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Ktmpf, das Munster zu Kreiburg 

i. Br. -27. 
Knöfler 'sehe Farbenholzschnilte 



Kralik, v., goldene Legende 310. 



Kraus, Wandgemälde der Si. Syl- 
vetterkepelle zu Goldbach 377. 
Kühlens Kunstdrucke 287, 384. 

Kunst des Jahres 1902 (Bruck- 
mann) 288. 

Kunstdenkmale des Königreichs 
Bayern, I. Band, von Beiold, 
Riehl, Hager u. A. 92. 

Kunstdenkmäler der Schweiz 
Heft I u. II. 319. 

Lessing s. Vorbilderhefte. 

Liter atur- Gesellschaft, deut- 
sche, lllustrirte Romane 28m 

Luthmer s. Bau- und 
mäler 189. 

Lutsch, Verteichuifsder 

mäler der Provim Schlesien 
VI. Bd. 352. 

Marienkalender (Benziger) 1903 
250. 

Meier, Bau- und Kunstdenkmäler 
des Herzogthums Brauntchweig 
U Bd. 30. 

Meisenbach, Riffarth & Co, 
Ansichtskarten nach Gruppen 
aus der Schmederer'schen Krip- 
pen. Sammlung 192. 

Meister, alte iSeemanu) II. Jg. 382. 
Hundert, der Gegenwart in farbi- 
ger Wiedergabe 255. 

Neu mann, Dom von Parenzo 377 

Neuwirth s. Springer. 

Otttingen, v, Türmers Bilder- 

schalz 3*3. 
Bethel, Todtentanz 381. 
Schell, Christus 343. 

Schlecht (t. a. Schumacher) 
Bayerns Kirchenpro /inzen 91. 



Schlie, Kunst- und Getchichtt- 
d en k mäler von Mecklenburg- 
Schwerin Bd. V. 29. 

Schmidt, K. E.. Cordoba und Gra- 
nada 94. 

Schmidt"» (Klorenz) Farbenholz- 
schnitte 288. 

Schneider u. Metze, Hauptmerk- 
male der Baustile 382. 

Schumacher u. Schlecht, Leben 
Jesu 285. 

■Springer, Handb. der Kunstge- 
schichte II. Mittelalter v.J. N eu- 
wirtb. III. Renaissance': in Ita- 
lien <_>8. IV: im Norden 187. 

Strzygowski, hellenistische und 
kopt sehe Kunst in Alexandria 
3811. 

Stückelberg, Reliquien in der 

Schweiz 90. 
Swarzendski t. Vorbilderhefte. 
Türmers Bilderschatz 383. 

Voll, Meisterwerke der National- 
Gallery 190. 

Vorbilderhefte aus dem königl. 
Kunstgewerbemuseum zu Berlin 
H. 20 von Lessing; H. 28 
von Swarzendski; H. 29 
von Lessing 848. 

Walchegger, Brixen 96. 

Wandern und Reisen I. Jg. 350. 

Warnecke, Hauptwerke der bil- 
denden Kunst 344. 
Weber. Albr. Dürer III. Aufl. 349. 

Weis-Liebersdorf, Christus- und 
Apostelbilder 379 

Wellgeschichte in CharakterbU- 

343 (2). 
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i, DU? 6 1002 , i 
Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 

ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von HEEREMAN auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern 

Ehrenmitglieder: Seine enbischöfuchen Cnaden Herr Erzbischof Dr. Hubertus Simak von Köln. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von K eitler von 
Rottknburg. 

Seine bitchdf liehen Gnaden Herr Weihbischof Karl Schrod von Trier. 
Dr. Freiherr Cl. v. Hbereman (Münster). Professor Dr. Alb. Ehrharo (Wien). 



Vorsitzender. Privatdoient Dr. Ed. Firmbnich-Richartz 
Rentner van Vleuten (Bonn), Kassenfuhrer (Bonn). 

und Schriftführer. Rittergutsbesitzer von Grand-Kv (Bonn). 

Domkapitular Aldenkjrchbn (Trier). Königl. Baurath F. C. Hkimann (Köln). 

Dompropst Dr. Berlage (Köln). Domkapitular Dr. Jacob (Regensburg). 

Generaldirektor Ren» v. Boen (Mettlach). Konsistonalrath Dr. Porkch (Breslau). 

Professor Dr. Dittrich (Braunsberg). Profewor Dr. Andreas Sciuno (München). 

Graf Droste iv Vischering Krhdrostk Domkapitular Schnütuen (Köln). 

(Darkeld). Professor Dr. Schrörs (Bonn). 

Dr.DüSTKRWAU>PfarreranSt.MaTtin(KöLN). Professor Ludwig Starz (Rom). 
Professor Wilh. Effmann (Kessenich). 

Von diesen bilden die Herren von Hkkrsman, v\\ Vleutkn, Aldrnkirchkn und Schnütgen 
den durch § 10 vorgesehenen Ausschnfs. 
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Abhandlungen. 



Kntwurf zu einem romanischen Bai- 
ilachinaltar für St. Quirin in Neufs. 

Mit Abbildung (Doppelufel). 




jr Altarbaut cn romanischen 
Stiles fehlt es fast ganz 
an alten Vorbildern. Die 
wenigen Stein- , Holz-, 
Metallretabel bieten für 
die Nachahmung nur ge- 
ringe Anhaltspunkte, und 
von den Ciborienaltären 
können die in den alten 
italienischen Basiliken er- 
haltenen hietfür nur wenig 
in Betracht kommen, eher 
der flach geschlossene, schwere Aul bau in 
Hamersleben 'vergl. Beschreibende Darstellung 
der älteren Bau- und Kunst- Denkmäler der 
Provinz Sachsen, XIV. Heft. S. 131). Dennoch 
erscheint diese Baldachinform als die passendste 
Anlage, wenn die Mafsverhältnisse des Chores 
sie überhaupt gestatten. Da sie nämlich ein 
Bau im Bau ist, so stellt sie an den Chor 
den Anspjuch grofser Dimensionen, beträcht- 
licher Breite und Tiefe, noch erheblicherer Höhen- 
mafse. Wo der Baldachin nicht frei sich ent- 
falten kann, also die Architektur ringsum oder 
nach oben irgendwie beengt oder drückt, ist 
er sicher nicht am Platte, und auch da, wo 
er die Gliederungen des Chores wesentlich be- 
einträchtigt, also z. B. den Säulenstellungen. 
Nischen, Arkaden, Fenstern ihre Wirkung 
nimmt, ist er nicht angebracht. 

Da der Chor von St. Quirin in Neufs (der 
durch den zur Zeit von Zwirner in die Vie- 
rung eingebauten gothisirenden Steinaltarkolofs 
vollständig verbaut und verunstaltet ist), eine 
lichte Höhe von 20 m, eine Breite und Tiefe 
von 8 m hat und hinsichtlich der Gliede- 
rungen einen ganz ungewöhnlichen Reichthum, 
so erscheint für seinen Hochaltar der Bal- 
dachin die gegebene Form. Der Kirchenvor- 
stand hat sie daher als Bedingung angegeben 



bei dem Ausschreiben einer eng begrenzten 
Konkurrenz. Aus dieser ist Bildhauer W. Men- 
g elbe rg in Utrecht als Sieger hervorgegangen 
mit dem hier beigelegten Plan, der, obwohl 
hinreichend klar in der Zeichnung, bezüglich 
seiner Ausführung, namentlich in technischer 
Hinsicht, einer kurzen Erklärung bedarf. 

Von den drei Marmorstufen, die unmittelbar 
zum Altar hinauf-, vielmehr hineinführen, iat 
die unterste 4 m breit, sie führt rings im Quadrat 
herum, und auf ihren Ecken stehen die vier 
Marmorsäulen, welche den Baldachin tragen. 
Die Stylobate sind von dunklerem Marmor 
und den Uebergang zu den helleren Mono- 
lithen, die sehr hart sein müssen, um die ge- 
waltige I^ast tragen zu können, bilden Bronze- 
basen, wie ein Bronzewulst sie abschliefst und 
zu dem Kalksteinkapitäl überleitet Seine 
Deckplatte ist wiederum aus Marmor gebildet, 
und darüber hinaus herrscht der leichte fran- 
zösische Kalkstein. Die Ecken, aus denen das 
Dach herauswächst, sind abgeschrägt und aus- 
gehöhlt, um für die Reliefs der Evangelisten- 
symbole Platz zu gewinnen, und über dem ge- 
drückten Spitzbogen mit seinen Mafswerknasen 
erscheint das Relief de» Pelikans in dem 
Frontispiz, welches mit freibehandelten Krabben- 
blättern besetzt, in eine kräftige Kreuzblume 
ausklingt. Auf den Ecken stehen gewisser- 
mafsen als die Fortsetzungen bezw. Bekrönungen 
der Säulen und als vortreflliche Gruppenbild- 
ner aus Stein gemeisselte, von Marmorsäulchen 
eingefafste tauben und in ihnen unter einem 
Kleeblattbogen je eine Standfigur der Evan- 
gelisten ; die sie bekrönenden Helme reichen 
bis zur Höhe des Dachfirstes und des ihn ab- 
schliefsenden Kammes. Im Kreuzdach und 
seinen Einsattlungen vollzieht sich der Ueber- 
gang aus dem verjüngten Viereck in das Acht- 
eck, aus welchem, etwas unter, (doch besser 
auf) der Höhe des Firstes die achteckige La- 
terne herauswächst. Ebenfalls aus Stein kon- 
struirt und mit Marmorsäulchen, welche die 
Arkaden einfassen, geschmückt, gibt sie mit 
ihrem aus den Spitzgiebeln sich entwickelnden 
reichen Pyramidendache, dem Blätterkranze, 
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der es umfängt und zur Btkrönungslaterne 
Uberfuhrt, einen ernsten, monumentalen Ab- 
schlufs, so dafs die ganze Anlage als eine 
Steinkonstruktion erscheint und doch in dem 
ganz aus aufgelösten Mauern bestehenden, reich 
gegliederten Chor nicht zu schwer wirkt. Da 
sie zudem die drei unteren Klecbtattfenster 
der Chorapsis zur Geltung kommen läfst, und 
mit dem Bekrönungskreuze nur bis an die 
Schräge des oberen Fensters heranreicht, also 
die Architektur des Chores respektirt, so darf 
ihr auch hinsichtlich der Durchblicke und der 
perspektivischen Wirkung Anerkennung gezollt 
werden. Auf diese sind auch der Altar und 
sein Aufsau berechnet. Der erstere, also die 
Mensa, ist aus gelblichem Marmor gebildet 
und mit dunklen Marmorsaulchen geschmückt, 
die Bronzebasen und Kapitale haben. Unter 
den drei durch Bronzerosetten geschiedenen 
breiten Kleeblattbögen stehen vergoldete Bron/c- 
gruppen, die dem alttestamentlichen Bilder- 
kreise entnommen sind: die eherne Schlange 
zwischen den Opfern Melchisedeks und Isaaks. 
Das ebenfalls aus Marmor gebildete Retabel 
wird von zwei sockehriigcn , daher niedrigen 
Leuchterbänken mit Inschriftfries getragen, 
hinter welchen die gleichfalls von gedrückten 
Kleeblattbögen bekrönten, dem neuen Testa- 
ment entnommenen Bronzercliefs der Hochzeit 
von Kanaan, der Unterredung am Jakobs- 
brunnen, der wunderbaren Brodvermehrung und 
des Abendmahls aufragen, paarweise von einem 
schweren Profil eingefafst und von einem Kamm 
abgeschlossen. Das bis auf die Altarplatte 
herabreichende, also vorspringende Tabernakel 
ist mit einer relinrten oder gravirten Doppcl- 
thüre von vergoldetem Messing geschmückt 
und trägt auf seiner Plattform das Allarkreiiz, 
welches unter einem schwebenden Baldachin 
steht , leicht der Monstranz Platz machend, 
wenn sie exponirt werden soll. Die im Acht- 
eck konstruirte, ganz aus vergoldetem Messing 
gebildete Baldachinkrone schwebt fror von dem 
Kreuzgewölbe herunter und an ihr sind ringsum 
die gestickten Vorhange befestigt, die vorn 
auseinandergehalten werden durch auf Konsolen 
knieende Engel in vergoldeter Bronze. Der 
gewebte oder gestickte Teppich, der an einer 
die beiden hinteren Altarsäulen mit einander 
verbindenden Stange auf der Höhe der Kapi- 
tale herunterhängt, gibt «lern Hintergründe die 
ihm durchaus nöthige Ruhe, dem Altarraum 



.selbst die für das Innere erforderliche Ge- 
schlossenheit und Feierlichkeit. Zu dieser mufs 
auch die ßemalung des durch Rippen mar- 
kirten Kreuzgewölbes beitragen, mag sie nur 
in Ornamenten oder auch in figürlichen Dar- 
stellungen bestehen. 

Das Baldachindach mufs nicht blofs, wie 
oben bereits betont wurde, in der Konstruktion 
leicht sein , sondern auch in der Wirkung. 
Defswegen müssen nicht nur die konstruktiven 
Gliederungen auch farblich entsprechend be- 
tont, sondern zugleich die Übrigen Farben so 
gewählt werden, dafs der Eindruck leicht und 
glänzend wird, mit anderen Worten, das Gold 
mufs hier zur reichsten Verwendung gelangen. 
Dasselbe darf sich nicht auf die Profile und 
Ornamente beschränken, sondern mufs auf die 
Flachen ausgedehnt werden, insoweit sie leicht 
wirken sollen, also namentlich auf diejenigen 
des Kreuz- und I>aternendaches. Beide müssen 
reich in Gold erstrahlen, daher am besten mit 
Hinterglasmalereien verschen werden, die hin- 
sichtlich der Leuchtkraft wie der Dauerhaftig- 
keit alle anderen Vergoldungsarten hinter sich 
lassen. Die Schindelungen, die für die unteren, 
die Seraphimfiguren, die für die oberen Dach- 
flächen vorgesehen sind, kommen auf diese 
Weise auch hinsichtlich ihrer beiderseitigen Er- 
gänzung zur Geltung, und zwar ohne die An- 
wendung von allerlei theatralischen Lichteffekten, 
wie sie neuen lings vielfach mit und ohne Re- 
flektoren versucht werden. An dieser bevor- 
zugten Stätte dart auch dem höchsten Glänze 
die Ruhe nicht fehlen, welche dem Heilig- 
thume, erst recht dem Allerheiligsten, unbe- 
dingt gewahrt bleiben mufs. 

Wenn alle in der vorstehenden Beschreibung 
erwähnten Einrichtungen und Mafsnahmen 
zusammenwirken, ist dem neuen Hochaltar eine 
harmonische Wirkung gesichert, harmonisch 
gegenüber dem Bauwerk, welches in Betreff 
der Oröfse wie der Schönheit keinen Vergleich 
zu scheuen braucht, harmonisch auch in sich 
selber, da die einzelnen Theile vortrefflich zu 
einander stimmen, kein Glied auf Kosten des 
anderen sich vordrängt und in Bezug auf den 
Stil vollkommene Einheit herrscht. Da auch 
den liturgischen Voischriften und Bedürfnissen 
alle Rechnung getragen ist, so darf dem Ent- 
wurf das Zciignifs ausgestellt werden, dafs es 
die Auszeichnung, die ihm zu Theil geworden 
ist, in jeder Hinsicht verdient. Schnutgen. 
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Italienische Mitren aus dem Mittelalter. 



(Mit 9 Abbildungen.) 




ilu n ist verhältnifsmäfsig sehr arm 
.u] liturgischen Gewandern aus dem 
Mittelalter. Paranuntc aus dem 
XML und XVIII. Jahr h. sind häufig. 
Auf der retrospektiven Ausstellung der christ- 
lichen Kunst, die 180s gelegentlich der grofsen 
Ausstellung zu Turin statt hatte, waren sie in 
gröfster Zahl und in prächtigen Stucken ver- 
treten; es waren natürlich Gewänder ganz im 
Geschmack des Barocks. Das XVI.Jahrh. hatte 
nur einige wenige Paranicnle zur Ausstellung 
entsandt, noch weniger das Mittelalter, aus 
welchem mit Ausnahme von vier Mitren kaum 
ein vollständiges Gewand zu sehen war. Was 
etwa sonst noch aus demselben vorhanden war, 
bestand in etlichen beschnittenen Kasein und 
einer Anzahl von Fragmenten, namentlich Stäben 
und Stabreslcn. 

Aehnlich verhielt es sich auf den Ausstel- 
lungen des cuchai isii^i hen Kongresses zu Or- 
vielo im Jahre IH'Mi und zu Venedig im Jahre 
1807 und der leirospvktivcn Ausstellung in 
Crenuma im Jahre 1S!>;>, auf welch' let/teier 
sich kaum ein einziges mittelalterliches l'ara- 
ment eingefunden hatte. Freilich geben die 
Ausstellungen nicht allerwegen ein treues Bild 
des noch vorhandenen Bestandes an mittel- 
alterlichen liturgischen ( iewandern. 

Indessen ist wirklich nur wenig mehr da; 
das Wenige aber, was sich erhalten hat, ver- 
dankt seine Reitung in beinahe allen Fallen dem 
Umstände, dafs man in den betreffenden Para- 
menten Reliquien zu besitzen glaubte. 

Am gröfsten ist noch die Zahl mittelalter- 
licher Mitren. Kaum ein anderes Land dürfte 
deren noch so viele aufweisen, wie gerade 
Italien. Freilich gibt es unter ihnen nur 
wenige materiell kostbare. Indessen kommt 
es ja auch für die Geschichte der pontifikalen 
Kopfbedeckung in erster Linie auf die Form 
und erst in zweiter auf die Ausstattung an. 

Die noch erhaltenen mittelalterlichen Mitren 
in Italien gehören dem Ausgang des XII., dem 
XIIL, XIV. und XV.Jahrh. an und geben dem- 
gemafs ein treffliches Bild der F.ntwickelung, 
welche der bischöfliche Kopfschmuck in Italien 
während dieser Zeit genommen hat. 

Rom besitzt noch drei Mitren. Der Schatz 
der Kathedrale von Anagni, darf sich rühmen, 



deren sogar vier zu bergen. Zwei zu Castel S.Elia 
befindliche Mitren wurden schon früher in dieser 
Zeitschrift besprochen. Zwei, auch was die 
Ausstattung anlangt, höchst wsrthvolle Mitren 
befinden sich im Dom zu Bologna, zwei andere 
zu Monza. Je eine Mitra treffen wir in der 
Kathedrale von Capua, in S. Trinita zu Florenz, 
im Museum zu Ravenna, in S. Zeno zu Verona, 
im Collegio delle missioni zu Bagnorea, im 
Dom zu Cividale und zu V'allombrosa. Zu Or- 
victo war 1H96 eine von P. Grisar entdeckte 
Mitra Cölestins V. ausgestellt. Ist die Beschrei- 
bung, welche mir von der Vallombrosaner 
Mitra gemacht wurde, richtig, so wäre sie ein 
ebens.» interessantes Stück wie so ziemlich einzig 
in ihrer Art. Wir hätten in ihr ein Beispiel der 
ältesten Mitraform. Nach den Angaben, die 
ich vom Prior der Vallombrosaner in S. Trinitä 
zu Florenz erhielt, soll die Mitra nämlich der 
Hrirner entbehren und Kegelform haben. Leider 
verhinderte mich ein Unwohlsein in Verein mit 
Ungunst der Witterung, sie persönlich in Augen- 
schein zu nehmen. Ich möchte um so mehr 
hier auf sie aufmerksam gemacht haben. 

Das „biretum S. Proculi", welches Bock 
wie Ch. de Linas noch in St. Zeno zu Verona 
sahen, und welches ich gemafs der Beschrei- 
bung, welche dieselben von ihm gegeben haben, 
in meiner »Geschichte der pontifikalen Ge- 
wänder« mit grofser Wahrscheinlichkeit gleich- 
falls auf eine Mitra der frühesten Form deuten 
zu dürfen glaubte, ist leider nicht mehr vor- 
handen. Alle Nachforschungen, die ich in 
S. Zeno selbst, wie in Verona überhaupt an- 
stellte, blieben ohne Ergebnifs. Bock schrieb 
18fifl, de Linas 1861; es war demnach das „bi- 
retum S. Poculi" noch gegen P'nde der sech- 
ziger Jahre in S. Zeno. Es scheint aber schon 
seit geraumer Zeit abhanden gekommen zu 
sein, da es einem so tüchtigen Kenner Ve- 
ronas wie I> Antonio Pighi, Pfarrer von S. 
Ixircnzo, der mir mit liebenswürdiger Freund- 
lichkeit alle mögliche Auskunft gab, völlig un- 
bekannt war. 

Doch einige näheren Angaben Uber die 
Mitren. Von den drei römischen ist eine nicht 
unbekannt. Es ist die sog. Mitra Silvesters I. 
in S. Martino ai Monti. Sie wurde bereits 
mehrfach seit der Zeit des Kardinals Angelo 



Rocca beschrieben und abgebildet. Sie als 
Reliquie des hl. Silvester anzusehen, wird heut- 
zutage wohl kaum mehr Jemand, der nur ein 
wenig von der Geschichte der pontifikalen Kopf- 
bedeckung kennt, Uber sich bringen. Wun- 
derbar aber ist, dafs bislang alle, welche sich 
mit der Mitra beschäftigt haben , und zwar 
auf Grund persönlicher Inaugenscheinnahme, 
dieselbe als wirklichen bischöflichen Kopf- 
schmuck behandelt haben, der bald dem XI., 
bald nach dem Slil der Darstellung und der 
dem Stoff eingestickten Inschrift dem XIII., 
bald dem XIV. Jahrh. zugeschrieben wurde. 
Ich sah die Mitra, von der übrigens nur noch 
zwei Drittel der vorderen Hälfte vorhanden 
sind, zuerst in Turin, woselbst sie zur Aus- 
stellung gelangt war. Beim ersten Blick war 
mir angesichts ihrer pygmäenhaften Mafsver- 
haltnisse — völlig rekonstruirt hat sie nur einen 
Umfang von ca. 40— 42 cm — klar, dafs sie 
nie das Haupt eines Mannes geschmückt haben 
kann. 

Man hat, um ihre Zuweisung an Silvester I. 
zu erklären, sie als Mitra Silvesters II. ausge- 
geben, freilich ohne zu bedenken, dafs die Be- 
schaffenheit des Ornatglücks kaum weniger in 
die Zeit des letzteren, als in die des ersteren 
pafst. Die Sache liegt viel einfacher. Die 
Mitra hat ohne Zweifel eine Statue oder ein 
Büsten reliquiar des hl. Sylvester 1. geschmückt. 
So und nur so sind ihre lacherlich minimalen 
Abmessungen verstandlich. 

Es ergibt sich hieraus aber auch, dafs die 
Mitra von S. Martino für die Geschichte der 
pontifikalen Kopfbedeckung im Grunde genom- 
men nur von geringem Werth ist Wenn wir 
sie hier erwähnen, geschieht es vornehmlich, 
um sie einmal als das zu charakterisiren, was 
sie wirklich ist und sie auf ihre wahre Bedeutung 
zurückzuführen. Sic kann nur insofern für die 
Entwicklungsgeschichte der Mitra in Betracht 
kommen, als sie eine verkleinerte Imitation der 
Mitren des ausgehenden XIII. oder beginnenden 
XIV. Jahrh. darstellt. Auf keinen l all ist die 
Miniaturmitra von S. Martino ai Monti früher zu 
datiren. Was den Stoff derselben anlangt, so 
scheint >ie durch Stickerei hergestellt zu sein. 
Doch ist es schwer, etwas Sicheres dai über fest- 
zustellen, da das Kästchen, worin sie eingeschlos- 
sen ist, eine genauere Untersuchung nicht ge- 
stattet. Die Farbe der Mitra ist ein dunkles 
Blau, das durch das Alter einen grauen Ton 



erhalten hat. Die Muttergottes mit dem Jesus- 
kind auf dem Thron, die Engel, welche die- 
selben umstehen, die Sterne, welche den Grund 
füllen, die Inschrift: Am regina mundi am 
unteren Rande und die aus nebeneinander- 
• stehenden Quadraten gebildete Borde der Schräg 
Seiten sind anscheinend in Gold ausgeführt. 
Die figürlichen Darstellungen sind ungeschlacht 
und eckig. 1 ) 

Von den beiden andern römischen Mitren. 
welche bisher meines Wissens noch keine Be- 
sprechung erfahren haben, befindet sich die 
eine im Museo cristiano des Vatikan , die 
zweite halb in S. Pietro in Vincoli, halb in 
S. Maria della l'ace. Die letztgenannte wird 
dem hl. Ubaldus von Gubbio 'fllGO) zuge- 
schrieben. Sie kann demselben indessen un- 
möglich angehört haben; ihre Mafse, ihre Form 
und die durchaus gothische Stickerei, wo- 
mit sie verziert ist, weisen mit Bestimmtheit 
auf das Ende des XIV. Jahrh. hin. Die Höhe 
der Mitra, die sich auf ca. 34 tm beläuft, über- 
steigt schon um ein namhaftes die Breite. 
Dem Stoff nach besteht das Ornatstück aus 
j weifsem Taffet, der netzförmig mit abgehefteten 
' Goldfäden überspannt ist. Die üblichen Be- 
sätze in circulo und titulo sind durch rothe 
Kördeichen angedeutet, zwischen denen der 
Fond, soweit er nicht Medaillons aufweist, mit 
Goldfäden netzartig überzogen ist; nur wurde 
hier zum Unterschied von dem Grund der Mitra 
jeder Masche ein kleines Kreuzehen eingestickt. 
Der Medaillons befinden sich in circulo sechs 
und in titulo je drei. Sie enthalten den Er- 
löser, Maria, Johannes den Täufer, Apostel und 
Heilige. Aufscrdem ist auf dem Fond der 
Schilde beiderseits neben dem Vertikalstreifen 
ein anbetender Engel in einem Medaillon an- 
gebracht. Die Figuren — Brustbilder — sind 
im point fendu, dem gespaltenen Stich, oder 

') Ein Pendant zur sog. Silveslcrmilra in S. Mar- 
tino ai Monti bildet die dein hl. Ludwig von Toii- 
lousc {■f 1297) zugeschriebene Milrn zu Brignoles 
(Var). Sie hat eine Höhe von 2& >-m und eine Breite 
von 21,8 cm, also einen Umfang von sage und »chreibe 
nur 48,0 cm». E» ist unverständlich, wie Ch. de 
Linas, der die Mitra ausführlich behandelt hui (»Revue 
de l'art chr<t.- Jahrg. 1 HS l S. 225 ff.), das Omalstuck 
als authentisch hat ansehen können. Auch hier haben 
wir es zweifelsohne mit einer Mitra zu ihun. die eine 
Slalue oder Reliauieiibuste des Heiligen schmückte. 
Ihre Mafsveihältnisse 2Hx2I,8<m weisen frühesten» 
: auf das Ende des XIV. Jahrh. hin oder besser den 
: Anfang des XV. als ihre EiiUlehtingszeit. 
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Morlellirstich, wie er um seiner plastischen 
Wirkung willen vom Herausgeber dieser Zeit- 
schrift treffend genannt worden ist, hergestellt 
Dafs die Miua dem hl.Ubaldus zugeschrieben 
wird, dürfte wohl auf den Umstand zurück- 
zuführen sein, dafs sie den hl. Leib des 
Heiligen geschmückt haben wird. Es war 
nämlich Brauch, denselben ab und zu zu er- 
heben und neu zu bekleiden.*; In dieser 
Weise ist es auch zu erklären, wie ein le- 
derner Handschuh in S. Maria della Pace zu 
Rom, der ausgesprochener Weise den Cha- 
rakter des XVIII. Jahrb. an sich trägt, zum 
Handschuh des hl. TJbaldus geworden ist. Es 
sind Reliquien dritten Ranges, ähnlicli den 
brandea, den Tüchern, die man in altchrist- 
licher Zeit auf die Sarkophage der Heiligen 
legte und dann als Quasi Reliquien behandelte. 

Die Mitra im Museo cristiano des Vatikan 
( Abbild. 5) ist darum von besonderer Bedeu- 
tung, weil sie bestimmt datirt ist Sie wurde 
1759 zu Avignon im Grabe Johannes XXII. 
(t 1334) aufgefunden und stammt sonach aus 
dem Beginn des XIV. Jahrh. Ihre sichere Da- 
tirung ist vor allem wichtig für die Entwicklungs- 
geschichte des pontifikalen Kopfschmuckes. 

Sie ist aus weifsem Damast gearbeitet und 
entbehrt jeden Besatzes. Ihre mit rother Seide 
gefütterten Behänge haben an den Enden rothe 
Fransen. Sic weist noch die ursprüngliche 
Machweise auf, wonach die Mitra einen in der 
Mitte eingedrückten Sack darstellte, bezeich- 
nend ist aber, dafs sich die Ma fsver hältnisse 
bereits dahin geändert haben, dafs die Höhe und 
Breite der Mitra beinahe gleich geworden sind. 
Wir sind ersichtlich auf dem Wege zu den 
hochansteigenden Miiren des ausgehenden 
Mittelalters. 

Zweitens ist die sichere Datirung auch für 
die Geschichte der Textilkunst von Interesse. 
Der Stoff des Ornatstückes besteht nämlich 
aus jenem durch Textur wie Musterung gleich 
ausgezeichneten Damast, bei welchem das Des- 
sin, Adler, Pfauen, Leoparden und ähnliche mit 
dazwischen angebrachten fichtenzapfenförmigen 
Figuren sich stark plastisch über den Grund er- 
hebt. Häufig sind die Köpfe, Fange, Klauen und 
FlügclschUdc der Thicrc in Gold broschirt. Bei 
Mitra ist der Stoff unbroschirt. 



') AA.SS. lü. Ma i; III. 640: .glori« posthuma. 
c. 3, n. I«. 



Im Inventar der Peterskirche vom Jahre 
1361 kommen eine grofse Anzahl von Ge- 
wändern vor, die aus dem beschriebenen Da- 
mast bezw. Brokat angefertigt waren. Das Zeug 
heifst in demselben diasperum und wird ein- 
mal als opus I.ucanum bezeichnet.^ Es sind 
also Stoffe dieser Art, die nach dem genannten 
Inventar noch bis gegen Ausgang des XIV. Jahrh. 
vielfach zur Herstellung von l'aiamenten ver- 
wendet worden sein müssen, in l.ucca ange- 
fertigt worden. Immerhin können sie, soweit 
sie dort fabrizirt wurden, nur Kopien oder 
Nachbildungen arabischer Gewebe sein. Die 
einzelnen Bestandteile des Dessins weisen 
darauf mit Bestimmtheit hin. Wenn Fischbach die 
Stoffe, von denen er ein Beispiel in ziemlich 
mangelhafter Abbildung bringt, schlechthin als 
byzantinische Arbeit des XIII. Jahrh. ausgibt, 
so ist das nach dem Gesagten jedenfalls un- 
zutreffend.') Die dem hl. Paulin von Aquileja 
(■\ 802; zugeschriebene Mitra von Cividale ist 
um 1400 entstanden. Ihre in Gold- und Farben- 
stickerei hergestellten Besätze und Behänge 
weisen Brustbilder von Heiligen, darunter den 
hl. Dominikus, auf. Auch auf dem Titulus finden 
sich Heilige in Medaillons. 

Von den vier zu Anagni befindlichen Mitren 
gehören drei wohl noch der Frühe des XIII. 
Jahrh. an. Eine derselben, eine mitra simplex 
f Abb. 1) mag sogar noch in das XII. Jahrh. hinüber- 
reichen. Sie besteht aus weifsem mit leichter 
Zickzackmustcrung versehenen Linnen und ent- 
behrt aller Verzierung. Ihre Höhe beträgt bei 
einer Brette von 2K cm blos 21 tm. Die 46 tm 
langen linnenen Behänge sind nur 4 '/, breit. Die 
Naht zieht sich oben von Hornspitze zu Horn- 
spitze und steigt dann über die Mitte des 
hinteren Schildes zum Rand herab. Inwendig 
ist das Ornatstück mit Pergament gesteift und 
mit weifsem Linnenfutter versehen. Es ist 

*) Müntz e Krotingham »11 Tesoro di San 
Pielro« (Rom» 188 t) p. JW. 

') Ornamente der Gewebe, Taf. 21 Debil Text. 
Auch die angebliche Milra de» hl. Ludwig von Tou- 
louse tu Brignoles im aus dem beschriebenen Damast 
gemacht. Ch. de Linas will irrigerweise, dafs der- 
»elHe weder byrantiniwhen, noth »araienischen, noch 
sizitianische», sondern mauriiche» Ursprungs sei. Die 
sogenannte Mitra des hl. Ludwig beweist, dafs der 
fragliche Stoff lange im Gebrauch geblieben ist. Er 
findet »ich selbst noch bei einer Kasel des hl. Her- 
nardin von Siena (f 1444) in der dortigen Opera 
dcl duomo. 
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eine der niedrigsten Mitren, die mir bislang 
begegnet sind. 

Die beiden andern Mitren haben bei einer 
Breite von ebenfalls 28 cm eine Höhe von 22cm, 
sind also um ein wenig höher, als die erste. Die 
eine (Abb. 8, ist aus weifser Seide angefertigt und 
in circulo mit einer 4 '/j cm breiten palermi- 
tanuchen Goldborde versehen, welche die be- 
kannten hakenförmigen geometrischen Muster 
aufweist. Der über die Mitte der Schilde ver- 
tikal herabsteigende kaum 8 cm breite Zier- 
streifen ist durch Goldstickerei hergestellt und 
besteht aus zwei schmalen Bandchen mit da- 
zwischen liegender leichter Ranke. Die drei 
grofsen Steine oder Perlen, welche ehedem 
dem Besatz aufgenäht waren, sind abhanden 
gekommen. 

Neben dem Mittelstreifen sind die Schilde 
mit je zwei Heiligen in Goldstickerei geschmückt; 
auf der Rückseite gewahren wir den Evan- 
gelisten Johannes nebst einem, wie es scheint, 
zweiten, jedoch nicht durch Beischrift näher 
kenntlich gemachten Evangelisten, auf der Vorder- 
seite steht rechts neben dem Vertikalstreifen 
der hl. Nicolaus, links der hochberühmte und 
zu Anagni hochverehrte Thomas Becker. Den 
Grund füllen üben und Möndchen, ein An- 
zeichen, dafs wir die Heimath der Mitra wohl 
nach Sizilien zu verlegen haben. 

(lesteilt ist das Ornatstück mit einem kräf- 
tigen, groben Linnen, gefüttert mit rother Seide. 
Die Machweise ist die bekannte; von den Nahten 
zieht sich die eine von Hornspitte zu Horn- 
spitze, die andere steigt an der Seite herauf 
und lauft quer über den Kopf, bis zur Mitte, 
wo sie an der ersten Naht endet. 

Von den Behlingen ist nur noch einer er- 
halten. Derselbe ist ca. 42 cm lang und et- 
breitert sich nach unten etwas. Er ist analog 
dem Fond der Mitra mit Lilien und Möndchen 
geschmückt und mit Linnen gefuttert, das ein 
grofses Zickzackmuster aufweist. 

Die Stickereien sind in dem neuerdings von 
de Karcy so benannten point retirö ausgeführt, 
bei dem der Goldfaden nicht einfach auf- 
geheftet, sondern mittelst des Abhcftsfadens 
tief in den Stoff hineingezogen wird, so dafs 
es den Anschein gewinnt, als sei er völlig 
durchgezogen. 

Die zweite der beiden Mitren (Abb. 2) ist 
wiederum aus einem kräftigen, mit feinem Zick- 
zack gemusterten Linnengebild angefertigt, aus 



dem auch die 4 cm breiten Behänge bestehen. 
Die Naht der Mitra läuft hier von der Spitze 
der Hinterseite zur Spitze der Vorderseite und 
von da Über die Mitte der letztem zum Rande, 
jedoch ist sie durch den Besatz in titulo 
verdeckt. 

Die Besätze sind von ziemlicher Breite. 
Dieselbe beträgt beim Besatz in titulo 7 cm, 
bei der Randbordüre 6 x l t cm. Ihr Fond wird 
durch einen dunkelpurpurnen Seidenstoff ge- 
bildet. Die Besätze in titulo sind mit je einem 
Rundmedaillon geschmückt, das auf der Vor- 
derseite den Heiland enthält, der rechts und 
links von einer Lilie begleitet ist. auf der 
Rückseite Maria, gleichfalls mit Lilien zur 
Seite und der Beischrift AfP- QY. Auf dem 
Randbesatz, der sich leider nur noch an der 
Rückseite erhallen hat, befinden sich drei Rund- 
medaillons, von denen das mittlere einen Hei- 
ligen, wie es scheint, Paulus, die übrigen das 
Brustbild eines Engels, in der Hand die Welt- 
kugel, aufweisen. Die Medaillons sind durch 
Rauten von einander getrennt, die von einem 
mit rhombenförmigem Kein versehenen Kreis 
und vier Punkten gefüllt sind. Die Einfassung 
der Besätze besteht aus einem schmalen, in 
Goldstickerei hergestellten Streifchen; in die 
von den Medaillons, den Rauten und der Ein- 
fassung gebildeten Zwickel ist eine Ranke ge- 
legt. Die stark hervortretenden Stickereien 
sind thetls in Gold, theils in farbiger Seide 
ausgeführt. 

Die vierte Mitra des Domschatzes von 
Anagni (Abb. 4) gehört frühestens der Sprtt- 
zeit des Xlll., wenn nicht gar erst dem 
Beginn des XIV. Jahrh. an. Sie ist aus weifser 
Seide gemacht, mit rolhseideneni Futter ver- 
sehen und in titulo und circulo mit Besätzen 
aus rothem Seidenköper ausgestattet. Diesel- 
ben sind von einem schmalen Goldbördchen 
sizitianischer Provenienz, wie es scheint, ein- 
gefafst und waren ehedem mit Glasperlen und 
Korallen verziert, wovon noch jetzt Reste vor- 
handen sind. Die beiden runden Zeitgslücke 
aus rothei Sei<!c, die zur Seite des Vertikal- 
besatzes auf dem Schilde aufgenäht sind, waren 
früher wohl mit einem Meiaillon in Email 
oder Metall besetzt. Ueber den Grund des 
titulus sind kleine vergoldete Silberplättchen 
und Perlen verstreut. 

Das volle Gegenstück zu der an dritter 
Stelle beschriebenen Mitra von Anagni (Abb. tij 
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ist die Mitra im Dom zu Capua, zweifelsohne 
von derselben Provenienz, wenn nicht dersel- 
ben Hand, von der mir eine für die Turiner 
Ausstellung angefertigte Photographie zu schen- 
ken S. Eminenz, Kardinal Capacclatro, Erz- 
bischof von Capua, die Gewogenheit hatte. Es 
ist genau diesellie Technik und derselbe Cha- 
rakter und Stil der Stickerei, welche bei 
beiden die Besätze füllt. Der einzige Unter- 
schied zwischen beiden besteht in der etwas 
veränderten Form der Medaillons, die hier 
als Quadrate auftreten, sowie der Rauten, deren 
Seiten ein Halbkreis angefügt ist, in Folge ; 
dessen denn auch die kleinen Zweiglein in den 
Zwickeln wegfallen und durch einen Punkt er- 
setzt werden mufsten. I>eider ist das präch- 
tige Ornatstück seines Oberstoffes, eines geo- , 
metrisch gemusterten weifsen Seidenstoffes, 
fast ganzlich beraubt, so dafs Uberall das 
zwischen ihn und das Futtei eingeschaltete Per- , 
gament hervorstarrt. Die Mitra wurde dem 
hl. Paulin von Capua (f 843 zugeschrieben. 
Wie sie zu dieser Bezeichnung gekommen, ist 
mir unbekannt. Vielleicht dafs sie ursprüng- 
lich eine Votivgabe zu Ehren des Heiligen 
darstellte. Die Mitra, welche in Wirklichkeit 
keinesfalls über die erste Hälfte des XU. Jahrh. 
hinaus datirt werden kann, ist erst im XIII. 
Jahrh. entstanden. 

Die beiden Mitren, deren sich die Pfarr- 
kirche von Castel S. Elia erfreut, wurden von 
mir in einem früheren Jahrgang dieser Zeit- 
schrift behandelt.*) Indem ich daher auf die 
dortige nähere Beschreibung derselben hinweise, 
bemerke ich nur, dafs die eine derselben aus 
schlichtem, rautenförmig gemusterten) Linnen 
bestt-ht, wahrend die andere mit einem in Stickerei 
hergestellten Besatz in titulo und circulo ver- 
sehen ist, und dafs die eine wohl noch der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrh., die andere der 
zweiten, vielleicht aber erst dem Beginn des 
XIV. Jahrb. angehören wird. 

Zwei glänzende Stücke sind die Mitren, die 
in S. Pietro zu Bologna aufbewahrt werden- 
Sie gelten als Reliquien des sei. Nicolaus Al- 
bergati (f 1443 unrl sind die kostbarsten mittel- 
alterlichen Mitren, welche Italien aufzuweisen 
hat. Sie sind durchaus charakteristisch für ihre 
Zeit. Hat doch die eine eine Höhe von 88 cm 

») Jahrgang 1199, n. 10, S. 33. Ich halte da- 
selbst auch kort die Anfertignngaweise der Milra dea 
XIII Jahrh. erklärt. 



und eine Breite von 82 cm, während die an- 
! dere 88 cm hoch und 81 cm breit ist. 

Der Fond ist bei der ersten (Abb. 7) der beiden 
Mitren durch in Bordentechnik abgeheftete Sil- 
berfäden gebildet Die Zierstreifen weisen Gold- 
grund auf und sind mit Ranken in Perl- 
stickerei und Medaillons prächtig verziert. Auch 
auf den Schilden ist zu beiden Seiten des Ver- 
tikalbesatzes ein Medaillon angebracht. Die 
Figuren in den Medaillons — Christus, Maria 
und Heilige, vortreffliche Arbeiten, sind vor- 
nehmlich im Modellirstich hergestellt. Die 
Umrahmung der Schragseiten bildet eine mit 
Ranken verzierte Goldborte. Die Spitzen der 
Hörner, welche durch rothen Sammet mit- 
einander verbunden sind, enden in einem 
dunkelblauen Stein. Von den Edelsteinen, 
mit denen einst die Zierstreifen in titulo und 
circulo besetzt waren, sind nur noch einzelne 
vorhanden. 

Die Behänge, welche an ihrem untern Ende 
eine Breite von 8 cm haben — ihre lange 
läfst sich nicht genau feststellen, weil sie im 
, Reliqtiiar theilweise zusammengefaltet sind — 
| sind in derselben Weise wie der Fond der 
| Mitra gearbeitet und unten mit zwei vorzüg- 
1 lieh gestickten unter einem Baldachin ange- 
brachten Heiligenfiguren geschmückt. Im In- 
neren ist die Mitra mit weifslinnenem Futter 
ausgestattet. 

Die zweite Mitra (Abb. 8) entbehrt der 
figürlichen Stickerei vollständig. Dafür ist sie 
aber in anderer Beziehung um so kostbarer, 
i Die Stelle der in Bildstickerei hergestellten 
Medaillons vertreten auf den Besätzen wie auf 
I den neben den Vertikalstreifen sich findenden 
Flächen des Schildes dicke silbervcrgoldete, 
mit je fünf Edelsteinen besetzte Plättchen. 
Aufserdem ist die Mitra sarnmt ihren Besätzen 
und Behängen noch mit einer Anzahl allein- 
stehender Edelsteine verziert. 

Der Grund der Besätze besteht aus abge- 
hefteten Goldfäden, der Grund der Mitra und 
der Behänge aus dicht aneinander gefugten kleinen 
Perlen, welche von Goldfaden in Form von 
Ranken durchzogen sind. Der Vertikalstreifen 
der Mitra schliefst oben mit einem dreieckigen 
Emailplättchcn ab, auf dem das Umm Gottes 
dargestellt ist. Die Behänge endigen gleich- 
falls mit einem Emailplättchen. Dasselbe hat 
die Breite der Behänge, ist mit zwei Büsten, 
wie es scheint, der Apostel Petrus und Paulus, 
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geschmückt und oben mit einem Kamm, unten 
aber mit drei langen, silbervergoldeten Glöck- 
chen versehen. Aufserdem befinden sich hart 
oberhalb der Plättchen zwei in Email ausge- 
führte Wappen, welche ein roihes Kren/, in 
weifsem Felde enthalten. 

Die Schrägseiten der Mitra sind mit den 
in der Spätgothik bei den Mitren nicht seltenen, 
den Giebelkrabben nachgebildeten Blattern ge- 
schmückt. 

Die Mitra ist ein Prunkstück ersten Ranges, I 
das Ideal einer Mitra ist sie nicht. Bei aller 
Kostbarkeit ist sie ein ungefüges schweres Ding. : 

Bemerkenswerth ist, wie bei beiden Mitren i 
im Dom zu Bologna nicht blos die Gesammt- 
höhe um ein bedeutendes zugenommen hat, 
sondern auch die Höhe der Seiten, die von 
7 oder 8 cm im Beginn des XIII. Jahrh. auf 
15 cm gestiegen ist. 

Die beiden Mitren von Monza haben bei 
einer Breite von 0,27 cm eine Höhe von 21 
bezw. 21,5 cm. .Auffallend sind bei diesen Mafsen 
die ungemein breiten Besätze, die in circulo 
bei der einen eine Breite von 7,5 cm, bei der 
andern sogar von 9 cm haben. Der gegen- 1 
wärtig sichtbare, aus weifsem Damnst bezw. > 
rot heiu Taffet bestehende Grundstoff der Mitren I 
ist modern. Es soll unter demselben ein Stoff 
des XIII. Jahrh. verborgen sein. Die Besätze 
bestehen aus palermitanischen Goldborden. 

So wie die Mitren in ihrem gegenwärtigen 
Verschluss aussehen, machen sie den Ein- 
druck, als ob sie nicht mit zwei Hörnern 
versehen waren, sondern eine kegelförmige 
Mütze darstellten. Doch halte ich es für 
wahrscheinlich, dafs ihre scheinbare Kugel- 
gestalt auf die spätere Verarbeitung zurück- 
zuführen ist, bei welcher die Mitren ihren 
jetzigen Oberstoff erhielten. Leider liefs sich 
der Verschlufs nicht öffnen , so dafs eine ge- 
nauere Untersuchung nicht möglich war. Es 
ist für den Forscher eine unangenehme Sache, ! 
wenn die Paramente sich hinler Glas und Rahmen i 
befinden. Uebiigens wei->t der Besalz einer rler 
Mitren Spuren einer sonstigen Verwendung auf. 
Haben die Mitren zwei Horner, so durften sie | 
etwa aus der Frühe des XIII. Jahrh. stammen. 

Die niedrigste aller mir bekannten Mitren 
. befindet sich in S. Trinitä zu Florenz. Sie hat 
bei einer Breite von 30 cm blos eine Hohe von 
19 cm. Im Uebrigen ist sie weiter nicht son- 
derlich bemerkenswerth. Sie ist eine mitra 



simplex nach Art der schlichtlinnenen Mitren 
zu Anagoi und Castel St. Elia. Die 5 cm breiten 
Behänge sind 35 cm lang. Die Naht zieht 
sich von der Spitze des vorderen Schildes zur 
Spitze des hinteren und von da über die Mitte 
des letzteren bis zum Rande. 

Die Mitra gilt als Reliquie des hl. Bcr- 
nardo degli Uberti (f 11.13:. Ich halte diese 
Zuweisung für wenig wahrscheinlich, glaube 
vielmehr, das Ornatstück erst dem Ende des 
XII Jahrh. zuweisen zu sollen. Um 1 133 dürfte 
die dritte Mitrenform, wie sie in unserer Mitra 
vertreten ist, schwerlich, am wenigsten aber in 
Italien, schon im Gebrauch gewesen sein. 

Ein sehr interessantes Stück ist die Mitra, 
die man in S. Zeno zu Verona aufbewahrt. 
Sie galt als pontifikaler Kopfschmuck des hl. 
Zeno, ist aber seitdem auch zu Verona als 
Arbeit des XIII. Jahrh. anerkannt worden. Ihre 
Mafse — sie ist 29 cm breit und 25 V» cm hoch 
— weisen sie etwa der Mitte des XIII. Jahrh. 
zu. Die goldgestickten Möndchen, welche den 
Fond der Schilder schmücken, lassen sie als 
Schöpfung sizilianisch- sarazenischer Industrie 
oder doch als Nachbildung von Arbeiten der- 
selben erscheinen. 

Die Zierstreifen in circulo und titulo der 
Mitra wurden durch Goldfäden hergestellt, 
welche mittelst des point retirö abgeheftet sind. 
Die figürlichen Darstellungen, welche auf den- 
selben angebracht sind — Brustbilder der Apostel 
in cireuitu und Ganzbilder Christi und Maria 
in titulo — sind in braun konturirt. Ausge- 
sticktsind nur die Gesichter und Hände. Zeich- 
nung und Ausführung sind recht unbeholfen. 
Alle Figuren sind durch Beischriften gekenn- 
zeichnet. 

Auf den Feldern neben dem Vertikalstreifen 
sind in Medaillons auf Goldgrund und zwar 
gleichfalls in Umrissen die EvangeÜslensymbolc 
angebracht. Aufserdem findet sich auf ihnen 
weiter dem seitlichen Rande zu ein grofser, 
achteckiger Stern. Der Miira eignet noch die 
alte Machweise. 

Die beiden noch erübrigenden Milren des 
Mnseo nazionale von Ravenna und des Collegio 
delle missioni zu Bagnorea gehören dem Aus- 
gang des Mittelalters an. Es sind, wie die 
Mitren in S. Pietro zu Bologna, thurmähnlich 
aufstrebende, steife Ungethüme. 

Am prächtigsten von beiden war die nun- 
mehr leider sehr beschädigte und in ihre zwei 
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Hälften zertheilte Mitra des Museo nazionale. 
Die Besätze bestehen theils aus alten si/.iliani- 
schen Goldborden mit geometrischen unil ani- 
malen Dessins, theils aus bestickten Streifen. 
Auf der Vorderseite ist in trefflicher Stickerei 
die Krönung Maria dargestellt. Links vom 
Vertikalbesatz ist Maria angebracht, uber welcher 
ein Ent;rl herabschwebt, eine Krone in den 
Händen; rechts von demselben sitzt der Hei- 
land auf seinem Throne. Die Rückseite 
schmücken entsprechend unter Baldachinen die 
Bilder der Aposiel Petrus und Paulus. Die 
Abschrägungen der Mitra begleiten in stark 
reliefirter Goldstickerei imitirte Giebelblumen; 
die Spitzen der cornua schliefsen mit silber- 
vergoldeter Kreuzblume. Auf den Behangen 
gewahrt man unter einem Baldachin einen 
knienden Bischof, über dem ein Kngel herab- 
fliegt. 

Die im Besitz der Konvcimialen zu Bagno- 
rea Abb. 9) befindliche Mitra wird dem hl. Bona- 
ventura zugeschrieben. Form und Verzierung 
des Ornatstuckes, die in gleicher Weise mit 
aller Bestimmtheit auf das Knde des XV. Jahrh. 
hinweisen, lassen jedoch keinen Zweifel, dafs sie 
dem Hedigen unmöglich zugehört haben kann. 

Die Mitra ist gut erhalten. Ihre Höhe be- 
trägt ca. 36 cm. Der Fond wie die Besätze 
sind durch abgeheftete Goldfäden gebildet, die 
hier wie dort in gleich meisterhafter Weise 
behandelt sind. Auf dem Fond bilden die 
Abheftfaden eine an das Granatapfeldessin er- 
innernde Musterung. Die Borden füllt in stets 
wiederkehrender Folge in leichter Hochstickerei 
ein mit einer Rosette abschliefscnder Zweig. 
Eine vorzügliche Arbeit sind die vier Medail- 
lons, mit welchen die Felder zur Seite des 
Mittelbesatzes geschmückt sind. Sie enthalten 
Brustbilder von Heiligen. Eigenthündich und 
darum bemerkenswerth ist, dafs auch an den 
Seiten der Mitra eine Borde von der Art, wie 
sie sich in circulo und litulo befindet, ange- 
bracht ist. 

Das waren die noch vorhandenen mittel- 
alterlichen Mitren in Italien. Ich will freilich 
nicht behaupten, dass sie absolut die einzigen 
sind, und dafs es aufser ihnen gar keine an- 1 
dere mehr gibt. Allein manche werden es sicher 
nicht sein, um die sich etwa die Zahl der an- 
gegebenen wird vermehien lassen. 6 ) 

•) Von einer angeblich in S. Francesco iu Pisa 
befindlichen Mitr» de» hl. Bonaventura war weder | 



Werfen wir einen Rückblick auf das Ge- 
sagte, so ergibt sich, dafs unter den Mitren 
am stärksten das XIII. Jahrh. vertreten ist. 
Dem XV. Jahrh. gehören vier Mitren an, die 
beiden in S. Pietro zu Bologna, und je eine 
im Museo nazionale zu Ravenna, zu Ctvidale 
und im Collegio delle missioni zu Bagno- 
rea. Das XIV. nennt sein eigen die fa- 
mose Mitra des hl. Silvester, die sogen. Mitra 
des hl. Ubaldus, die Mitra Johannes' XXII. 
und vielleicht auch eine der Mitren von 
Castel S. Elia. 

Dem XII. Jahrh. mögen, wenn wir von 
der Mitra des hl. Atto zu Valtombrosa und 
1 den beiden Mitren in Monza absehen, an- 
gehören die Mitra in S. Trinita zu Florenz 
und allenfalls die mitra simplex des Schatzes 
von Anagni. Alle anderen Mitren entfallen 
I auf das XIII. Jahrh. 

Aus dem XI. Jahrh. hat sich keine Mitra 
erhalten. Hier mufs man sich darum mit 
I den Monumenten bescheiden. I /eider ist auch 
ihre Zahl äufserst beschrankt. Es sind mir 
in Italien deren nur zwei bekannt gewor- 
den, ein Fresco in der Unterkirche von 
S. Clemenie, welches Papst Clemens mit der 
; Mitra geschmückt am Altare darstellt und eine 
; bisher völlig tinbeachtet gebliebene Miniatur 
eines Kodex der Vaticsna aus dem XI. Jahrh., 
worauf drei Bischöfe mit der Mitra auf dem 
Kopf auftreten. In beiden Fällen ist das Ornat- 
stück kegelförmig. Auf den Italienischen Bild- 
werken des XII. Jahrh. hat bis über die 
Mitte desselben hinaus die pontifikale Kopf- 
bedeckung entweder die ursprüngliche Ca- 
lottenform oder sie ist mit cornua ver- 
sehen, die rechts und links über den Schläfen 
aufsteigen. 

Mitren mit vorn und im Nacken sich er- 
hebenden Hörnein habe ich erst auf den Mo- 
numenten des späten Xll.Jahih. gefunden. 

Die Entwicklung der Mitra vollzieht sich 
seit dem ausgehenden XII. Jahrh. nach einer 

in .S. France«co, das seil Junten leer steht, noch 
Überhaupt zu l'isa etwa« in erfahren. Eine Mitra, die 
»ich im Beiiii des Co:,te Viscuiili zu Robecco bei 
Cremona befindet, wurde von demselben in Deutsch- 
land erwoiben, doch scheint mir ihre Echtheit wenig- 
stens fraglich. Eine dem hl. Antonin tf MM») zu- 
geschriebene Mitra zu Reueveut stammt nach Barbier 
de Momaull aus spaterer Zeit, kann al»o hier nicht 
mehr in Betracht kommen. 
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doppelten Richtung, nach Form bezw. Mach- 
weise und Ausstattung. 

In erster Beziehung bildet das Ornatstück 
bis in das XIV. Jahrh. hinein eine sackför- 
mige Kopfbedeckung, bei welcher die Vor- 
derseite die Rückseite und der zwischen den 
Hörnern gelegene, die beiden Schilde verbin- 
dende Theil aus einem zusammenhangenden 
Zeugstück bestehen. Die Schilde bilden ent- 
sprechend der Anfertigungsweise oben an der 
Spitze einen rechten Winkel. Brette und Höhe 
stehen Anfangs in einem Verhältnifs von ca. 
I : V». Dann nimmt die Höhe allmählich zu, 
bis sich dasselbe in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrh. in 1 . 1 verändert hat 

Der Verlauf der weitern Entwicklung be- 
deutet für die Höhe des Ornatstückes fernere 
Steigerung, so dafs sich zuletzt das ursprüng- 
liche Verhältnifs 1 : V» nahezu in sein Gegen- 
theil */,: 1 umgekehrt hat Zugleich erhalten die 
Schrägseiten einen steileren Anstieg und wird 
aus dem rechten Winkel an der Spitze ein 
Winkel von etwa 70°. Natürlich konnte unter 



solchen Umständen die alte Machweise nicht 
mehr beibehalten werden. Es mufste sich viel- 
mehr die Notwendigkeit ergeben, die beiden 
Schilde getrennt anzufertigen und erst dann zu- 
sammenzusetzen. 

Dazu drängte übrigens auch der Wechsel, 
der mit der Ausstattung vor sich gegangen 
war. Bei den Mitren des XIII. Jahrh. be- 
steht dieselbe vornehmlich in den Besätzen 
in titulo in circulo. Die Verzierung der Felder 
zur Seite der Vertikalbesätze hält sich, wo sie 
angewandt ist, in mäfsigen Grenzen. Dann 
aber gewinnt die Ausschmückung der Flächen 
der Schilde immer mehr an Umfang, bis die- 
selben zuletzt bei reichen Mitren ganz in Stickerei 
aufgehen. 

Es ist die gleiche Entwicklung, wie sie 
•ich nach Form und Ausstattung auch im 
Norden mit dem pontifikalen Kopfschmuck 
vollzieht, nur dafs sich der letzte Akt des 
Dramas in Italien unter dem Einflufs der auf- 
steigenden Renaissance um einige Grade rascher 
abspielt. Joseph Braun, S.J. 



Alte hochgothische Medaillonmonstranz im Erzbischöfl. Museum zu Köln. 

(Mit Abbildung.) 




ie herrliche alte Medaillonmonstranz 
des Kölner Domes, welche ich 
in Bd. XII, S. 225 bis 230 ver- 
1 Öffentlicht habe, hat dermafsen zur 
Nachbildung verlockt, dafs nach ihrem Muster 
sogleich zwei weitere Exemplare angefertigt 
sind, ein grofses mit mehrfachen Abänderungen 
und Zusätzen, ein kleineres mit manchen Ver- 
einfachungen. — Dafs auch letztere mit dem 
System wohlvereinbar sind, beweist ein bis dahin 
ganz unbekanntes Exemplar, welches unlängst 
in das Erzbischöfl. Museum zu Köln gelangt ist 
und gleichfalls an der Hand einer guten Photo- 
graphie hier die Veröffentlichung erfahren soll, 
die es reichlich verdient, zumal ihm zugleich, 
trotz wackliger Verfassung, der Vorzug völliger 
Unversehrtheit eignet. Dieselbe ist 56 cm hoch 
und ganz in Silber so leicht ausgeführt, dafs 
sie noch nicht ein Kilo wiegt; dafs sie gleich- 
wohl so gut erhalten ist, beweist die Solidität 
ihrer Ausführung bei der grofsen Fülle von 
vortrefflich durchgeführten Details, welche sie 
auszeichnet. — Der sechsseitige, mit Recht 
schmucklose Rosenfufs geht in eine hier sehr 



angebrachte Gallerie mit Zinnenkranz, aus der 
eine steile Kehle die Verjüngung bewirkt, zum 
fensterschraffirten schlanken Schaft über, der 
durch einen getriebenen Pastenknauf von sehr 
harmonischen Verhältnissen unterbrochen wird, 
und aus der zu einer Deckplatte sich erwei- 
ternden Fortsetzung desselben wächst der ganz 
glatle sechsseitige Trichter heraus, der mit sei 
nen schneckenartigen Ausladungen der beiden 
Breitseiten dem ganzen Aufbau als Unterlage 
dient. Dieser Aufbau besteht aus der runden 
Kapsel, die II 1 /« cm »m Durchmesser und 
6'/» cm tief, den Mittel- und Kernpunkt des 
Ganzen bildet, dadurch der hl. Hostie hin- 
sichtlich ihrer Erscheinung zu ihrem Recht 
verhilft Der Rand, der sie umgibt, isl mit 
12 markanten Rosettchen besetzt, deren Blät- 
ter ursprünglich wohl emaillirt waren, und 
ringsum läuft ein Lilienkranz, auch auf der 
Rückseite, auf der der Rand sich als Thür- 
chen öffnet. Wahrend bei der Kölner Dom- 
Monstranz die glatten Wände der Kapsel einem 
Höhen- und Breitensysteme von Pfeilern als Stütze 
dient, handelt es sich hier nur um einen archi- 
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tektonischen Aufbau, der als 
flache, reich durchbrochene 
Pfeilerwand aufsitzt, in seiner 
giebelartigen Fialenentwicklung 
zum bekrönenden Kruzifixus 
sich verjüngend. Flügelartig 
erscheinen die kräftigen, durch 
Satteldach und Verbindungs- 
stab gegliederten Seitenstreben, 
die nach unten in eine Schnecke 
münden, mit kleinen Glöck- 
chen, die aufser dem sinnbild- 
lichen wohl auch den Zweck 
hatten, einen gewissen Ueber- 
gang zum Fuft zu schaffen. 

Wasserspeier beleben die 
Silhouette der Seitenstreben, 
und in den Arkaturen stehen 
die Figürchen des hl. Georg 
(als des Patrons der Pfarrkirche, 
der die Monstranz gehörte), 
und des hL Papstes Korne- 
lius. Ein Strebebogen leitet 
zum Mittelbau Über, der aus 
einer breiten sechsseitigen Kon- 
sole besteht, dem Trager des 
schlank sich aufbauenden, Mit- 
telgliedes und aus den dieses 
flankirenden unten durch eine 
Gallerie, oben durch einen 
Schwibbogen anschließenden 
breiten Strebepfeilern. Die Ar- 
kade, die über der Konsole 
ausgespart ist, zeigt die etwas 
gröfsere Figur des hl. Einsied- 
lers Antonius mit den Flammen, 
dem Kreuzstab und dem Tau- 
zeichen auf dem Mantel. Der 
Baldachin, der sie überfängt, aus 
dem Achteck konstruirt, ist 
über Eck gesetzt, so dafs aus 
seiner Mitte der ebenfalls Uber 
Eck gestellte Säulenriese mit 
der Fiale sich erhebt, deren 
Doppelkreuzblume den Kruzi- 
fixus trägt an dem mit herz- 
förmig durchbrochenen Balken- 
enden sehr schön verzierten 
Kreuz. Dieses ist mit Recht, 
wie die ganze Monstranz, ver- 
goldet, während mit ebenso 
viel Grund die drei Stand- AUe h<M . hjDthijKh< . uttMmmmmmm. 
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figurchen in Silber belassen sind, gleich 
den beiden Glöckchen, die vielleicht mit 
dem hl. Antonius in Verbindung stehen. 
Die schwierige Aufgabe, die gothische Me- 
datllonmonstranz im Sinne einer breiten, reich 
entwickelten und durchsichtigen Architektur 
zu gestalten, ist hier so vorzüglich gelöst, dafs 
von einer wahren Musterleistung geredet werden 
darf, die nur einen schwachen Tunkt hat, näm- 
lich die unzulängliche Verbindung von Fufs 
und Aufsatz ; die*e könnte durch stärkere Aus- 
bildung der Schnecken bewirkt weiden, die 
ihren Ausgangspunkt schon am Fufse des Trich- 
ters zu nehmen hätten. — Als Ursprungszeit 
der Monstranz darf die I. Hälfte des XV. Jahrh. 



bezeichnet werden, und mehrfache Eigentüm- 
lichkeiten der Architektur, des Ornamentes 
wie der figürlichen Gewandbehandlung weisen 
auf die Kölner Werkstätten hin und auf einen 
sehr gewandten und sauberen Arbeiter der- 
selben, dessen solider Technik die relativ gute 
Erhaltung vornehmlich zu danken ist. Ein 
wahres Glück, dafs sie vor sogen. Herstellungen 
und vor dem Schmelztic^cl bewahrt geblieben 
ist, die ihr bis in die letzte Zeit gedroht haben. 
Jetzt hat sie eine Nachfolgerin erhalten und 
einen Ehrenplatz in der Sammlung, in der sie 
als Vorbild respektirt werden wird, so lange 
die unvergleichlichen Vorzüge der mittelalter- 
lichen Oothik gewürdigt werden. 

Schnutgen. 



Bücherschau. 

Du Munster tu Freiburg im Breisgau und neu erfunden, ungemein lebendig aufgefafst, dra 



leine W iederherttel luog. Vortrag gehalten 
auf dem zweiten Tag für Denkmalpflege zu Frei- 
burg am '21. Sept. 1901 von Friedrich Kempf, 
Munster-Architekt. Herder, Freiburg. ,1'r. I Mk . 
Vom ältesten Oratorium Freiburg», uud der ecclesia 
(Sl. Martini) ausgehend, bespricht der Verfasser den 
Münsterbau in sedier Entstehung um 1200, seiner 
Erweiterung in der zweiten Hälfie de« XIII. |ahrh , 
(einen beständigen Veränderungen und Zuvtzen, die 
erst LMM die Weihe de« neuen Chor* gestalteten 
lodaf» seit dieser Zeil, nach HOnjähnger ThStigke.l. 
dai großartige Bauwerk in »einer heutigen Gestalt 
vollendet ist. Verschiedene Unfälle, noch mehr der 
Zahn der Zeit hallen da» Denkmal derart angegti(Ten, 
dal« im Jahre IHXff der Plan der Wiederherstellung 
auftauchte und bald zu einem Cutachten von Seiten 
der hervorragendsten Sachverständigen führte Auf 
Grund desselben haben die Kollekten und die Kcstau- 
rntionaarbeiten begonnen, bei denen da» strengte 
Erhaltung»- und Herslellu ngspriuzip die Herrschaft 
fuhrt. Wenn es gelingt, zu der bereits gewonnenen 
Hälfte von mehr als einer Million auch die andere 
aufzubringen, dann wird die Vollendung damit nahe- 
zu erreichbar sein, und dafs diese durch die Art 
ihrer Ausführung allen Anforderungen genügen wird, 
ist nicht zu bezweifeln bei dem Versländnifs, Emst 
und Eifer, womit der Meister seine» Amtes waltet. 

Sr linütffi-n. 



Das Vater Unser im Geiste der ältesten Kirchen- 
väter in Bild und Wort dargestellt von Historien- 
raaler Ludwig Glötzle, und Prof. Dr. Alois 
Knopfler, in dieser Zeitschrift Bd. XI, S|>. Hlf>/310 
warm empfohlen, ist soeben bei Herder (l'reis I I Mk.) 
in II. Auflage erschiene», deren Noihwendigkeit 
die Brauchbarkeit des vornehm ausgestalteten und 
entsprechend illustriiten Werkes auch als Familienbuch 
beweist. — Von den neun scharf und doch »eich 
in Heliogravur wiedergegebenen Uildcrii, die ganz 



malisch behandelt und vortrefflich gezeichnet, durch 
die geschickte Verbindung genrehafter und hoch 
idealer Motive von ergreifender, stellenweise frappi- 
render Wirkung sind, hat nur «las letzle [VII.Billc) 
kleine Veränderungen erfahren. Der Texl ist ver- 
mehrt, aber innerhalb des früheren Rahmen», der nur 
bis IM) reicht, also auf die ernsten Töne der ältesten 
Kirche gestimmt ist. Möge das originelle Buch zu 
andächtiger Stimmung und ernster Erhebung immer 
mehr seinen Weg finden in das chrislliche Haus! 

s. |, »aitfii. 

Handbuch der Kunstgeschichte von Anton 
Springer. 11. Das Mittelalter. VI. Auf- 
lage, neubenrbeilet von Dr. Joseph Neuwirth, 
mit .■.■_•!» Abbildungen im Text und Ii Farbendrucken. 
III Die Renaissance in Italien, mit H25 Ab- 
bildungen im Texl und 12 Farbendrucken. Leipzig, 
E. A. Seemann. 
Von dem I. Theil dieses Handbuchs konnte die 
neue Auflage schon im I. Heft de» vorigen Jahr- 
ganges (Sp :tl) angezeigt werdet). Was dort mit 
voller Anerkennung hervorgehoben werden durfte : Er- 
hebung auf die Hohe der Forschung innerhalb des 
Kahmens der früheren StolTanordnung, sowie erheb- 
liche Vermehrung und Verbesserung des Illustrations- 
materials, ist in erhöhtem Maafse dem II. Thei! 
zu gute gekommcu, dessen Neubearbeitung der besten 
Hand anvertraut wurde. In Beherrschung des Stoffes 
und Form der Darstellung dem Schöpfer des Buches 
ebenbürtig, hat Neuwirth geschickt herausgefunden 
und pietätvoll beigefugt, was die gerade auf dem 
mittelalterlichen Kunstgebiete so produktive Forschung 
in den letzten Jahren zu Tage gefordert hat. Alle 
Abtheilungen haben Zusätze erfahren, denen auch die 
entsprechenden Abbildungen reichlich zu Theil ge- 
worden sind; die altchrislliche Kunst in Rom und im 
oströmischen Reiche konnte, Dank den grolsen Ent- 
deckungen der letzten Zeil, um manche Zage be- 
teicheit, die byzantinische Kunst in neuer Beleuchtung 
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gezeigt, die romanische Plulik umfänglicher und 
tiefer behandelt, der Ursprung des gothischcn Slil« 
schärfer beleuchtet, auf dem Gebiete der Wand- and 
Miniaturmalerei manche Errungenschaft eingeführt, dre 
Verbreitung der Golhilt in Spanien, I'ortngal und der 
Levante eingehender dargelegt werden. Auch die 
Uturgik und ihre von Springer schon früh erkannte 
Bedeutung fUr die Ikonographie konnte von der 
Hand des mit dem kiichlichen Mittelalter und Minen 
Auffassungen so vertrauten Neubeaiheiters um manchen 
früher nicht beachteten Zug vermehrt werden. Wird 
die Reformirung und handliche Vertheilung der Ab- 
bildungen, die jetzt rämmihch scharfer Kiitik Stand 
hallen, hinzugenommen, so mufs gerade diesem 
IL Tbei), der »icher der inhaltreichste des ganzen 
Werkes ist, die Anerkennung einer vorzüglichen 
Leistung von führender Bedeutung zugesprochen 
werden, — Der III. 1" h e i 1, der nur die Ken ai s sauce 
in Ililien behandelt und zwar unter A Niccolo 
Pisano und Giotto, unter B das XV [ahrh. und Früh, 
renaissance. unter 0 das XVI. Jahrh. und Hoch- 
renaissance, anter D das Kunslhandwerk in der 
italienischen Renaissance, ist eine abgerundete Leitung, 
welche noch vollkommener das originelle, vornehme 
Geprfige des Springerschen Geistes trägt, dem diese 
Richtung am sympathischsten war. Text una Bild j 
ergänzen sich hier derart, dsits das Lesen, sogar das 
Herumbbttlern in diesem nn Anregung so reichen 
Buche einen hoben Genuss bereitet. s 

Die Kunst- undGeschichlsdeiikmälerdes | 
Grofsherzogthums Mecklenburg. Schwerin 
von Schtie haben schnell ihren Abschlufs gefunden, 
indem der V. Band, dem vorhergehenden an I m- 
fang und Inhalt ebenbürt:g, soeben bei Bärensprung 
in Schwerin erschienen ist. Er umfafsl die Amis- 
gerichtsbezirke Teterow, Malchin, Stavenhagcn, Penzlin, 
Waren, Malchow und Röbel. Neben einer Fülle durch 
Mannigfaltigkeit sich auszeichnender Bjcksteiukucheti 
hoch- und spätgoibischen Stils erscheinen zahlreiche 
Schlofsanlagcn der Renaissance- und Barockperiode. 
Die Kirchen find zum Thei) von dem Restauration»- 
bedttrfnisse der tieiie>1eii Zeil, wenigstens im Inneren, 
nicht unberührt geblieben, aber es haben sich in ihnen 
doch noch mancherlei AlterthUmer erhalten: spit- 
gothischeSchnilzaltäre, mittelallerlichesGeslüh), Barock- 
kanzeln, auch liturgisches Geräih, selbst aus der 
fruhgothischen Epoche : und die charakteristischen 
Kalkmalereicn der Wände reichen zum Theil bis in 
das XIII. Jahrh. zurück. Ein reicher Schatz gut ans. 
gesuchler und ausgeführter Abbildungen bietet auch 
hier sehr lehrreiches Anschauungsmaterial. Dieses 
fehlt auch selbst im Anhang I nicht, welcher Uber 
einzelne ältere mecklenburgische Kunst und Ge- 
schichtsdenkmäler aufserhalb Landes, z. B. das Kloster 
Amelungsborn, berichtet. — Der Anhang II bietet 
ein vortreffliches Uns-, Personen-, Künstler- und 
Kunsthandwerker - Register Uber alle fünf Bände 
und beschliefst damit das grofse Invenlarisations- 
werk, welches hinsichtlich des Eifers und Verständ- 
nisses in der Forschung, der Korrektheit und Zuver- 
lässigkeit in der Beschreibung und Bestimmung, 
der Auswahl im Bilderschatz hinter keinem zurück- 



steht, in der Einheillichkeil der Behandlung und 
in der Schnelligkeit der Ausführung (im Ganzen fünf 
Jahre I) jedes andere Übertrifft Auf das Deo gratias 
de« verehrten Verfassers vom 17. Januar 1002 ant- 
worten wir mit der herrlichsten Gratulation zum opus 
perfectum. Schnitten. 

Die Bau. und K u n s t den km S Irr des Herzog, 
thums Braunschweig. Zweiter Band. Die 
Bau. und Kunst d en k m ä ler des Kreises 
Braunschweig mit Ansschlufs der Stadt 
Braunschweig bearbeitet von Professor Dr. 
P.J.Meier, Herzoglichem Museumsiuspektor. Mit 
14 Tafeln und IM Textabbildungen Wolfenbultel 
11100. Julius Zwissler. 380 Sehen. 
Wohl nach der Zahl, aber nicht nach der Bedeu- 
tung seiner Baudenkmäler vermag der Landkreis 
Braunschweig mit dem im ersten Bande behandelten 
(im Jahrgang X dieser Zeitschrift Sp. 1J7 von mir 
besprochenen) Kreise Helmstedt einen Vergleich aus. 
zuhalten. An gröfseren Kirchen weist der Bezirk als 
einziges Beispiel nur die allbekannte Klosterkirche 
von Riddagshausen auf. Was sich sonst in den meist 
schwachbevölkerten Dörfern — Städte besitzt der Kreis 
nicht an Kirchenbaulen erhalten hat, sind, mit Aus- 
nahme von Melverode, alles einschiffige, kleinere Anlagen. 
Sie zeigen vorwiegend den gleichen Typus: tui flach- 
gedecktes Schiff, dem sich im Osten gewöhnlich ein 
gröfscres Chor, im Westen eine breitgelageite, im 
Erdgeschosse mit dem Schiff eng verbundene Thurm- 
anlage aiiM-hliefsl. Aus der grofsen Zahl dieser Bauten 
fallt al» besonders ciwahi.ei,*werlh nur die Kirche 
von Luchim heraus Au* dem XII. Jahrh stammend, 
weist sie narh Meier's wohlbegrllndeter Rekonstruktion 
als Eigentümlichkeit zwei das Hauptchor ftanktrende 
Nebenapsiden auf. Der Verfasser erblickt in dieser 
Kirche eine Vorstufe von Melverode, wo unter der 
Einwirkung der in Braunvchweig und Königslutter 
beim Wölben geinachten Erfahrungen auf ähnlichem 
GniDdriMe eine dreischiffige gewölbte Hallenkirche 
entstanden sei. Aufser jenen drei Bauten zeigt dann 
nur noch die Kirche von Lehre die romanische 
Founengebung; von den modernen Schöpfungen und 
einigen unbedeutenden Kirchen des XVII. und XVIII. 
Jahrh. abgesehen, gehören alle anderen, vielfach aber 
noch mit romanischen Theilen durchsetzten Kirchen 
dem gothiichen Stile an. Eine besonders betrübende 
Einbufs? hat der I>enkmälerbestaud des Kreises da- 
durch erlitten, dafs die der Kirche zum Tbeil an 
Alter noch vorangehenden Klostergebäude von 
Riddagshausen vor etwa .'■<) Jahren „wegen Baufällig, 
keil" abgebrochen worden sind. Glücklicherweise ist 
wenigstens das Thorhaus mit der anschliefsenden Ka- 
pelle (Xll. bezw. XIII. Jahrh.) von diesem Geschick 
verschont gebliehen 

Noch geringer fast als auf dem Gebiete des 
Kirchenbaues ist das Ergebnifs auf dem des Prof an- 
baue» Während e* an öffentlichen bemerkenswerlhen 
Bauten gänzlich mangelt, verdient, abgesehen etwa 
von dem der zweiten Hälfte de» XVI. Jahrh. ange- 
hörigen Schlosse zu Veltheim, nur der um 1620 er- 
baute Erbhof zu Hagen eine besondere Hervothebuug. 
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Rechl reich i»t dagegen der Kreil an Bauernhäusern. 
Dieselben zeigen den sächsischen und thüringischen 
Typus in mannichfachen Variationen, liefern auch mr 
Holzarchilektur manchen interessanten Beitrag. 

Wandmalereien, aus dem XIII. Jahrh. stammend, 
besitzt nur die Kirche von Melverode. Von den Altar- 
bildern müssen die Flügel des Altar* von Kl-Schöppen- 
stedl besonders hervorgehoben werden; sie werden 
dem Meister der Malereien des Goslarer Rathhauses 
tugeschrieben, dessen Werkstatt jetzt in Braunschweig 
gesucht wird. Crofsere bildnerische Arbeilen der spät- 
gothischen Zeit sind die SchnilzaltSrc «mi Schulenrode 
und Veltheim. Unter dem Kirchengerälh sind nauieni- 
lieh die Ketche in einigen guten . wenn auch nicht 
gerade herausfallenden Stücken vertreten. In deo 
Schlossern Destedt und Wendha> sen, sowie in «ler 
früheren Deulschordenskoinmende Loclum besitzt di-r 
Kreis werthvolle Gemäldesammlungen , die aufser an 
Bildern religiösen , historischen und landschaftlichen 
Inhalts namentlich reich an Port röl bildein sind. Wie 
der Verfasser bei den Bauuntersuchungen mit der ihm 
eigenen Sorgfalt den Steinmetzieichen nachgegangen 
ist, so hat er auch bei den Metallatbeiten die Be- 
schau- und Metsterslempel festgestellt und ist so iu 
dem Ergebnisse gelangt, dafs fast alle diese Arbeiten 
dem bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts 
hinein schalenden einheimischen Kunstgewerbe ihre 
Entstehung verdanken. 

Ah allen schönen Glocken ist der Kreis nicht ge- 
rade reich; eine besondere Hervorhebung verdient 
aber die aus dem Jahre IM\> stammende, prächtig 
verzierte Glocke von Meerdorf. Recht umfänglich 
ist die Zahl der Epitaphien; die > erschiedenen Pe. 
rioden der Renaissance sind hier, und vielfach in 
recht schonen Exemplaren, vertreten. 

Ist die Gesammtausbeute, die der Kreis geliefert 
hat, nun auch nicht gerade eine übermässig reiche, 
so erscheint gerade deshalb die Arbeit des Verfassers 
in um so hellerem Lichte. Dank seiner, das Kleine 
wie das Grofse mit gleicher Liebe umfassenden Sorg, 
fall hat das braunschweigische Invenlaxisationswerk 
hier eine Fortsetzung gefunden, die diesen vortrefflich 
ilhistrirten und auch sonst in seinem Aeufseren vor- 
nehm ausgestatteten Band dem besten atireiht , was 
auf diesem Gebiete in den letzten Jahrzehnten vor- 
gelegt worden ist. Die Beweisführung freilich dafür, 
dafs die Kirche von Riddagshausen, abgesehen vom 
Mittelscbiffgewölbe, schon in der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrh. entstanden sei, halte ich nicht für ge- 
gluckt. Es liegt gar kein Grund vor, der uns ab- 
halten könnte, die aul das Jahr )'2~'< dalirte Weihe- 
nachricht auf den ganzen Bau zu beziehen und in 
ihm ein Werk aus der Zeit von etwa 12^0— 127.'» 
zu erblicken. w Ei f.. an 

Die Schweizerflora im Kunstgewerbe fUr 
.Schule und Handwerk. 1. Theil: Alpenblumen, 
iOKoliotafeln in feiner, mehrfarbiger, lithographischer 
Ausfuhrung von Ulr. Gutersohn. Zürich, Ver- 
lag: Art. Institut Orell Füfsli. (Preis 10 Mk.) 
Die Wiederankotlpfung der Künstler und Kunst- 
an die namentlich in der spätromanischen 



und fruhgothischen Periode so belieble Pflanzenwelt 
hat die heimische Flora wieder zu Ehren gebracht, 
und dafs tüchtige Zeichner jetzt beflissen sind, auch 
den minder bekannten und beachteten Formen nach- 
zugehen, ist eine sehr erfreuliche Beobachtung. 
Wie dankbar dieses Bestreben ist, beweist auch die 
vorliegende Veröffentlichung, welche 20 Alpen, 
blumen chromolithographisch in guter Tonung 
wiedergiebt und den Vorschlägen je eine Tafel 
widmet, wie diese Blumen in den Dienst des kunst- 
gewerblichen Schmuckes gestellt werden können, 
namentlich für die in der Schweiz gepflegten Industrie- 
zweige, wie Malerei auf Glas und Thon, Stickerei, 
Holzschnitzerei, Kunstschmiederei. Sämmtliche Vor- 
lagen zeigen grofse Sicherheit und Gewandtheit 
hinsichtlich der Naturformen und ihrer Stilisimng, 
wie ihrer Verwendung für die verschiedensten kunst- 
gewerblichen Bedürfnisse, so dafs we den berufs. 
BiSfsigen wie dilettantischen Kunstjüngern warm 
empfohlen werden dürfen und der Wunsch berechtigt 
ist, diese geschickte Hand möchte im Garten Gottes 
noch manche Blume pflücken und ebenso glücklich 

n. 



Zur Erinnerung au Franz Xaver Kraus. Im 
Namen der theologischen Fakultät an der Uni- 
versität Freiburg i. Br. von Dr. Karl Braig, 
Professor an derselben Fakultil. Mit dem Bildnif» 
von Fr. X. Kraus und einem Verzeichnis seiner 
Schriften. Herder in Freiburg I W2. tPreis Mk. I ,rA) 
Unter den zahllosen Ehrenkränzen, welche von 
geistlicher und weltlicher Seite als Spenden der An- 
erkennung uud Bewunderung auf das frische Cirab des 
verewigten Gelehrten niedergelegt sind, zeichnet sich 
durch Umfang und Schönheit der von seiner Fakultil 
gewidmete aus, ein Lebensbild, noch besser gesagt, 
eine Charakteristik, welche um so werlhvoUer ist, als 
sie von den kompetentesten Beurtheilem geboten wird, 
denen zugleich die genaueste Kcnn'nits aller Um. 
stände die gröfste Schonung gestaltete. Dieser dür- 
fen namentlich diejenigen sich anschlichen, für 
welche die Verdienste des Heimgegangenen um 
die Geschichte der christlichen Kunst alle andern 
hoch überragen. Der auf .*>N Gross.Oklavseiten ge- 
botene Nachruf, der bereits 5 Wochen nach der Bei- 
setzung erschien, bereichert das eigenartige Lebens- 
bild um manchen bis dahin nur im engsten Kreise 
bekannten gewinnenden Zug und zeigt die Wirksam- 
keil des Verblichenen in der ungewöhnlichen Mannig- 
faltigkeit ihrer Erscheinung: deo reichbegabten Men- 
schen, den makellosen Priester, den anregenden Lehrer, 
den fruchtbaren Schriftsteller, den hochverdienten 
Korscher und Gelehrten, den scharfen Kritiker und 
Politiker, endlich den hochgeschätzten Kollegen 
würdigend. — Kaum je mögen einem Gelehrten, zu- 
mal einem geistlichen, in so kurzer Zeit aus so ver- 
schiedenen Kreisen so viele Nachrufe gewidmet sein, 
und das von Professor Künstle besorgte Verzeichnis 
seiner Schriften, welches Uli Nummern umfafst. ohne 
erschöpfend zu sein, liefert für diese Thatsache keine 
Erklärung s <? h » oi r • ■>. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



K N T S T EHUNG. 

Der Mangel einer grofseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch aul „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
ands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Ct.. von Hef.RKMaN auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comitd 
gewählt und die Ausgabe von I'atronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, weicht die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Al.KXANDKR Sc HNÜTGKN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhohen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern 

fchrenmii glieder; Seme eribischof liehen Gnaden Heft Erzbi*chof Kr Huhkk j vs Simak von Kölr.. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Hi*chof l>r Pai*i von Kkvh.rk »oh 

ROTTFNKlRr. 

Seine bischöflichen Gnaden llen Wnhbischid Kari SciiKOt) von Trier 



I»r. rreiherr Ci v. Heer »man (Mi nstek;, 

Vomiueiuier 
Rentner VAS Vieuikn (Ho*s\ Ka»»«tifutirei 

und Schriftführer. 
Domkapitular At.nENKlRCHKN (TniEk). 
Domprnps: I>r. Kkrlaük (Köln). 
Generaldirektor Renk v. Üo<h (Mettlach) 
Professor Dr. DmniCH (Hraunsberi;). 
Graf Droste ztr Vischkrinc tammosTP 

(Darkh.ii). 
Dr. Düstkrwaxd Pfarrer an St.Marlin ( K Öls) 
Professor Wn.H. I pkmaxn iKrssemciiV 



Professor Dr. Alb. Khkhakd : Wien). 
Privaidozem Dr. Ed. Kirmknich-Richartz 

i HoNN I. 

kiltertfiitibesitieT von Gkand-Rv v UonnV 
König), liaurath V. C Hkimann i Köln). 
Donikaumiinr Dr Iacok , Reüe.nshuki;:.. 
K»iiMstoria!rath Dr. Porscm (Hre.si.ai'; 
Professor I>r. ANDREAS SCHMfD (MÜNCHEN). 
Domkapitular SCHNÜTCEN (Koi.m 
Professor Dr. Si-HROHS (Bonn: 
l'rofessor Lirowic SEITZ (Rom; 



Von diesen bildet, die Herren von Hkerkmas. van V Lei mix. Aldenkirches « n d Schni-tgen 
den durch }; 10 vorgesehenen Ausschuß. 
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Der untergegangene 
siebenarmige Leuchter des Michaelis- 
klosters in Lüneburg. 

(Mil 3 Abbildungen.) 

^er XL Jahrgang dieser 
Zeitschrift brachte aus 
der Feder des Braun- 
schweiger Bauraths 
Hans Pfeifer einen in- 
teressanten Aufsatz 
über den sieben armigen 
Leuchter, den Heinrich 
der Löwe in dem von ihm gegründeten Dome 
unmittelbar neben seinem Grabe hatte aufrichten 
lassen. Der Aufsau ist begleitet von einer — 
hier in Fig. 1 wiederholten — Abbildung, die 
den Leuchter mit seinen neuen, 1h96 fertig- 
gestellten Ergänzungen zeigt. Der I>euchter 
war nämlich 1728 aus der Kirche entfernt 
worden und hatte über hundert Jahre aus- 
einandergenommen im Kapitelsaale des Stiftes 
gelegen; als man ihn 1830 wieder zusammen- 
setzte und von neuem in der Kirche aufstellte, 
fehlten sowohl mehrere der Emailplflttchen, 
die zum Schmuck zweier Knäufe gedient hatten, 
als auch die durchbrochenen Zierstücke, die 
ursprünglich zwischen die konstruktiven Glieder 
des Fufscs, vier mit den Schwänzen aufwärts 
gerichtete Drachen, eingelassen gewesen waren. 

Die Ergänzung der letzteren Theile wäre 
zweifelsohne anders ausgefallen, wenn den 
Leitern der Restaurationsarbeiten schon der 
nächste Verwandte des Braunschweiger Leuchters 
bekannt gewesen wäre, den ehemals die Micha- 
eliskirche in Lüneburg besessen hat. Er ist 
1792 eingeschmolzen worden, aber unmiitelbar 
vor der Vollstreckung des Todesurtheils hat 
Ludwig Albrecht Gebhardi, derzeit Lehrer an 
der im Liineburger Michaeliskloster installirten 
Ritterakademie, dafür Sorge getragen, dafs 
wenigstens Zeichnungen des Leuchters an- 



') RodeniDii, • Die Handschriften in der König!, 
öffentlichen Bibliothek iu Hannover. XXIII, M8 bis 

B*2, !<«7. 



gefertigt wurden. Sie sind uns erhalten in den 
für die Geschichte Lüneburgs ausserordentlich 
wcrthvollen Collectaneen Gebhardis, die jetzt 
der Königlichen Bibliothek in Hannover ge- 
hören 1 ), da der ehemalige Besitzer in seinen 
letzten Lebensjahren hier Hofhistoriograph 
und Bibliothekar gewesen ist. 2 ) Sein jetziger 
Nachfolger in dem zweiten Amte, Herr Geheim- 
raih Bodemann, hat mich zu lebhaftem Dank 
verpflichtet durch die freundliche Erlaubnifs, 
die Gebhardischen Manuskripte zu benutzen 
und die einschlägigen Zeichnungen daraus zu 
Photographien. 

Der VI. Band der Collectaneen bietet auf 
S. 515 ein Gesammtbild des Leuchters, oder 
richtiger ein Halbbild, das unsere Figur 2 
wiedergibt. Der im Original beigefügte Mafs- 
stab läfst erkennen, dafs der Leuchter fast 
12 Fufs Kalenbergisch hoch gewesen ist, also 
ungefähr zwei Mannshöhen gehabt hat. Die 
Weite zwischen den ausgespannten Armen 
rmifs noch etwas mehr betragen haben als die 
Höhe. Die nächste Seite in den Collectaneen 
enthält mehrere Detailzeichnungen, einen der 
Löwen in Vorder- und Seitenansicht sowie 
eines der Blätter, die zur Gliederung des 
Schaftes und der Arme verwandt sind und die 
auch auf dem Rücken der Löwen den Füfsen 
und Köpfen der Drachen als Unterlage dienen. 
Es folgen auf vier weiteren Seiten sehr grofse 
Abbildungen der zwischen die Drachen ge- 
spannten Einsätze. Eine Reproduktion dieser 
Abbildungen wird an anderer Stelle erfolgen, 3 ) 
hier mufs ich mich auf eine Beschreibung 
beschränken. 

Gemäfs der Konstruktion des Fufses mufsten 
die Einsätze trapezförmig sein, sie bilden aber 
keine ebene Fläche, sondern sie sind nach der 
Mitte zu gewölbt. Ihr oberer Theil ist durch- 
brochen, als unteren Abschlufs aber haben sie 

>} Vergl. L. A. Gebhardi »Kurie Geschichte 
des Klosters St. Michael» in Lüneburg.. (Celle 1857) 
S. OL 

«) In der Zeitschrift des Historischen Vereins für 
Niedersachsen, deren Redaktion gtltigst gestattet hat, 
das eine bereits gefertigte ClicM hier in Fig. 2 zum 
Abdruck iu bringen. 
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einen breiten kompakten Streifen, der mit eil 
Reliefranke geschmückt ist und in der Mitte 
einen cylindrischen Vorsprung hat Ovale Ein- 
schnitte an den Vorderseiten der Vorsprünge 
lassen darauf schliefsen, dafs hier ehemals wie 
an mehreren Knäufen des Braunschweiger 
Leuchters Edelsteine oder Glasflüsse eingelassen 
gewesen sind. Die vier Vorsprünge dienen 
als Basen für vier männliche Köpfe, deren 
zwei bärtig, zwei jugendlich bartlos sind. In 
ihnen haben wir offenbar die Paradiesesströme 
zu erkennen. 

Auf jedem der Köpfe erhebt sich gleich- 
sam als Vertikalachse des Einsatzes ein Baum- 
stamm, der seine Zweige und Blätter raumfül- 
lend nach beiden Seiten ausbreitet Zwei der 
Bäume sind durch ihre Blätter und Früchte 
als Weinstöcke charakterisirt, ein dritter als 
Eiche. Die Blätter des vierten Baumes machen 
auch den Eindruck von Weinlaub, doch ist 
die Zeichnung nicht exakt genug und es fehlen 
hier die Früchte, sodafs die Natur dieses Baumes 
nicht mit Sicherheit bestimmbar ist Ungewifs 
ist anch, ob die Verschiedenheit der Bäume 
einen tieferen symbolischen Sinn hat, doch 
darf man dies vermuthen, da die figür- 
lichen Darstellungen, die in das Rankenwerk 
hineinkomponirt sind, alle symbolisch sind. 

Der figürlichen Darstellungen hat jeder Ein- 
satz zwei, eine obere in der Krone des Baumes 
und eine untere. Die Figuren der oberen 
Szenen sind dreimal Vögel, nur für den vierten 
Einsatz scheint der Künstler keine passende 
Darstellung aus der Vogelwelt gefunden zu 
haben, aber er hat hier die Gestalten der 
oberen Szene dem Räume entsprechend nach 
kleinerem Mafsstab gebildet als die Figuren der 
unteren Szenen. 

Der untere Theil des Einsatzes, in dem die 
Natur des Baumes nicht ganz klar ist, zeigt 
an dessen Summ gelehnt eine weibliche Figur, 
das Haupt vom Mantel bedeckt, die Hände 
in dem Schoofse gefaltet Ihr naht von rechts 
her das Einhorn, dessen Körper wie üblich 
dem des Pferdes gleicht. Wir haben hier also 
die bekannte Fabel des Physiologus vor uns, 
die von der Kirche schon früh, schon durch 
Gregor den Grofsen, auf die unbefleckte Em- 
pfängnifs des Herrn bezogen wurde und die 
als deren Symbol in mittelalterlichen Werken 
unzählige Male dargestellt ist Im späteren 
Mittelalter hat die Poesie wie die bildende 



Kunst die Fabel weiter ausgesponnen und die 
Verkündigung als Jagd aufgefafst, bei der Ga- 
briel die Rolle des Jagers spielt und mit vier 
Hunden, die weibliche Tugenden personifiziren, 
das Einhorn in den Schoofs der Jungfrau 
hetzt*). 

Dem Physiologus ist auch die Darstellung 
oberhalb der Einhornszene entlehnt, ein Vogel, 
der auf zusammengelegten Stäbchen steht 
Das kann nur der Phönix sein, der die duf- 
tenden Reiser gesammelt hat, um sich auf 
ihnen zu verbrennen und sich dadurch zu ver- 
jüngen. Diese Fabel war ebenfalls frühzeitig 
christlich gedeutet worden und zwar pflegte 
man in ihr eine Parallele zur Auferstehung 
Christi zu sehen. 

Ein alttestamentliches Vorbild für die Kreuzi- 
gung Christi finden wir im Untertheile des 
zweiten Einsatzes, nämlich Moses neben der 
ehernen Schlange, die auf ein T-fönniges Ge- 
stell gehängt ist Was im oberen Theil dieses 
Einsatzes dargestellt gewesen ist, habe ich 
leider nicht errathen können. In der Zeichnung 
erscheinen dort zwei einander zugekehrt ste- 
hende Vögel, der linke gröfser als der rechte, 
beide mit aufgesperrtem Schnabel. Zwischen 
ihnen liegt auf dem Baumzweige eine kleine 
runde Scheibe oder Kugel und daneben ein 
hufeisenförmiger Gegenstand. An ihm sind 
sowohl die Nagellöcher als auch die Verstärkung 
der Ecken wahrnehmbar, der Zeichner hat 
sicherlich den Gegenstand für ein Hufeisen ge- 
halten, dafs aber ein solches im Original dar- 
gestellt gewesen sei, ist mir sehr zweifelhaft. 

Die beiden anderen Einsätze bieten der 
Interpretation keine Schwierigkeit Der untere 
Theil des einen enthält Samson mit dem Löwen ; 
der Jüngling, ausgezeichnet durch seine langen 
im Winde flatternden Haare, hat das linke 
Bein über den Rücken des Thieres geschlagen 
und reifst ihm mit den Händen den Rachen 
auseinander. Dies Abenteuer Samsons galt 
als Typus der Höllenfahrt und ist mit ihr 
vereint z. B. in der handschriftlichen Biblia Pau- 
perum und am Altarvorsatz in Klosterneuburg.*; 
In dem Lüneburger Einsatz ist oberhalb der 
Samsonszene ein Pelikan angebracht, der sich 

*) Vergl. Kraus »Geschichte der chruU. Kun»t« 
II, 40X und die 407. Anm. .i citirte LiMeratur. 

») VeTgl. Heider »Thieriyrabolik. (1811)); der. 
•elbe, »Der Alurvomtx tu Klorternenburg« (Leiptlg 
18Ö0) S. 60. 
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die Brust aufschlitzt um sejnetodten Jungen durch ausspeit, hier den Löwen, der seine im Neste 
sein Blut neu zu beleben. | vor ihm liegenden Jungen anbrüllt. Nach der 




Yig. 1. I>cr »irlM-njrmitfr I^-ui Jitrf im Domr tu lUiuniu nwrie. 



Der letzte Einsatz hat gerade umgekehrt I Erzählung des Physiologus kommen die Lowen- 

wie der vorhergehende oben eine alttestament- | kindertodt zur Welt und werden erst am dritten 

liehe Darstellung, unten eine dem Physiologus Tage durch das Anbrtlllen des Vaters zum 

entstammende, dort den Walfisch, der den Jonas Leben erweckt. Es lag nahe, diese Fabel mit 
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«ler Auferstehung des Herrn am dritten Tage 
zu verbinden, als deren Typus auch das Walfisch- 
abenteuer des Jonas galt. 

Die beiden Szenen des letzten Einsatzes 
beziehen sich also auf ein und dasselbe Er- 
eignifs aus dem Leben Christi, in den übrigen 
Einsätzen scheint nicht der gleiche Zusammen- 
hang zwischen den oberen und unteren Dar- 
stellungen zu bestehen. Die Phönixfabel ist 
in. W. nicht wie die Einhornfabel als Symbol 
der Verkündigung und Empfängnifs betrachtet 
worden. Der Pelikan, der sich für seine Jungen 
tödtet, ist ein Symbol des für unsere Sünden 
sterbenden Heilands gewesen, aber mit der 
Höllenfahrt hat er nichts zu thun. Ob der 
unerklärte Obertheil des zweiten Einsatzes gleich 
dem Unlertheil einen Bezug auf die Kreuzi- 
gung hat, müssen wir dahin gestellt sein lassen, 
doch dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dafs 
die dunkle Darstellung auch ein auf Christus 
bezügliches Symbol ist wie alle übrigen Dar- 
stellungen. 

Die vier unteren Darstellungen, die schon 
wegen der größeren Dimensionen ihrer Figuren 
als die Hauptszenen anzusehen sind, bilden 
ein inhaltlich zusammenhängendes Ganze, denn 
sie vertreten vier bedeutsame Stufen in der 
Laufbahn des Erlösers, diejenigen, die unser 
Glaubensbekenntnifs bezeichnet mit den Worten: 
„Empfangen von dem heiligen Geist, gekreuzigt, 
niedergefahren zur Hölle, am dritten Tage auf- 
erstanden von den Todten." 

Den gleichen Kreis von vier Symbolen 
habe ich auf keinem anderen mittelalterlichen 
Werk bisher gefunden, obwohl Vierergruppen 
von Symbolen durchaus nicht selten sind. 
Z. B. sind oft Einhorn, Pelikan. Löwe und 
Phönix vereinigt oder auch Pelikan, Löwe, 
Moses mit der Schlange und das Opfer Isaaks 
n. a.*] Nirgends tritt wie am Lüneburger 
Leuchter der Gedanke hervor, dafs die Sym- 
bole gleichsam eine kurze Lebensgeschichte des 
Herrn vor Augen führen sollen. 

Da nach mittelalterlicher Anschauung das 
Licht auf den Kirchenleuchtern Christus selbst 
verkörpert, der von sich gesagt hatte: „Ich 
bin das Licht der Welt", erscheint die Sym- 
bolik des Lüneburger Leuchterfufses für ein 
solches Oerath durchaus angemessen, aber an 

*) Vergl. diese Zeitschrift VIII. (!«».".) S. Itül, 27!>. 



allen übrigen romanischen Leuchtern, die nicht 
nur ornamentalen, sondern auch figürlichen 
Schmuck haben, liegen ihm ganz andere Ge- 
danken zu Grunde. 7 ) Hier sollen nur die 
erhaltenen siebenarmigen Leuchter zum Ver- 
gleich herangezogen werden, deren ältester der 

, des Essener Münsters ist.'] Er steht jetzt 
ebenso wie der Braunschweiger auf dem Chore, 

! aber ursprünglich haben beide ihren Platz ge- 

• habt yor dem am Kopfende des Mittelschiffs 
stehenden Kreuzaltar, zwischen diesem Altar 
und dem Grabe der Kirchengründer. Während 

I Jedoch der Braunschweiger Leuchter vom Er- 
bauer des Doms selbst errichtet ward, ist der 
Essener mehr als hundert Jahre nach dem 
Tode Altfrieds aufgestellt worden, als dieser 
schon kanonisirt war. Die Entstehungszeit des 
Essener Leuchters wird uns angezeigt durch 
die seinen untersten Knauf umziehende In- 
schrift: Mafithiliia abbtttissa mt fitri iussit et 
Christo consecravit". Die hier genannte Ma- 
thilde ist vermuthlich die zweite Aebtissin des 
Namens, die dem Kloster von 1173—1 OH vor- 
gestanden hat 

Aufser dem Essener Leuchter ist der Braun- 
schweiger der einzige, der sich fest datiren 
läfst, weil wir seinen Stifter kennen; bei den 
übrigen können wir nur nach dem Stil ein 
Urtheil über die Entstehungszeit fällen. Reims 
besitzt von seinem siebenarmigen Leuchter nur 
noch ein Fragment des Fufses,*; dessen Or- 
namente und Figuren auf die Mitte des XII. 
Jahrh. weisen. Die anderen siebenarmigen 
Leuchter gehören erst dem XIII. Jahrh. an. 
Vollständig erhalten ist ein verhältnifsmäfsig 
niedriges und einfaches Exemplar in der Busdorf- 



') Die beste AufklXruug über die Leuchtersymbolik 
danken wir Anton .Springer »IkonographUche 
j Stadien: IV. Der Bilderschmuck an romanischen 
Leuchtern.« (Miltheilungen der K. K. Central Kom- 
mission tur Erforschung und Erhaltung der Bau. 
denkmnle V. 180<i, S. ;»<m ff.) 

•) Hauptabbildung Aus'm Weerlh »Kunstdenk. 
mSler des christlichen Mittelalters« Taf.XXVIU. Vergl. 
Clemen »Kunstdenkmiller der Kheinprovinz« II, 
7, S. 40. 

¥ ) Abb. t. B. CataSogue efficit! dt F Expotition 
rttroiptctive HkM» p. 27; grolse Abbildung nach dem 
Gips : » Lt Muiie Jt teulpturt cemfartt du Trotadiro* 
Taf. 10 Eine Beschreibung des Reimser Leuchters 
aus der Zeit, da er noch vollständig war, in G. Marlot 
iMetropelit Rtmentis Huleria. (Insulis MIO«) 
I. üb. III, C.p.VIl. 
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kirche zu Paderborn 10 ) und das überaus reiche 
Exemplar des Mailänder Doms, 11 ] das auf 
einem seiner Knäufe die hl. drei Könige und 
die Madonna mit dem Kinde trägt und daher 
albero della Vergitu genannt zu werden pflegt 
Einen Schaft mit sieben Lichthaltern bewahrt 
noch die Kirche in Klosterneuburg bei Wien, 1 *) 
den Fufs eines Leuchters ohne Obertheil der 
Veitsdom in Prag. ,B ) 

Der Fufs des Essener Leuchters hat die 
\ orm eines auf vier Löwentatzen ruhenden 
niedrigen Schemels, dessen Oberfläche einer 
stumpfen Pyramide gleicht. Die Seiten sind 
verziert durch angenietete Löwenmasken und 
auf den Ecken safsen kleine Figuren, die bis 
auf eine abgebrochen sind. Die erhaltene ist 
halbnackt und hat auf einem menschlichen Kör- 
per einen gehörnten Thierkopf. Durch ein 
Spruchband in ihren Händen ist sie bezeichnet als 
Aquilo; die vier Figuren stellten demnach die 
Winde dar, die zugleich Vertreter der vier 
Himmelsrichtungen sind und an dieser Stätte 
andeuten sollen, dafs das den Herrn verkör- 
pernde Licht die ganze Erde überstrahlt und 
alle Welt erleuchtet. 

Der Paderborner Leuchter wird ebenfalls 
von Löwentatzen getragen, deren hier drei sind. 
Auf ihnen erhebt sich eine durchbrochene 
halbkugelförmige Glocke mit drei einander zu- 
gekehrten Thierpaaren in Rankenwerk. Raub- 
thiere und Zweihufer sind friedlich gesellt, 
eine Andeutung des paradiesischen Zustands, 
den das „Licht der Welt" herbeiführen wird, 
wie es z. B. in einigen von Springer bereits 
zur Erklärung der Leuchterbilder angezoge- 
nen Versen des Fulcoius Bellovacensis ausge- 
sprochen wird: 

Nascere lux mundi. Nox occide itira profundi. 
Pax erit in lerris, quae tum descendet ab asfris. 
ßos non draronem metutt, non agna leonem, 
Agnis atque lupis, canibus eontordia cervis 
Tunc erit et nullum serpens spuet ille venenum. 



10 j Abb. Slatz u. Ungewilter »Gothisches 
Musterbuch« T»f. UM; Ludortf »Bau. und Kuntt- 
denkmiler Westfalens, Kreis Paderborn« Taf. «»:>. (i, 7. 

11 ) Abb. Didron ->A*nalrs arthfvlogtquts* 
XVII. J37. XIX, Hl. Photographien: Alina.i If.'oo, 
11201 ; Brogi lotTil. 

'*) Abb. .Mütheilungen der K. K. Kommission 
etc.. Vi s. ff. 

") Abb. Heider, Eitelberger und Hieaer, 
»Mittelalterliche Kunstdenkmale des österr. Kaiser- 
hauses« 1. (Stullgatt ls:.H) Taf. 3.*. S. U>7 ff. 



Fulcoius hat mit diesen Versen nur eine 
Jesaiasstelle (Cap. XI) paraphrasirt, in der pro- 
phezeit ist, wie ein Bliithenreis aus der Wurzel 
Jesse aufspriefsen und welche Wirkung es aus- 
üben wird. Die Wirkung erstreckt sich nicht 
nur auf das Verhältnifs der Thiere unterein- 
ander, sondern auch auf das Verhältnifs zwischen 
Thieren und Menschen, das geschildert wird 
mit den Worten {XI, 8) : Et deleetabitur in- 
fam ab ubere super foramint aspidis, et in 
caverna reguli, qui ablactatus fuerit, manum 
suam mittet. Mit Recht hat Springer diese 
Stelle ebenfalls für die Erklärung romanischer 
Leuchterbilder verwerthet. Einige kleine Altar- 
leuchter zeigen nämlich einen Mann, reitend 
auf einem Drachen, dem er die Hand in den 
aufwärts gekehrten Rachen legt. Das gleiche 
Motiv kehrt am Prager Leuchterfufs wieder. 
Er hat als Träger drei den Kopf auf den Boden 
setzende Drachen, aber auf ihnen sind andere 
Drachen gelagert, die nackte männliche Figuren 
tragen und die Köpfe empor recken. Die 
Reiter halten auch hier je eine Hand in die 
Drachenmäuler, die andere in den Rachen eines 
höher gelagerten Löwen. Zwischen diesen 
Gruppen sitzen drei bekleidete Männer auf 
Ranken und als Stutzpunkt ihrer Füfse dienen 
offene Drachenmäuler. Die Menschen «tufsera 
in dieser gefährlichen Situation durchaus keine 
Furcht, sie blicken vertrauensvoll aufwärts, 
nach dem Lichte, von dem sie wissen, dafs es 
sie schützt und die Bestien ungefährlich macht. 
Die Darstellung entspricht also dem von Jesaias 
geschilderten Zustande, und es ist wahrschein- 
lich, dafs die Leuchterbildner gerade die citirte 
Jesaiasstelle im Sinne gehabt haben, die eine 
ganz wortgetreue Wiedergabe in der Plastik 
nicht zuliefs. Gerade bei der Schöpfung eines 
siebenarmigen Leuchters ist der Einflufs jener 
Jesaiasstelle um so leichter erklärlich, als das- 
selbe Kapitel geich zu Anfang auch die sieben 
Geister des Herrn schildert, auf die man die 
sieben Lichter des Leuchters zu beziehen 
pflegte.") 

Der Reiroser Leuchterfufs verkörpert in 
ähnlicher Weise wie der Prager die Wirkung 
des Lichtes. Auch hier erscheint der Drache 
als unschädliches Thier, auf dem Rücken hat 
er einen Reiter, der sich mit den Händen an 
den Flügeln festhält, oben auf der Krümme 



'«) Vergl. »Hoitus 
Landsberg« , Ausgabe von St raub und Keller S. 17. 
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des Schwanzes ragt eine männliche Figur em- 
por, die nach hinten ein offenes Buch hält, so- 
dafs ein höher sitzender Mann darin lesen 
kann. Wen diese Figuren darstellen sollen, 
ist schwer zu errathen, nur soviel ist klar, dafs 
es Menschen sind, die dank dem Lichte die 

wilden Bestien 
nicht mehr zu 

fürchten brau- 
chen. 

Der durch- 
brochene Einsatz, 
der in Reims aufser 
der einen Dra- 
chenfigtir noch er- 
halten ist, zeigt 
innerhalb seiner 
Ranken unten zwei 
einander gegen- 
überstehende Ken- 
tauren, darüber 
zwei drachenartige 
Thiere mit Rei- 
tern, deren Ge- 
sichter manchen 
antiken Darstel- 
lungen des Pan 
ähneln, in denen 

das Thierische 
seiner Natur stark 
betont ist. Die 

letzten beiden 
Gruppen sollen 
hier vermuthlich 
wie auch sonst 
häufig die von 
ihren Leidenschaf- 
ten hingerissenen 
Seelen symboli- 
siren, 1 *) die Ken- 
tauren werden als 
Dämonen aufzu- 
fassen sein , das 
Ganzeist demnach 
eine Mahnung an den Beschauer, dafs er sich 
dem Lichte zuwende, das ihm zur Abwehr 
der finsteren Mächte helfen wird. Ist doch 
in einem Ambrosianischen Morgenhymnus, 16 ] 

'•) Vergl. üoldschmidt, .Der Albanipsalter 
in HOdcübcim.« (Berlin 180.V} S. Vi ff. 

'*) Daniel > Thesauras hymnologicu* I.« (Halts 
1841.) Nr. XIX, 5. 




Fj«- 2- 



Christus als lux ipse lucis ei dies bezeichnet, 
auch die Bitte enthalten: 

Au/er Untbras mentium 
Fuga taltruas datmonum. 
Der Fufs des Mailänder Leuchters hat 
vier Drachen und vier durchbrochene Einsätze, 

in die hier eine 
aufserordentlich 
reiche Figti ren- 
fülle hineinkom- 
ponirt ist. Jeder 
Einsatz zeigt zu 
oberst drei Thier- 
kreisbilder, die 
einen ahnlichen 
Gedanken v.ie die 
Windgötter am 
Essener Leuchter 

zum Ausdruck 
bringen sollen. 
Unterhalb dersel- 
ben befinden sich 
je zwei Gruppen, 
zwei Tugenden 
thronen über den 
zu Boden gewor- 
fenen lästern; zu- 
unterst folgen jezwei alttestamentliche Darstellun- 
gen, der Sündenfall, die Vertreibung aus dem 
Paradiese, die Rückkehr der Taube N'oahs zur 
Arche u. s. w. Zu diesem Figurenreichthum der 
Einsätze kommen noch die Gestalten in den 
Windungen der Drachenschwänze, die Personi- 
fikationen der Paradiesesströme, und jedesmal 
mit dem Rücken an sie angelehnt die Ver- 
treterinnen von vier freien Künsten. Ob dem 
ganzen Kreise eine einheitliche Idee zu Grunde 
liegt, ob er eine symbolische Beziehung zu 
dem Geräth hat, das er schmückt, ist bisher 
nicht ergründet worden. 

Die Vergleichung der Leuchterfüfse hat 
gezeigt, dafs der Lüneburger mit seinem Ge- 
dankeninhalt ganz vereinzelt steht. Was die 
Form anlangt, so stimmt er zwar in der An- 
lage mit dem Reimser und Mailänder Fufse 
überein, hat gleich ihnen durchbrochene Ein- 
sätze zwischen Drachen, aber im Einzelnen 
weicht er von jenen beiden erheblich ab. In 
Reims sowohl als auch in Mailand sind die 
Einsätze streng symmetrisch gegliedert, die 
stilisirten Ranken machen rechts und links von 
der Mittelachse völlig gleiche Windungen und 
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die eingefügten Figuren und Gruppen ent- 
sprechen einander genau. Solche Entsprechung 
der Figuren in der rechten und linken Hälfte 
war bei den Lüneburger Einsätzen schon durch 
die Wahl des Stoffes ausgeschlossen und das 
realistisch behandelte Laubwerk der Baume 
fügte sich auch nicht dem Zwange derSymmetrie. 
Die freiere Behandlung, die den Hauptwerth 
auf den Inhalt legt, im Gegensatz zu den or- 
namentaler gehaltenen Werken der französischen 
und der norditalienischen Kirche, darf als 
charakteristisch gelten für das Erzeugnis des 
niedersächsischen Bodens. 

Die ergänzten Einsätze des Braunschweiger 
Leuchters lehnen sich formal eng an den des 
Reimser Fragments an, die Auswahl ihres figür- 
lichen Schmuckes ist durch da« Taufbecken 
des Hildesheimer Doms beeinflufst worden. 
Wie an diesem über jedem der Paradiesesströme 
eine der vier Kardinaltugenden, einer der vier 
gTofsen Propheten und eins der Evangelisten- 
symbole angeordnet ist, 17 ) so hat man am Braun- 
schweiger Leuchter, der die Evangelisten in 
den Emailbildern des einen Knaufs besafs, die 
vier Propheten, die Paradiesesflüsse und die 
vier Tugenden in die Einsätze vertheilt. Die 
Fugenden erscheinen reitend auf drachenartigen 
Thieren und sie sind jedesmal doppelt dar- 
gestellt, entsprechend den Drachenreitern des 
Reimser Einsatzes. Diese Konzession an das 
streng symmetrische Prinzip des französischen 
Werkes wirkt wenig günstig, ich möchte aber 
auch bezweifeln, dafs ursprünglich der Schmuck 
des Braunschweiger Leuchters übereingestimmt 
hat mit dem Schmuck des Hildesheimer Tauf- 
beckens. Viel wahrscheinlicher ist, dafs die 
Braunschweiger Einsätze den Lüneburgern ähn- 
lich gewesen sind, da die konstruktiven Glieder 
der beiden Leuchterftifse die gröfste Verwandt- 
schaft zeigen. 

Im Gegensatz zu den stark gebogenen 
Drachenfiguren des Prager und Mailänder Fufses 
sind die des Braunschweiger und Lüneburger 
gradlinig und steil aufgerichtet. Diese Eigen- 
schaft theilen sie zwar mit dem Reimser 
Drachen, von dem sie sich aber sonst stark 
unterscheiden. Er hat gleich den Drachen in 
Mailand und Prag einen zackigen Rückenkamm, 
der in Braunschweig und Lüneburg fehlt, er 
trägt einen Reiter und eine sehr reich mit 

") Siehe dieie Z«it«chrilt XIII ( 1001 ) S. 12ö ff. 



Figuren ausgestattete Schwanzschlinge, die in 
Lüneburg und Braunschweig viel einfacher ge- 
halten ist 

Kopf und Füfse der Drachen sind in Prag 
direkt auf den Boden gesetzt, in Rheims und 
Mailand auf umgestülpte flache Schalen, die 
zugleich je zwei kleine Löwen tragen. Diese 
greifen die Drachen an und werden ihrerseits 
von den Drachen gefafst. Ganz anders ist in 
Braunschweig und Lüneburg die Funktion der 
Löwen, die fest auf dem Boden ruhen und 
dem Ganzen als Grundlage dienen. Damit 
hängt es zusammen, dafs die Löwen hier gröfser 
und stattlicher sind. Stilistisch stimmen die 
Löwen des Braunschweiger Leuchters, wie 
; Pfeifer beobachtet hat, mit dem Burglöwen 
überein und diese Uebereinstimmung haben 
, die Ixiwen des Lüneburger Leuchters in noch 
! höherem Grade. Da keiner der übrigen 
i Leuchter gleichartige Löwen hat, ist es un- 
| denkbar, dafs der Braunschweiger und der 
Lüneburger Leuchter unabhängig von ein- 
ander entstanden sind. 

Auf die Frage, welcher der beiden Leuchter 
der altere ist, mufs uns ihr Obertheil Antwort 
geben. Der des Lüneburgers ist aufser- 
| ordentlich einfach gestaltet; sein Schaft und 
ebenso seine Arme bestehen aus glatten runden 
Röhren und zur Gliederung sind nur Blätter, 
i keine Knäufe verwandt wie anderswo. Am 
Braunschweiger Leuchter sind Schaft und Arme 
so profilirt, dafs ihr Durchschnitt die Form des 
Vierpasses hat Der Mailänder Leuchter hat 
| ein noch reicheres Profil, sein Schaft setzt sich 
zusammen aus einer gTofsen Zahl von dickeren 
und dünneren Rundstäben. Die Schafte des 
Essener und Klosterneuburger Leuchters sind 
polygonal und durchbrochen gearbeitet. Der 
Paderborner hat wieder einen glatten röhren- 
förmigen Schaft. 

Aus der Bildung der Schafte läfst sich kein 
Urtheil gewinnen über das Altersvcrhaltnifs der 
Leuchter untereinander, wohl aber aus dem 
Aufbau und den Proportionen. Vergleichen 
wir die Leuchter darauf hin, so zeigt sich, 
' dafs der Lüneburger dem Essener am nächsten 
: steht und dafs diese beiden allein noch in 
, Uebereinstimmung sind mit dem alten Aus- 
! stattungsstück des jüdischen Tempels, das Titus 
i bei der Eroberung Jerusalems erbeutet und 
' nach Rom geführt hatte. 18 ) Das war zwar 
u ) Vergl. Uber die Geschichte de» judwcheQ Leuch- 
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nicht mehr der Leuchter, den die Arbeiter 
des Moses angefertigt hatten, denn er war 
durch die Assyrer nach Babylon geschleppt 
und nicht zurückgekehrt. Auch die zweite 
Auflage des Leuchters, die Zorobabcl bei der 
Neubesiedelung Jerusalems und dem Wieder- 
aufbau des Tempels hergestellt hatte, war zu 
Grunde gegangen im Kriege mit Amiochus 
Epiphanes; erst die dritte Auflage, auf Geheifs 
des Judas Makkabaeus entstanden, hatte siel» 
bis zur Zeit des Titus erhalten. Nachdem der 
Leuchter in seinem Triumphzuge den Römern 
gezeigt war, blieb er in dem von Vespasian 
gegründeten Tempel des Friedens aufbewahrt, 
spater scheint er in den Lateranensischen Palast 
gekommen zu sein. Im Jahre 455 entführten 
ihn die Vandalen unter Genserich nach Kar- 
thago, von wo er, als Beiisar die Stadt ein- 
genommen hatte, nach Konstantinopel kam, 
aber Justinian schickte ihn nach Jerusalem zu- 
rück. Dort mag er im Anfang des VII. Jahrh. 
den Persern in die Hände gefallen sein. 

Bekanntlich ist der Leuchter auf einem der 
Reliefs im Durchgang des Titusbogens abge- 
bildet worden, aber in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung hat man ihn auch sonst 
häufig dargestellt, da er die Geltung eines 
jüdischen und jüdisch-christlichen Symbols er- 
langt hatte. Er kommt vor auf Goldgläsern, 
Gemmen, Lampen, auf Grabplatten, Sarkophagen, 
an den Wänden von Katakomben und selbst 
in Kirchen. 1 *] Da es seit dem IV. Jahrh. mehr 
und mehr Brauch wurde, die heiligen Bücher 
zu illustriren, mufsten auch die Miniaturmaler 
den siebenarmigen Leuchter darstellen. Unter 
den erhaltenen Miniaturen, die ihn zeigen, ist 
zwar keine, die älter wäre als das VII. Jahrh., 
aber es läfst sich mit Sicherheit erweisen, dafs 
die Vorlagen der betreffenden Bilder in die 
Zeit zurückreichen, wo der Leuchter selbst 
.noch in Rom oder Konstantinopel vorhanden 
gewesen ist. 

Aus dem XI. und XII. Jahrh. liegen uns 
mehrere Vertreter einer griechischen illustrirten 
Oktateuchredaktion vor, die mindestens schon in 
Justinians Zeit bestanden haben mufs, denn 

ters keland 'De ifoliit ttmp'.i Hitrsolymilani in 
ar.u Titiane* (Traj. »d Rhenum 17 U>); Sal. 
Rein ach, .f.are de Tit.u.* (Parii 18ftn.) S. 2'2. 

'*) Vergl. Kraut »Real-Encyclopidie der christ- 
lichen Allerthrimer« II, L'flti; Vigouroux • />«'<-- 
tirtwair, dt tu MV*. II, 18. 



damals ward sie benutzt zur Illustration der Topo- 
graphie des Kosmas.* 0 ) Unter den Miniaturen, die 
in die Topographie herübergenommen wurden, 
ist just auch das Bild des siebenarmigen Leuch- 
ters. Die älteste Kosmashandschrift, die das- 
selbe enthält, stammt aus dem VII. Jahrh.* ') 

Die Bilder des im Jahr 716 von Abt 
Ceolfrid nach Rom gebrachten codex Amiatintts 
der Laurentiana, auf denen auch der sieben- 
armige Leuchter zu finden ist, ts j sind abhängig 
von der durch Cassiodor dem Kloster Vivarium 
geschenkten Bibel**) Der Horms deliciarum 
der Herrad von Landsberg, für dessen Illu- 
j strationen, wo es irgend anging, alte Muster 
j aufgesucht wurden, bietet an mehreren Stellen 
| ein Bild des siebenarmigen Leuchters. 54 ; 

In all den aufgezählten Miniaturen ist die 
I Form des Leuchters dieselbe wie im Relief 
des Titusbogens und auf den anderen früh- 
christlichen Denkmälern.") Stets kommt die 
Breite der ausgespannten Leuchterarme an- 
. nähernd der Höhe gleich. Die Arme bilden 
| überall einfache Bogenlinien und erreichen 
; sämnttlich die volle Höhe des Schaftes, sodafs 
; die sieben Lichter in eine Linie zu stehen 
, kommen. 

Die Gleichheit der Leuchter in den ver- 
schiedenen Miniaturen hat ihren Grund in dem 

, Festhalten an der Tradition, sie läfst sich 
keineswegs erklären aus der im Exodus ge- 
gebenen Vorschrift über den Leuchter. Dort 
wird Cap. 37, 17 ff. von den Armen nur gesagt, 

, dafs je zwei und zwei an korrespondirenden Stel- 

J0 ) Vergl. » ByuuViimche Zeitschrift. X (I!Mi<i)S.:i f. 

*') Vergl. Krambacher .Gesch. der byzant. 
Litteratur« S. tl-\ 

n ) Abb. Garrucci 'Sloria de/f arte eris/iona* 
III, Taf. 

M > Vergl. Krau» »Geich der christl. Kun»|. 

I, S. AWX 

") In der Ausgabe von .Straub und Keller 
Taf. XV, XV bi., XXI, XXII. 

") Das einzige mir bekannte Miniaturbild eil»» 
j siebenarmigen Leuchter», denen Anne nicht zur 
Hühe de» Schafte» ansteigen, sondern horizontal aus. 
gebreitet sind, findet sich in einer von Strzygowski 
' »Der Bilderkreis des griech.Physiolugu*.» (Leipzig 1800) 
Taf. XVIII tf. veröffentlichten Kotmashandschrift. 
Diese weicht völlig ab von allen anderen illustrirten 
Kosmashandschriften, sie hat nur eigenartige sym- 
bolische Bilder und deren mittelalterlicher Erfinder 
hat die echte Form des jüdischen Leuchters nicht 
mehr gekannt. 
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len aus dem Schafte herauswachsen sollen,"] über 
ihre Linienführung, über ihre Höhe ist nichts 
bemerkt. So sind denn auch die ehernen 
Leuchter des Mittelalters, obgleich die \ r er- 
fertiger jene Exodusstelle gekannt haben und 
deren Anweisungen, die sich als Gottes eigene 
Wünsche gaben, gewifs befolgen wollten, recht 
verschieden ausgefallen. 

Nur die Meister des Essener und Lüne- 
burger Leuchters haben den durch die Minia- 
turen überlieferten Typus bewahrt, die übrigen 
haben freiere Gebilde geschaffen, wie ihr 
Schön heitsgefühl es ihnen gebot Am Braun- 
schweiger Leuchter bekamen die Arme, wo sie 
sich dem Schafte nähern, eine Biegung nach 
unten, sodafs je zwei Arme die Linie eines 
mit der Spitze abwärts gekehrten Eselsrückens 
bilden. Die Biegung ist am Mailänder Leuchter 
erheblich stärker und am Kloster- 
neuburger ist die Linie der Arme 
mehrfach geschwungen und ge- 
knickt. Im Verhältnifs zum Esse- 
ner und Lüneburger ist der 
Braunschweiger Leuchter schlanker, 
sein Schaft unterhalb des ersten 
Armansatzes ist um ein Glied er- 
höht. Die Köpfe seiner Arme wei- 
sen bereits eine merkliche Abstu- 
fung auf und haben nicht mehr die 
gleiche Höhe wie der Schaft, am 
Mailänder und Klosterneuburger stei- 
gen die Arme nur ganz wenig an 
fast wagerecht ausgestreckt. 

Die Kenntnifs der Formenentwicklung führt 
zu dem Schlüsse, dafs der Braunschweiger 
Leuchter jünger ist als der Lüneburger. Auch 
an diesen hat sich die Legende geknüpft, dafs 
er von Heinrich dem Löwen aus dem heiligen 
Lande mitgebracht sei; beglaubigt ist nur, dafs 
der I^uchter neben der Fürstengruft der 
Michaeliskirche gestanden hat und an den 
Gedächtni&tagen der dort begrabenenen Mit- 
glieder des Weifenhauses angezündet wurde. 87 ; 
Die Gruft barg auch einen Sohn Heinrichs des 



Löwen, den auf den Namen des Vaters ge- 
tauften Spröfsling seiner ersten Ehe, der 1167 
durch einen Sturz ums Leben kam, als die 
Familie gerade in Lüneburg weilte,* 8 ; Für 
seine Seelenmessen stiftete Heinrich der Löwe 
dem Michaeliskloster die sog. Abtsmühle und 
es ist höchst wahrscheinlich, dafs der Vater am 
Grabe des Kindes den siebenarmigen Leuchter 
errichtet hat, dessen reicher ausgestattetes 
Gegenstück er etwa 25 Jahre später 
eigenen Ruhestätte aufstellen liefs. 




und sind 



»•) Abgewichen ist von 
Piderbomer Leuchter, denn hei ihm kc 
zwei Arme aus dem Schafte selbst und 
derselben gehen zwei Nebenarme hervor. 

*') VergL Gebhardt a. a. O. S. 23. Die Auf. 
•lelluog dei Leuchter» in der Zeit vor I7i»2 veran- 
•chauhcht eine alte Zeichnung, repioducitt in .Die 
Alterthumer der Stadt Lüneburg. (Lüneburg 1854) 
Taf V>. 



Wie oben bemerkt wurde, entsprechen die 
ergänzten Einsätze des Braunschweiger Leuch- 
terfufses schwerlich den ursprünglichen, da- 
gegen haben die Ergänzer bei der Stoffwahl 
für die Emailbilder des einen Knaufes offen- 
bar das Richtige getroffen. 

Der untere der beiden mit Email 
geschmückten Knäufe hatte nur einige 
der Ornamentbänder verloren, die zwi- 
schen die vier gröfseren kreisrunden 
'latten eingelassen sind, diese Platten 
elbst sind erhalten geblieben und 
war tragen dieselben die Bilder 
ler vier Evangelisten. Der obere 
Knauf hatte statt der runden Platten 
rautenförmige besessen, die sämmt- 
lieh zu Grunde gegangen sind. An- 
geregt durch den Schmuck des 
Essener Leuchterfufses hat man die 
neuen Emails mit den Brustbildern der vier 
Winde ausgestattet. Die Richtigkeit dieser Wahl 
wird bestätigt durch das in Fig. 8 abgebildete 
Emailplättchen, das im Jahre 1896 aus dem 
Ktinsthandel für das Kestner-Museum in Han- 
nover erworben wurde. 

Das hannoversche Plättchen hat im Rande 
einen grünen Emailstreifen, seine Mittelfläche 
ist mit blauem Schmelz gefüllt und von diesem 
Grunde hebt sich im Metall ausgespart das Brust- 
bild eines nackten geflügelten Jünglings ab, 
der das Antlitz aufwärts wendet und mit vollen 
Backen Wind ausbläfst. Sein Kopf ist bedeckt 
mit einer cerevisartigen Mütze, wie sie in 
manchen rheinischen Emails für Könige und 
Königinnen* 9 ) sowie für Personifikationen der 

*') Vetgl. Steinmann «GrabtUtten der Weifen < 
(Braunschweig 18H5.) S. HO ff. 

**) Z. B. an dem für Reliquien Heinrich« II., dei 
Heiligen, geichaffenen Behälter im Louvre, Didron 
.AnnaUl archMog.. XVIII. (1H58) S. 154. 



r.i 



Kirche und der cht istlichen Tugenden 84 ) ver- 
wandt ist. Von ihnen scheint sie hier auf die 
Personifikation des Windes Ubertragen zu sein. 

Die rautenförmige Gestalt des Plättchens 
und seine Wölbung der vertikalen Mittelaxe 
zu lassen darauf schliefsen, dafs es an einem 
Knaufe gleich denen des Braunschweiger Leuch- 
ters gesessen hat. Von diesem selbst stammt das 
Plättchen nicht, denn seine Dimensionen — 
5ö mm x 46 mm — sind weit geringer als 
die der dortigen Rautenfelder und sein Email 



*") VergL i. B. die beiden halbkreisförmigen 
Platten der ehemaligen Sammlang Spider, *C»ltf 
livn Spilter. Amaux' Nr. 4, 7. 

"j Während de« Drucke« geht mir durch die 
Gute des Herrn Neubauer in Bamberg eine .Skiire 
und eine ausführliche Beschreibung des im Bamberger 
Dom aufbewahrten Oslerleuchters in, von dem Sig- 
hart »Geschichte der bildenden Künste in Bayern« 



hat andere Farbenlöne als die in Braunschweig 
erhaltenen Emails, aber das Plättchen bezeugt, 
dafs Windgötter in Eraaildarstellung auch sonst 
an romanischen Leuchtern vorgekommen sind 11 : 
und durch solche Parallele wird die Ergänzung 
an dem Braunschweiger gerechtfertigt. 

Hannover. Haut Graeven. 

S. H>5 karr erwähnt hat, dafs er EmaQschmuck tragt. 
In einem seiner Knaufe befinden sich heute noch vier 
rautenförmige Emailplättchen mit Ornamenten, aus 
einem anderen Knauf sind vier gleichförmige PUtt- 
| eben verloren gegangen. Vielleicht ist das hanuover- 
| sehe eines derselben, denn dessen GroTce scheint die- 
selbe zu sein wie die der leeren Rautenfelder am 
Bamberger Leuchterknauf, soweit die Skizze ein Urtheil 
tullfsl Genaue MaCsangaben fehlen mir noch, aber 
auch die vollständige Uebereinstimmnng der Mafse 
I würde die Zugehörigkeit des hannoverschen Pllttchcns 
zum Bamberger Leuchter noch nicht beweisen; um 
Sicherheit darüber zu erlangen, mabten auch Farbe 
und Struktur der Emails verglichen werden. 



Zur Geschichte der Thiersymbolik in der Kunst des Abendlandes. 

III. (Schlufs von Bd. XIV, Sp. 275-286.1 



| as Mittciaher behandelte die Thier- 
welt drittens in symbolischer 
Art Den ganzen Schatz alter Sinn- 
bilder fafste in karolingischer Zeit 
ein Mönch in ein I-exikon zusammen, dem 
er den Titel: Clavis „Schlüssel" gab. So 
hatte bereits um 800 der hl. Mclito, Bischof 
von Sardes, ein ähnliches Buch genannt. Viel- 
leicht hat der Schreiber dasselbe benutzt und 
erweitert. Kardinal Pitra gab jenen mittelalter- 
lichen „Schlüssel" heraus zuerst in einer weitern. 
dann in einer ältern kürzern Fassung und 
schrieb sie dem Melito zu. M ) Die Symbolik 
dieses Werkes stützt sich auf die Hl. Schrift 
und die hl. Väter, die Antike und die gesunde 
Vernunft, unterscheidet sich aber von jener 
rebusartigen der genannten Psalterien auf das 
vortheilhafteste. Doch geht sie weit, indem 
z. B. viele Stellen der Hl. Schrift über die 

- 9 ) »Spicilegium Solesmense« II, 1 i; III, 1 s. 
Der kürzere Text aus einem Codex Claremontanns des 
X. Jahrh. von Pitra, herausgegeben in den »Ana. 
lecta sacra«. II. Vergl. Migne. Pat. gr. V, 1198 s. 



Vögel herbeigezogen und der mystische Sinn 
derselben in's Auge gefafst wird. Dadurch 
kommt der Verfasser dazu, auszuführen, Vögel 
seien Sinnbilder Christi, der Engel, der Teufel, 
des Judenlandes, der Seelen, die nach dem 
Himmlischen streben, und derjenigen, die sich 
hofjfertig erheben, endlich der Väter des N. 
Bundes. Er wollte eben in kurzen Notizen zu- 
sammenstellen, wie die Hl. Schriften und deren 
Erklärer die Dinge der Welt, alles Sichtbare am 
Himmel und auf Erden mystisch gedeutet und 
auf Gott bezogen hätten. 

Oft bleibt er sehr kurz. So sagt er zum Worte 
Pelikan nur: „Der Pelikan ist Christus im Lei- 
den", dann führt er die Stelle an: „Ich bin ähn- 
! lieh geworden dem Pelikane der Wüste." 
(Ps. 101, 7.) Den Phoenix nennt er nicht ein- 
mal. Schafe sind nach ihm Sinnbilder Christi 
und der Märtyrer, aber auch der Bösen (weil 
sie wie Schafe in die Hölle gestellt sind und 
der Tod sie abweiden wird. (Ps. 48, 15 j, der 
Auscrwählten aus den Juden und der un- 
schuldigen Seelen. Zwei Schafe oder Lämmer 
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sinnbilden das beschauliche und thätige Leben, 
die beiden Gebote der Liebe und das Volk 
der Heiden, sieben Schafe und Lammer die 
Menge der Auserwählten. **) 

Der Schafstall ist die Kirche. Dagegen 
weist ein Hirt nicht nur auf Christus hin und 
auf die Apostel, sondern auch auf schlechte 
Priester, sogar auf den Antichrist.* 5 ] 

Eine so vielseitige und unbestimmte Sym- 
bolik war Air die bildende Kunst kaum benutz- 
bar, sie hätte Verwirrung angerichtet, weil man 
ja in manchen Fallen nicht ersehen konnte, wie 
die Sache zu deuten sei, ob nach der guten 
oder bösen Seite hin. Dafs sie nicht ohne Ein- 
flufs geblieben ist, beweist der Albanispalter. 
In ihm findet man zwei Reiter gemalt und unter 
ihnen als Randbemerkung eine lange Aus- 
einandersetzung, welche erklärt: „Der leib- 
liche Kampf der beiden Krieger, den wir vor 
uns sehen, soll uns erinnern an den geistigen 
Kampf, den wir beständig gegen das Böse zu 
führen haben. Zu den Erscheinungen, die wir 
leiblich (corporaliter) an ihnen wahrnehmen, 
sollen wir die geistig (spiritualiter) entsprechen- 
den in uns aufsuchen und beherzigen."*') 

Martin wird also doch Recht haben,* 7 ) wenn 
er unter Hinweisung auf Stellen der hL Väter 
ausfuhrt, die prachtvolle Jagdszene, welche der 
Mönch Hugo 1228 für ein Reliquiar der Abtei 
Oignies im Hennegau in Metall fertigte, habe 
einen tiefem symbolischen Sinn. Die Jäger 
mit ihren Hunden, welche in dem Rankenwerk 
den Hirschen nachstellen, sollten den Beschauer 
daran erinnern, dafs auch er ein gehetztes Wild 
sei. Freilich ist eine solche Symbolik nur 
dann möglich, wenn man die Jagd, wie dies 
damals der Fall war, mit solchem Aufwand 
von Pracht und Förmlichkeit übte und der 
Sinn der Beschauer voll Glaube fest auf das 
Höhere gerichtet blieb. Trotzdem giebt es 
viele Jagdszenen, die nur beabsichtigen, eine 
damals so leidenschaftlich betriebene Lieb- 
haberei vor Augen treten lassen, an sie zu er- 
innern. So sieht man auf dem Grabstein des 
1308 verstorbenen Grafen Chasseconnc unter 
den Füfsen des Verstorbenen zwei Jagdhunde, 



u ) Pilra »Spicilegium« III, 2«». 
*».► L. c. 43. 

'*) Goldachmidt a. a. O. S. 47 f. 

") »Melange*.« 1, 118 i. pl. 28. Verg). die sym- 
bolitche Deutung der Jagd bei Herrad und Olle 
»Kanal-Archäologie«. 5. Aufl. I, 498. 



welche den Hasen nachstürmen, und in seiner 
Hand einen Falken.*«) 

Maximilian von Oesterreich aber liess sich 
mit seiner Gemahlin auf seinem grofsen 
Siegel darstellen von Jagdhunden begleitet, 
die man übrigens auch sonst, besonders auf 
Grabsteinen, oft zu Füfsen vornehmer Herren 
und Damen anbrachte. Ob sie stets Sinnbilder 
der Treue sind oder nur daran erinnern, dafs 
man die Bestatteten im Leben am liebsten in 
ihrer Rüstung, in prachtvollen Gewändern und 
mit ihren Jagdhunden sah? 

Der Erklärer mufs sich vor einem unzäh- 
lige Male begangenen logischen Fehler hüten. 
Man stellte nämlich nur zu oft den Syllogis- 
mus auf: „Dieses oder jenes Buch der Hl. 
Schrift, dieser oder jener Kirchenvater hat 
diesen Gegenstand, dieses Thier so gedeutet 
Nun finden wir es auf diesem christlichen Kunst- 
denkmal. Also hat es diese Bedeutung." Der 
Schlafs wäre nur dann richtig, wenn die Hl. 
Schrift sagte: „Dieses Thier bedeutet immer und 
überall nur dies." Mafs nun ein Schriftsteller 
im Morgenlande und in einem längst ver- 
flossenen Jahrhundert einem Gegenstände in 
einem geistreichen Zwischensatze eine symbo- 
lische Bedeutung bei, folgt daraus, dafs wir 
denselben immer so auffassen müssen? Kann 
denn ein Löwe nur wegen seiner natürlichen 
Kraft und Schönheit abgebildet sein? Wozu 
man kommt, wenn der Versuch gemacht wird, 
jedem Einfall alter Steinmetzen eine geistreiche 
Erklärung zu geben, beweisen die drei Hasen 
im Kreuzgange des Domes zu Paderborn. Ein 
wackerer Handwerksmeister zeichnete um 1500 
drei mit den Ohren aneinander gewachsene 
Hasen in einen Kreis. Statt des Mafswerks 
sollten sie ein Fenster füllen. Weil die Ohren 
ein Dreieck bilden und weil sie zusammen ge- 
hören, sollen sie ein mittelalterliches Symbol 
des höchsten Geheimnisses der Gottheit sein!") 

Im XI. und XII. Jahrh. gewinnt eine neue 
Symbolik weite Verbreitung in den Werken der 
Kunst. Entwickelte die ältere sich hauptsäch- 
lich aus Texten der Hl. Schrift und aus einigen 
Sagen des Alterthums, so stützte sich diese 
neue auf den Physiologus, das Thierbuch (Be- 



"} Ca hier »Curioiite»« 2Ö9. 

"l .Organ für chrull.Kumt«, Köln. XXtl. (1872.) 
241 f.; Detzel »CbriMliche Ikonographie«. Freiburg. 
Herder (1894) I, H8. 
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stiaire), dessen Geschichte darum hier näher 
darzulegen ist. 

I wuchert hat in seiner gründlichen „Ge- 
schichte des Physiologiis" nachgewiesen, dafs 
„der Physiologus" „der Naturkundige", auf 
dessen Ausprüche sich das Buch gründet, wohl 
eher Aristoteles sein mag als Salomon. 

Mit Recht oder Unrecht schrieb man dem 
grofsen Philosophen eine Abhandlung über 
Thiere, Pflanzen und Steine zu, welcher ein 
von den Irrlehren der Gnostiker, stark beein- 
flufster Theologe* 0 ) symbolische Erklärungen 
beifügte, wodurch er das Thun einer Anzahl 
besonders im Morgenland lebender Thiere auf 
Christus, die Kirche und deren Mitglieder an- 
wendete. Der Bearbeiter mufs in Alexandrien 
gelebt haben, war aber weder Tatian oder 
Origines, noch weniger F.piphanius, Basilius 
oder Chrysostomus , denen einzelne Hand- 
schriften die Abfassung zuschreiben. Die Zeit 
der Entstehung wäre nach Lauchen : „Das erste 
Drittel des II. Jahrh.";* 1 ; doch würde man mit 
Kraus lieber erst das IV. Jalirh. annehmen, 
wenn nicht Origines das Buch schon vielfach 
benutzt und sogar citirt hätte. Freilich lag es 
ihm nicht in einer der heute noch erhaltenen 
Fassungen vor; es ist nämlich vielfach ver- 
ändert, vermehrt, abgekürzt und in andere Ord- 
nung gebracht worden. Laudiert berichtet über 
die theilweisen, bereits im V. Jahrh. veran- 
stalteten Uebersetzungen ins Aethiopische, Ar- 
menische, Syrische und Arabische. Das Buch 
erfreute sich also „schon im christlichen Alter- 
thum einer fast beispiellosen Verbreitung". Aus 
dem Morgenlande kam es im 4. oder 5. Jahrh. 
ins Abendland, wo es wahrscheinlich vor 431 
eine unter dem Namen des hl. Ambrosius in 
Umlauf gesetzte Uebersetzung fand. Die Hand- 
schriften bieten nun aber in ihren Texten so 
grofse Verschiedenheiten, dafs der ersten eine 
zweite, vielleicht eine dritte Uebersetzung ge- 
folgt sein dürfte. 

Im Verzeichnifs verbotener Bücher, das 
dem Papste Gelasius zugeschrieben wird, fin- 
den wir den Physiologus zwischen andern 
Apokryphen.«) Mit ihnen erhielt er sich trotz 

*") Pilra .Specilegium Solesmense- III. pag. 
LXVII i ; L»ucherl 47 f., 54. 

"> Laucherl S. 42 Anm., 65; Knut »Ge- 
schichte der christu'chen Kunst- I, 107. 

'•') Der Text lautet in der Decrelalis de reeipiendi» 
et non reeipiendi* iibrif, qoi scriplus e»l a Gelasio. 



des Verbotes. Später gewann er neue Freunde, 
durch die er um das Jahr 800 ins Angel- 
sächsische, im XI. Jahrh. zweimal ins Deutsche, 
vom XII. bis XIII. dreimal ins Französische, 
im XIII. ins Englische und Isländische über- 
I tragen ward. 

Bischof Theobald, ehedem vielleicht Abt 
I von Montecassino, brachte einen Theil des- 
selben im Beginne des XI. Jahrh. in eine 
poetische Form, die oft dem Bischöfe Hil- 
debert von Le Mans (f 1134} zugeschrie- 
ben wird. 8 *; 

In der ältern geistlichen Litteratur wird der 
: Physiologus trotzdem nur spärlich benutzt; in 
der deutschen religiösen Dichtung der ältem 
Zeit läfst sich ein sicher auf ihn zurückgehen- 
der Vergleich vor dem XII. Jahrh. nicht fin- 
den. Später aber wird er fleifsig verwerthet, 
l weil er die Symbolik im Sinne des Mittelalters 
j förderte und unter manchen, unserer Zeit wenig 
I zusagenden Dingen andere bringt, die bis heute 
' der Wertschätzung sich erfreuen. Während 
i der Clavis Uber den Pelikan nur in einer 
> Zeile berichtet, verbreitet sich der Physiologus 
i über denselben also: 

„Der Pelikan liebt seine Jangen aufserordentlich. 
Wenn er solche hervorgebracht hat und diese in 
wachten anfangen, schlagen «le ihren Eltern in'* Ce. 
aicht. Die Alten schlagen sie wieder und tödten die 
Jungen. Am dritten Tage beifsl die Mutler in ihre 
Brust, öffnei ihre Seiten, neigt sich Uber die todten 
Jungen, vergiefsl ihr Blut Uber ihre Sprößlinge und 
erweckt sie durch dies Hlut von den Todten. So 
sagt unter Herr Jesus Christus durch den Propheten 
Isaias (1, 2): „Sdhne habe ich gezeugt und erhöht, 
sie aber haben mich verachtet." Der Schöpfer and 
Urheber aller Dinge, der allmächtige Gott, hat not 
nämlich gemacht, und, da wir nicht waren, bewirkte 
er, dafs wir wurden. Wir aber zogen vor, dem Ge- 
schöpfe xu dienen statt dem Schöpfer. Darum stieg 
unter Herr Jesus Christus hinan an'* Kreuz, and da 

I papa cum LXX viris eruditisaimis episcopis in aede 
I aposiolica urbi« Romae (anno Wb— 406) bei Thiel 
I »Epistolae Romanorum Pontificum gennmae«, Brauns- 
bergae, Peter (1808) I, 4fi6: „Liber Physiologus ab 
haereticis conscriptus et beati Amhtosii nomine prae- 
signatus". Ueber die Gründe gegen dessen Echtheit 
vergl. Grisar in der „Zeilschrift für katholische Theo- 
logie", XII (188B) ÖOS; Koch »Der hl. Faustut. 
Bischof von Riez«, Stuttgart, Roth (18»5) S. Ä8 f.; 
Zaccaria iStoria polemica delle prohibizione de 
libn., Koma (1777) p. 88 s. 

**) Migne, Pat. lat. CLXXI, 1217 s. Hilde- 
berti Cenomanensis episcopi Physiologus. Vergl. 
Laudiert 97 f. 
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seine Seile verwundet wird, flofs Blut und Wasser 
herror zu unienii Heil und ewigen Leben." M ) 

In der altchristlichen Kunst fanden wir den I 
Phönix mit der Palme verbunden als Sinnbild 
der Unsterblichkeit und der Auferstehung der 
I^eiber. Im Oavis sucht man ihn vergebens, i 
Das Thierbuch sagt: 15 ; 

„Der Phoenix i»t ein Bild unteres Herrn Jesus I 
Christus, der in seinem Evangelium spricht: „Ich 
habe Macht, mein Leben hinzugeben, und ich habe 
Macht, es wiederum zu nehmen." Joh. 10, 18. Es ' 
lebt in den Lindern Indiens ein Vogel, der Phoenix 
heitsl. Von ihm lehrt der Physiologus, da(s er nach 
Vollendung von fünfhundert Jahren seines Lebens in 
die Wilder des Libanon hineingeht und beide Flügel I 
mit verschiedenen Wohlgerücben füllt. Er meldet dies '. 
durch verschiedene Zeichen dem Priester der Stadt ' 
Hcliopolis im Monate MSrz oder April. Ist dies nun 1 
dem Priester kund getban, so geht dieser hin, um 
auf einen Ahar Reisigbündel zu legen. Wenn dann 
jener Vogel anlangt, begibt derselbe sich in die Stadt 
Hellopolis. Dort fliegt er um jenen Altar, hulll er 
sich in das Reisig, zündet mit den Wohlgerüchen sich 
selbst ein Feuer an und verbrennt »ich. Am folgen, 
den Tage kommt der Priester, sieht das Holz ver. 
brauni, welches er auf den Altar gelegt hatte, und 
sucht sorgfältig nach, bis er einen kleinen, Uberaus 
wohlriechenden Wurm rindet. Am zweiten Tage eot- 
deckt er bereits das Gebilde eines kleinen Vogels, 
am dritten Tage einen vollständig ausgebildeten, er- 
wachsenen Phönix. Dieser fliegt und eilt zurück zu j 
seiner frühem Heimath. Vermag in dieser Art ein 
solcher Vogel sich selbst zu todten und sich selbst 1 
wiederum zu beleben, wie dürfen thörichte Leute sich i 
an dem Worte unseres Herrn Jesu Christi argern, der 
Macht hatte, sein Leben hinzugeben, und wiederum ; 
Macht halte, es zu nehmen: So ist also der Phönix | 
ein Bild unseres Erlösers. Als dieser von seinem hei. 
ligen Himmel niederstieg, füllte er seine beiden Flügel, 
d. h. das Alte und Neue Testament mit dem süfsesten 
Wohlgeruch." 

Das altchristliche Bild des Phönix hat eine 
neue Gestalt erhalten. Die Palme verschwand. 
An ihre Stelle tritt ein Altar, auf dem der 
Vogel verbrennt, der nicht mehr ein Symbol 
der Auferstehung für jeden Todten, sondern 
nur für Christus ist. Einen gemiithlicheren 
Charakter zeigt das Kapitel vom Fuchs.**) 

„Der Fuchs ist ein schlaues , sehr listiges und ! 
kluges Thier. Wenn er hungert und nichts zum Fressen 
findet, sucht er einen Ort, an dem die Erde rolh ist, 

**) Cahier »Melange*« IST s. 
») L c. 188 s. Im obigen Text sind einige un- 
wesentliche Sachen ausgelassen. 
*) L c. 20» s. 



und wälzt sich über dieselbe, dafs er wie vom Blute 
Ober und über geröthet erscheint. Dann wirft er sich 
auf den Boden hin, streckt sich wie todt aus, bläht 
sich auf und hält den Athem an. Sehen dann ver. 
schiedene Vögel, dafs er so aufgebläht und wia blutig 
ausgestreckt liegt, so glauben sie, er sei todt. Sie (liegen 
herab, setzen sich auf ihn, sein Fleisch zu verzehren. 
Er aber ergreift und verschlingt sie. Dieser Fuchs 
ist ein Sinnbild des Teufels; denn vor allen, die nach 
dem Fleische leben, stellt er sich, als sei er todt, bis 
er sie in seinem Rachen hat." 

Ueber das Einhorn und den Löwen brauchen 
wir hier nicht weiter zu reden, da in dieser 
Zeitschrift die Erklärung des Physiologus über 
sie hinlänglich dargethan ward. 37 } 

Zu jedem Kapitel des Physiologus gehört 
der Vollständigkeit wegen eine erste Illustration, 
worin das Thier erscheint, und eine zweite mit 
dessen Gegenbild oder dessen Gegenbildern. 
Wir finden in dem von Strzygowski heraus- 
gegebenen griechischen Physiologus von Smyrna 
aus der Zeit um IIOO**, bei dem Einhorn 
das Bild der Verkündigung, beim Phönix 
den hl. Ignatius von Antiochia im Gebete, 
beim Fuchs Salomon und Füchse, die dessen 
Weinberg verwüsten. 

Französische Thierbücher 8 ») zeigen beim Pe- 
likan in einem Rahmen den Gekreuzigten mit 
dessen Seitenwunde und die Erlösung der Seelen 
aus der Vorhölle, beim Phönix den Tod Christi, 
seine Auferstehting oder Himmelfahrt und wieder- 
um die Erlösung der Altvater aus der Vorhölle 
sowie das hl. Mefsopler, 40 t beim Fuchs ein Liebes- 
paar musicirend und tanzend, neben ihm aber 
den Rachen der Hölle und als Gegensatz Fran- 
ziskaner, die von Gott im Himmel für ihre 
Entsagung belohnt werden. 41 ) Trotz aller Ver- 
schiedenheit der Bilder in den griechischen 
und lateinischen Thterbiichern, dürften doch 
beide wenigstens theilweise auf eine gemeinsame 
Vorlage zurückgehen, die freilich stark um- 
gemodelt und verändert wurde. Während in 
den griechischen Bildern das Alte Testament 
sowie das Leben Jesu und der Heiligen aus- 
giebig benutzt sind, verwerthen die französischen 
wenige Szenen aus Christi Leben, legen dagegen 
das Hauptgewicht auf die Predigten der Bettel- 

") VI (1893) 148; VIII (189&) 174. 
»•) »Der Bilderkreis des griechischen Physiologu«». 
Leipzig, Teubner (1899). 

Cahier, »Melange*. II pl. 28. 
«0) L. c. II pl. 29, 30. 
«') L c. II pl. 30. 
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mönche, auf Schilderung sittlicher Mangel des 
Mittelalters und auf die ewigen Strafen. Aber 
der alte Kern schimmert doch noch durch, 
z. B. in den Bildern des Fuchses, der sich todt 
stellt in der Smyrnacr Handschrift und in 
einer französischen,") ebenso in denen des 
Einhornes, "j 

Auffallend ist vor allem, Hais in jener grie- 
chischen Ausgabe und in einer französischen 
beim Wildesel, ohne dafs der jetzige Text es 
verlangt, der Sturz der Engel gemalt ist.* 4 ) 
Doch sind wesentliche Unterschiede nicht selten. 
Beim Elephanten, einem Symbol Christi, weil 
er Schlangen zertritt, steht in der Handschrift 
von Smyrna ein Bild des Heilandes, der die 
Gerechten aus der Vorhölle erlöst, in französi- 
schen Miniaturen dagegen ein Bild des SUnden- 
falles und des Gekreuzigten. **) Bei der Turtel- 
taube, die in der Wüste lebt und ihrem Ge- 
fährten, wenn ein Habicht denselben tödtete, 
Treue bewahrt, bringt der griechische Physiologus 
ein Bild der Verklärung, der französische eine 
Darstellung des von frommen Seelen angebete- 
ten leidenden Heilandes.**; 

Doch es führt zu weit, auf Einzelnheiten 
der ThierbUcher einzugehen. Kommt es über- 
dies hier ja nur darauf an, den allgemeinen 
Entwicklungsgang der Thiersymbolik darzulegen. 
Ein Hinweis auf einige Cyklen, zu deren Her- 
stellung der Physiologus mehr oder weniger 
diente, wird aber nicht ohne Nutzen sein. 

Der vollständigste und eigenartigste ist auf 
einem Flügelaltar zu Stams in Tyrol gemalt* 7 ) 
In ihm ist Maria zuerst von vier alttesiament- 
lichen Vorbildern ihrer Jungfrauschaft umgeben 
;Moses mit dem brennenden Dornbusch, der 
nicht verzehrt ward vom Feuer, Aaron, dessen 
Stab wunderbar blühte, Gedeon mit dem Vlicfse 
und David mit dem elfenbeinernen Thurm). 
Dann folgen nicht weniger als sechszehn Thiere, 
Bäume und Gegenstände, welche das Wunder 
der jungfräulichen Geburt der Gottesmutter 

♦») Strxygowski Tafel 6; Cahier »Melange.« 
II, 31. 

*») Striygowski Tafel 12; Cahier II 21, 30. 

**) Strxygowski S. 43; Cahier II, 22ö ; 
.Curio»ites« 124 pl. 9. 

♦*) Striygowski S. 42, »Curioiitei. pl II. 

•*) Strr.ygowskia.a.O.; Cahier »Melange». III, 
262 »., »Coriosites« pl. II. 

"\ M Unzenberger.Beiste), »Zur 
uod Würdigung der mittelalterlichen Altäre 
Uiids«, Frankfurt a. M., Kreoer II, 107 f. 



in irgend einer Art begründen, erklären oder 
versinnbilden: der Phönix und der Vogel 
Charista, die nicht verbrennen im Feuer, der 
Löwe und der Bär, die ihre Kleinen durch 
Anhauchen beleben, 'das Einhorn, der Pelikan 
u. s. w. Fast dieselben Thiere sind in den 
Malereien des Kreuzganges zu Brixen als Vor- 
bilder der unversehrten Jungfräulichkeit Marias 
dargestellt **) 

Wie lebendig die Phantasie des Mittelalters 
sich solche Thiere vorstellte, beweist das Mi- 
trale, welches Bischof Sikardus von Cremona 
um das Jahr 1200 schrieb*') und worin er 
erzählt : „Als zu Vienne eine Pest ausgebrochen 
war, veranstaltete man eine Prozession. Das 
Uebel wich und von da an wurde jährlich 
eine dreitägige Prozession gehalten. An den 
beiden ersten Tagen trug man vor dem Kreuz 
einen Drachen mit langem, aufgerichtetem 
Schweife zur Erinnerung daran, dafs der Teufel 
alles Uebel Uber die Welt gebracht habe. Am 
dritten Tage folgte der Drache mit gesenktem 
Schweif hinter dem Kreuze, weil Christus die 
Welt erlöst und den Teufel verjagt habe." 

An der Kathedrale von Strafsburg beginnt 
ein Fries des XIV. Jahrh. 40 ) mit dem Opfer 
Abrahams. Weil der Patriarch seine Prüfung 
bestand, indem er Gott gehorsam blieb, auch 
als der Herr dessen Sohn forderte, folgt em 
Adler, der seine Jungen prüft, indem er sie 
emporträgt zur Sonne. Wenn sie in's Licht zu 
schauen vermögen, erkennt er sie als eben- 
bürtig an. M ) Es schliefsen sich daran zwei 
Szenen aus der Geschichte des Einhorns. Zu- 
erst kämpft es siegreich gegen einen Mann, 
dann flieht es in den Schoofs einer Jungfrau. 
Drei Szenen sind dem Löwen gewidmet in 
zweien wird er von einem Mann und einer 
Frau gebändigt in der dritten erweckt er durch 
Anhauchen drei Junge zum Leben, wodurch er 
ein Sinnbild der Auferstehung Christi ist. Nun 
folgt der sich selbst verbrennende Phönix mit 

*') Walch egger, »Der Kreuzgang am Dome 
tu Brixen* Brixen, Prefiverein, (1895) S. 95 und 110. 

*») Migne, Pat lat 213 VII c. 6 col. 868 a. 
Vgl. Ficker, »Der Mitrale des Sicardut. Leipxig. 
Seemann (1899) S.Ol; Durandua, »Rationale« VI c. 
102 § 9. 

*•) Ca hier, »Curiotites« p. 152 ». 

") Im griechischen Physiologu» und in dem (ran. 
lösuchen bei Cahier, »Melange.« II, 166 wird nur 
eriählt, der Adler verjünge sich in 
sei darum ein Bild der Taufe. 
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Jonas, dem Vorbilde der Auferstehung Christi. 
Der Pelikan, welcher seine Jungen mit seinem 
Herzblut zum Leben erweckt, steht neben dem 
Bilde des die eheme Schlange erhöhenden 
Moses, dem Vorbilde des Gekreuzigten, der 
mit dem Blute seiner Seitenwunde uns erlöst. 
Zwei Teufel schleppen in der folgenden Gruppe 
einen Mann in die Hölle, neben ihnen sitzt ein 
Drache. Den zweiten Theil der Reihe bilden 
fünf Gruppen von Sirenen und Centauren und drei, 
worin je zwei Menschen sich finden. Vielleicht 
sind dadurch die Hauptsünden dargestellt. 

Im Sinne des Physiologus wurden seit dem j 
XHI.Jahrh. häufig Thiere zur Symbolisirung j 
der Tugenden und Laster verwerthet. Be- ! 
reits in den Miniaturen der Herrad ritten Tu- 
genden als Frauen mit Schwertern, Laster mit 
Speeren auf verschiedenen Thieren, der Stolz I 
auf einem Löwen, worauf ein Bärenfell als 
Sattel lag, die Gewalttätigkeit auf einem Bären, 
die Raubsucht auf einem Wolf. In den Wand- 
malereien der Jakobskirche zu Leutschau in 
Ungarn gab man am Ende des XIV. Jahrh. 
der Trägheit als Reitthier einen Esel, dem Zorn I 
einen Büren, dem Neide einen Hund, der Un- 
keuschheit ein Schwein, der Völlerei einen 
Fuchs, dem Geiz eine Kröte. Aehnlichcs ge- 
schah auf einem Teppich des XIV. Jahrh. zu 
Regensburg. An Portalen der Kathedralen zu 
Paris, Chartres und Amiens tragen die perso- 
nificirten Tugenden entsprechende Thiere als 
Wappenfiguren im Schild. M ; 

Die Lebensalter wurden durch Thiere ver- j 
sinnbildet in der Annakirche zu Annaberg und 
zwar für den Mann durch einen Vierfiifsler, 
für das Weib durch einen Vogel. 10 Jahr ein 
Kalb und eine Wachtel, 20 Jahr Bock und 
Taube, 30 Jahr Stier und Elster, 40 Jahr Löwe 
und Pfau, 50 Jahr Fuchs und Henne, 60 Jahr Wolf 
und Gans, 70 Jahr Hund und Geier, 80 Jahr 
Katze und Eule, 90 Jahr Esel und Fledermaus. \ 

Solche Bilder leiten über zur vierten Art , 
der Benutzung der Thierwelt, der humori^ 
stischen. Am unschuldigsten sind dieThier- 
concerte, bei denen oft diejenigen Thiere, deren I 
Produktionen die unharmonischsten sind, die i 

»•) Otie, a. a. O. S. 496 f.; Didron, »Aanales. 
XXVII, 102; Male, »L'art reugieux«. Pari», Leroux, 
(1898) p. 151 s. 



feinsten Instrumente spielen, z. B. ein Esel die 
Geige, Affen und Katzen die Harfe, ein Schwein 
das Horn. Aufs schärfste werden die Juden 
verhöhnt durch zahlreiche Bilder, worin sie 
mit einem Schwein spielen oder an demselben 
saugen. Im Dome zu Freising steht bei einer 
solchen Darstellung der Vers: „So wahr die 
Maus die Katz nit frifst, wird der Jud kein 
wahrer Christ." 5 *) Auf dem Brunnen zu Wipper- 
fürth las man unter einer solchen Szene: „Jud 
such dein Moder." 

Beliebt war die Darstellung des Lebens, 
des Todes und Begräbnisses des Meisters Fuchs 
oder des Wolfs. M ) Oft erscheint einer der- 
selben als Mönch, Prediger oder Sanger. Dafs 
man weiter ging, Thierfabeln nach Aesop oder 
in dessen Sinn darzustellen, z. B. am Dome 
von Paderborn, lag sehr nahe. 

Die Thiersymbolik entstand im Anfange 
der Geschichte und wird bleiben bis zum Ende. 
Der Adler, das Feldzeichen Roms, wurde zum 
Erbstück des deutschen Kaiserthums und mit 
Rücksicht auf eine Stelle Ezechiels (17,3 f.) 
gleichsam Christian isirt**) Der Löwe blieb im 
Morgenlande wie im Abendlande das Bild der 
Stärke, die Taube ein Sinnbild der Unschuld, 
der Drache ein Symbol feindlicher Mächte. 
Gewifs ist viel geschmackloses Spiel getrieben 
worden mit der Symbolik, aber darum kann 
ihre innere Berechtigung nicht geleugnet werden. 
Ohne sie ist die sichtbare Welt nach dem hl. 
Augustinus wie ein schönes Buch, dessen Aus- 
stattung der Ungebildete bewundert. Der Ge- 
bildete liest und versteht es; dringt ein in dessen 
Sinn und erst so erreicht es seinen vollen Zweck. 

Luxemburg. Stepb. Beissel. 

u ) Otte I, 494. 

M ) Ca hier. »Melanges« I, pl 24 ; »Curioshcs« 115, 
222; Didron, »Annales» 1,32; III, 23; Caumont, 
.Bulletin. VIII, 44; XI, 492; X, 545; XIII. 647 
XIV, 335 etc.; Ottel, 495. Mithof, .Kunstdeolc- 
maier im Hannoverschen» VII Tafel 3 u. *. w. Er- 
wähnung verdient hier die von Grau» im »Gra- 
zer Kirchenschmuck« veröffentlichte Darstellung des 
Miusckrieges, die er nächstens eingehender erläu- 
tern wird. 

") Auf dem Gcgensiegel Friedrich» III. (IV. f 1493) 
ist um den Adler die Inschrift eingegraben: Aquila 
Estckitlit tponte mitsa ttt Hi ceJit. l'oiat ipta 
tine mttu, quo ntc vaies ntc prophet* tvelavit aldus. 
/f(ustrie) /(st) i(roperare) #(rbi) s^niverto}. 
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Alte Fahne mit Zipfel. 

i'Mit Abbildung.) 
In der Sammlung des Herrn 
Bürgermeister Thewalt zu Köln be- 
findet sich eine Fahne, die ihrer 
Mafsvcrhältnisse, Ausstattung, Tech- 
nik wegen auch einen vorbildlichen 
Werth hat, defswegen hier abge- 
bildet und kurz beschrieben wird. 

Das quadratische Tuch hat 70 cm, 
der Zipfel 106 cm Länge. Der 
Grundstoff von beiden ist rother, 
blattgemusterter Seidendamast, wie 
er um 1600 in Italien, aber auch 
anderswo, vielfach fabrizirt und für 
Paramente wie Wandbekleidungen 
verwendet wurde. Ein Rand mit 
gut gezeichneten, scharf geschnitte- 
nen Ranken umgibt das Tuch, dessen 
Ecken eine Blattrosette schmückt; 
diese wie alle anderen Ornamente 
sind aus weifslicher Seide ausge- 
nitien und aufgenäht . von roth-weifsen und blauen Kördelchen 
knntvirirt, die sehr kräftig wirken. In diesem Rahmen erscheint als 
Füllung ein Ostensorium, das in einem mit Fufs und Bekrönung 
versehenen Medaillon besteht für das mit der Siegesfahne auf dem 
luchc liegende Lamm Gottes. Solche Ostensorien, aus Metall oder 
Holz gebildet, öfters sehr reich behandelt, waren seit dem XIV. 
Jahrh. vielfach im Gebrauch als Fassungen ftir die aus Wachs ge- 
formten Agnus Dei, die namentlich im XVI. Jahrh. in Gestalt grofser 
Medaillen von tüchtigen italienischen Künstlern modellirt wurden. 
Die eine Seite verziert stets die Figur des (zuerst stehenden, später 
liegenden Lammes mit der Umschrift: „Ecce Agnus Dei qui tollit 
pettata munde', sowie bis tief m's XVI. Jahrh. in der Regel das Wappen 
des benedieirenden Papstes: die andere Seite schmückt eine Darstellung 
aus der Glorie des Herrn, später eines Heiligen, anfänglich auch öfters der 
Name des betr. Papstes. Auf unserer Fahne ist das Lamm im sogen, opus 
anglicum, also im Modelltrstich, mit der Derbheit ausgeführt, die hier in- 
mitten der Applikationsmotive durchaus angebracht war. In derselben Art ist 
eine Stickerei behandelt, die im Ken'-ington-Museum zu London aufbewahrt, 
in Nr. 1 seiner Art Handbooks: Textile Fabrics S. 84 theilweise abgebildet 
ist unter der Bezeichnung: Part oi the orphrey of the Syon cope. Da für diese 
nglische Ursprung (den auch die um diese Zeit sonst selten verwendete 
Modellirstichtechnik wahrscheinlich macht' in Anspruch genommen wird, so wird 
derselbe auch für unser Exemplar angenommen werden müssen. Dieses bietet 
manches Lehrreiche hinsichtlich der Vcrzterungsart, die fast ausschliefslich or- 
namental, wie der Technik, die einfach aber wirkungsvoll ist, so dafs hier 
die Eigenschaften vorliegen, welche auch einer minder geübten Hand die An- 
fertigung der Zeichnung und dessen Durchführung gestatten. — Ein weifs- 
rothes Fränschcn, auch über den Zipfel fortgeführt, gibt dem Ganzen einen 
guten Abschlufs. Schnutgen. 
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DEC 6 1902 j 
ereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



'Vereinig 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer grofseren reich illusthrlen Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl.. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, eiu provisorisches Comite5 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SchnOTGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern 

Ehrenmitglieder: Seine büchöf liehen Gnaden Herr Bischof Dr Paulus von Kkpplrr von 

RoTTHNRURG. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Sciirod von Trier. 

Dr. Freiherr Cr. v. IIkmkmak (MUnstkr). Professor Dr. Alb. Ehrhar» (Wirn;. 

Vorsitzender. Privutdozent Dr. El». Firmksich-Richartz 

Kcntner VAS Vlrutkn {HonnI K.issenfuhter (Bonn). 

und Schriftführer. KiMerguuliemuer von Gram>-Kv (Bo!»n\ 

Domkapitular Aldenkirchsn (Trier). Koni gl. Baurath F. C. Hf.imann (Köln) 

Dompropst Dr. Brrlage (Köln':. Domkapitular Dr. Jacob (Kkürnsburg). 

Generaldirektor Ren«, v. Hont (Murrt Arn}. KonMston.-.lrath Dr. Forsch (Brkslau;. 

Professor Dr. Dittrjch (Braunshkkg). Professor Dr. Andreas SniMiu (MiIncukn). 

Graf Drosik tv VisciifcktM; Krhdrostk Domkapitular SchsOtwK.n ;Kot.\: 

(DakkRI-ü). Professor Dr. Sciirörs . Hos\ 

Dr. Di:sTKRWAU>PfarreranSl.Martin(K(>LN Professor U'Dwn; Sr.vn (Rom 
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Von diesen bilden die Herren vos Hkekkman. van Vi.kutkn, Ai.i«Mu«oie> .,.„1 SciiNUrmw 
den durch § 10 vorgesehenen Ausschufs 
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Der Taufstein von St. Nikolaus 
zu Freiburg in der Schweiz und seine 
Bildwerke. 

(Mit 10 Abbildungen ) 




Tefl»*!^te -»^^aufsteine, bei 

denen das 
Recken von 
einem Mittel- 

«ftiä V ' V J^L *V 1 Ständer ge- 
l «*v I , :/ wi > tragen wird 

und dabei 
ringsum von Säulen umstellt ist, sind 
in der romanischen Periode, beson- 
ders in den Rheinlanden, ungemein 
häufig 2ur Ausfuhrung gelangt, 1 ) in 
der gothischen Periode hat sich das 
Motiv dagegen nur geringer Reliebt- 
heit erfreut. Wo aber dazu gegriffen 
•^W; worden ist, da ist die Aufgabe dann 
^■v auch gern in reicher, wenn nicht über- 
reicher Weise gelöst worden. Ein Rei- 
spiel hierfür bietet der inschriftlich auf das Jahr 
1463 datirte Taufstein des Strafsburger Münsters, 
der in seinem Aufbau wie in seiner überfeinen 
Detaillirung sich als ein in der Weise der über- 
schwenglichen Spätgothik gehaltenes Steinmetz- 
kunststück seines Meisters Jodocus Dotzinger 
darstellt. Ein wahrhaft vornehmes und edles 
Werk aber, ein Werk, an dem die Architektur 
mit der Hildhauerkunst in glücklicher Weise 
sich verbunden hat, besitzt die Collegiatkirche 
St, Nikolaus, die Hauptpfarrkirche zu Freiburg 
in der Schweiz. 



aus dem dem Ende des XV. Jahxh. Sil- 
in Jahrg. I dieser Zeitschrift Sp. 17.% und 
Jahrg. II, Sp. 313 besprochenen Werdener Missale. 

') Aufzahlung von solchen bei Otle -Wer nie ke 
»Handbuch der kirchlichen Kunstarchiologie« 5. Aufl. 
I. Bd., (Leipzig IM83) S. 307. Ein in der Pfarrkirche 
zu Geislingen a. d. Sieg befindlicher Taufstein dieser 
Art ist von mir in dieser Zeitschrift, II. Jahrgang (188H) 
Sp. 351 mitgelheilt worden. 



Der Taufstein von St Nikolaus ist in der 
Litteratur nicht unbekannt; mehrmals ist er 
besprochen und abgebildet worden. Aber die 
Abbildungen sind entweder nicht zulänglich 
genug, um den Taufstein in seiner eigen- 
artigen Schönheit zur Geltung kommen 
«l lassen, oder wo eine gute Abbildung 
gegeben ist, ist dies an wenig zugänglicher 
Stelle geschehen. • Die Rildwerke für sich 
haben eine Wiedergabe überhaupt noch nicht 
gefunden 1 ) 

Die Gesammthöhe des auf einem acht- 
seitigen, zweistufigen Unterbau sich erhebenden, 
in den Figuren 1 und 2 zur Darstellung ge- 
brachten Taufsteins beträgt 1,17 m. Er ist aus 
dem blaugelblichen, bildsamen Sandsteine der 
bei Freiburg belegenen Rruche*) und zwar, ab- 
gehen natürlich von den Pfosten, aus zwei 
Rlöcken hergestellt, deren Zusammenstofs die 
Ahbildungen gut erkennen lassen. 

Die Grundfläche des Taufsteins bildet ein 
aus zwei diagonal gegeneinander gelegten Qua- 
draten geformter Stern. Wie die Fig. 1 zeigt, 
erhebt sich auf breiter quadratischer Grundlage 
eine ziemlich steile abgestumpfte Pyramide, die 
von einer zweiten Pyramide durchschnitten 
wird ; ihre obere Fortsetzung besteht in einem 
Mittelgliede, das ebenfalls als eine abgestumpfte, 
aber weniger steile Pyramide gestaltet ist. 
Von der so entstehenden starken Einschnürung 
aus, in der sich die Fuge der beiden Rlöcke 
befindet, vollzieht sich dann der Uebergang 

') Skizzenhafte Abbildung bei Rann «Geschichte 
der bildenden Künste in der Schweiz« (Zürich IK'ti) 
S. 421, Fig. I II. Eine gute Wiedergabe in dem 
Tafelwerke »Fribourg artislique k traver» les ages« 
(Jahrgang lKÖ.'i Fribourg, Planche I). Der zugehörige 
knize begleitende Text ist von Max de Techtennann, 
einem bewahrten Kenner der Freiburger Geachtelt», 
geschrieben. (In kleinem Matsslab darnach die Ab- 
bildung wiederholt in »Die Katholisch« Kirche« Berlin, 
IV. Abschnitt: „Die Schweiz" S. 84). 

*) Die Molasse, das Material dieser Brüche, findet 
sich in einer zweifachen Schichtung vor. Während 
die eine einen Stein liefert, dar im bnichfeuchten 
Zustande blau erscheint, zeigt die andere eine grün- 
liche Färbung. An der Luft erhalten aber beide Stein- 
sorten einen Stich in's Gelbliche. Der Stein -des 

Sorte an. 



«7 



1902. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr 3. 



Ul dem Betken. Dasselbe ist achteckig ge- 
staltet. Es entsprechen in der Ausladung die 
acht Kanten des Beckenmantels den Ecken 
des Fufses. Die Flächen des Beckens sind 
in der Mitte eingezogen, wie das die leicht 
geschwungenen Linien der Deckplatte erkennen 
lassen. Auf den F.cken des Hauptquadrates 
stehen vier freistehende Pfosten, die oben je 
zwei Felder des Beckens zusammenfassen und 
tinter dem Deckgesims stumpf endigen. 

Dieser den Aufbau bildende Kern ist dann 
mit einem architekto- 
nischen und bildhaue- 
rischen Schmuck ver- 
sehen worden, der trotz 
seines Rcichthums die 

(•rundform immer 
noch klar durchschei- 
nen läfst. 

Die Seitenflächen 
des zuunterst mit einer 
Platte beginnenden 
Fufses zeigen das Profil 

eines umgekehrten 
schlanken Karnieses, 
der oben in einem 
Run lstab seinen Ab- 
schlufs findet. Die wei- 
tere Verzierung des 
Fufses wird durch die 
von den Ecken des 
diagonal gelegten Qua- 
drates nach links und 

rechts ausgehenden 
Profilleisten bestimmt. 
Dieselben winden sich 
in schrägem, zwei Acht- 
eckseiten umfassenden 
Laufe zuerst bis zur Ecke der quadratischen 
Einziehung des Untersatzes und dann an der 
unteren Beckenwandung nach aufwärts. In- 
dem sie oben dann wieder um eine Achtel- 
wendung zurückgehen, bilden sie die halbsei- 
tige untere Umrandung der am Becken an- 
geordneten Bildfelder, wobei das Profil, ein 
von zwei Hohlleisten eingefafster Rundstab, 
unverändert bleibt. Auf diese Weise ist 
ein nach unten gerichteter Kielbogen ent- 
standen. Ein zweiter nach oben gerichteter 
Kiclbogen setzt dann auf den Eckpfosten im 
Halbprofil der Pfosten Schrägplatte, Hohl- 
kehle urd Rundstab — auf und bringt die 



Umrahmung der Bildwerke zum Abschlüsse. 
Dieselbe setzt sich also, da in dieser Parthie 
die eckige Profilform durchgeführt ist, aus 
zwei verschieden profilirten Theilen zusammen. 
So einfach die beschriebene Linienführung 
nun auch erscheint, so reich sind die am Fufse 
und am unteren Beckenrande aus der Durch- 
schneidung sich entwickelnden Architekturfor- 
men. Es bilden sich, und zwar gegen die 
Pfosten Ubereck gestellt, am unteren Theile des 
Miltelstanders vier nach oben gerichtete, am 

oberen Theile vier 
nach unten gerichtete 
dreieckige Füllungen, 
die ihrerseits dann wie- 
der durch schmale, tief 
eingeknickte, auf die 
Spitze gestellte vier- 
eckige Füllungen ge- 
trennt sind. Die unte- 
ren Füllungen, welche 
die Durchschneidung 
der beiden gegenein- 
ander versetzten Pyra- 
miden umrahmen, sind 
mit einem flach auf- 
liegenden Dreipafs mit 
breiten zweispitzigen 
Nasen geschmückt. 
Die oberen Füllungen 
umsclilicfsen ein rei- 
ches fun fth eiliges Fisch- 
blasenmuster. Die 
Zwischenfiillungen 
endlich sind als ver- 
kümmerte, stark vor- 
springende Vierpässe 
gebildet. Am Becken 
lassen die infolge der Durchschneidung der 
Kielbögen sich bildenden Zwischenräume die 
schlichte achtscitige Grundform erkennen. 

Den Pfosten, deren Sockel in der bekannten 
überfeinen, einer näheren Beschreibung nicht 
i t jdürfenden Form gebildet sind, sind an den 
KämpfersU'llen der Kielbogen spitze Nasen an- 
gefügt. In die Bildfelder ist als obere Begren- 
zung ein Rundstab eingelegt, der sich mit dem 
Rundstab der Pfosten überschneidet Im 
Ucbrigen ist dieses von der Spätgolhik so be- 
liebte Motiv nur sparsam angewandt; es findet 
1 sich sonst nur noch an der Spitze der Kiel- 
bogen und an dem oberen Fufsprofil. Das 




I. <ina«lr AniH'ht, 
Cngrlülirrr MufuUb: '/,» «Ic-r MlBrWtlw AM*, 
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Profil der leichtgebildeten Deckplatte besteht 
nur aus Platte und Rundstab, aber das starke 
Vortreten läfst sie doch kräftig zur Geltung 
kommen. 

Was den hohen Vorzug des Taufsteins 
ausmacht, beruht zum Theil ja in dem schon 
hervorgehobenen Umstände, dafs trotz alles 
Beiwerks die an und für sich schöne Kern- 
figur zur vollen Geltung kommt, aber der 
Schmuck des Füllungswerkes, wenn er auch 
in der Art der Spätgothik etwas mathematisch 
ausgeklügelt ist, trägt 
zu der prächtigen Wir- 
kung bedeutsam bei. 
Die Uebergänge vom 
Stern zum Viereck 
und dann weiter zum 
Achteck sind geschickt 
gelöst; dieDctaillirung 
pafst sich, bald mehr, 
bald minder kräftig 
gehalten, den ent- 
sprechenden Stellen 
gut an, und reizvoll 
sind die Licht- und 

Schatteneffekte, die 
dadurch erzeugt wer- 
den.«) 

Der Hauptschmuck 
aber, den der Taufstein 
aufweist, ist ihm in 
seinen Bildwerken zu 
Theil geworden. Die 
Felder, in denen sie 
angebracht sind, bil- 
den ein nach unten 
gerichtetes überhöhtes 

Kreissegment, also 
eine Fläche, die wegen 



des Vorherrschens 
für die Darstellung 
geeignet ist Es fe 
verbleiben leere Fl 
selben zu füllen, i- 
Anbringung von AH 
in geschickter Weis 
Personen sind ats I 
nach oben hin in 
den. Der Nimbus 
Christusfigur. 




Fi«. 8. An.!. tu OJxrrrk. 
DaajcHktM MjM.iI.: '/„ der natürlich™ C.rWv. 



*) Der Taufstein ist jetzt mit einem in der Kuppel, 
form gestalteten Holzdecke] versehen, der mittelst eines 
Seilzuges gehoben werden kann. Es ist eine ziem- 
lich handwerksmäßige Arbeit des XVIII. Jahrhunderts, 
bei der alle acht Kuppelflächen mit ein und demselben 
Kankenmuster gefüllt sind. Unter Außerachtlassung 
der Bildwerke des Beckens ist die dort bereits vor. 
kommende Darstellung der Taufe Christi durch den 
hl. Johannes hier in einer kleinen Freigruppe als Be- 
krönung wiederholt. (Ansicht dieser Gruppe und des 
oberen Dcckelthciles auf einer Innenansicht der St. 
Niko!nu»kirche in Fribourg artiitique, IKSl-l. Planche I.) 
Dafs der Tauftiein ursprunglich nur mit einem ein- 
fachen Deckel versehen war, gehl aus dem geringen 
Betrag hervor, der, wie aus den unten mitgetheilten 



7n 



der Längenausdehnung 
einer Einzelfigur nicht sehr 
•hlt an Höhe, und seitlich 
ächen. Der Aufgabe, die- 
it der Künstler durch die 
tributen und Schriftbändern 
>e gerecht geworden. Die 
-lalbfiguren dargestellt, die 
die Umrahmung einschnei- 
fehlt überall, selbst bei der 

Von links nach 
rechts gehend, begeg- 
net zuerst die aus 
drei Darstellungen be- 
stehende Gruppe der 
Taufe Christi ; es folgen 
• die vier Evangelisten 
und dann, den Ab- 
schlufs bildend, der 
hl. Nikolaus, der Pa- 
tron der Stadt und 
Kirche. 

Die Gruppe der 
Taufe Christi besteht 
aus drei Personen, 
dem Vorläufer Christi, 
und Christus selbst 
mit dem Engel. Jo- 
hannes der Täu- 
fer (Fig. I), mit dem 
die Reihe beginnt, ist 
eine ganz vortreflliche 
Darstellung. Der feine, 
dem Christustypus in 
der Haar- und Bart- 
tracht nachgebildete 
Kopf mit hoher Stirn 
und ascetischem, durch- 
geistigtem Gesichtsausdruck ist dem Heiland 
zugeneigt, aber ebenso wie der Körper in 
Vollansicht gegeben. Während der Heilige 
mit der erhobenen Rechten, drei Finger aus- 
streckend , den Segen ertheilt , ruht die 
linke Hand auf dem neben ihm liegenden 
Lamme. Uebcr das härene Untergewand fällt 
das Manteltuch in freiem Zuge und schönem 
Falten würfe von den Schultern über die Arme 
hinab. 

Der die Mitte der Gruppe einnehmende 

Rechnungsbelegen sich ergibt, fllr die Herstellung des 
Deckels verausgabt worden ist. 



Digitized by Google 



Tl 



1902. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 3. 



72 



Heiland (Figur II) ist in Dreiviertelansicht 
nach dem Täufer hingewandt. Die Darstel- 
lung der frommen, ganz in den Emst der 
heiligen Handlung versunkenen Haltung ist 
in dem gesenkten Haupte und den gefal- 
teten, zum Gebet erhobenen Händen zum 
glücklichen Ausdruck gebracht Bart und 
Kopfhaar folgen in ihrer Anordnung dem üb- 
lichen Typus. Der Kopf erscheint etwas zu 
schwer gegenüber dem schmalschultrigen Körper. 
Dafs Christus unbekleidet ist, wird durch 
die Handlung bedingt; die — nicht ganz lücken- 
lose — Raumfüllung ist dem Schriftbande Uber- 
lassen, das dem Haupte gleich einem Nimbus 
sich umlegt und mit den Enden in Windungen 
herunterhängt. 

Wohl die unbedeutendste Figur der ganzen 
Bilderreihe ist die dritte Figur der Gruppe 
der Engel zur Rechten des Herrn {Fig. III). 
Der Künstler hat einen der üblichen Engel- 
typen dargestellt, ohne den Versuch zu machen, 
seiner Schöpfung eigenes Leben einzuhauchen. 
Der Engel ist in Vollansicht gegeben. Setbst 
im I^evitenkleide dargestellt, trägt er auf den 
nach vorne gerichteten Armen das Gewand 
des Herrn: eine anscheinend ärmellose, mit 
Halsausschnitt versehene Tunika. Die seitlich 
ausgestreckten Flügel des Engels stofsen bis 
unter das Deckgesims. Es ist die einzige Figur, 
die des Schriftbandes entbehrt, aber auch ohne 
ein solches sind hier die Flächen ausreichend 
und schön gefüllt Durch die gewählte, für 
beide Seiten völlig symmetrische Anordnung, 
bei der selbst das Haupt keine Wendung zeigt, 
ist der Engel freilich in die Rolle eines theil- 
nahmlosen Offizianten gerückt worden. 

Ganz anders, voll von lieben, sind die nun 
folgenden Darstellungen der Evangelisten. Die 
Reihe derselben beginnt, entgegen der gewöhn- 
lichen Anordnung, mit Markus (Fig. IV) statt 
mit Matthäus. Mafsgcbend fUr diese Abweichung 
ist jedenfalls die enge Beziehung, in der dieser 
Evangelist in seinem mit der „Stimme des 
Rufenden in der Wüste" beginnenden Evan- 
gelium zu der Taufe Christi steht. Er wendet 
sich dieser Gruppe auch in lebhafter Viertel- 
wendung zu. Das Gesicht aber auf den Be- 
schauer gerichtet, scheint er aus dem mit der 
linken Hand aufgeschlagenen Buche, den Schrift- 
zeilen mit dem Zeigefinger der rechten Hand 
folgend, die betreffende Stelle gleichsam vor- 
zutragen. Das Gesicht ist scharf geschnitten, 



die Stirn tief gerunzelt; ein Barett bedeckt das 
Haupt, von dem die Haare fast bis auf die 
Schulter hinabhängen. Der am Halse zuge- 
knöpfte Mantel hat lang herabhängende Aermel 
und, zum Durchstecken der mit den an- 
schliefsenden A ermein des Untergewandes be- 
kleideten Arme, Ausschnitte unter der Achsel. 
In der auf der linken Seite freibleibenden Ecke 
ist das Symbol des Evangelisten, der Löwe, 
angebracht. Er wird von dem Schriftband um- 
schlungen, das hinter dem Rücken des Evan- 
gelisten emporlauft und dort den oberen Rund- 
stab umwindet. 

Als zweiter der Evangelisten folgt nun 
der hl. Matthäus (Fig. V}, in ganz genrehafter 
Auffassung dargestellt, wie er in der Schreib- 
stube sich zur Arbeit anschickt. Er ist damit 
beschäftigt, die Schreibfeder zu schneiden. 
Das zur Aufbewahrung von Feder und Messer 
dienende Futteral liegt halbgeöffnet vor ihm. 
Daneben steht das Tintenfafe, das zum Trans- 
portiren mit einem Seilgriff versehen ist Fast 
die ganze linke Bildhälfte wird von einem 
Engel eingenommen, der das aufgeschlagene 
Buch dem ihm in schwacher Wendung zuge- 
richteten Evangelisten vorhält Dieser ist von 
breitschultriger Gestalt, ohne Kopfbedeckung 
und ohne Mantel, mit einem Talar bekleidet, 
der ziemlich weitärmelig, unter der Brust ge- 
gürtet und am Halse mit Knöpfen geschlossen 
ist. Auch hier ist die Figur in voller Ansicht 
gegeben, das mit stark markirtem Kinn ge- 
zeichnete Gesicht grade aus blickend, bartlos, 
aber von ernstem, männlichem Ausdruck. 
Es verblieb hier nur eine kleine Lücke, die 
von dem Schriftband ausgefüllt werden mutete. 

Der dritte der Evangelisten, der hl. Lukas 
(Fig. VI u. Fig. 2), ist dargestellt wie er gerade 
im Begriffe steht, mit dem Schreiben zu be- 
ginnen. In voller Ansicht dem Beschauer zu- 
gewendet, neigt er sich etwas zur Seite, um 
mit der Rechten die Feder in das neben ihm 
stehende Tintenfafs einzutauchen, während er 
mit der Linken das aufgeschlagene Buch fest- 
hält. Sein Symbol, der Stier, füllt mit dem 
Kopfe die obere linke Ecke, umwunden von 
dem im weiteren Verlaufe sich um den Rund- 
stab schlingenden Schriftband. Der Evangelist 
ist wieder bekleidet mit einem dem Körper 
sich anlegenden, gefältelten und in der Mitte 
gegürteten Untergewand; darüber ein loses von 
den Schultern herunterhängendes Manteltuch, 
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das, schwere Falten bildend, von den Armen 
hochgehoben wird. Das bartlose, von Locken 
umwallte Gesicht des Heiligen zeigt milde, 
nachdenkliche Züge; wie beim Markus ist auch 
hier das Haupt mit einem Barett bedeckt 

Wie der hl. Johannes (Fig. VII, Fig. 1 
und 2) die Reihe der Evangelisten abschließt, 
so bringt er auch in der Thätigkeit der Evan- 
gelisten einen Abschlufs zur Darstellung. 
Sehen wir von dem hl. Markus ab, der wegen 
seines Evangelienbeginns aus der gewöhnlichen 
Reihe herausgerückt und zur Taufhandlung in 
unmittelbare Beziehung gesetzt ist, so zeigt sich 
in der Darstellung der drei übrigen Evangelisten 
eine voranschreitende Thätigkeit. Wir sahen 
den hl. Matthäus, wie er daran ist, die 
Feder zu schneiden, mit der er seinen Bericht 
niederschreiben will; der hl. Lukas taucht schon 
die Feder in das Tintenfafs, der hl. Johannes 
aber ist in voller Inspiration im Schreiben be- 
griffen. Aehnlich wie der hl. Matthäus ist er 
mit kleiner Wendung nach rechts in voller 
Ansicht dargestellt. Wie jener ist auch er auf 
die rechte Bildseite gerückt, so dafe für das 
flach daliegende Buch fast die ganze linke Seite 
freigeblieben ist Mit der Linken umfafst der 
Evangelist das Tintenfafs, dessen Tragschnur 
der symbolische Adler im Schnabel hält. In 
dem ohne Kopfbedeckung gelassenen, wie bei 
den anderen Evangelisten so auch hier bart- 
losen, von wallenden Locken umgebenen Ge- 
sichte mit seinen weichen vollen Formen hat 
der Künstler jedenfalls die jugendliche Er- 
scheinung des Liebüngsjungers des Herrn 
wiedergeben wollen. Die Kleidung stimmt 
im Wesentlichen mit der des Lukas uberein ; 
auch hier läfst der lose umgeworfene Mantel 
das am Halse zugeknöpfte Untergewand sicht- 
bar. Das Schriftband hat hier nur kleine Lücken 
auszufüllen. 

Die letzte der Darstellungen endlich zeigt 
den Kirchenpatron, den hl. Nikolaus (Fig. VIII 
und Fig. 1). Er ist in voller und reicher Bischofs- 
tracht dargestellt, ausgestattet mit seinem Attri- 
bute, den drei auf dem Buche liegenden Broten. 
Die rechte Hand drückt den Bischofsstab an 
die Brust und ist dabei zugleich segnend über 
den Broten, auf denen die linke Hand ruht, 
ausgebreitet Gerade bei dieser Figur fällt 
die Beschränktheit des Bildfeldes besonders auf. 
Bischofsstab und Mitra liefsen, wenn anders 
noch ein Theil der Figur zur Geltung kommen 



sollte, eine aufrechte Stellung nicht zu und so 
mufste denn zu der allerdings gewaltsam, aber 
doch lebendig wirkenden Lösung geschritten 
werden, die auch hier in Vollansicht gegebene 
Figur in schräger Stellung anzuordnen. Die 
Ecken konnten aber nur mit Zuhilfenahme des 
Schriftbandes ganz ausgefüllt werden. 

Während die lang herabwallenden Locken 
der Evangelisten auf die noch zu Ende des 
XV.Jahrh. herrschende Mode hinweisen, kündigt 
sich im Barett, diesem Bestandtheil der seit 
dem Anfang des XVI. Jahrh. herrschenden Ge- 
I lehrtentracht, schon die neue Zeit an, ohne 
dafs dieselbe aber sonst in der Tracht zur 
weiteren Geltung gekommen wäre. Im Gegcn- 
theil erscheint in der Schaube (houppelande!, 
womit der Evangelist Markus bekleidet ist, ein 
Gewandungsstück, das noch einer um mehr 
als ein halbes Jahrhundert zurückliegenden 
Zeit angehört.*) 

Von der sorgfältigen Naturbeobachtung 
des Künstlers zeugt die Behandlung der 
Hände und der Fingerstellung, ganz beson- 
ders aber auch die stellenweise, so z. B. 
bei Johannes d. T., bei Christus und Markus 
sich kundgebende minutiöse, fast manierirte 
Wiedergabe des Geäders. 

Die in den Figuren I— VIII zur Abbildung 
gebrachten Bildwerke sind hier, wie aus der 
Beschreibung schon hervorgeht, in der Reihen- 
folge geordnet, wie sie dem von links nach 
rechts schreitenden Beschauer begegnen ; in der 
paarweisen Anordnung ist aber zugleich die 
Vertheilung wiedergegeben, wie sie an dem Tauf- 
steine durch die vier Pfosten abgegrenzt 
ist. Je zwei Bilder umfassen also immer zwei 
von einem zum andern Pfosten reichende 
Achteckseiten. Diese Nebeneinanderstellung 
läfst erkennen, dafs die in einem solchen 
Doppelfelde ztisammengefäfsten Figuren in ihrer 
Stellung auch zu einander in Beziehung gesetzt 
sind, indem sie sich einander zuwenden. Es 
mag dabei auch darauf hingewiesen sein, dafs. 
während auf die rechte Seite alle gerade ge- 
stellten Figuren entfallen, die Figuren der 
linken Seite in Neigung dargestellt sind. Wie 
sich aus dem Vergleiche der Bildwerke ergibt, 
ist für die Darstellung des Heilandes ein Mafsstab 
gewählt worden, der den der anderen Figuren, 
wenn auch nicht sehr erheblich, so doch deutlich 

*) Vergl. Falke *Ko»tumgeschichte der Kultur- 
völker. (Stuttgart o. J.) S. 210 ff. 
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erkennbar übertrifft. Während hierfür offenbar 
die Absicht bestimmend gewesen ist, den Er- 
löser auch schon durch die Gröfse gegenüber 
den anderen Figuren herauszuheben, ist für 
den Umstand, dafs zu den Evangelistensym- 
bolen ein möglichst kleiner Mafsstab gewählt 
worden ist, jedenfalls die Kleinheit des Bild- 
feldes bestimmend gewesen. 

Erscheint der Taufstein wie in seinem archi- 
tektonischen Aufbau so auch in seinem bildne- 
rischen Schmucke als ein durchaus originelles 
Werk, so gewinnt er noch dadurch an Inter- 
esse, dafs wir Uber seine Entstehungszeit und 
ebenso über die Kosten seiner Erstellung 
Dank den Untersuchungen des um die Frei- 
burger Stadtgeschichte hochverdienten Franzis- 
kanerpaters Nikolaus Raedle vollständig unter- 
richtet sind. Raedle hat zu diesem Zwecke 
die Rechnungen der Kirchenfabrik von St. 
Nikolaus der sorgfältigsten Durchsicht unter- 
zogen.«) Da seine Arbeit an einer Stelle erschie- 
nen ist, die nur den wenigsten Lesern dieser 
Zeitschrift bequem zugänglich sein dürfte, so 
halte ich es im Interesse der Vollständigkeit 
für angezeigt, die von Raedle gewonnenen 
Ergebnisse hier kurz zusammenzustellen. 7 ) 

Die auf die Errichtung des Taufsteins be- 
züglichen Rechnungsvermerke beginnen mit 
Oktober 1498. Im Anfange dieses Monats 
wurden die gesammten Steinmetz- und Bild- 
hauerarbeiten durch den Vorsteher der Kirchen- 
fabrik von St Nikolaus an zwei Meister Namens 
Hermann und Gylian zum Gesammtpreise von 
120 il übertragen.") Die Lieferung der er- 
forderlichen Werksteine war in diesen Preis 
nicht eingeschlossen; ihre Beschaffung lag der 
Kirchenfabrik ob. Dieselben wurden dem un- 
mittelbar bei Freiburg in der Nähe des jetzigen 
Bahnhofs belegenen, auch gegenwärtig noch in 

*) Nous les «von» lui, rein» et exnmine* minulieu- 
sement et avec toute 1» patience d'un moine que le 
breit du monde ne derange pas, sagt Raedle von 
■einer den schwer xu entziffernden Kirchenrechnungen 
gewidmeten mühsamen Arbeit. 

7 ) Oer Aufsalz R aedles ist erschienen in der 
»Revue de la Suisse calholique« 7 volume, IK7'.— 76, 
(Fribourg 1877) S. 232 ff.; er trügt die Ueberschrift : 
„Notice tur le baptisteie de l'egliie de Saint - Nicolas 
de Fribourg en Suisse". 

') Uaageben um den Touffstein als Meister 'Her- 
man und Gylian den Touffstein zu machen verdingt 
und mit inen ist Uberkommen um 120 lib. 



Betrieb befindlichen Steinbruche entnommen 9 ; 
und zu Ende desselben Monats zum Werk- 
platz gebracht, %0 ) wo sie durch den Meister 
Hermann zunächst im Rohen zugerichtet 
wurden.' 1 ) Nach acht Monaten, im Juni 
des folgenden Jahres, war das Werk voll- 
endet. Im Monat darauf wurde der Taufstein, 
zu dessen Fundamentirung ein einziger Stein - 
block verwendet wurde, 1 *) in der Kirche auf- 
gestellt ,:i , Aus den verschiedenen an die 
Meister geleisteten Zahlungen geht hervor, 
dafs an 

Meister Her man . . . 50 Ti — s. 8 d 
Meister Gylian .... 50 „ 4 „ — „ 
den Bildhauer .... 19 „ 15 „ 4 „ 

also zusammen genau 120 H 
ausbezahlt worden sind. Ob die Meister bei 
diesem Preise nicht auf ihre Rechnung ge- 
kommen und deshalb um eine Erhöhung des 
vereinbarten Preises eingekommen sind, oder 
ob es sich um eine besondere Dankesleistung 
für das vortreffliche Gelingen des Werkes ge- 
handelt hat, mufs dahingestellt bleiben, jeden- 
| falls wurde den Meistern Herman und Gylian, 
; also den beiden Unternehmern eine Grati- 
j fikation von 12 vi bewilligt 14 ; Der Bild- 
hauer ging dabei leer aus. 

Ueber den Namen des Bildhauers ist 
Raedle, obgleich er die gesammten Fabrik- 
rechmmgen von 1458 — 1515 daraufhin durch- 
; gearbeitet hat, zu einem bestimmten Ergeb- 
I nisse nicht gelangt. Er hält es für möglich, 
' dafs in einem Bildhauer Peter, der im Jahre 
1459 für die von ihm bewirkte Polychromirung 
des Hochaltarkrctizes von St. Nikolaus mit 
einem Posten vermerkt steht, der Meister des 



*) „Herrn Seckelmeister, umb das er dar hall ge- 
liehen den TourTstein zu Altenryf zu brechen für 
tagvann und Spitz 7 lib. 4 Schilling 4 d." 

*°) „Der Wucheti vor Symonis et Jude zwei 
Steinbrecheren, jedem B tag und 2 tagvanueren jedem 
rt tag, und einem 2 lag. als man die Stein herin. 
bracht, tu» 3 lib. 2 s." 

„Derselbe Wuchen Meister Herman und zweyen 
sincr Knechte die Stern zu iogrotsiren, l lib, s. 

") Iu der Wuchen Ulrici 149t» dem Emonel 
Curtier um 1 Stein von der Steingruben zu füren 
rum TourTstein, 8 *. 4 d. 

'*) In der Wuchen von Magdalena kost der Touff- 
stein zu setzen und zu graben u. s.w. 8 lib. l(js J d. 

H ; Meister Herman und Gylian als inen Min 
Herrn um des Touffsteins vegen haben gebessert 
12 üb. 



Digitized by Google 



f 



79 



M)0.'. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 3. 



80 



Taufiteins zu erblicken sei. 1 *) Diese Annahme 
raufs aber als fast unmöglich erachtet werden. 
Mit Recht weist Techtermann auf die hohe 
Unwahrscheinlichkeit hin, dafs ein Meister, der 
schon im Jahre 1469 für St. Nikolaus be- 
schäftigt war und dann im Jahre 1498 mit 
einer solchen Arbeit betraut wird, volle vierzig 
Jahre hindurch nicht in den Rechnungen er- 
scheinen soll. Man wird weiter darauf hin- 
weisen dürfen, dafs ein Meister, der so lange 
Jahre in Freiburg thfltig war, in den Rech- 
nungen gewifs auch nicht einfach als Bild- 
hauer aufgeführt, sondern mit seinem Namen 
genannt worden wäre. Der Ansicht T e c h t e r- 
mann's, dafs der Bildhauer in dem Meister 
Gylian, dem einen der Unternehmer, zu er- 
blicken sei, kann ich mich aber ebenfalls nicht 
anschliefsen. Er hält denselben für identisch 
mit einem Meister Gilgen, der nach Ausweis 
der (staatlichen) Seckeimeisterrechnungen ein 
Modell zu einem Tuchstempel und zwei Steine 
zu einem Uhrwerke geliefert habe, 1 '; von dem 
es also feststehe, dafs er in Holz geschnitzt 
und als Steinmetz thätig gewesen sei. Dafs 
dieser Gilgen oder Gylian aber gleichwohl nicht 
der Meister gewesen sein kann, der die Bild- 
werke des Taufsteins geschaffen hat, geht aus 
der Vertheilung des Akkordsatzes genügend, 
wie ich meine, hervor. Wären der Unter- 
nehmer Gylian und der Bildhauer ein und 
dieselbe Person, so wären die Zahlungen, die 
an den Gylian und an den Bildhauer erfolgten, 
doch nicht auf Heller und Pfennig genau be- 
rechnet und streng auseinandergehalten worden. 
Es müssen nothwendigerweise zwei verschiedene 
Personen gewesen sein. Für die Feststellung 
des Bildhauers ist damit allerdings nichts ge- 
wonnen. Man kann nur urtheilen, dafs der 
Mann, da sein Name nicht genannt wird, eine 
dem Seckelroeister nicht näher bekannte Persön- 
lichkeit war, die von beiden Unternehmern 
zur Ausführung der Bildhauerarbeiten heran- 
gezogen worden war. Der verhältnifsmäfsig 
geringe Lohnantheil, der auf ihn entfiel, weist 
weiter darauf hin, dafs seine Arbeit sich ledig- 
lich auf die Ausführung der Bildhauerarbeit 
beschränkt hat und dafs ihm auch dabei das 



Verdienst recht karg zugeschnitten worden ist 
Vielleicht werden wir den Künstler in einem 
Bildhauer Hans erkennen dürfen, den Techter- 
mann in der Seckeimeisterrechnung des Jahres 
1503 aufgefunden hat"/ in dem Meister 
Gylian werden wir dagegen den Architekten 
des Taufsteins erblicken dürfen, dem zugleich 
die Ausführung der feineren Steinmetzarbeiten 
obgelegen haben wird. Darauf weist wenigstens 
der Umstand hin, dafs das Monogramm, wel- 
ches wir am Taufstein zwischen den Bild- 
werken des Heilandes und des Täufers sehen 
(Fig. I und II), auch an der Facade des 1505 
begonnenen Freiburger Ratbhauses erscheint, 
an dem, wie feststeht, der Meister Gylian thätig 
gewesen ist. 18 ) 

Nach der Aufstellung des Taufsteins ging 
fast noch ein Jahr dahin, bevor derselbe in 
Benutzung genommen wurde. Erst im Mai 
1500 erhielt er ein kupfernes Einsatzbecken 
im Monat darauf versah ihn der Schreiner mit 
einem Deckel* 0 ] und der Schlosser endlich 
machte mit dem Beschlag den Abschlufs.* 1 ) 

Von den Gesammt kosten, die von Raedle 
für die Erstellung des Taufsteines auf die Summe 
von 185 ft 8 s. 8 d berechnet sind, entfallen auf: 

Steiniieferung 10 tt 6 s. 4 d 

Rohe Bearbeitung der Steine 1 „ 5 „ — „ 
Steinmetz- u. ßildhauerarbeit 120 „ — „ — „ 

Aufstellung 8 „ 19 „ 4 ., 

Gratifikation 12 „ — „ — „ 

Becken 18 „ 11 ,. — „ 

Deckel — „ 10 „ — ., 

Beschlag 5 „ 17 „ -- „ 

Auf Grund seiner Untersuchungen über den 
Geldwerth der damaligen Zeit ist Raedle zu 
dem Ergebnifs gekommen, dafs die ermittelte 
Summe einem heutigen Geldwcrthe von 
3762 Franken, also rund 301 »0 Mark, entspricht 
Bonn-Ke»»enich. W. Efftnaon. 



•*) A. Peter, Bildhoarer por penlmr le 
!e grand outar 11 tob 8 denien. 

Seckelmeisterrechnungen de« Jahre» ir.0'2, Nr. 
200, BL 21. 



") Seckelmeitterrechnungen, Nr. '201, Bl. III r. 
Auch diesen Bildhauer Hanf hält Techlermann mit 
der unter dem Namen Gylian und Gilgen figurirenden 
Person für identisch. Warum ist mir bei der voll- 
ständigen Namensverschiedenheit nicht erfindlich. 
>*> Techtermann, a. a. O. N. 2. 
>*, Ich bin schuldig Meister Hanteu Ysenbart umb 
den Kessel im Touffitein, vtgt f>3 Hb., das lib. um 
7 Schilling: 18 lib Ii i. 

w ) Dem langen Tuchmacher den Techel uffera 
Touffitein tu machen 10 s. 
»!) Dem Meister Martin, < 

u. *. w. & lib, 17 s. 



Digitized by Google 



11*01. - .ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr 3. 



Der Altarschrein in der Stadtkirche zu Grabow i. M M kein Lübecker, 

sondern ein Hamburger Werk. 




i ist in kunstgeschichtlichen Kreisen 
bekannt, dafs die bei C.oldschinidt, 
Lüb. Malerei und Plastik, sowie im 
mecklenburgischen Denkmälerwerk, 
Bd. III, abgebildeten Altarschrcine in den 
Kirchen der kleinen mecklenburgischen Städte 
Grabow und Neustadt, jener vom Jahre 1871», 
dieser vom Jahre 1435, zu den bedeutendsten 
niederdeutschen Kunstwerken des Mittelalters 
gehören. Beide Werke galten bisher als Ge- 
schenke der Stadt Lübeck an die genannten 
Städte nach zwei grofsen verheerenden Brän- 
den, von denen der zu Grabow am 3. Juni 
1725 und der zu Neustadt am 26.Z27. Juli 1728 
stattfand. Aber erwiesen war dies nur von dem 
Schrein in Neustadt, den einstmals die St. 
Jakobi-Kirche zu Lübeck beherbergte. Von 
dem Schrein in Grabow dagegen wütete man 
nichts Sicheres, wenngleich es nach Mittei- 
lungen in den Jahrbuchern filr mecklenburgische 
Geschichte und Alterthumskunde X, S. 318 und 
XXX VIII, S. 200 ff. den Anschein haben konnte, 
als wenn auch dessen Herkunft aus Lübeck 
zweifellos sei. Demgemäfs hat denn auch Gold- 
schmidt in seinem Buch Uber die Lübecker 
Malerei und Plastik bis zum Jahre 1530 keinen 
Anstand genommen, den Grabower Schrein als 
ein Hauptwerk lübischer Kunst anzusehen und 
zu charakterisiren. Ebenso hat der Verfasser 
zur Zeit der Herstellung seines dritten Bandes 
der mecklenburgischen Kunst- und Geschichts- 
denkmäler [S. 187) keine besseren Nachrichten 
gehabt. Aber dieser dritte Band gab bald nach 
seinem Erscheinen den Anlafs, dafs solche dem 
Verfasser zu Tlieil wurden, und so ist es ihm 
möglich gewesen, noch in dem Nachtrage zur 
zweiten Auflage des dritten Bandes darauf hin- 
zuweisen (S. 726). Auch hat er davon bereits 
den Mitgliedern des knnsthistorischen Kon- 
gresses in Lübeck eine kurze mündliche Mit- 
theilung gemacht (Ofliz. Ber. S. 31). Es liegt 
ihm daher nur noch ob, die besseren Nach- 
richten selbst, die dem Herrn Präpositus Sost- 
mann in Grabow zu verdanken sind, hier zu 
veröffentlichen. Es sind „einige merkwürdige 
Nachrichten von der Kirche zu Grabow" im 
Archiv der dortigen Kirchenökonomie, angeb- 
lich von der Hand des im Jahre 1802 in den 



Dienst eingetretenen Kirchenökonomus Muller 
nach ihm vorliegenden älteren Schriftstücken 
aufgezeichnet. Sie lauten, soweit sie hier in 
Betracht kommen, folgendermafsen : 

„1731, den '.». Februar, du Alt« von Hamburg 
und den 10. in der Kirche gebracht. NB. Ilioter 
dem Berge Golgatha 1596. Am Altare stehet die 
Jahreszahl, wann iolches verfertigt worden, nämlich 
1379. Herr Johann Helwig Gerde* aus Hamburg, 
welcher dieses Altar von der St. Petri. Kirche in 
Hamburg aua Liebe für unsere Kirche loosgebeten, 
auch die Keparatur.Kotten alldort verschärfet und 
in seinem Hause repariren husen, auch anhero selbst 
gebracht. Das Fuhr lohn kostet V.\ fl. 12'/ t *." 
Dazu folgt hier eine 1800 von dem der- 
zeitigen Kirchen-Oekonomus Fr. Dunckelmann 
gemachte Aufzeichnung Uber die in diesem Jahre 
vorgenommene Restauration. Sie lautet: 

„Das Allarblatt ( Mtarschrein) in der hiesigen 
Kirche ist restaurirt vom Maler Greve in Malchin 
unter Leitung des II Geheim-Archivraihs Lisch in 
Schwerin im Jahr U*rt». D-uselbe trägt die Jahres- 
tahl hinter der Millelgruppe auf dem Kreidegrund 
der Wand: Ano Hni m c c ilxxix 
11379) 

„Hinler dem Berge, auf dem das C rueifix steht, 
steht /. R. A O /59Ä" 
Grabow IHM» Gei. Kr Dunclcelmann, 

Kirchen-Oekonomus. 



Durch diese aktenmäfsige Mitteilung ist 
somit erwiesen, dafs das werthvolle Werk eine 
der wichtigsten Grundlagen für die Hamburger 
und nicht für die Lübecker Kunstgeschichte 
bildet. Möge es den Archivaren der Stadt 
Hamburg, denen ein reiches lokalgeschicht- 
liches Urkunden- und Aktenmaterial aus alter 
und ältester Zeit zu Gebote steht, gelingen — 
und schon läuten die Glocken davon! — , für 
dieses Werk ebenso einen zu einer lebendigen 
geschichtlichen Persönlichkeit werdenden Meister 
mit sicherem Namen zu entdecken, wie den 
Meister Francke aus dem ersten Viertel des 
XV. Jahrh. als Schöpfer jenes Schmerzens- 
mannes im Hamburger Museum, der ohne alle 
Frage zu den herrlichsten Inkunabeln des 
Mittelalters gehört und nunmehr in den neun 
Tafeln vom Altarschrein der Englandsfahrer 
im ehemaligen Hamburger Dom die ihm ge- 
bührende und seiner wüidige farbenreiche Ko- 
rona erhalten hat. 

Friedrich Schlie. 
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Zur Entwicklung des liturgischen Farbenkanons. 




!. 

ic altchristlichc Zeit hat eine litur- 
gische Farbenrcgcl in unserm Sinne 
J nicht gekannt. Wühl hat man ge- 



sagt, es sei Weifs die alleinige, vorschrifts- 
mäßige Farbe beim Gottesdienst gewesen. In- 
dessen wird man einer solchen Behauptung 
doch nur mit mancherlei Beschrankung zu- 
stimmen können. Jedenfalls wurden schon 
früh farbige Stoffe zur Herstellung der Altar- 
und sonstiger Behänge wie auch des priester- 
lichen Obergewandes, der Planeta oder Kasel, 
verwandt. Es genügt hier auf die bekannte 
Carta Coruuliaiia mit ihren farbigen Velen und 
die Mosaiken zu Rom, Ravenua und Mailand 
(S. Satiro; zu verweisen. 

In karolingischer Zeit waren Gewänder und 
sonstige Paramente aus farbigen Zeugen sehr 
gewöhnlich. Trefflich erhellt das aus den in 
der Chronik von Centula erhaltenen In- 
ventaren von St. Riquier. wo uns dergleichen 
liturgische Ornatstttcke in grofser Anzahl 
begegnen. Allein auch jetzt ist noch von 
keinem Farbenkanon die Rede. Eine be- 
stimmte Regel hinsichtlich des Gebrauches be- 
stimmter Farben wie spater hat es im ganzen 
ersten Jahrtausend und noch selbst bis in das 
II. Jahrli. unseres Säcuhuns nicht gegeben. 

Freilich führen uns die ersten Keime zu 
einer liturgischen Farbenregel weit über «las 
XII, Jahrh. zurück. Schon im Vl.Jahrh. zeigen 
sieb gewisse leise Ansätze zu derselben. In 
der St. Germanus von Paris nicht ohne 
Gi und zugeschriebenen Erklärung der Messe 
des gallikanischen Ritus heifst es nämlich: 
„Ostern zie ht man weifsc Gewänder an, da die 
Engel am Grab in weifsen Gewändern er- 
schienen. Weifse Kleider bedeuten nämlich 
Freude". ') Es war also im gallikanischen 
Ritus Brauch, am Osterfeste beim Gottesdienste 
sich weilsfarbiger Kleider zu bedienen. 

Eine Bestätigung erhält das durch die Stelle 
bei Gregor von Tours, wo easulae candidae, 
<]uae per pas« lialia festa humeris s.ieerdotuui itn- 
l>onuntur f erwähnt werden.*) Ob auch tlie Er- 
zählung in der BiogTaphie des hl. Casariiis 
von Arles (t 512), es habe der Heilige einem 

') Migne P. 1. I.XXH, 97. 

*) Vita P P. c. h, n . 5 (Migne P. 1. LXXl, 
104S). 



Armen eines Tages, da er sonst nichts gehabt, 
casulam quam processoriam habebat albamqtie 
paschalem') mit der Weisung, sie an Jemanden 
aus dem Klerus zu verkaufen, gegeben, hier- 
her bezogen werden könne, scheint zweifel- 
haft, da nicht feststeht, ob unter alba eine 
Tunika oder mit Ergänzung von casula eine 
weifse Osterkasel zu verstehen ist. 

Ob auch aufser Gallien der in dem galli- 
kanischen Ritus sich findende Brauch, Ostem 
mit Vorzug weifsc liturgische Gewänder zu 
tragen, schon im VI. Jahrh. in Kraft gewesen, 
läfst sich nicht feststellen. Nach einer An- 
gabe der Vita des hl. Columba trugen die 
Mönche des Klosters Hy an einem Festtage 
beim Gottesdienst weifse Kleider;*) gemeint 
ist indessen nicht die liturgische Gewandung, 
sondern die Mönchstracht 

Die ältesten Zeugnisse über irgend einen 
Farbenunterschied hinsichtlich der liturgischen 
Gewänder im römischen Ritus stimmen 
erst aus karolingischer Zeit. Sic finden sich 
in einem von Duchesnc veröffentlichten Ordo 
aus der Frühe des IX. Jahrh., in der pseudo- 
alkuinischen Schrift »De divinis offieiis« und 
dem fünften Ordo Mabillons. 

Der Duchesne'schc Ordo vermerkt für die 
Feier am Liehtnicfstag: Interim ingTcdilur pon- 
tifex in sacrario (sie) et induit se vestimentis 
nigris et diacotii sintilitcr planetas nigras 
induunt. Für den Charfreitag lautet die Vor- 
schrift: Hora V procedit ad ecclesiam omnis 
clerus et ingreditur archidiaconus cum aliis dia- 
conibus in sacrario (sie) et induunt se planetas 
fuscas; für die Bittage: et ingreditur ponti- 
fex in sacrario (sie) seu et diaconi et induunt se 
planetas fuscas. Man trug demnach in 
Rom im IX. Jahrh. bei Gelegenheiten, deren 
Charakter Trauer oder Bufse war, schwarze 
oder dunkle Sakralkleider, ganz nach alt- 
römischer Anschauung, wonach weifse Ge- 
wltmlcr Ausdruck der Freude, dunkle aber der 
Trauer waren. 

') 1. I, n. 82 (Migne I'. I. I.XV1I, IUI"): casula 
procetsoria ist hier untweitelhafc als liturgische» Ge- 
wand und zwar nach dem gewöhnlicheren Sinne von 
procetsoria wohl alt Mefskasel aufzufassen. Der Aut- 
druck paschalis hat bisweilen die weitere Bedeutung 
,, feiertäglich". 

*) Adamani »Vila S. Columbae 1.« 3, n. 18 
(Migne P. I. LXXXVI1I, 7651. 

'1 .Origines du culte chiit... p. 452, 457, 468. 
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Mit der Angabe des Duchesne'schen Ordo 
stitnmt übercin, was Pseudo-Alkuin bezüglich 
der gottesdienstlichen Kleidung bei der Lieht- 
mefsprozession und den Charfreitagsccremonien 
sagt. Denn auch er vermerkt für erstcre „vr-stes 
nigrae, für letztere planetae fuscae.' 5 ) Der 
•V Ordo Mabillons aber, der in einem dem 
X. Jahrh. ungehörigen Kodex der St. Galler 
Stiftsbibliothek verzeichnet ist, gibt, wo er von 
der Sakralkleid inig des Papstes handelt, an: 
In his diebus, «all. Dom , pascha, sei petri 
et die ordinationis suae (pontifex Romanus) 
aliud colere (colore) planeta induitur. 7 » Was 
<las für eine andere Farbe gewesen, welche 
die liturgische Gewandung des Paktes am 
Weihnachtstage, Ostern, am Feste des Apostel- 
fürsten und am Tag (Jahrestag) seiner Weihe 
gehabt, sagt der Schreiber leider nicht. Am 
ehesten möchte man, weil auch Ostern unter 
den Tagen genannt ist, an Wcirs denken. In- 
dessen ist auch so die Notiz des Ordo noch 
sehr bedeutsam ; denn sie bekundet, dafs man 
immerhin schon eine geraume Weile vor dem 
Entstehen des liturgischen Farben kanons in 
irgend einer Weise einige Feste von anderen 
durch die Farbe der liturgischen Gewandung 
unterschied. 

Mit der Verbreitung des römischen Ritus 
wurde es natürlich auch anderswo Sitte, an 
Bufs- und Trauertagen eine der Stimmung 
derselben entsprechende dunkle Kleidung bei 
den gottesdienstlichen Funktionen zu tragen, 
wenn selbige einer natürlichen Symbolik ent- 
sprechend nicht schon früher daselbst in Kraft 
gewesen sein sollte. Im XI. Jahrh. war, wie 
es scheint, dieser Brauch allgemein. Er findet 
sogar um diese Zeit schon in den Missalien 
mehrfach Erwähnung, wiewohl dieselben damals 
an Rubriken noch ftufserst arm waren. In dem 
im X. Jahrh. entstandenen Missale Leofriks von 
Exeter wurde eine ihn betreffende Notiz im 
XI. Jahrh. nachträglich eingefügt.*) 

Wie alt die römische Sitte ist, bei den 
Prozessionen am Ltchlmelstagc und den Bitt- 
tagen sowie den gottesdienstlichen Funktionen 
am Charfreitage dunkle bezw. schwarze Ge- 
wander zu tragen, läfst sich nicht sagen. Da 
sie indessen durchaus dem Charakter dieser 

') „D* div. off." c. 7, 8 (Migne P. I. c. 1, 1181, 
1208). 

Yn. I (Migne P. I LXXVI1I, 985). 
•) ed. Warren Oxford. (1888). p. 261. 



Cercmonien entspricht und ein natürlicher 
Ausdruck der denselben eigenen Grundstim- 
mung ist, mag sie so alt sein, wie diese Kult- 
akte. Wenigstens darf das bezüglich der ge- 
nannten Prozessionen angenommen werden. 

Die Gewohnheit hat sich denn auch, eben 
weil sie so ganz den Eigentümlichkeiten der 
betreffenden Funktionen entspricht, die ganze 
Folgezeil im wesentlichen erhalten, nur dafs als 
sich ein vollständiger Farbenkanon heraus- 
bildete, an Stelle der „vestes fuscae" oder 
„nigrae" vieleiiorts violette Gewander treten. 
Merkwürdig, wie eine Farbe, welche ehedem 
den ersten Rang unter allen Farben einge- 
nommen hatte und die Kaiserfarbc im beson- 
dern Sinne gewesen war, im Lauf der Zeit den 
Charakter einer Trauerfarbe bekam. 

Ein ausgebildeter Farbenkanon erscheint 
im römischen Ritus erst in der Schrift Inno- 
cenz' III. über das hl. Mefsopfer, also um 
1200.») Er ist dem jetzt maßgebenden schon 
im Wesentlichen gleich. An den Festen Kreuz- 
Errindung und Kreuz-Erhöhung lafst der Papst 
neben Wcifs auch Roth gelten, empfiehlt aber 
ersteres als entsprechender. Für die Fasten- 
und Adventszeit verzeichnet er Schwarz, für 
Lataresonntag Schwarz oder besser Violett. 
Für das Fest der unschuldigen Kinder hielten, 
so bemerkt Innoccnz ferner, die einen schwarze, 
die andern rothe Gewänder für passender, in 
Rom aber werde zu seiner Zeit Violett ge- 
braucht. Dem Roth endlich wird Scharlach, 
dem Grün Gelb feroccus colori, dem Schwarz 
Violett als Nebenfarbc zugesellt, dabei aber 
zugleich angefügt, dafs einige den Crocus, d. i. 
Gelb auf die Bekenner bezögen, wie die 
Rosen {R-.th) auf die Märtyrer und die Lilien 
(Wcifs) auf die Jungfrauen. 

Eine eigentlich verpflichtende Kraft legt 
Innocenz III. dem Farbenkanon nicht bei. 
Er erörtert nur, wie es die römische Kirche, 
die hier im engern Sinne zu nehmen ist und 
auch w.jhl curia romana genannt wird, hinsicht- 
lich der Farbe der liturgischen Gewander halte. 
Abweichende Anschauungen und Gewohn- 
heiten werden als statthaft behandelt, wie die 
Weise zeigt, in welcher dieselben besprochen 
werden. 

Gleichzeitig mit Innocenz III. erwähnt auch 
Sicardus von Crcmona das Bestehen eines 

♦) 1. I, c. «5 (Migne P. I., 217, 799, 899) 
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liturgischen Farbenkanons, ohne jedoch densel- 
ben in seinen Einzelheiten mitzutheilen. 10 ) Er 
belehrt uns nur, es wechsle die Farbe der Kasel 
je nach der Zeit. So werde Ostern ein weifses, 
Pfingsten ein rothes Mefsgcwand gebraucht. 

Bei den übrigen Liturgikern des XII. Jahrb., 
angefangen von Ivo von Chartres bis auf 
Johannes Beleth, herrscht bezüglich einer litur- 
gischen Farbenregel, wie sie uns bei Inno- 
cenz III. und Sicardus entgegentritt, Schweigen. 

Wohl redet Ivo von Chartres von den 
Farben der Sacralgewandung des mosaischen 
Kultus, dagegen thut er in seiner Deutung der 
hl. Kleidung des N. Bundes irgend welcher 
liturgischen Farben nicht die geringste Er- 
wähnung. An einzelnen Stellen ist sein Ver- 
halten besonders auffallig, so z. B.. wenn er 
gelegentlich der Besprechung des jüdischen 
Ephod bemerkt : Quod autem m>stroruin ponti- 
licum superhumcrale (gemeint ist der Amict) 
non est tot coloribus intextum, nec est tarn 
pretiosis gemmis redimitum, nihil refert, cum 
christiana religio veritati serviens compendiosis 
figuris idem intcllcgi faciat, quod vetus ob- 
servanüa sumptuosis. 1 1 ) 

Rupert von Deutz hebt hervor, es habe 
bei den alttcstaraenUichen Kultkleidern alles, 
auch die Farbe, einen mystischen Sinn ge- 
habt, 1 *) laft aber dann bei den Erörterungen 
über die liturgische Gewandung der Kirche 
deren Farbe ganz und gar unberührt. 

Honorius von Autun schildert in der 
„Gemma animac" den Garten Gottes und ver- 
gleicht dabei die Märtyrer mit Rosen, die 
Jungfrauen mit Lilien, diejenigen, welche die 
Well verachten, mit Veilchen, die Welsen mit 
grünen Krautern.") Wer jedoch auf Grund 

,0 ; .Mitrale. I. 2, c. 5 (M igne P. I. CCXIII, 77). 

•') .Sermo3« (Migne CLXII, 523); vergL aber 
die Farbe des Cingulum ibid. (p. 522). 

•*) »De off. div.« I. 1, c. 18 (Migne P. 1.. 
CLXX, 22). Nach der Uebercclznng, welche Rohanlt 
de Fleury »La Meue VIII 37« von dieser Stelle 
Bieht, »ollte man glauben, Rupert rede in derselben 
von liturgischen Farben der Kirche. Rohault hat in. 
denen Rupert'» Worte grundlich mißverstanden. 

'») I. 1, c. Iß2 (Migne P. L CLXXII, 604). 
Rohaull de Flenry (L c.) Ufit Honorius in der 
,, Gemma anirnae" sagen, die Farbe fllr die Märtyrer 
sei Roth, fllr die Jungfrauen Weib. In vielen Riten 
seien Crtln und Gelb die Farbe für Bischöfe und Do- 
ctore«, Violett die der Mönche und der hl. Frauen. 
Es nraü bemerkt werden, dafs «ich bei Honorius von 



hiervon erwartet, es werde Honorius, wenn er 
gleich darauf die hl. Kleidung der Bischöfe, 
Priester und übrigen Kleriker behandelt, auch 
der Farbe derselben ein Wort widmen, wird 
sich völlig enttäuscht sehen. 

Das „Sakramentarium" erzählt uns, 14 ) der 
Panther habe sieben Farben : Schwarz, Weifs, 
Grau, Gelb, Grün. Blau, Roth. Dann deutet 
es dieselben, doch nicht auf die Farbe der 
priesterlichen Kleider, sondern auf deren Zahl 
und die sieben Tugenden, die dem Priester 
eigen sein müfsten. 

Sehr bezeichnend für die Lage der Dinge 
ist auch, was Bruno von Segni gelegentlich 
der Besprechung der bischöflichen Tunika hin- 
sichtlich deren Farbe bemerkt: Wenn sie weifs 
ist, sinnbildct sie, dafs alle, welche der Kirche 
die Speise des Gotteswortes reichen, rein und 

: mackellos sein müssen; hat sie eine andere 
Farbe, mag man sie anders deuten. 1 '') 

Das „Speculum de mysteriis ecclesiae" weifs 

, uns nur zu berichten: Coccinca planeta, qua 
induitur apostolicus, quocumque profiscisatur 

i praedicando, marlyrium declarat.' 9 ) 

Robertus Paululus beschrankt sich auf die 
Bemerkung, man trage von Charsamstag an 
bis zum Samstag nach Ostern weifse Gewttn- 
der. n ) Etwas mehr hören wir von Johannes 
Beleth. In einigen Kirchen, so berichtet er 
uns nämlich, sei es Sitte wie in der Oster- 
woche, so auch von Weihnachten bis Epi- 
phanic sich weifser Gewänder zu bedienen. 
Ferner sagt er uns, bei der Matutin von Weih- 
nachten und Ostern würden wohl drei Tücher 
auf den Altar gelegt, ein schwarzes, weifs- 
liches und rothes als Sinnbilder der Zeit vor 
dem Gesetze, der Zeit unter dem Gesetze und 
der Zeit der Gnade und dann nach jeder 
Nokturn bezw. den einzelnen Lektionen des 
Osterofficiums eines weggenommen. 1 *) Das ist 
aber auch alles, was wir von ihm vernehmen. 

(Fortsetzung folgt.) 
Luxemburg. J. Braun. 

allem dem nichts findet Wie Rohault tu seiner An- 
gäbe kommt, ist mir unerfindlich. 

'«i c. 29 (Migne P. I CLXXII, 762). 

"») .De sacr. eccl.« (Migne P. L CLXV, 1103). 
c. 45 (Migne P. L CLXXVII. 408). 

") »De off. eccl.. 1. 3 , c. 27 (Migne P. I. 
CLXXVII, 468). 

'•) .Rationale off. div.. c. 69, 116 (Migne P. L 
CCII. 76, 120). 



Digitized by Google 



t«0-_>. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTI.ICHK KUNST - Nr 3. 



9« 



Bücherschau. 



Le Crucifix dan* l'Histoire et dam l'Art, 
4>m l'lme de* Saints «t dan» uotre »le 
par J. Hoppenol. SocieK de SaitU Augustin 
a Bnzges (Preb 10 Fr.) 
Dieser grinsend ausgestattete Kleinfolioband mit 
fi Farbendrucken, 200 Texl- and 20 Tafel-Abbildungen 
geschmückt, daher fiafserst wohlfei), verfolgt vor- 
nehmlich elneD apologetischen und erhaolichen Zweck, 
hat aber durch die Auswahl aeiner Ithutrationen und 
die aie begleitenden Erklärungen auch rom Stand- 
punkte der Kunst aus einen wissenschaftlichen Werth, 
garu abgesehen von den tiefempfundenen geistvollen 
Gedanken, die ihn beherrschen. Der I. The il schil- 
dert die Kreuzigung in ihrem blutigen Verlauf, die 
Wiederauffindung des K reute» und seinen Kultus; der 
III. Theil ist der Quelle gewidmet ans der die 
Seelen das Heil schöpfen, der IV. The i I dem Tröste, 
den das Krens im Leben und Tode spendet. Die 
Pflege, wekhe das Kreus durch die Kunst erfahren 
hat, wird im II. Theil behandelt. In seinem Ur- 
Sprunge, wie in den 3 Phasen seiner Entwicklung, 
als rriumphirender, leidender, plastisch schöner Christus 
beleuchtet, wird es geschildert in der Art seiner kirch- 
lichen Verwendung (Votiv-, Prozessions-, Stand- und 
Triumphkreut), in der Symbolik, die sich seiner be- 
mächtigt hat (Lebensbaum, Kelter, Felsenquelle u.s. w ), 
in der Auffassung, die für die hervorragendsten 
Kruzifixbilder den Künstler mspirirt bat, im Mittel- 
alter (Fra Angelico) und namentlich in den folgenden 
Jahrhunderten bis in das eben abgelaufene. 

So wird das unerschöpfliche Thema nach den ver- 
schiedensten SeHen behandelt, überall mit Verständnis 
und Wirme, so dafs jeder Anregung, Belehrung, 
Trost entnehmen wird dem schönen, seitgemltsen 
Buche, welches sehr geeignet ist, in die Familien Ein- 
gang zu finden als Schmuck des Tisches und als 
fromme, anschauliche Lektüre. — Ein ähnliches Buch, 
welche« mehr auf die deutschen Verhältnisse und Be- 
dürfnisse, auch in kunstgeschichtlicher Hinsicht Rück- 
sieht zu nehmen bitte, dürfte auch auf dem deutschen 
Büchermärkte eine sehr willkommene Erscheinung sein. 

S, 'hnutKrn. 

Die KirchenthUr des hl. Ambrosius in 
Mailand, ein Denkmal frUhchrislIieher Skulptur, 
von Adolf Goldschmidt. Mit ti Lichtdruck- 
tsfelo, Heitz in Slrafsburg lftO-2 (Pr. 8 Mk.) 
Dieses VII. Heft der von den berufensten Federn 
bedienten Serie: „Zur Kunstgeschichte des 
Auslandes" bietet eine Monographie, die kurz 
aber in hall reich ist und das gröfsle Interesse verdient 
wegen des Gegenstandes, den sie behandelt, wie 
wegen der objektiven und einleuchtenden Art seiner 
Erklärung. — Dem Verfasser ist es nimltch gelungen, 
im AnschluCs an twei arg zerstörte Holzrefiefs von 
fast antik römischem Stilcharakter im Archiv der 
Kirche St. Alnbrogio tu Mailand, die bis dahin wegen 
ihrer Drahtgitter wenig beachtete, Ihrer mancherlei 
Ergänzungen und Umgestaltungen wegen ganz verkannte 
Haupt thOr dieser Kirche als ein Erzeugnis der 

n, und so die be- 



rühmte Thür von Sta. Sabina zu Rom, die im letzten 
Jahrzehnt soviel Aufmerksamkeit gefunden hat, hin- 
sichtlich des Alters noch zu überbieten. In seiner 
schwierigen aber durchaus klaren, durch die sechs 
scharfen Lichtdrucke um so verständlicheren Analyse 
scheidet der Verfasser zunächst das Alte vom Neuen, 
d. h. von dem im Jahre 1 7'<<> Beigefügten bezw. Ver- 
arbeiteten, um dann von den stnrk abgegriffenen sechs 
Reliefgruppen, (von denen als die beiden untersten 
natürlich nur die im Archiv aufbewahrten in Frage 
kommen) den Inhalt festzustellen, nimlich das Leben 
Davids, und twar seinen Sieg Uber die wilden Thiere, 
über den bösen Geist (Sauls), und über den heidnischen 
Riesen (Goliath). - Im II. Theil liefert die Stil- 
kritik den Nachweis, dals die Thür aus der altchrist- 
lichen Zeit stammt, im III. Theil wird die genaue 
Fixirung der Ursprungsreit erstrebt und durch den 
scharfsinnigen Nachweis erreicht, dafs die Darstellungen 
der Thür im engsten Zusammenhang stehen mit der 
Apologie Davids, welche der hl. Ambrosius um 381 
verfafsle, zwei Jahre vor der Einweihung der von ihm 
erbauten und wohl gleich mit der Hauptlhür ver- 
sehenen Kirche. In diesem Zusammenhange bestätigt 
sich die al:e, stets wiederkehrende Ueberheferung, 
dafs die Thür noch erhalten, von der Kaiser Theo- 
dosius durch den hl. Ambrosius 3!«1 zurückgewiesen 
wurde, und durch den Inhalt ihrer Darstellungen 
werden die Umstände der Zurückweisung bestitigl. — 
Dieses historisch, archiologisch, ikonographisch hoch- 
bedeutsame Denkmal entdeckt und in die Kunst 
geschichte durch überzeugenden Nachweis eingeführt 
zu haben, ist ein Verdienst allerersten Ranges. 

Srhnliturn. 

Geschichte de r Kell qu ien in der Schweiz. 
Von E. A. Stockei berg. Mit 40 Abbildungen. 
Verlag der Schweizerischen Gesellschaft für Volks- 
kunde in Zürich 190J. (Preis 10 Fics.l 
Die Reliquienverehrung ist auch in kulturgeschicht- 
licher Hinsicht von grofaer Bedeutung, daher auch 
von diesem Standpunkte aus ihre wissenschaftliche 
Untersuchung eine um so dringlichere Aufgabe, je 
mehr sie bisher vernachlässigt wurde. Slückelberg 
unternimmt sie für den Bereich seines Vaterlandes 
und legt die reife Frucht langer mühsamer Studien 
vor, die dem Wesen nach in zahlreichen Regesten 
besteht, vom Jahre 3HI bis 15101, ab in ebenso vielen 
urkundlichen Beiträgen zur Geschichte der ehemals 
und jetzt in der Schweiz noch vorhandenen Reliquien, 
wie der in ihr verehrten Heiligen und Seligen. Diesen 
31 I Seiten umfassenden Regesten geht (auf (13 Seiten) 
ein Ueberblick Uber die Quellen vorher und Uber 
die Reliquien im Allgemeinen (10 Seiten). 
Diese beiden mit grober Umsicht und Sorgfalt ge- 
arbeiteten Abschnitte werden durch manche charak- 
teristische Illustrationen unterstützt, die Vorfragen 
eingehend und objektiv geprüft, zunächst die Be- 
glaubigungen (Zettel, Inschriften, Authentiken, 
Visitationsprotokolle etc.), die Verzeichnisse (Ab- 
lafsbriefe, Inventare, Kalender u. s. w.), die Bit t - und 
.Schenkungsurkunden, Jie Festschriften 
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verschiedener Art, die S am m e 1 b U ch er. 
Sodann sind in einem wichtigen Kapitel: Charakter, 
Herkunft und Aechlhcit der Reliquien be- 
handelt, zahlreiche , auch auf andere Linder aus- 
gedehnte Untersuchungen , welche des weiteren über 
die Hewahrung der Reliquien und die Formen 
ihrer Behälter sich aussprechen, wie Uber die un- 
gemein mannigfaltige Art ihrer Verehrung. Unter 
den Orlen Deutschlands und Oesterreichs p. LXXX1 
bis LXXXII, welche der Schwei» viele Reliquien ge. 
liefert haben, seien genannt: Aachen, Ahlaich, Alt. 
kirch, Andlau. Augsburg, Bamberg, Birgelau, Bonn, 
Eichscl, Eichstädt, Erstheim, Euenheimmunster, Feld- 
kirch, Findehberg, Fussen, Fulda, Hall, Haslach. 
Heiligenkreuz, Hohenburg, Innsbruck, Jsny, Köln, 
Konstanz, Mainz, Memmingeu, Molsheim, Murbach, 
Tjcris, Passau, Pelershausen, Regensburg, Reichenau, 
Romroertdorf. Säckingen, Strafsburg, Trient, Trier, 
Wcingarleu, Wien, Worms, Würzburg. — Viele höchst 
schätzeotwerthe Beobachtungen sind hier zusammen- 
gestellt, ein bedeutungsvoller Kähmen, in den noch 
Manches eingetragen werden kann, z. B. die Be- 
deutung der in uralten Geweberesteri bestehenden Um- 
hüllungen, diezumeist hinsichtlich der Authentisirung und 
Bestimmung von Aller und Herkunft sehr werthvoll, 
deswegen mit der gröfsten Schonung zu behandeln 
sind, zumal wenn der defekte Zustand derselben eine 
neue Fassung (Uber der alten) erfordert. — Möge 
dem Verfasser die Forlsetzung dieser grofse Betrieb, 
sarakeit erfordernden Studien vergönnt sein, für welche 
er auf die Mitwirkung Vieler angewiesen ist, nament- 
lich auf die „Schweizerische Gesellschaft für Volks- 
kunde", unter deren Flagge alt erstes Schiff dieser 
Band segelt ! S ,• 1» n ,, tum, 

Häverns K irc Ii e n pro * i n z e u. Ein Ueberhlirk 
Uber Geschichte uml lloliml der Katholischen 
Kirche im Königreich Kayern. unter Benutzung amt- 
lichen Materials bearbeitet von I>r. Joseph 
Schlecht. Mit einer Karte in Buntdruck, 10 Tafel- 
bildern, l*>S Abbildungen im Text und einem Ver- 
zeichnifs sämmtlicher katholischer Pfarreien Bayerns. 
Allgcin. Verlags.Gesellschaft m. b. H. in München 
IU(>2. (Preis 3 Mk., geb. I.r.n Mk.) 
Als kirchliches Handbuch für Bayern läfst sich 
dieser stattliche, 170 Seiten umfassende Grofsoklav- 
baud bezeichueu, der die Einrichtungen der katho- 
lischen Kirche in Bayern auf Grund zuverlässiger Sta. 
tistik beschreibt, unter Berücksichtigung der histo- 
rischen Entwicklung, also der Bischofsreihen in den 
beiden Kirch«nprovinzen Munchen-Freisittg und Bam- 
berg, sowie der Kunstwerke, die im Lande ent- 
standen sind ur.d seinen kostbarsten Schatz bilden. 
Daf* hiervon zahlreiche und gute Abbildungen ge- 
boten werden, die mit landschaftlichen Bildern, Por- 
träts u. s. w. abwechseln, verleiht noch einen beson- 
deren Werth und Reiz dem auch sonst hübsch 
ausgestatteten Buche, welches durch seine vielfachen, 
ohne Zweifel durchaus korrekten Angaben und durch 
die Wärme der Schilderung einen ungewöhnlich groben 
Leserkreis zu gewinnen geeignet ist, zumal bei seinem 
sehr wohlfeilen Preise. Ein so durchgearbeitete» und 
ansprechendes Orienlirungs- und Nachschlagebuch 



wäre jedem Lande zu wünschen, eigentlich jeder 
Kirchenprovinz, denn dals deren zwei so einheitlich ge- 
artet sind, wie die beiden bayerischen, bildet eine 
Ausnahme. D. 



Die Kunstdenkmale des Königreichs Bay- 
ern vom XI. bis zum Ende des XV'llI. Jabrh., 
| beschrieben und aufgenommen im Auftrag des 
Kgl. Staalsministeriums des Innern für Kirchen. 
I und Schulangelegenheiten. I. Band. Die Kunst- 
denkmale des Regierungsbezirkes Oberbayern, 
bearbeitet von G. von Bezold, Berth. Riehl, 
G. Hager, unter Mitwirkung anderer Gelehrten 
uud Künstler, Verlag von Jos. Albert in München. 
Dieses grols angelegte Werk konnte schon vor 
10 Jahren hier angezeigt werden (Bd. V, Sp. 327) und 
welche Fortschritte es inzwischen gemacht hat, be- 
weist der Umstand, dals bereits Lieferung 2<i 
uud 21 mit je einemAllasvonl2Lichtdruck- 
uud Photogravure- Tafeln vorliegen. Die Er- 
scheinung der Hefte wie der Mappen ist jetzt ungemein 
stattlich; jene sind teich illustrirt und diese enthalten 
I ;e 24 ausgezeichnete Foliotafeln, so dats kein an- 
deres Inventarwerk diesem an äuiserem Glanz gleich- 
kommt. Der innere Werth hält damit gleichen 
Schritt, Dank dem guten Programm und den vor- 
züglichen Kräften, die es ausführen, jeder mit seinem 
Namen für seine Beiträge eintretend. — Jedem Be- 
zirksamt ist jetzt eine eigene Lieferung gewidmet, und 
mit der Stadt, deren Namen es trägt, beginnt die Be- 
Schreibung. Ihr geht eine Art von Einleitung 
voraus, welche den Betirk kurz charakterisirt nach 
i seiner geographischen und landschaftlichen Lage und 
Beschaffenheit, nach seinen Baumaterialien, nach seiner 
territorialen uud kirchlichen Geschichte , nach seinen 
Hauptorten, namentlich nach seinen Klöstern, deren 
Geschichte skizzirt wird, wie nach seinen Hofmarken. 
Sodann wird eine genaue Uebersicht geboten Uber 
die in dem Bezirke erhalteneu Kunstwerke, in erster 
Ijnie der Bauwerke , deren Entwicklung eingehend 
I geschildert wird in mustergültiger Darlegung ; ihnen 
1 folgen die Erzeugnisse der Plastik, Wand- und Glas- 
malerei, des Kunstgewerbes; die Lileraturangabe hildet 
• den Schlufs, so dals der Leser an die Kunstwerke 
' in den einzelnen alphabetisch geordneten Ortschaften 
j gehörig vorbereitet herantritt. Die Beschreibung der- 
1 selben ist knapp in der Form, sehr ausgiebig in dem, 
was sie bietet , namentlich in den baugescbichllichen, 
inschrtftlicb.cn und sonstigen, nur durch urkundliche 
Forschung und sorgsame Entzifferung tu gewinnenden 
Notizen. Hierin wie in allein Anderen zeigt sich der 
sichere Blick, die geübte Hand der Verfasser v. Berold, 
{ Hager, Halm, Riehl, H. A. Schinid, die Uber eine für die 
i Denkmälerbearbeitung ganz ungewöhnliche Ausrüstung 
verfügen , auch über die so wesentliche Vertrautheit 
mit der Kunstgeschichte des Landet. — Die beiden 
Bezirksämter Traunstein und Watserburg, die 
hier behandelt werden, zeichnen sich weder durch 
grofsen Keichthum an Denkmälern, noch durch deren 
ungewöhnliche Selbstständigkeit aus, aber die Bau- 
kunst ist in ihnen gut vertreten, ganz besonders die des 
XV. Jahrh., und auch an tüchtigen Barockbauten fehlt 
es nicht. Werke der Steinskulptur, besonders Grab. 
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stein«, wie der Holzplastik, namentlich aus der Spät- 
golhik und Barockzeit, »uch »pälgothische Tafel- und 
noch spätere Wandmalereien haben lieh in erheblicher 
Anzahl erhalten, viel weniger kunstgewerbliche Ar- 
beiten, üie besten Denkmäler sind in den beiden 
Heften, vornehmlich in den sie begleitenden Atlassen 
abgebildet und die Reproduktionen sind von einer 
kaum noch zu Überbietenden Vollkommenheit. K. 

Catalogue of early Christian Anliquities 
and objccts from the Christian east in the deparl- 
ment of British and mediaeval anttquities and ethno. 
graphy of the British Museum by O. M. Dalton 
M. A. asiistant in the department. London 1001 . 
Printed by order of the trustees and sold at the 
British Museum. (Preis 24 Schillinge.) 
Der kostbare Schalt allchristNcher und byzanti- 
iiischer Kleinkunstgegensttnde, den das Britische 
Museum in London besitzt, dank dem kenntnisreichen 
Sammeleifer erleuchteter Liebhaber und den ernsten 
Bestrebungen tüchtiger Direktoren, erscheint hier in 
vortrefflicher Bearbeitung, indem 1<i«i3 Objekte mehr 
oder weniger eingehend beschrieben werden unter 
Angabe des Ursprungs und der Erwerbsart. Manche 
derselben sind auf grofsmUthigeGeschenkgeber zurück, 
zufuhren, and unter ihnen behauptet den ersten Kang 
der frühere Direktor der Sammlungen Mr. Aug. Franks 
denen zahlreiche, zumeist aus letzwilliger Verfügung 
crflossene Beiträge von höchstem Werth sind. Mehr 
aN ein Viertel sämmtlicher Gegenstände erscheint im 
Text illustrirt, oder auf den :!'. Lichtdrucktafeln dar- 
gestellt, und dieser Schatz von Abbildungen bietet 
ein Anschauung«-, Betehrungs-, VergleichsmateriaJ, wie 
es hinsichtlich dieser Perioden noch nirgendwo ver- 
öffentlicht wordeu ist. Nacheinander werden auf- 
geführt die gravirten Gemmen, Kameen, Ringe (22»i, 
zumeist aus dem Vermächtnisse Franks stammende 
Exemplare), Juweteu und sonstigen Schmucksachen. 
Elfeubeinreliefs, Silbersachen, Bromcegeräi he und Ce- 
fafxe, Glaserzeugnissc, 'I honabformungen, StcinskuJp- 
luren, endlich Vermischtes, wie Gewebe, Holz, Knochen, 
BleigttUe. Die Bereicherung welche die Kunst- 
geschichte des ersten christlichen Jahrtausends, also des 
der Aufklärung noch am meisten b-dürfugen Zeitraumes 
hier namentlich in kultureller, tomographischer, tech- 
nischer Hinsicht erfährt, ist alles Lobes werth, an 
welches sofort der wärmste Dank sich anschriebt für 
den Verfasser wie seinen Förderer und Einführer 
Charles H. Read, der die Erbschaft von Franks Über- 
nommen hat. Da auch die Lilcralurangaben »ehr 
ausgiebig, die Register sehr reich, die Abbildungen 
vortrefflich sind mit Einnchlufs ihrer Anordnung, »o 
bereitet der Gebrauch des schonen Buches ungetrübten 
Genufs. s. I. uüt^n. 

Hittorische Städtebilder von Cornelius 
Gurlitt Band II. Würzburg. Wasmuth, 
Berlin 1WI>2. 

Die stilistische Mannigfaltigkeit und der dekorative 
Reichthum der Baudenkmäler WUrzburgs rücken sein 
Städtebild in den Vordergrund, so dafs es nur von 
wenigen anderen erreicht wird. Da die Stadt ihren 
Ursprung und ihre verschiedenen Blüthepcrioden, die 



in da* VIII.. X-, XII., und XIII., in den Schlufs des 
XV. und XVI., sowie in die II. Hälfte des XVII. 
und XVIII. Jahrh. fallen, vornehmlich den Bischöfen 
verdankt, so zeiget) ihre Bauten in ungewöhnlichem 
Malze das kirchliche bezw. geistliche Gepräge. Ihrer 
Entwicklung gemäfs sind sie auf den 32 Grofsfolio- 
seiten beschrieben an der Hand von ">5 Illustrationen, 
die zum gröfsten Theil auf Zeichnungen beruhen, und 
unter Hinweis auf die 30 Lichtdrucktafeln, denen 
scharfe Photographien zu Grunde liegen. An der 
i Festungskirche im Schlots Marienberg, einem Centrai- 
bau gleich nach UiOO, bat sich von der Anlage des 
VW. Jahrh. aufser der allgemeinen Form nichts Er. 
kennbares erhalten, sodafs das Kloster Oberzell, eine 
Gründung des heil. Norbert, in seiuen zum Theil gut 
erhaltenen Resten der älteste Bau ist, nach ihm der 
Dom, die Schotten- und Burkardkirche, sowie das 
NeumUnster, die sämmllich romanisch, im Laufe der 
Zeit mancherlei Veränderungen erlitten haben. Das- 
| selbe Schicksal habeo die einfachen aber charakte- 
ristischen Klosterkirchen der frühgothischen Periode 
erfahren : Cistcrzienserinnen, Franziskaner, Dominikaner, 
Deutichherrcn; aber die Marienkapelle, ein wahres 
Juwel der Hochgolhik, ist glücklicher Weise verschont 
i geblieben. Die reiche r- pätgothische Plastik leitet 
zur Renaissance über, die in allen ihren Stadien, das 
erste ausgenommen, glänzend vertreten ist. Hier bot 
der berühmte Kischof Julius Echter von Mespclbrunn 
(t IH17) die Anregung bis zu dem Mafse, dafs bei 
der Universität, der Neubaukirche (für die Jesuiten), dein 
Schlots Marieiiberg etc., von einem luliusslil geredet 
wird, dessen Eigenart (gothische Reininiscenzeo) noch 
näherer Untersuchung bedarf. Der folgenden Periode 
gehöreu, zum Theil ebenfalls auf alter Giundlage er- 
baut, das Kathhau», das Stift Haug, manche Wohn- 
häuser und einzelne Brunnen an; der I. Hälfte de* 
XVIII. Jahrh. St Pcler, das Portal von Neui.iüusler 
und vor Allem die neue Residenz, die großartige 
Barockschöpfung des genialen Balthasar Neumann, 
zu der Fürst liischof von Schönborn den Grund legte, 
j der bau- und urahaulustige Mäcen. Die Traditionen 
behaupteten sich durch die Kegieruugszeit des Fürst- 
bischofs von Erlhal mit einer Hinneigung zm klassi- 
zistischen Formen. — Alle d.ese Wandlungen werden 
übersichtlich nnd anschaulich vorgeführt an der Hand 
der heutigen Monumente, und die Lehren, die sie 
hinsichtlich ihrer Formen, namentlich ihrer Gruppi- 
| rungsverhältntsse und ihrer dekorativen Wirkung reich- 
lich zu ertheilen vermögen, springen klar genug in 
die Augen. a. 



Cordoba und Granada. Von Karl Eugen 
Schmidt. Verlag von E. A. Seemann. Die drei 
andalusiseben Städte Cordoba, Sevilla, Gra- 
nada sollen als ..Berühmte K u ns t * t ät teu" 
im Zusammenhange behandelt werden, weit die Ge- 
meinsamkeit römischer, arabischer und christlicher 
Denkmäler sie auszeichnet, namentlich der Glanz der 
mosli mischen Bauten, die in der Mannigfal- 
tigkeit ihrer Anlage und Ausstattung nicht ihres 
Gleichen haben. Die letzteren werden in drei Perioden 
geschieden: in die sogen, byzantinische (VIII. bis 
XI. Jahrh.). deren Hauptwerk die Moschee von Cor- 
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doba ist, in die maurische (du XII. u. XIII. Jahrb. 
nmfa«iende), welche namentlich durch die Giralda in 
Senil« charakleriairl wird, in die vorwiegend ornamentale 
(XIV. u. XV. Jahrh.) mit ihrer Alhambra in Granada. - 
Die Denkmaler von Sevilla werden für den folgenden 
Hand teservirt, diejenigen von Cor doba und Gra. 
na da in dem vorliegenden Nr. 13 behandelt. Dali 
hier den arabischen Bauten der Löwenantbeil zufällt 
und ihnen gegenüber selbst der gewall ige Dom von Gra- 
nada in den Hintergrund tritt, ist nicht su mifsbilligen, 
zumal er gemSfs seiner Verwandtschaft mit anderen 
Bauten der Renaissance eine viel leichler verständliche 
Sprache redet ; und dats neben den arabischen Hauten 
auch ihre landschaftliche Umgebung, auf die sie zum 
Theil gestimmt sind, geschildert wird, sogar das 
Volksleben mit seinen künstlerischen Motiven, hat 
seine Begründung in einem Buche, welches vornehm- 
lich ftlr den Touristen bestimmt ist, für die Wttrdi- 
gunng der Schönheiten seinen BKck schärfen soll, 
auch durch die Vorführung guter Text bilder, die sich, j 
!•? an der Zahl, zumeist auf die Architektur und deren 
Dekor beziehen. Die Bemerkungen Uber christlichen 
Fanatismus mögen der II. Auflage erspart bleiben! 

SrhnCt K «-i>, 

Monographie de laCathcdrsle d' Angers 
par de Farcy. Der Dom von Angers geniefst wie 
als Bauwerk, so namentlich wegen seiner Ausstattung 
grnftes Ansehen, und der in seinem Schatten woh- 
nende Graf de Farcy, den 1-etetn der Zeitschrift 
vornehmlich als Verfasser des grofsen vortrefflichen 
Werkes: .La Broderie« bekannt, hat ihn Jahrzehnte 
hindurch mit einer Hingebung studirt, wie sie nicht 
manchem Bauwerke zu Theil geworden ist. Die voll- 
kommen reife Frucht dieser Studien steht "er im Be- 
griffe zu veröffentlichen in einem vierbSndigen, 
von einem Album begleiteten Werk, welches bei 
I.ougtemps erscheinen und nur 100 Fr. kosten soll. 
— Der I. Band: »La cunstruetion«, soll das Bau- 
werk mit seiner Umgebung und seiner monumentalen 
Ausstattung behandeln, der II.: »Les immeobles par 
destinaiion« : Chorgesttlhle, Kanzel, Orgel etc., der 
III.: »I.e Mobilier« : Stickereien, Gewebe, alten und 
neuen Schatz etc., der IV.: «Les personn es et les 
ccrlmonict« : Bischof, Kapitel, Festfeier. Gottesdienst; 
da* Album: grofse Abbildungen. Jeder Band ist 
einzeln zn haben, der III. bereits erschienen (Preis 
'.'.'> Fr.) und zwar ah Versuchsband, insofern nur eine 
hinreichende Anzahl von Abnehmern die sehr kost- 
spielige Veröffentlichung der weiteren Bünde ermög- 
lichen wurde. — Es handelt sich hier um ein Werk, 
welches nicht nur durch die Bedeutung des Denkmals 
und seine Ausstattung, sondern ganz besonders durch 
die Kenntnisse und Erfahrungen seines Verfassers 
ganz gewiis eine solche Fülle von Belehrung bieten 
wird, nicht nur auf dem Gebiete der Kunstgeschichte, 
sondern auch der Ikonographie, Lilurgik u. s. w. so- 
wie ftlr dos neue kirchliche Kunstschaffen, dals es 
eine ganz bevorzugte Stelle einnehmen, eine Fund- 
grübe bilden wird, vornehmlich ftlr den Klerus und 
die kirchlichen Künstler, mithin die Anschaffung auf 



das wärmste empfohlen zu werden verdient. Möge 
es dem verdienstvollen Verfasser, der mit gründlicher 
Gelehrsamkeit praktische Tüchtigkeit verbindet, ver- 
gönnt .ein, sein Werk tu vollenden, fflr dessen ein. 
seinen Band er nach der vierjährigen Vorbereitung 
nur ein Jahr bedarf! s, hnüigm. 



Brixen. Geschichtsbild und Sehenswürdigkeiten. Von 
Johann Walchegger, Dombenefuiat. Mit 42 
feinen Text-Illustrationen und einem Titelbild. Prefs. 
vereius-Buchhandlung, Brixen 1!«U. (Preis 4 Mk.) 
Zar Jahrtausendfeier (<»« 1—1901) der Stadt Brixen 
ist dieses mit Verständnifs und Wärme geschriebene 
Büchlein erschienen, welches im I. Theil die Ge- 
schichte der Stadt behandelt, die schon bald nach 
ihrer Gründung Bischofssilz wurde und damit die Vor- 
bedingung für die Reichsunmillelbarkeit als Fttrsten- 
thum gewann. Die Schicksale desselben werden in 
fünf Kapiteln dargestellt bis zu seiner Aufhebung durch 
den Keichsdeputalionshauplscbtufs,und die Ent Wickelung 
der Stadt seit dieser Zeit wird im VII. Kapitel er- 
örtert. — Der II. Theil ist den Sehenswürdigkeiten 
gewidmet, die sich hauptsächlich im Dom und am 
denselben, im Schatz, im Kreuzganz mit seinem grofs- 
artigen Gemäldecyklus u. s. w entfallen. Von ihrer 
Bedeutung legen die zahlreichen Abbildungen Zeug- 
nifs ab, die zum Theil, wie jetzt üblich, auch auf 
Ansichls-Postkarten (II» Stück fUr I Mk.) übertragen 
sind. 8. 



La Cathedrale St. Bavon ä Gand, avec texte 
du Chanoine van den Gheyn, «uperieur de 
l'irutitut St. l.icvin ii Gand. La librairie ncerlan- 
daise ä Gand. 
Dem Dom zu Gent sind hier 10 ganz ausge- 
zeichnete I.ichtdrucktafcln in Grafsfolio gewidmet, 
welche aus der (bereits in Bd. XIII, Sp. 381 ge- 
rühmten) Anstalt von H. Kleinmann & Cie. in Haar lern 
hervorgegangen sind. Zwei geben die groutartige 
Aufseminaicht , zwei die ungemein dekorative Innen- 
wirkung des Bauwerks wieder, dessen Chor aua der 
Spatzeit des XIII. Jahrh.. dessen Thurm aus dem 
XV. Jahrb., dessen Schiffe aus dem X VI. Jahrh. 
stammen. Der mächtige , von Verbrugghcn ausge- 
führte Hochaltar stammt aus dem XVIII. Jahrb., 
ebenso die gewaltige phantastische Kanzel. Die 
grolsen Grahinäler vertheilen sieh auf das XVII. und 
XVIII Jahrh., während der kolossale Bronzegufs- 
Standlcuchter und ein eisengeschmiedeter Hänge- 
leuchter noch bis in das XVI. Jahrh. zurückreichen. 
Drei weitere Tafeln mit dem Ktappaltar der Gebr. 
van Eyck, dein berühmtesten Gemälde des Mittel- 
alters, sind so klar, wie die sehr ungünstigen Be- 
leuchtung« Verhältnisse an seinem Standorte ca ge- 
statten, aber nicht scharf genug, um weitere Versuche 

sind daher auch in die Beschreibung der übrigen 
Abbildungen nicht aufgenommen, die 8 Seiten um- 
fahrt und schätzenswerthe Notizen bietet. 

Sch au if«n- 
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I. Abhandlungen: Der Taufstein von St. Nikolaus zu Freiburg in der 



Schweiz und seine Bildwerke. (Mit 1(1 Abbildungen.) 

Von W. EffmaNN 65 

Der Altarschrein in der Stadtkirche zu Grabow i. M., kein 
Lübecker, sondern ein Hamburger Werk. Von FRIEDR. 
Schlie 81 

Zur Entwicklung des liturgischen Farbenkanons. I. Von 
J. Braun 83 

II. BOcilERSCllAU: Hoppe not, Le Crucifix dans l'Histoire et dans 
l"Art, dans lame des Saints et dans notre vie. Von 
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Erscheinungsweise. — Abonnement. 

Die Zeitschrift erscheint monatlich und ist direkt von der Verlags- 
handlung sowie durch Vermittelung jeder Buchhandlung und Postanstalt zu 
beziehen. Die Hefte gelangen stets in den ersten Tagen des Monats zur 
Ausgabe. 

Die Bezugszeit beginnt am 1. April und am 1. Oktober; der Abonnements- 
preis beträgt für den ganzen Jahrgang M. 10. — , für den halben Jahrgang 
M. 5. — . Das einzelne Heft kostet M. 1.50. 
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I DEC 6 1902 . 
Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 

ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer grofscren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl.. von HEKRKMAN auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheincn beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SOHNÜTGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern 

Ehrenmitglieder Seine bischöfliche« Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von Kkpplkr von 

Rottenburg. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Schko» von Trier. 
Dt. Freiherr (X v. Hükkkman (Münster), Professor Dr. Alb. Khrhard (Wien). 

Vorsitiemler. Privatd»«nt Dr. Ed. Firmknich-Richartz 

Rentner VAN Vieuten (Bonn), Kasoenftahrer (Bonn). 

und Schriftführer. Rittergutsbesitzer von Grand-Ry (Bonn). 

Domkapitular Aldenkirchen (Trier). Königl. Baurath F. C. Hfimank (Köln). 

Dompropst Dr. Berlage (Köln). Domkapitular Dr. Iacois (Rrgensburg). 

Generaldirektor Ren* v. Boch (Mktti.ach). Konmtonalralh Dr. Porsch (Brrsi.au). 
Professor Dr. Dittricu (Braunsbrrg). Professor Dr. Andrkas Sciimid (München), 

Graf Droste zv Vischkring Erddroste Domkapitular Schnutgen (Köln). 

(Darkklu). Pm(e»sor Dr. Sciirürs (Bonn). 

Dr. DusTF-KWAi.t)PfarreranSt.Mattin(KöLN). Professor Ludwig Skitz (Rom), 
Professor Wilh. EFPMANN (Kessfmch). 

Von diesen bilden die Herren von Hekkkman, van Vlruten. Alurnkirchen und Schnütgrn 
den durch § 10 vorgesehenen Ausschuß. 
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Abhandlungen. 




Hans Memlings Jugendentwicklung. 

Mit Lichtdruck (Tafel III). 

m die Eigenart des künst- 
lerischen Schaffens seiner 
Lieblingsmeister zu ergrün- 
den, beschäftigt der Forscher 
sich gern mit deren Jugend- 
entwicklung und verfolgt, 
wie sich im Anblick der 
umgebenden Natur, unter dem Einfluß ver- 
schiedener Vorbilder der Ausdruck persönlichen 
Wesens allmählich festigt und entfaltet. Dem 
Kenner gewährt es besonderen Reiz von den 
sicheren Zügen der ausgeschriebenen Hand- 
schrift auf erste tastende Versuche zurückzu- 
schliefsen, in denen bestimmte Ziele und 
neue Ausdrucksformen erst fern aufdämmern 
und noch nicht zu sicherem Besitz erreicht 
sind. Der reifen Meisterschaft, der Beherrschung 
der Mittel, die leicht zur Routine wird, zieht 
er die bescheidenen Erfolge der frühen Jahre 
vor und möchte Uberall ein stetiges Wachsen, 
den Fortschritt innerer wie äufserer Bereicherung 
und Klärung verfolgen. 

Die mannigfachen Schwierigkeiten des Nach- 
weises solcher Entwicklungsreihen wird Nie- 
mand leugnen. Bekannte Indizien der Form 
gebung sind erst im Keim verschlossen, die oft 
bewunderten Vorzüge noch nicht zur Reife ge- 
diehen. Zu solchen Bestimmungen bedarf es 
einer innigen Vertrautheit mit der Individualitat 
des betrachteten Meisters. Man mufs auch die 
Möglichkeiten ermessen und gleichsam mit 
dessen Augen sehen, um alle Bestrebungen, 
Absichten und Wünsche des langwierigen Bil- 
dungsganges mit Um- und Abwegen zu über- 
schauen. Es gilt all" die Leistungen zu würdigen, 
die sich zwischen der überkommenen Stilrich- 
tung und dem neugeprägten Ideal Uberleitend 
einpassen. Die Auffindung neuer Jugendwerke 
geschätzter Künstler der Vorzeit blieb daher 
selten unangefochten. Die ersten Versuche er- 
schienen im einen Fall allzu tüftelnd in ihrer 
sauberen Sorgfalt oder derb und ungefüg; sie 
schmiegten sich bald zu eng an ihre Vorbilder 



oder die stammelnde abgebrochene Ausdrucks- 
weise, das kühne Ungestüm, mit dem der An- 
fänger sich der anstürmenden Eindrücke zu 
bemächtigen gedachte, enthüllte Ungleichheit, 
Härten und Fehler. 

Zuverlässige Traditionen lassen uns meist 
im Stich. Die Schriftquellen sind namentlich 
für die niederländische Kunstgeschichte stets 
zu karg, um festen Boden zur Erforschung 
der Jugendgeschichte der führenden Maler zu 
bieten. 

Ein biographischer Versuch, der an verein- 
zelte Nachrichten anknüpft, wird in Gefahr 
laufen, nur luftige Spekulationen zu zeitigen. 
So hat denn auch eine Tagebuchnotiz des Ge- 
lehrten Rombout de Doppere, Aktuar von 
St. Domitian zu Brügge (f 1501) in Betreff der 
Herkunft Hans Memlings in verhängnifsvoller 
Weise die Einbildungskraft moderner Kunst- 
historiker beflügelt. 

Die Abkürzung des Vornamens „Hans" 
weist allerdings auf die deutsche Herkunft; als 
Vlame wäre er wohl Jan genannt worden. 1 ) 

,Oriundus erat Magunciaco* fügt de Doppere 
der Aufzeichnung des Todesdatums 11. August 
1 494 hinzu. Das Geburtsjahr bleibt unbekannt, 
kann aber bis in die 30 er Jahre hinaufreichen. 

In der ernsten Milde und sittsamen Ge- 
lassenheit der Heiligengestalten Memlings, der 
munteren Frische der Kinder, der holden 
Innigkeit und stillen Sentimentalität der Jung- 
frauen hatte man früher schon den Ergufs eines 
deutschen GemUths nachempfunden; nun machte 
man ihn zum Schüler oder Genossen eines 
höchst originellen Stechers und Malers, der 
am Mittelrhein im letzten Viertel bis Uber die 
Wende des XV. Jahrhunderts blühte. Nach 
Stephan I.ochner? Vorbild soll er sich dann 
weiterhin ausgebildet und zum Schliffs erst 
dem wckfreutligen färben reichen vlämischen 
Realismus ergeben haben. Im Anschluß an 
eine Wanderfahrt das Kheinthal von Mainz 
abwärts ward ein Entwicklungsgang in mehreren 

I) In Muren* v ■ n V ■ e me w yck »Historie van 
Belgis« (i:.34) werden „.childeryen v«n den duyuchen 
H«n»" in Brugger Kirchen hervorgehoben. 
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Etappen konstruirt*) Als Produkte seine* 
präsumptiven Kölner Aufenthaltes schrieb man 
Hans Memling in kühner Konjektur das Werk 
eines dortigen Anonymus, des Meisters der 
Verherrlichung Mariae zu. 

Die Resultate einer umsichtigen Stilkritik 
stehen ebenso wie der Verlauf der allgemeinen 
Kunstentwicklung mit diesen Hypothesen im 
Widerspruch. Mag der Familienname sich nun 
von dem Kirchdorf Mümling unweit Aschaffen- 
burg oder dem Orte Medcmblick (Memelinc) 
bei Alkmaar herleiten,") die subtile, koloristi- 
schen Reizen zugewandte Kunst des Brügger 
Malers ist vlamischem Boden entsprossen. 
Nicht die mindesten Spuren weisen bei ihm 
auf Erinnerungen an jene bewegten ausdrucks- 
vollen Kompositionen der mittelrheinischen 
Schule, die Henry Thode erst kürzlich über- 
zeugend der deutschen Kunstgeschichte ein- 
ordnete.*) 

Der imposante Eindruck der Stadt Köln 
hingegen mit ihren Denkmalern, das gedehnte 
Häusermeer am Rheinstrom mit Mauem und 
Thorburgen, der hohe Domchor, der Südthutm 
mit dem Krahnen, die schlank emporstreben- 
den Massen von St. Martin und andere Pfarr- 
kirchen, haftete wie ein persönliches Erlebnifs 
in Hans Memlings Gcdaditnifs. Auch die 
traulichen gefühlswarmcn 1 Erstellungen Stephan 
Lochners fanden in verwandtem Empfinden 
ihren Nachklang. Es sind aber einzig die 
schlichten und doch so beredten Motive, der 
seelische Gehalt der Bilder, die ihn anzogen. 
Die künstlerische Ausdrucksweise, die Charak- 
teristik, Gruppirung, Raumbildung und Stofl- 
behandlung, kurz die gesammte Naturwieder- 
gabe und Technik des Dotnbildmcisters dünkte 
schon Ende der 60er Jahre selbst den Kölner 
Zunftgenossen beschränkt und veraltet. 

Was das Auge an den Tafelbildern der 
neuen viamischen Sriiildcrkunst entzückte, die 



') Dr. F r a n i Bock . Memliug-Studien< ( lWueL 
dorf 1ÖÜO). — E. Flechsig in der •Zeitschrift fOr 
bildende Kunst« N. F. (VIII, 1897) S. 72. 

*) A. J. Winten «Hans Memling, sept Stüdes 
etc.« (Broxelles 18S8). — James Weale „Remarks 
on Memlinc" »Repertorium für Kunstwiueuschafl« 
(XXIV, 1901); — „Hans Memlinc" (Bruges 1901); 
— „Quelques Observation! Mir le Memling" de Mr. 
L. Kaem mer er »Kevue de l'Art chrtHien« (XU, 
1901). „Hans Memlinc" (London 1901). 

«) Henry Thode, „Die Malerei am MitteJrbeln 
im XV. Jahrb. etc." im .Jahrbuch der Kgl. Preufs. 

>. (xxi, i&oo). 



weiten Fernsichten der Landschaft unter natür- 
lichem Himmelsblau, die Tiefe des Raumes, 
das Spiel des Lichtes und seiner Reflexe, die 
tiefe Ghith der Farben in vielfältig gebrochenen 
Uebergängen, dies Alles fehlt noch den lichten 
Gemälden des Kölners, dessen holdversehamte 
und biedere Gestalten auf schmaler Bühne der 
Bedingtheit alles Wirklichen entrückt schienen. 

Die Anregungen, welche Memling in Köln 
empfing, können nun auch noch im reifen 
Mannesalter gesammelt sein; der Verkehr 
zwischen der rheinischen Metropole und den 
niederländischen Handelsstädten war Uberaus 
rege. Auch Rogier van der Weyden unter- 
hielt Beziehungen zu Köln, Hugo van der Goes 
unternahm dorthin eine Reise, die so traurigen 
Ausgang hatte. Aehnlich wie einige Szenen 
an Memlings Ursulaschrein von 1489 zeigen 
auch Tafeln eines Passionscyklus, treffliche Ar- 
beiten einer Brabanter Werkstatt (Brüsseler 
Gallerie Nr. 62.63), im landschaftlichen Hinter- 
grund die Ansichten Kölner Bauten. 

In Vasaris Uebersicht ausgezeichneter vlämi- 
scher Künstler, ebenso von seinem Gewährs- 
mann Lodovico Guicciardini wird „Hausse" 
(Hans) als Schüler und Nachfolger des grofeen 
Rogier van der Weyden (f 16. Juni 1464) 
bezeichnet Angaben der Inventare der Kunst- 
sammlungen Margarethas von Oesterreich (1516, 
1524) stützen diese Nachricht. Die Statthalterin 
der Niederlande besafs ein köstliches Altär- 
chen, als Werk beider Maler bezeichnet. Der 
Pietä im Mittelstück von der Hand Rogiers 
hatte Memling auf den Flügeln Engelge- 
staltcn und aufsen en grissaille „die Verkün- 
digung des Erzengel Gabriel" hinzugefügt Die 
gemeinsame Ausführung eines Auftrages ist 
hiermit zwar noch nicht bewiesen; man könnte 
auch annehmen, dafs Memling später berufen 
wurde, den ergreifenden Eindruck des Haupt- 
bildes durch anmuthige Gestalten zu mildem. 

Eine Bestätigung des persönlichen Ver- 
hältnisses bringt erst die eingehende Unter- 
suchung der Werke beider Künstler. 

Die feingliedrigen schmächtigen Figuren 
j Memlings erscheinen fast wie schüchterne 
I jüngere Geschwister der scharfumrissen en herben 
| Charaktertypen Rogiers. Alle Gepflogenheiten 
seiner Werkstatt, vornehmlich die eingehende 
Umrifszeichnung der mageren Ciliedmafsen 
mit ihren feinen Hautfalten, die kantige Ge- 
wandbehandlung werden von dem Brügger 
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Maler übernommen. Unzählig sind die Motive, 
die er Rogiers Traditionen ebenso wie das 
gesammte Schema mancher Kompositionen 
entlehnt. Solche Uebereinstimmungen fallen ' 
umsomehr in's Gewicht, da Temperament und 
Auffassung beider Maler grundverschieden 
waren. Rogier neigt in seiner religiösen In- 
brunst wie seiner Naturwiedergabe zur Schroff- 
heit. Er will überzeugen und hinreißen durch 
neue packende Motive und ein gewaltsam er- 
schütterndes Pathos. Ein reicher gedanklicher 
Inhalt, tiefsinnige Zusammenhänge der Historien 
durch die Heilslehre laden zu emster Betrach- 
tung. Memling verweilt gern in heiterer feier- 
täglicher Stimmung bei ruhigen friedlichen ! 
Situationen voll tröstlichem Empfindungsgehalt. 
Sein eigentliches Gebiet ist die Schilderung I 
süfser heiliger Minne, kindlicher Unschuld, \ 
hingebender Andacht Seine Gestalten scheinen 
oft in wehmüthigem Sinnen und Träumen ver- 
loren. Auch erzählt er uns mit Behagen in 
munterer Ausführlichkeit weitläufige legenda- ! 
rische Begebenheiten und veranschaulicht naiv 
jede Episode. Doch die lyrische Gefühlsweise, 
der Gleichmuth der Kinder Gottes waltet auch 
hier. 

Wie bei den Kölner Malern oder Pietro 
Perugino wird das Kolorit durch Schmelz und 
tiefe Gluth zum wirksamen Ausdrucksmittel, 
zur unbewufsten Sprache des Gemüths, stets 
von Neuem überraschend und erquickend. Die 
satten klaren Lokalfarben in ihrer Transparenz 
leuchten und schimmern wie Edelsteine. Das 
Helldunkel ist wenig entwickelt, ein einheit- 
licher Gesammtton wird nur in Ausnahmen er- 
reicht. Alles Köstliche, was ihm erdenklich, | 
breitet der Maler in seinen Andachtsbildern I 
vor uns aus. Schimmernde Porphyrsäulen mit 
fein gemeifselten Marmorkapitellen stützen die 
luftige Halle, in der der Thron der Gottesmutter 
sich erhebt; Tapisserien bilden die Rückwand J 
des Baldachin, bunte persische Teppiche sind ! 
über die Thronstufen gebreitet. Engelputti 
knüpfen den festlichen Schmuck, Blumen- und 
Fruchtgewinde an die Gewölbebogen. 

Zutreffender als sein Lehrer und Vorgänger ist 
Memling ein Klein- und Feinmaler zu nennen , 
je geringer der Maafsstab, umso mehr befrie- 
digen seine zierlichen Gestalten. 

Die erlesenen Reize des Kolorits gingen 
nun schwerlich aus der Nachahmung Rogiers j 
hervor. Anregungen in dieser Richtung boten ! 



eher die Bilder des Lowener Stadtmaler 
Dierick Bouts. Sein Schüler braucht Memling 
deshalb nicht gewesen zu sein; er hätte sonst 
wohl auch die malerischen Probleme eifriger 
aufgenommen, mit denen jener scharfsinnige 
Beobachter atmosphärischer Stimmungen sich 
eindringlich befafste, die Licht- und Ton- 
malerei. 

Ludwig Kaemmerer») hat dann ferner auf 
die Anwesenheit des genialen Hugo van der 
Goes in Brügge hingewiesen, der 1468 dort 
prächtige Festdekorationen ausführte, zur Zeit der 
beginnenden Reife Memlings. Der Eindruck 
derartiger Werke großen Stils ist bei ihm je- 
doch nicht mit derselben Deutlichkeit wie die 
nachhaltige Einwirkung Rogiers zu konstatiren. 
Diesem folgte Memling noch lange in Kom- 
position und Formgebung auch in der Ferne 
seines Wirkenskreises in Brügge, wo er übrigens 
den machtvollen Schöpfungen seines I/ehrers 
fast allenthalben in Kirchen und Familien- 
kapellen begegnete.') 

Gerade das Hervorwachsen aus der einflufs- 
reichen Brüsseler Werkstatt, in der sich so 
viele Maler heranbildeten, erschwert aber auch 
die Feststellung der Jugendwerke Memlings. 
Sind seine Erstlingswerke überhaupt noch er- 
halten, so können sie nur in jener kleinen 
Bildergruppe zu suchen sein, bei der sich die 
Formenstrenge und starre Herbheit der Typen 
Rogiers sanft lindert und ein weiches Empfinden 

s ) Ludwig Kaemmerer „Memling". »Kunst ler 
Monographien«. Bd. XXXIX. (Bielefeld und Lerp. 
lig 1 800.) Das Bildchen der Anbetung dei Chriiliu- 
kindes von Memling bei Herrn Wilhelm Clement in 
Manchen erinnert in Zeichnung und Fatbton etwaa 
Rii das Dreikonigenaltirchcn des Hugo van der Goes 
in der Liechteiutein-Gallerie so Wien. Ein Bildnifs- 
paar, angeblich Tommnsu Porlinari und seine Gemahlin 
<i»t »teilend, wird gleichfalls als Jugendarheit Memlings 
bezeichnet und gelangte kttrtlich aus dem Floren- 
tiner Kunsthandel nach Amerika. — Ein unbe- 
kannte« eigenhändiges Werk Memlings aus späterer 
Zeil besitit Baron Alphonse de Rothschild in Paris- 
Die feine statuarische C estalt der Madonna mit dem 
Kind ist nur durch die Figtlrcben im Hintergrund als 
Darstellung der „Ruhe auf der Flucht« kenntlich. 
St. Joseph schiigt Früchte von einer Palme, neben 
ihm grast sein Esel. In der Felsenwildnils erkennt 
man allerlei Thiere: Löwen, Affen, Adler, Elster. In 
der Ferne Reiter. Der Himmel ist graublau, die 
Farben etwas dunkel. Hochformat in kleinem Maafs- 
stab. 

') Vergl. Daren Tagebuch der niederländischen 
Reise. Lange und Fuhse: »DOrers schriftlicher 
Nachlals.. (Halle 1893.> S. l.'.ö. 
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noch zaghaft den Ausdruck milder Seelengüte 
und Anmuth erstrebt. Ein tadellos erhaltenes 
Madonnenbild, 1 ) welches kürzlich von Herrn 
Steinmeyer in Köln aus Florentiner Besitz 
erworben wurde, durfte geeignet sein, diese 
anziehende Gemäldereihe weiterhin zu ergänzen. 

Bei der Betrachtung der beigefügten Licht- 
druckreproduktion (Tafel III) wird aller- 
dings mancher Fachgenosse geneigt sein, unsere 
Darstellung jener Anzahl Muttergottesbildchen 
in Halbngur zuzutheilen, die bescheidenen An- 
dachtsbedürfnissen dienend, Anklänge an die 
Stilweise Rogiers und zugleich des Dierick 
Bouts vereinen. Diese etwas geringschätzige 
Attribution verbieten aber die ungewöhnlichen 
Qualitäten des Gemäldes und ein gewisser 
persönlicher Zug der Auffassung. Es ist durch- 
aus keine handwerkliche Leistung flacher Rou- 
tine. Jugendlicher fast ängsllicher Eifer und 
fromme Hingenommenheit mühen sich in auf- 
richtiger Antheilnahme, das Wunder der Ver- 
bindung himmlischer Reinheit und menschlicher 
Bedürftigkeit zu veranschaulichen. Unbewufst, 
mit verträumtem sinnenden Blick umfängt die 
schlichte jungfräuliche Mutter das fleischge- 
wordene Wort, von einem Engelchor beschirmt 
und inbrünstig verehrt. 

In der kraftigen Farbengebung ist feinsinnig 
die irdische Realität von der himmlischen Vision 
unterschieden. Maria in leuchteudrothemGewand 
und schwerem, tiefblauen Mantel, hebt sich in 
satten Tönen von der lichten Glorie des Engel - 
reigens und dem Goldgrund, dessen Blinken 
durch aufgesetzte Strahlen und rothe wie blaue 
Punkte noch besonders vermehrt ist. Der 
schimmernde violette Sammet des Unterärmels 
neben frischgrünem Futterstoff, glitzernde Borden 
und Edelsteine bereichern aufs glücklichste die 
koloristische Wirkung. Eingehend, wenn au<h 
noch im Anschlufs an überkommene Motive 
ist die drollige Munterkeit des Christkindes, 
das Tappen der Händchen mit gespitzten 
Fingern wiedergegeben. Aus den sauber ge- 
zogenen Umrissen des Antlitzes Mariac spricht 
noch eine gewisse Befangenheit, welche eine 
individuelle Belebung der feinen Wealzttge 
scheut. Von der gleichmäfsig gewölbten Stirn 

") Maol-t hoch II cm, breil -Jfl'/, rm. Auf der 
Rückseite da» Monogramm Christi im Strahlenkranz 
aus späterer Zeil. Aufser vereinzelten winzigen 
Relouchen ist nur das Schamluchleiti de» Christkinde« 
eine moderne Zulhat. 



mit hohen Winkeln ringeln goldblonde Locken, 
strichelnd ist der Glanz der einzelnen Haare 
angegeben. 

Auf Inkarnat und Modellirung hat der 
Maler seine ganze liebevolle Sorgfalt verwandt 
Ein frisches Roth prangt an Wangen und Lippen. 
Bleiche Lichter und grauliche Schatten sind be- 
hutsam vertrieben, um die Formen zu runden. 
Der zarte Kinderkörper ist heller im Fleisch - 
ton, weicher wie die mageren arbeitsgewohnten 
Hände der Mutter, die in der Bildung der 
Finger und Nägel an die Zeichenweise des 
Dierick Bouts erinnern. Ganz in seinem Element 
fühlte sich der Künstler erst als er mit spitzem 
Pinsel die winzigen FIngelfigürchen durchbildete, 
die in schillernden hellblauen, rothen und 
maigrünen Gewändern staunend zur Anbetung 
nahen und einen rosafarbenen Teppich mit 
grünem Granatmuster ausbreiten. 

Diese schmalen Engelgestalten in faltigen 
Kleidern bieten einen Anhalt das Gemälde 
stilistisch einzuordnen. Sie stimmen in der 
Bildung der Kopfchen und jedem Detail Über- 
ein mit den kindlichen geflügelten Adoranten des 
Weihnachtsbildchens am Sforza-Altar in Brüssel 
(Nr. 31), der wohl bestimmt Ende der 50er 
Jahre aus Rogiers Atelier hervorging. Ver- 
gleicht man diese kleine Flügeldarstellung (Ab- 
bildung in dieser Zeitschrift XI. 1899. 269'270) 
mit der Komposition desselben Gegenstandes 
am Bladelin-Altar Rogiers (Berlin Nr. 535), so 
wird das zartere Sentiment und die Lust an 
minutiösen Reizen hervorstechen. Hugo von 
Tsctiudi") erwog daher die Möglichkeit, ob 
diese Brüsseler Flügel von Mcmling herrühren, 
auch L. Kacmmerer will ihm wenigstens einen 
beschrankten Antheil an diesem Triptychon 
einräumen. 

Das Muster für den Matlonnentypus unseres 
Andachtsbildes wird man zunächst in der 
mütterlichen Himmelskönigin, welche St Lucas 
zeichnet (München Nr. HK)) oder der beliebten 
Halbfigur Rogiers im Berliner Museum 
Ht. 549 A) suchen. Diesen Gemälden sind 
hauptsächlich die gespreizten Arinbewcgungen 
des Christkindes entnommen, das auf Memlings 
Kpiphanienbildc in Madrid (Prado-Gallerie 
Nr. 1424 fast Ubereinstimmend wiederkehrt. 
Das Oval des Marienkopfes geht auf die Mittel- 
ngur des Hreiköni^en-Altars aus Sta. Colli mba 

>) H. y ol» T sctiudi im »Rcpcrtorium für Kunst- 
Wissenschaft. (XVII, 1K!M) S. 'JK7. 
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(München Nr. 101) zurück, doch sind die Linien 
ein wenig unscharf und weichlich geworden, 
nicht mit jener unerbittlichen Energie markirt. 
Der bekannte Typus Memlings klingt erst ganz 
leise an, noch am ehesten im Umrifs der Augen- 
lider und dem verschleierten müden Blick. 

Die Kölner Tafel stammt aus altem Familien- 
besitz des Conte Palmieri und galt stets als ein 
kostbares Jugendwerk des Hugo van der Goes, 
des Meisters des Pnrtinari- Altars. Wenn ich 
auch nicht mit unbedingter Zuversicht den deut- 
schen Hans in Rogiers Werkstatt als Autor 
bezeichnen mochte, so denke ich, dafs die 
Kcnntnifs des feinen Bildchens doch der Mem- 
ling-Forschung zu Gute kommen kann. 

I>en Flügeln des Sforza-Altan hens recht 
nahe steht sodann ein winziges Diptychon im 
Musec Conde zu Chantilly (Nr. 107), das 
ebenfalls als eine Knospe Mcmlingschcr Kunst 
betrachtet wird. Es enthalt in seinem Bildcr- 
paar den Calvarienberg und die Stifterin Jeanne 
de Bourbon, von ihrem Patron, dem Taufer 
empfohlen, in Verehrung der Immaculata und 
des segnenden Christkindes. In den Kompo- 
sitionen sind Reminiscenzen an eine verlorene 
monumentale Kreuzabnahme, von der ein 
Fragment mit dem todten Schacher übrig blieb 
(Frankfurt, Staedel-Institut Nr. 10.V und das 
Votivbild in Aix Nr. 27« verwerthet; der 
Maler übernimmt aufserdem die Gruppe der 
ohnmachtigen Mater dolorosa, die in den 
Armen des Johannes zu Boden sinkt vom 
Sakramcnualtar der Antwerpener Galleric 
(Nr. 393 - 396) und er kopirt den Kruzifixus 
Rogiers. Diese Anleihen weisen auf den un- 
sclbstständigen Anfanger hin, dessen mühvollc 
Feinmalerei sich am besten zum Bücherschmuck 
eignet und der wohl stolz darauf war, wenn 
man zum Gcnufs seiner Bildchen stiller Mufsc 
und einer Lupe bedarf. James Weale ver- 
muthel in dem Autor den weitberühmten 
Enlumineur Simon Marmion aus Valenciennes. 
Gegen beglaubigte Memlingwcrkc stehen die 
Bildchen in Chantilly an delikaten rcinmale- 
rischen Qualitäten in Kolorit und Detailbc- 
handlung kaum zurück. Das zierliche Kopf- 
chen der huldvoll thronenden Himmelskönigin 
entspricht dem Ideal verschämter Jungfräu- 
lichkeit, das ganz ähnlich im Antlitz der blonden 
Katharina des Sforza-Altares verkörpert ist. 

Den nahen Zusammenhang dieser Arbeiten 
wird man trotz geringer Stilschwankungen nicht 



in Abrede stellen und sie als Erzeugnisse der 
Vorstufe der wohlbekannten Art Memlings gelten 
lassen, welch' neuen Malernamen man auch immer 
für sie vorschlägt 

Sobald wir sicheren Boden gewinnen und 
Werke Memlings durch äufsere Umstände mit 
annähernd festen Jahreszahlen verbinden können, 
steht auch schon der liebenswürdige Schilderer 
und gefühlswarme Lyriker in aller Reife seiner 
Kunst vor uns. Die Madonna in Chatsworth 
um 1468 in Auftrag gegeben, gleicht all' ihren 
jüngeren Schwestern. Der eintönige Typus un- 
nahbarer Reinheit und schlichter Herzensgute 
ist nunmehr festgestellt; die bescheidenen Ver- 
ehrer und Gespielinnen des göttlichen Kindes 
ordnen sich endgültig zu symmetrischen Gruppen. 
Jene feiertägliche Stille herrscht am geweihten 
Ort, mit dem Blick in lachende waldfrische 
Fluren. 

Mit dem DevotionsstUck steht die Porträt- 
kunst in naher Verbindung. Der brünette Männer- 
kopf der Antwerpener Gallerie (Nr. 5), letzthin 
als Niccolö di Forzore Spinelli bestimmt und 
um 1467 angesetzt, wird zum Prototyp aller 
folgenden Bildnisse Memlings in der reinen 
spitzen Kontourfuhrung, die sich mit der warmen 
Pracht der Lokalfarben vereinigt, der Präci- 
sion, mit der die Augenlider, die Form der 
geschwungenen Lippen umrissen ist und jedes 
Detail zeichnerisch umschrieben wird. 

Diese ruhige Stetigkeit, die Gleichmäfsig- 
keit aller Arbeiten macht es unwahrscheinlich, 
dafs in Memlings Bildungsgang sehr ver- 
schiedenartige Richtungen abwechselten ; er be- 
sä fs kein sanguinisches Temperament, das kon- 
trären Einflüssen willig nachgibt. Erstaunliche 
Metamorphosen sind bei ihm nicht zu gewär- 
tigen und so stellen sich von vornherein gewich- 
tige Bedenken dem Versuch entgegen, Hans 
Memling das Werk eines resoluten in sich ge- 
festigten Anonymus zuzuweisen. Die Ziele, 
denen Memling entgegengeht, die neue Form- 
gebung, die er mit anschmiegendem Eifer sich 
von Rogier anzueignen trachtet, kennt der 
Urheber der Altartafel aus der Kölner Brigitten- 
kirche mit der Verherrlichung Mariae (Kölner 
Museum Nr. 69) schon aus eigener Anschauung 
etlicher Originale, vielleicht sogar durch Ge- 
sellendienste in irgend einer Malerwerkstatt 
des Maasthaies. Diese Eindrücke eines älteren 
vlämischen Monumentalsttls reichten aber bei 
ihm nicht so tief, um die Zusammenhänge mit 



Digitized by Google 



107 



1002. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 4. 



108 



Stephan I^ochner zu unterbinden. Im Vergleich 
zu den minutiösen Tafelbildern Memlings be- 
vorzugt er in seinen Stücken erhebliche Dimen- 
sionen. Die Charakteristik beschränkt sich meist 
auf energische Hauptlinien. Seiner Sache gewifs 
reiht er in dichten Haufen eckige Gestalten 
mit unförmigen Schädeln zusammen oder seine 
Figuren stehen straff und ehrenfest wie Statuen 
gesondert nebeneinander. In dem Schwärm 
flinker himmlischer Boten mit Schwalbenflügeln 
und flatternden Chormänteln kommt er der 
naiven Freude der Andächtigen am holden 
Frohsinn entgegen. Seine Landschaften zeichnen 
sich durch die Unmittelbarkeit der Beobachtung 
aus. Die Ansicht der Stadt Köln und Um- 
gebung auf der Tafel im Kölner Museum 
(Nr. 70) ist in allen Einzelheiten anschaulich 
durchgebildet. Die Färbung ist stets kräftig 
und hart; gelbe und feuerrot he Gewandstofie 
stehen neben schwerem, tiefem Blau und trüben 
bräunlichen Tönen. Zu einer genauen Bestim- 
mung der Entstehungszeit dieser Gemälde fehlt 
bisher jeder Anhalt, doch habe ich in einer 
Studie Uber den Glorifikationsmeistcr») nach- 
gewiesen, dafs er in seiner Darstellung der An- 
betung der hl. Dreikönige (Aachen, Samm- 
lung Beissel) neben dem Dombild auch der 
imposanten Komposition Rogiers aus Sta. Co- 
lumba einzelne Züge entnahm. Vornehmlich 
der Kopf der hl. Jungfrau, ihre schlanke Hand 
und das Haupt St. Josephs sind dem Brabanter 
Werk plump und schwerfällig nachgebildet. 
Der Tag, an dem diese epochemachende Kunst- 
schöpfung in Köln zum ersten Mal Maler und 
Kunstfreunde fascinirte, lafst sich leider nicht 
mehr feststellen; 1456 fanden Verhandlungen 
statt in Betreff notwendiger Erweiterungsbauten 
an Sta. Columba. 1 ') Goddert Wasserfafs der 
jüngere, nach Merlos Annahme der Donator, 
war 1487 und 1493 Bürgermeister. Aus einer 
Kapelle der Columbakirche erwarb Melchior 
Boisserde das Triptychon im Beginn des vorigen 
Jahrhunderts. M ) 

') »Zeitschrift für christliche Kunst« (VII, 1RHI) 
Nr. 1. 

») Enneo .Geschichte der Stadt Köln« (III, 
1869) S. 897/98 mit Bezugnahme auf -Schrift.tacke 
i» Stadtarchiv. 

") J. J. Merlo »Zeitschrift fUr christliche Kunst«. 
(II, 18"0) Sp.7ä. — Da Wappen und Abzeichen fehlen, 
ist nicht mehr nachzuweisen, ob der Altarschrein im 
Auftrag eine* Kölner Bürgers entstanden ist. Das 
Stadtbild im Hintergründe des Mittelstadt* ist als eine 
Ansicht des flandrischen Ortes Middelburg bezeichnet 



Nachdem Ludwig Kaemmerer nun vorsichtig 
I die Frage gestellt, ob wir in den Bildern des 
I Glorifikationsmeisters „nicht vielleicht frühe 
j Werke Memlings vor uns haben", erörtert er 
die Möglichkeit der Betlieiligung Memlings an 
eben jenem Münchener Epiphanienbilde. Er 
meint der Kopf des Stifters „könnte von Mem- 
lings Hand, wie wir sie aus beglaubigten Werken 
■ kennen, gemalt sein". Um 1459 vermuthet er 
1 den „Deutschen Hans" als erprobten Geholfen 
in Rogiers Atelier. 

Dr. Franz Bock bezeichnet den Bladelin- 
| Altar in Berlin als „das reifste Werk aus Rogiers 
1 Späueit". Der Dreikönigen Altar aus Sa. Co- 
lumba sei dann „vermuthlich später von Roger 
entworfen und begonnen, unter Mithülfe von 
Schülern in seiner Werkstatt ausgeführt". 
Wegen der „auf die Boisseree zurückzuführen- 
den Restaurationen" sei es „auch kaum mög- 
lich zu entscheiden, ob Memling dieser Ge- 
hülfe gewesen." 1 *) 

Memling soll demnach mit wahrhaft pro- 
phetischem Hellblick schon auf der Wander- 
schaft in Köln eine Komposition für eigene 
| Arbeiten benutzt haben, die erst späterhin unter 
j seinen Augen und eventueller Beihülfe in Ro- 
giers Werkstatt entstand. Vor allen Dingen 
! jedoch, wenn Memling die späteste Schöpfung 
' des Rogier van der Weyden bereits auf der 
Reise nach den Niederlanden in Köln auf einem 
| Altar prangen sah, wann fand er dann noch 
1 die Zeit, sich durch dessen langjährige Unter- 
weisung in gemeinsamer Arbeit allmählich heran- 
zubilden und bei ihm die Grundlage zu ge- 
winnen, die für seine Kunstweise vornehmlich 
bestimmend blieb ? — 

Der nachhaltige Eindruck des Münchener 
Epiphanien Altares auf Memling ist garnicht zu 
leugnen, aber wie anders spiegeln sich diese 
Kompositionen in seiner subtilen Auffassung 
als beim Glorifikationsmeister? Wie er aus dem 
gedrängten Aufbau der Gruppen die Haupt- 
gestalten und Motive ubersichtlich herauslöst, 
den Vorgang in die Sphäre stiller Abgeschieden- 
heit versetzt und den dramatischen Auftritt zum 
anheimelnden Idyll timdichtet, dies lehrt vor 

worden. Entlohnungen einzelner Gestalten au* diesen 
Konipositionen Rogiers in kölnischen Gemälden deuten 
auf den dortigen Standort seit Beginn der 60er Jahre. 
Auch Friedrich Herlin benutzt schon 1162 im Altar, 
schrein des Jacob Fuchshart diese Erfindungen Rogiers. 
F. Haack »Friedrich Herlin« (Heils 26). 

>*)Dr. Frans Bock » McmUog-Studieo « S.170. 
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allem das köstliche kleine Triptychon des Peter 
Floreins von 1479 im Brugger Johannishospital 
und die frühere „Anbetung des Christkindes" 
der Prado-Gallerie. Bei allen Weihnachtsdar- 
stellungen Memlings klingt dagegen noch das 
Vorbild des Bladelin- Altars nach; sein grofses 
Jüngstes Gericht" in Danzig schliefst sich eng 
an den Altar in Beaune, eine umfängliche 
Hauptleistang der Werkstatt Rogiers; Mem- 
lings Kruzifixus in Vicenza (Nr. 3) wiederholt 
in Haltung und Körperformen das ergreifende 
Bild des Erlösertodes, wie es zuerst der Bra- 
hanter Hauptmeister gestaltete. 

Beinabe noch mifslicher steht es um den 
Versuch, das Altarwerk in der neuen katho- 
lischen Kirche zu St Goar als ein Dokument 
der Verschmelzung verschiedener Stilarten in 
Memlings frühestem Bildungsgang zu verwerthen. 
Der Schrein wurde von einem Frankfurter Wohl- 
tbater der Pfarrgemeinde vor einigen Jahr- 
zehnten geschenkt und stand nach unverbürgter 
Tradition ehedem in Neustadt Die Gemälde 
sind, um sich an ihrem neuen Platz recht 
schmuck auszunehmen, stark restaurirt und 
durch ein modernes feststehendes Flügelpaar 
vermehrt worden. Auf die Autorität Ludwig 
Scheiblers hin hatte auch ich diese Dar- 
stellung des Cal varienberges, nebst PetriSchlüssel- 
verleihung, Sebastian neben Katharina und 
„Ave Maria" an den zugehörigen Flügeln, der 
Bilderliste des Glorifikationsmeisters einverleibt. 
Beim ersten Anblick der Originale kam 
ich aber sogleich zu der Ueberzeugung, dafs 
diese Arbeiten einer ganz anderen Schul- 
richtung und Stilperiode angehören. Auch Dr. 
L. Scheibler sagte mir kürzlich, dafs er einen 

Irrthum bedauere, der solche Verwirrung her- 

„ 

\ omci. 

Er stimmt mit mir jetzt darin überein, dals 
diese „Kreuzigung" als eine tüchtige freie Nach- 
bildung der machtigen Komposition im Frei- 
burger Museum aus der Werkstatt des 
Hausbuchmeisters 1 *) hervorging. Von den 
Flügelbildern, welche derselben Hand zuzu- 
theilen sind, hat das Heiligenpaar und der 
Erzengel Gabriel noch Manches von den ur- 



■*) In der Publikation der internationalen Chalko. 
graphischen Gesellschaft (1803/94 Nr. 27) hit Max 
Lehrt du gesamtste Kupferttlchwerk det M eilten 
de* Hausbuches (auch der Meiater des Amsterdamer 
edht. Ueber deiaen Gemilde und 
vergl. Max Lehrt im .Jahrbuch 
der Kgl Preuls. Kunstsammlungen.. (XX, 18M). 



sprünglichen Vorzügen bewahrt. Da nun hier 
eine ganze Anzahl Motive den Kupferstichen 
des Hausbuchmeisters entlehnt sind, so müfsten 
diese Blatter schon um die Mitte des Jahr- 
hunderts vorgelegen haben, wenn wir der An- 
nahme folgen wollten, der Urheber des Altares 
in St. Goar hätte sich aus der Lehre des 
grofeen Unbekannten am Mittelrhcin der Nach- 
folge Stephan Lochners (t Herbst 1451) in 
Köln zugewandt'*) Wir wären also gezwungen, 
die geistreichen reinmalerischen Ergüsse des 
Urahnen Rembrandts, die tonigen leicht skiz- 
zirten Stiche des Amsterdamer Kabinets als 
frühe Erzeugnisse primitiver Kunstübung hin- 
zunehmen, eine Zumuthung, die wohl jeder 
Kenner weit von sich abweist. Die älteste 
Arbeit jenes fruchtbaren Stechers, Malers und 
Illustrators des Wolfegger Hausbuches, der in 
Frankfurt oder Mainz thätig war, dürfte höch- 
stens bis zum Jahr 1466 zurückreichen ;'*j eine 
Entwicklung kann also von ihm nicht zu 
langst Verstorbenen, zu Meister Stephan oder 
Rogier van der Weyden hinführen. 

Die Gemaide in St. Goar stehen einer 
Mainzer Serie des Marienlebens (Nr. 429 - 437) 
ziemlich nahe, die im Bilde „der Verkündi- 
gung" das Datum 1505 tragt Diese Szenen 
überraschen durch die Intensität mit der jeder 
Hergang erfafst ist. Die beredte Sprache der 
Mienen und Geberden, der Wirklichkeit ab- 
gelauscht, soll uns dieGemüthsart und momen- 
tane Seelenerregung aller Personen erschließen. 
Die Charakteristik zeigt jene rücksichtslose 
Scharfe physignomischer Betrachtung, wie sie 



Dr. Kraot Bock a.a.O. S. 138 und S. 110. 
einheitliche Entwickelong lifst sich also im 
Werdegang dea Meutert der Glori6kstion »ehr wohl 
verfolgen. Vom Ober, oder Mittelrhein stammend, 
erfuhr er tuntchtt den Einfluft dea Hausbuchmeisters, 
achlofa sich dann in Köln der Schale Stephan Lochners 
an; in der Anbetung des Kindes und der Anbetung 
der Könige endlich sehen wir das Eindringen des 
flandrischen Realismus, eine direkte Entlehnung von 
Rogers Altar in S. Cohimban" (sie !). — Auf S. 106 
vereinigt Dr. Bock das Kosenkranxbild in Basel (Nr. 74) 
von I4.'i7 und die Verkündigung in Mains (dallrt 
l. r >0r0 in engerer Gruppe, wihrend er die durchaus 
gleichartige tusammengehorige Serie des Marienlebens 
zertrennt. — Das Ttfelchen mit drei 
fcngera in Basel (Nr. 701 hat mit de 
schule ebensowenig wie der Altar in St. Goar su 
schaffen. 

»») Nach Max Lehrs sind die ersten Stiche des 
Hausbuchmeisters kurt vor 1407 antuseueo, „viel weiter 
■n Fall". 
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den oberdeutschen Künstlern seit dem Vor- 
gang Martin Schongauers eigenthümlich ist. '*) 

Die Bemühungen Hans Mcmlings Bildungs- 
gang bis in die deutschen Heimathjahre zurück- 
zuverfolgen, müssen somit endgültig als ge- 
scheitert bezeichnet werden. 

Bonn. E. Firmenich-K ic liartz. 

'*) Bei diesem AnUf» mochte ich auf ein grttfseres 
Breitbild bei Herrn Lamberti in Aachen hinweisen, 
weichet derselben Hand wie ' der Mainzer Gemülde- 
eyktus angehört, Steife ungelenke Figuren sammeln 
sich um den Leichnam Christi, der vorn unter dem 
Kreuz starr und entstellt auf einem Bahrtuch ausge- 
streckt liegt. Maria und Johannes beugen sich knieend 
tu ihm hernieder und schauen innig in das schmerzen- 
reiche Antlitx, das noch mit dem Dornenkrani ge- 
krönt ist. Besonders fein und anmuthig ist die kummer- 
volle Gestalt der reuigen Magdalena, mit den herab- 
fluthenden blonden Locken. Die übrigen Leidtragenden 
stehen in dem Anblick versunken etwas befanden 
nebeneinander. Zu den Seiten kniet das greise Stifter- 
paar in kleinerem Maftstab. Goldgrund und goldene 



Die Zeichnung tritt in kraftigen 
Kontoureo besonders hervor, die Gewandung ist hart 
und knitterig in kleinlichen Fallenbrttchen behandelt. 
Jedes Detail, besonder* die krausen Haare, das Pelz- 
werk ist strichelnd wiedergegeben. Der Fleischton 
ist hell und bleich, das Kolorit recht lebhaft, viel- 
farbig. In der Landschaft ist der orientalische Cha- 
rakter angedeutet. Die würfelförmigen weifsen Hinter 
von Jerusalem haben flache Steindicher, die gewal- 
tigen Thorbaulen erinnern an das Morgenland, auf 
einem Kundtempel mit Kuppel und Umgang prangt 
der Halbmond. Zwei abziehende Henkersknechte 
trafen Turbane. Wiederum finden sich einige L'eberetn- 
slimmungen mit Stichen des Haosbuchmeisters. Der 
Ausdruck des Schmerzes und tiefer Ergriffenheit sind 
hlufig ganz Shnlich erfafsl, t. B. bei der knieend en 
■ Magdalena mit krampfhaft gefalteten Ii Inden auf „der 
Kreuzigung" L. 15. Der Tempel ron Jerusalem ist 
hier uad L. 1 1 mit dem Gemälde völlig abereinstira- 
mend dargestellt. Das Blatl I_ 77 könnte fast als 
Vorlage zu dem würdevollen bärtigen Haupte des 
Josephs von Arimatbca betrachtet werden. Fdr die 
schlanke Bildung des Leichnams Christi ist L. 21 zu 
vergleichen. 



Zur Entwicklung des liturgischen Farbenkanons. 



kann hiernach nicht wohl be- 
zweifelt werden, daüs der litur- 
gische Farbenkanon erst in der 
zweiten Hälfte des XII. Jahrh. entstanden 
ist Das allgemeine Schweigen der Litur- 
giker unter Umständen, unter denen man 
eine Erörterung über eine etwa bestehende 
Regel hinsichtlich der Farbe der Mefsgewan- 
dung nothwendig erwarten müfste, kann um 
so weniger anders gedeutet werden, als uns 
auch sonst von einem ausgebildeten Farben- 
kanon nichts berichtet wird. 

Es ist auffällig, am Ende des XII. Jahrh- 
scheinbar so ganz auf einmal eine fertige litur- 
gische Farbenreihe vor sich zu sehen. In- 
dessen tritt der Kanon Innocenz' III. und des 
Cremonenscr Bischofs nicht so ganz unver- ' 
mittelt auf, als es beim ersten Anblick scheint. 
Eine Reglung der Farbe der liturgischen Ge- 
wänder lag im XII. Jahrh gleichsam in der 
Luft. Es brauchten sich die Anschauungen 
nur zu verdichten und der Kanon war ge- 
geben. Man denke z B. an die Worte des 
Honorius von Autun, in welchen derselbe die 
Heiligen mit Blumen vergleicht, an die An- 
gaben des Robertus Paululus und Johannes 
Beleth über die zu Ostern bezw. zu Ostern 



und Weihnachten bei den Mcfsgewändem ge- 
bräuchliche Farbe, an die drei verschiedenen 
Tücher, die man wohl bei den Osler- und 
Weihnachtsmetten auf den Altar legte, an die 
Deutung, welche Bruno von Scgni von der 
Farbe der bischöflichen Tunika und das „Spe- 
culum" von derjenigen der papstlichen Kasel 
giebt. ") Femer erinnere man sich an die An- 
gaben des 5. Ordo Mabillons und die im 
XII. Jahrh. weithin, wenn nicht gar allgemein 
verbreitete Sitte, an Bufstagen sich dunkler 
Paramcnte zu bedienen. 

Im ambrosianischen Ritus begegnen uns 
schon um 11.10 drei Farben: Wcifs, Schwarz 
und Roth. Sie werden in dem von Bcroldus 
für S. Ambrogio in Mailand zusammengestellten 
Ordinarium erwähnt.**) In der Fastenzeit soll 
über den Altar und die Kanzel ein schwarzes, 
in der Charwoche aber ein rothes Tuch aus- 
gebreitet werden. Eine rothe Planeta trägt 
der Bischof am Charfreitag, wenn er die Pas- 

Vergl, auch Johannes Beleih, »Rationale«, 
c. 70 (Migne P. I. 202, 77 ). Als Grund, warum 
dem Weibnachtsfest das des bl Stephanus und des 
hl. Johannes Ev. folge, wird unter andern» dort an- 
gegeben: ut omnes suos comitet haberet sponsus, qui 
rubicundus est et Candidus. 

*•) Muratori »Anliq. Hat. < IV, 883, 889, 891, 
901. 
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sion liest. Der Diakon, welcher am Grün- 
donnerstag die Lektion, die Epistel und das 
Evangelium zu singen hat, erscheint in eine 
alba rubea, d. i. in eine rothe Tunika ge- 
kleidet. 

In Rom trug der Papst in der ersten Hälfte 
des XII. Jahrh. nach dem 11. Ordo Mabillons 
am Ostertag und in der Osterwoche beim 
Gottesdienst eine weifee Planeta.*') Der wohl 
etwas spatere 10. römische Ordo verzeichnet 
auch für den Gründonnerstag weifse Gewän- 
der. M ) Für den Charfreitag schreibt derselbe 
Ordo den ornatus quadragesimalis, also dem 
alten römischen Brauch gemäfs, wohl Schwarz 
vor. 28 ) Nach dem 12. vom Kardinal Cencius 
Sabcllius zwischen 1192 und 1198 verfafsten 
Ordo bediente sich der Papst, wenn er am 
Stephanstage nach S. Stefano ritt, einer 
weifsen, bei der Messe aber einer rothen Kasel. 
Für die Messe an Lichtmefs und am Ostertag 
notirt der Ordo eine weifse Planeta. 14 ) 

Ein Pontificale von Besancon aus dem 
Beginn des XII. Jahrh. erwähnt planetae pur- 
pureae,* 4 ) ein von Chevalier herausgegebenes 
Ordinarium von Laon aus dem dritten Viertel 
desselben läfst den Bischof in einer casula 
crocei coloris, in gelber Kasel die Charfreitags- 
ceremonien vornehmen.*') 

Natürlich sind das alles nur vereinzelte 
Daten. Sie beweisen indessen, da£s die Nei- 
gung der Zeit auf die Ausbildung einer litur- 
gischen Farbenregel hinausging. Sie lassen es 
aber auch nicht als sonderlich wahrscheinlich 
erscheinen, dafs der Farbenkanon, wie man 
wohl behauptet hat, in Rom entstanden sei 
und von dort sich nach auswärts verbreitet 
habe. Derselbe wird sich vielmehr an ver- 

»») n. 45 (Miene P. I. LXXVIII. 1043). 
"l n. 8 (ibid. 1010). 
M ) n. 13 (ibid. 1013). 

") c. 3. 4, 15 (ibid. 1067, 106», 1078). Für 
den Chaifreitag vermerkt auch der 12. Ordo quadra- 
gesimsjia rodumenta (ibid. 1075). 

w ) Marlene »I)j aDtiq. eccl. rit.« 1. 4, c. 23; 
(edtl. Antaerp. I7«4\ II, 185. Ein Kodex au S. 
Gertnatn-det-Pre* (XII. Jahrh.) giebt für Charfreitag 
planetae fnscae an (ibid ). Vergl. auch den «ordo 
vulgatus« bei Ilittorp .De divin. ofl.» (Paris I diu.) 
p. 24, 71. 

>*) Chevalier »Ordinales de l'eglise cath«drale 
de I.aon«, p. 118. Das Ordinariam ist das Werk 
des Dekans Liiiaxdus (1163 — 68), doch spftter un- 
zweifelhaft unlerpottrt, da p. 68 das Fest des 1170 



schiedenen Orten mehr oder weniger gleich- 
zeitig, wenngleich im Grofsen und Ganzen 
nach verwandten Anschauungen ausgebildet 
haben. Das erklart auch am einfaclisten die 
Abweichungen, die schon zu Innocenz' III. 
Zeit hinsichtlich einzelner Tage und Zeiten 
des Kirchenjahres bestanden und bald sich 
noch weit greller bemerkbar machten. 

Man hat Innocenz HI. selbst für den Ur- 
heber der Farbenordnung angesehen, die er 
in seiner Schrift über das Mef/sopfer mittheilt 
Allein ohne Grund. Man braucht nur mit 
ein wenig Aufmerksamkeit die Ausführungen 
des Papstes anzusehen, um zu erkennen, dafs 
er beschreiben will, nicht was er selbst ge- 
schaffen, sondern was seiner Zeit Brauch der 
römischen Kirche war. Es mufs schon vor 
Innocenz III. die Farbe der gottesdienstlichen 
Gewflnder, sei es durch den Usus oder durch 
irgend eine besondere Verordnung, eine Reg- 
lung erfahren haben. Das deutet zur Genüge 
der Umstand an, dafs bereits der unter 
Cölestin III. entstandene 12. Ordo den Papst 
am Stephanstage bei der Messe eine rothe 
Kasel tragen lafsl. 

Dagegen ist unzweifelhaft Innocenz' III. 
Schrift für die anderwärtige Aufnahme des 
römischen Farbenkanons von gröfstem Einflufs 
gewesen. Einen nicht geringen Antheil an 
der Verbreitung der liturgischen Farbenregcl, 
wie sie in Rom in Brauch war, hat allerdings 
auch Durandus durch sein weitverbreitetes 
Rattonale und sein Pontificale gehabt ") 

Den Farbenkanon, wie er zu Rom in der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. bestand, gibt 
aufser Durandus theilweise auch das auf Be- 
fehl Gregors X. herausgegebene Caeremonialc 
roraanum, M ) denjenigen des frühen XIV. Jahrh. 
der Ordo des Jacobus Gajetanus.**) Zu Du- 
randus Zeit war in Rom noch als Nebenfarbe 
von Grün Gelb gebräuchlich. In dem Farben- 
kanon des 14. Ordo wird Gelb dagegen nicht 
mehr erwähnt. Doch ist noch immer, wie 
auch bei Durandus vermerkt wird, Violett in- 
sofern gleichwerthig mit Schwarz, als es „nicht 
als unpassend" bezeichnet wird, an den Tagen, 
denen Schwarz zukommt, sich violetter Ge- 
wänder zu bedienen. 



") 1. 3, c. 18; Marlene »De anliq. eccl. rit.« 
1. 1, c.4, art. 12, ordo 28; (ed. Antuerp. 1764). I, -225. 
*•) n. I8sqq. (Migne P. L LXXVIII, 1116 sq.). 
*•) c. 49 sqq. (ibid. 1154 sq.). 
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ist nicht ausgeschlossen, dafs der 
Farbenkanon wie so manches andere im Ordo 
des Kardinals Gajetanus ein spaterer Zusatz 
aus dem XV. oder Beginn des XVI. Jahrh. 
ist. Denn in dem Inventar von St Peter aus 
dem Jahre 13ßl werden noch im Einklang 
mit der Angabe des Durandus eine Anzahl 
gelber Paramente aufgeführt. M ) Doch mag ja 
auch in Rom Theorie und Praxis sich nicht 
stets allerwegen gedeckt haben. 

In der Farbenregel, die Pius V. dem 
römischen Missale einfügen liefe, fehlt nicht 
nur Gelb, sondern sind auch Violett und 
Schwarz völlig geschieden. 

Der älteste unter den bekannt geworde- 
nen aufeerrömischen Farbenkanones aus dem 
Mittelalter findet sich, wenn wir von den kurzen 
Andeutungen des Sicardus von Cremona ab- 
sehen, in den Statuten Hugo Pateshulls, Bi- 
schofs von Lichfield in England (1 23«>— 1 241). 
Derselbe trägt noch deutlich den Charakter 
des Entwicklungsstadiums an sich und ist eben 
darum von einem besonderen Interesse. Er 
kennt erst drei festbestimmte Farben: Weifs, 
Roth und Schwarz. Für das Weihnachtsfest 
merkt er an „preüostora indumenta" Für die 
Paramente beim Officium de tempore von 
Epiphanie bis Septuagesima und von Trini- 
tatissonntag bis Advent, an den Festen der 
Geburt des hl. Johannes d. T, der Stuhlfeier 
Petri, der hl. Maria Magdalena, Allerheiligen 
und eines Bekenners giebt er noch keine Farbe 
an, sondern begnügt sich mit der allgemeinen 
Notiz „varii coloris". Der Sakristan soll im 
einzelnen Fall die Farbe der Gewänder nach 
seinem Gutdünken bestimmen. 

Selbst die Farbenordnung des„Liber con- 
suetudinarius" des Abtes Richard de Ware von 
Westrainster (1258—1283), ist noch nicht in 
allen ihren Theilen fixirt.") So lautet z. B. 
die Anweisung für Pfingsten : In die vero et 
infra octavas Pentecostes erunt indumenta pre- 
dicta (Kasel, Dalmatik und Tunicella) diebus 
quibus brudata non sunt, scintillata aut rubea 
vel etiam crocei aut glauci coloris, also be- 
stickte, funkenfarbige, rothe, gelbe oder blaue 
Gewänder nach Belieben. Für das Fest des 



d. s. 



**) Münit e Frothingham >n T« 
p. 8» 

*') Sieh« die Sammlung englucher Fubenk*none« 
bei Wikh»m Legg •Hiitorr of tbe eccl. colonnc 
(London 1882) und Chambers, »Dmne Worthip in 
4«. (London 1877). 



hl. Johannes vor dem latinischen Thore ver- 
zeichnet der „Liber consuetudinarius" : capae 
cantorum ad vesperas albi coloris erunt et 
capae sacerdotum crocei sive glauci coloris. 
Für die Bekenner mangeln Angaben. Die 
englischen Farbenkanones des XIV. Jahrh. er- 
scheinen völlig ausgebildet. 

Die Entwicklung der liturgischen Farben in 
England kann als Beispiel der Ausgestaltung der 
Farbenordnung überhaupt gelten. Denn wie 
dort, wird es sich ähnlich auch anderswo ver- 
halten haben. Hiernach haben wir uns die Ent- 
stehungsweise des liturgischen Farbenkanons 
wohl in folgender Weise zu denken. Anfäng- 
lich wurden nur die Feste von scharf aus- 
geprägtem Charakter durch eine ihrer Stim- 
mung entsprechende besondere Farbe aus- 
gezeichnet, und zwar kamen hierbei zunächst 
nur Weifs, Roth und Schwarz (Dunkel) zur 
Verwendung. Für die übrigen Tage blieb die 
Gewandfarbe vorläufig noch unbestimmt. Bald 
aber hielt man es für passender, auch für sie 
eine Farbe zu fixiren. Man wählte dazu die 
Farben, die man als Mittelfarbe zwischen Weife, 
Roth und Schwarz ansah, Grün oder Gelb, 
seltener Blau. Gleichzeitig wurde Violett wegen 
seines trüben Aussehens dem Schwarz als 
Nebenfarbc zugesellt, mit dem Unterschied, 
dafs man es vornehmlich an jenen Bufstagen 
brauchte, an welchen die Bufsstimmung in 
gemildertercr Form zum Ausdruck kam. So 
war der Farbenkanon in seinen Grundzügen 
fertig. 

Unter den Farbenregeln des XVI. Jahrh. 
ist eine der bemerkenswert besten und eigen- 
artigsten diejenige der Stiftskirche von Ell- 
wangen, über den der „Liber Ceremoniarum 
Ecclesiae Elvangensis. Anno Domini 1574, 
I. Die Mensis Marcii" 8 *) Aufschlufs gibt. Es 
sind darin sieben Kirchenfarben verzeichnet : 
Weife, Roth, Grün, Gelb, Violett, Schwarz und 
Aschgrau. 

Der aschgrauen Farbe bediente man sich 
beim Officium am Aschermittwoch, der 
schwarzen im Advent, in der Zeit zwischen 
Septuagesima und Passionssonntag, an allen 
Vigilien, welche Fasttage waren, mit Ausnahme 
von Charsamstag und der Vigil vor Pfingsten 
und Maria Himmelfahrt, bei den Prophetien 
am Charsamstag und der Pfingstvigil, den 
Processionen am Montag, Mittwoch und Frei- 

»») .Kirchenwhmnck«. Bd. 25. S. 8« ff. 
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tag der Fastenzeit, sowie endlich beim Gottes- 
dienst für die Verstorbenen. Violette Gewänder 
trug man bei der ersten Vesper von Weih- 
nachten, dem dritten Hochamt am Weih- 
nachtstage, an den in die Oktav des Christ- 
festes einfallenden Sonn- und Ferialtagen und 
endlich in der Zeit zwischen der Oktav von 
Epiphanic und Septuagesima. 

Gelb war die Farbe für Lätare, das Fest 
der Beschneidung, Epiphanic, das Fest der hhl. 
Dreifaltigkeit und den Sonntag innerhalb der 
Frohnleichnamsoktav. 

In grünen Paramenten vollzog sich die 
Weihe der Osterkerze. Grün galt femer für 
die Feste der Bekenner, das Geburtsfest des 
hl. Johannes d. T. miteingeschlossen, und die 
Festtage hl. Wittwen und Frauen, die nicht 
Jungfrauen oder Martyrinncn waren. Doch 
war Violett vorgeschrieben für das Fest der 
hl. Anna und der hl. Elisabeth von Thüringen. 

In Roth kleidete man sich bei der zweiten 
Messe am Weihnachtstage, am Feste des hl. 
Stephanus und der Unschuldigen Kinder, an 
den Festen der hl. Apostel und Märtyrer, in 
der Passionszeit, den Gründonnerstag nicht aus- 
genommen, an Pfingsten und ungewöhnlicher 
Weise auch am Feste Maria Heimsuchung. 
Für den Charfrcitag sind casulae speciales an- 
gemerkt Eine rothe Stola eignete den beiden 
Kanonikern, welche an diesem Tage bei der 
Procession zum hl. Grab den mit einer rothen 
Kasel bekleideten Leichnam Christi trugen. 

Die weifse Farbe galt für die ganze Oster- 
zeit, selbst den Markustag und die Bittpro- 
cessionen eingerechnet, das Fest Christi Himmel- 
fahrt und Frohnleichnam , die Feste Maria 
und der hl. Jungfrauen. Aufserdem bediente 
man sich ihrer in der ersten Messe des Christ- 
festes, bei der Taufwasserweihe am Char- 
sarastag und der Pfingstvigil, sowie bei der 
Messe an beiden Tagen. 

Für die Sonntage nach Pfingsten fehlt eine 
Angabe über die Farbe. Wenn aber am Mitt- 
woch und Freitag das Officium dominicale der 
betreffenden Woche wiederholt wurde, so waren 
dabei schwarze Paramente zu gebrauchen. 

Es ist nicht gerade eine angenehme Sache, 
auf Farbenkanones aus dem Mittelalter zu fahn- 
den. Es gelingt nur sehr selten, einen solchen 
zu entdecken, zumal aus dem XIII. und 
XIV. Jahrh. Verhältnifsmäfsig die meisten 
mittelalterlichen liturgischen Farbenreihen sind 



| aus englischen Kirchen bekannt geworden. 
' Auch in der ersten Hälfte des XVI. Jahrh. 
j findet sich eine Anweisung über die Farbe 
' der Paramente nur erat vereinzelt in den Mis- 
1 salien. Häufiger wird sie in der zweiten 
j Hälfte desselben, namentlich, seitdem 1570 

das offizielle römische Missale erschienen war 

Im XVII. Jahrh. begegnet uns ein Farbeu- 
| kanon fast regelmäßig in den Meisbüchern, 

auch wo das römische Missale nicht reeipirt 

worden war. 

Wo eine vom römischen Gebrauch bezüg- 
lich der liturgischen Farben abweichende Ge- 
wohnheit bestand, wird dieselbe nach Er- 
scheinen des offiziellen römischen Mefsbuches 
anfänglich vielfach selbst da, wo man den 
i römischen Ritus adoptirte, beibehalten. All- 
mählich aber passen sich selbst solche Missalien, 
die nach der Bestimmung Pius V. unverändert 
hätten fortbestehen können, wie hinsichtlich 
des sonstigen Ritus, so auch bezüglich der 
Farben dem römischen Missale an. Doch gab 
es noch, abgesehen von Mailand, wo der am- 
brosianische Ritus mit seiner besonderen Far- 
benregel bis jetzt in Kraft geblieben ist, bis 
I ins XIX. Jahrh. hinein in Frankreich eine 
J Reihe von Diöccsen mit eigenem und eigen- 
I thümlichem liturgischen Farbenkanon. 

Vergleicht man die Vorschriften über die 
Farben der Sacralgewandung, wie sie uns seit 
dem XIII. Jahrh. zu den verschiedenen Zeiten 
und an den verschiedenen Orten begegnen, 
so sieht man sich einem äufserst wechselvollen 
! Bilde gegenüber. Woher das? 

Das liturgische Recht der Bischöfe hatte 
bis zum Tridentinum einen ungleich weitern 
Umfang als jetzt. Rom liefe, ja raufste ihnen 
in Folge der Umstände in vielen Stücken freie 
j Hand lassen. Es konnte damals unmöglich 

jene umfassende heilsame Kontrole in Sachen 

l 1 

j der Liturgie, wie heutzutage ausüben. Daher 
j so manche Eigenthümlichkeiten in den gottes- 
dienstlichen Gebräuchen nicht nur der ein- 
I zelnen Länder, sondern auch der einzelnen 
; Diöcesen, ja einzelner Kirchen, von denen 
wir jetzt kaum mehr 'eine Ahnung haben, und 
die uns bisweilen höchlichst befremden, wenn 
wir ihnen in einem alten Ordinarium begegnen, 
j Daher aber auch die Verschiedenheiten be- 
züglich des kirchlichen Farbenkanons. Ja, da 
, Rom hinsichtlich der Farbe der Paramente 
| am wenigsten gebietend auftrat, und anderer- 
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zuletzt jeder Farbe eine verschiedene 
mystische Bedeutung unterlegt werden kann, 
mutete sich hier erst recht eine üppige Man- 
nigfaltigkeit entwickeln. 

Das bunte Farbenspiel in den Farben- 
ordnungen der französischen Missalien des 
ausgehenden X V II. w ie des ganzen X V 1 1 1. Jahrh. 
hatte theils seinen Grund im Festhalten an 
mittelalterlichem Brauch, theils war es die Folge 
der gallikanischen Reformbestrebungen am 
Ausgang des XVII. und im Beginn des 
XVIII. Jahrh., als manche Bischöfe die gegen 
Ende des XVI. Jahrh. in sehr vielen Diöcesen 
eingeführte römische Liturgie wieder abschafften 
und auf den frühem Ritus zurückgrineii. Natür- 
lich gab man mit dem römischen Missale auch 
den römischen Farbenkanon preis. 

Um einen Einblick in die Mannigfaltigkeit 
der liturgischen Farbenordnungen zu erhalten, 
empfiehlt es sich, einen Rundgang durch das 
Kirchenjahr zu machen und dabei die verschie- 
dene Praxis in Bezug auf die Farbe der Para- 
mente Revue passiren zulassen.* 1 ) Ergewährt ein 
anschauliches Bild de» bunten Wechsels, der 
ehedem in Bezug auf die Farbe der liturgischen 
Kleidung bestand. Zugleich gibt er einen 
Einblick in die liturgische Freiheit des Mittel- 
alters mit ihren Licht- und Schattenseiten, 
ihren anmuthenden, erhebenden Bräuchen und 
ihren Sonderbarkeiten und Willkürlichkeiten. 
Wir beginnen mit dem Advent. 

Der Advent ist das Nachbild der Jahr- 
tausende, in denen die Menschheit der Ankunft 
dessen harrte, der sie aus Sündennoth und Ver- 
derben retten sollte. Zugleich ist er die Vor- 
bereitung wie auf den Jahrestag der leihlichen 
Geburt des Gottessohnes so auch auf des letztern 
geistige Einkehr in die Seele. In beider Be- 
ziehung ist der Advent eine Zeit der Trauer 
und Bufse, weshalb denn auch meist beim 
Adventsgoltesdicnst Violett oder Schwarz 
gebraucht wurde. Doch kamen auch weifse 
Gewänder nicht so gar selten zur Verwen- 
dung. So findet sich Weifs für den Advent 
verzeichnet in dem schon erwähnten Farben- 
kanon der Westminster-Abtci, in einem Pariser 
Missale von 1G66, einem Missale von Sigüenza 

* > ) Eine Beifüge Sammlung von Farbcnoidnungen 
bei Wickhain Legg »History of the ecclesiastical 
colonn* ; französische bei M a I a i* »De» Couleurs hiur- 
giques. (Dieppe 1879). 



in Spanten (1552) und von Auxerre (1738) 
u. a. Anderswo bediente man sich rotber Para- 
mente, so in Salisbury in England (XV. Jahrh.} 
und Mainz (Missale von 1602). In den Statuten 
von Wells in England (XIV. Jahrh.) ist für den 
Advent dunkelblau vorgeschrieben. Ein Fran- 
ziskanermissale des XV. Jahrh. (Vatic. Capp. 206) 
vermerkt für die Advenrszeit zwar Violett, für 
den Sonntag Gaudete aber Weifs. Von rosa- 
farbenen Paramenten, wie sie das römische Cere- 
moniale (I. II, c. 18) für das Hochamt am dritten 
Adventssonntag vorsieht, findet sich in den mittel- 
alterlichen römischen Ordines noch keine Spur. 

An der Weihnachtsvigil war ,in~ Rom zu 
Innocenz' III. Zeit, wie es scheint, Schwarz, 
seit wenigstens der zweiten Hälfte des XIII. 
Jahrh. aber Violett gebräuchlich. Der Farben- 
kanon von Westminster, Hurandus (Rationale 
und Pontificale), das erwähnte Franziskaner- 
missale und das Missale eines Augustiner- 
klosters zu Neapel aus dem Jahre 1506 (Vat 
Ottob. 221) vermerken jedoch für dieselbe 
Weifs, in signum pudoris partus futuri, wie 
das Franziskanermissale erklärend beifügt Gelb 
war in Eichstädt (ca. 1600), Schwarz in Ell- 
wangen und meistens überall da im Gebrauch, wo 
im Advent schwarze Parnmente getragen wurden. 

Dem Weihnachtsfest und der Weihnachts- 
zeit eignete fast allenthalben Weifs. In Ell- 
wangen war es, wie wir bereits hörten, merk- 
würdigerweise Sitte, sich bei der ersten Messe 
am Feste weifser, bei der zweiten roiher, bei 
der dritten wie auch in der Oktav violetter 
Gewänder zu bedienen. In Lyon (M [■ Missale^ 
1771) war für die Messe in gallu cantu Violett, 
für die zweite Weifs, für die dritte Roth vor- 
geschrieben. In Mainz (1602) wurde die erste 
Messe in rothen, die zweite in weifsen Ge- 
wändern celebrirt Für die dritte und die 
Oktav fehlt eine Angabe. Eine dem Mainzer 
Brauch ähnliche Sitte wird bei Marlene »De an- 
tiquis ecclesiae ritibus« auch für Corbic und 
St. Cermain-des-Pres zu Paris erwähnt.**; Die 
Statuten von Wells bestimmen: In die natalis 
Domini omnia alba praeter in secunda missa. 
Leider geben sie nicht an, welcher Farbe : 
sich bei der Messe in aurora bediente. 

(Forttctiung folgt.) 
J o»ef Braun. S. J. 



**) Martene »I>e antiquis monachorum ritibus« 
l. 2. c. 4, o. t» u. 18; (ed. Antuerp. 1764) p. Uf>. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

L 

Mit 4 Abbildungen. 




lese Ausstellung, deren nähere Vor- 
bereitung vor mehr als Jahresfrist 
begann, deren Eröffnung am 1 . Mai 
stattfand, hat in dieser Zeitschrift 
bisher noch keine Erwähnung gefunden. Ueber 
ihre Zwecke und Aussichten wurde während 
des Stadiums der Vorarbeiten auf Grund der 
Sitzungsverhandlungen in der Tagespresse be- 
richtet, so dafs unsere Zeitschrift entweder zu 
einem indiskreten Vorspiel, oder zu einem 
ungeschickten Nachritt verurtheilt gewesen 
wäre. Gleich nach der Eröffnung bemächtigten 
sich wiederum die Zeitungen des schnellen 
Ucberblicks, so dafs auch dieser längst vorweg- 
genommen ist, ganz abgesehen davon, dafs er 
nicht zu den Aulgaben unserer Zeitschrift zu 
gehören scheint. Sie wird sich nicht mit den 
allgemeinen Angelegenheiten dieser Ausstellung 
zu beschäftigen haben, die dem Publikum 
längst bekannt sind, auch nicht mit der Be- 
schreibung der Einzclobjckte, die im Kata- 
loge geboten wird; dieser informirt im Vor- 
wort Ober ihre Genesis, Zusammensetzung, 
Einrichtung, im I. Theil: Nachbildungen, 
über A. die Abgüsse von Werken der west- 
deutschen Monumentalplastik, B. die photo- 
graphischen Aufnahmen westdeutscher Hau- 
werke, C. die farbigen Kopien rheinischer und 
westfälischer Wandmalereien, im II. Theil: 
Originale, über A. Kirchenschätze und 
öffentlichen Besitz, B. Privatbesitz; und H Kl gute 
Reproduktionen bilden seinen Anhang. — 
Die Nachbildungen, die nur westdeutschen 
Denkmälern entnommen sind, bezeichnen den 
ersten (von Professor Dr. Giemen angeregten) 
gröfseren Versuch, die drei Ilauptgruppcn der 
bildenden Kunst vorzuführen, und verdienen 
als solcher, wie als der Ausgangspunkt für die 
ganze kunsthistorische Ausstellung und als der 
Rahmen für die reiche kunstgewerbliche Aus- 
lese die höchste Beachtung; für unsere Be- 
sprechung aber dürften sie weniger in Frage 
kommen. Für uns wird es mehr auf die Origi- 
nale ankommen, und von ihnen mögen es nicht 
gerade die hervorragendsten sein, welche uns 
im Einzelnen zu beschäftigen haben, vielmehr 
die minder bekannten, aber recht charakteristi- 
schen, mögen sie dem öffenilirhen oder Privat- 



besitz angehören, in Westdeutschland oder auch 
über dessen Grenzen hinaus, selbst im Aus- 
lande entstanden sein. Hierbei kann es sich 
noch nicht um eigentliche zusammenfassende 
Untersuchungen handeln, denn dafür sind 
die Detailforschungen noch nicht weit genug 
gediehen; vorderhand dürfte es genügen, dafs 
in den bisherigen Bilderkreis neu gewonnene 
gute Exemplare, oder auch länger bekannte 
in besserer Wiedergabc eingeführt und daran 
für die Leser der Zeitschrift brauchbare Be- 
merkungen geknüpft werden, also auch solche 
praktischer Art, da bei den in die Zeitschrift 
aufgenommenen Abbildungen der vorbildliche 
Werth besonders betont zu werden pflegt. 

Aufserdem werden die rein wissenschaft- 
lichen Aufgaben in's Auge zu fassen sein, die 
den Veranstaltern der Ausstellung als wichtiges 
Ziel vorschwebten und auch für die Auswahl 
der Objekte den Weg mitangaben. So manche 
Frage harrt gerade im Vereinsgebiet der west- 
deutschen Kunst noch der Lösung, und kaum 
je ist dazu die Gelegenheit so günstig ge- 
wesen, als geiade jetzt Das Email in seinen 
verschiedenen Abwandlungen von deT verro- 
terie der Franken durch den Zeilenschmelz 
der ottonischen Periode und den Gruben- 
schmelz der Uebergangszeit bis zu seinem 
künstlerischen Gipfel im Reliefschmelz das ganze 
Mittelalter, namentlich auch in den Rhein- 
landen, beherrschend, bedarf noch sehr der 
Aufklärung im Zusammenhang mit der so pro- 
duktiv und glanzvoll sich entfaltenden Gold- 
scluniedckunst. Daneben ist die Plastik der 
Rheinprovinz, Westfalens und der angrenzen- 
den Bezirke trotz ihrer schon im X. Jahrh. 
einsetzenden, bis in die Frührenaissance sich be- 
hauptenden vortrefflichen Leistungen, noch ein 
fast verschlossenes Buch, von dem ein gutes 
Stück in der Ausstellung der Deutung harrt. 
Schon haben dafür die Versuche begon- 
nen, theils von Seiten einzelner Gelehrter, 
theil-s durch einen Kreis berufener Forscher 
( Museumsdircktoren , Universitätsprofessoren, 
Privatgelehrtcr), wie er sich auf Einladung des 
Ausstellutigsvorstandes schon am 25.,2*i.und 27. 
Mai im Ausstellungslokal vereinigte. Reiche An- 
regung hat dieser Austausch geboten, auch 
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mancherlei Verständigung über grundlegende 
Fragen, die, von der Einzelprüfung noch weiter 
gefördert, hoffentlich bald zu festen Abgren- 
zungen und Eingliederungen führen, so dafs 
die einzelnen Werkstätten und Schulen klar sich 
scheiden, somit auch die grofsen Schreine wie 
die kleinen Reliquiare mit Sicherheit auf ihre 
Ursprungsorte zurückgeführt werden können. 

Als kleine Beitrage zu diesen Fragen, zugleich 
als verwendbare Vorbilder mögen die folgen- 
den Abbildungen erscheinen, denen ein kurzer 
Text noch bestimmtere Fassung geben soll. 

I. Stoffreliquien der kath. Pfarrkirche 
zu Blankenheim in der Eifel. 
Die von dem Grafen Johann von Mander- 
scheid-Blankenheim 1505 erbaute einschiffige 
Pfarrkirche beherbergt als aas der benachbarten 
Burgkapelle stammende Kostbarkeiten (die 
spätgothischc Silberbüste des hl. Georg mit 
Helm), und fünf bestickte Sammettüchlein 
mit Stoffreliquien, welche jetzt zum 
ersten Mal ihr Versteck verlassen haben und 
in vier Zeilen des Katalogs (No. 29» -.'$03) 
beschrieben sind. Diese Tüchlein je 60 bis 
70 cm breit, 50— IM) cm hoch, bestehen in 
blauem, grünem, rothem Sammetbrokat und 
in braunem und gelbem SammetstofT, dessen 
Mitte die weifslichen Leinenreliquien aufge- 
genäht sind, von gestickten Engel- oder Priester- 
figuren gehalten. Auf den vier Ecken sind oben 
die gestickte Helmzier, unten die Wappen- 
schildchen befestigt, welche auf Gerhard VIII. 
(1438— 14«0) von Locn- Heinsberg- Blanken- 
heim und seine Gemahlin Margaretha von 
Moers (Heirath 1435, -J- 1453), also auf die 
Mitte des XV. Jahrh. hinweisen. Durch diese 
geschickte Vertheilung und Anordnung, durch 
die vorzügliche Zeichnung und delikate Aus- 
führung, endlich durch die harmonische Farben- 
stimmung, die, dank der unvergleichlichen Er- 
haltung, den Tüchlein den Reiz der ursprüng- 
lichen Frische bewahrt hat, erlangen sie eine 
ganz besondere Bedeutung. Der auf a, einem 
blauen Sammetbrokat, aus den Wolken herab- 
schauende Engel überschattet mit seinen weit 
ausgebreiteten Flügeln die Reliquie, welche 
an ihren Schmalseiten von zwei mit dem 
Pluviale bekleideten knieenden Engeln gehalten 
wird. — Auf b, einem grünen Brokat, fafst 
ein in Tunika und Chormantel gehüllter Engel, 
dessen Flügel zu einer Art von Baldachin 



sich aneinanderschlielscn, die in einem Rubber- 
stoff bestehende Reliquie, unter der die Mi- 
nuskelschrift de /untre sti gordiani. 

Auf dem hier noch nicht abgebildeten 
rothen Tüchlein hall ein mit Albe, Stola und 
Pluviale geschmückter Priester, zu dessen 
Häupten das goldgestickte Spruchband de 
sudario gloriose virginis marie , die Reliquie, 
welche von zwei knieenden weihrauchfafe- 
schwingenden Geistlichen in Diakonentracht 
verehrt wird. — Das braune und rothe Sammet- 
tüchlein zeigt je eine von zwei fliegenden 
Engeln getragene Stoflreliquie. 

Bei allen diesen Figuren sind die naturali- 
stisch behandelten grisailfarbigen Kopfe und 
Hände im Plattstich, die Untergewänder im 
Gobelinstich, die Flügel im Federchenstich, die 
Mäntel im Lasurstich äufserst sorgsam und har- 
monisch ausgeführt, Leistungen ersten Ranges 
und von hoher vorbildlicher Bedeutung. 

'2. Tragaltärchcn im Dommuseum zu 
Augsburg. 

Dasselbe (No. >\2 des Katalogs) stammt 
(gemäfs Dr. Andreas Schmid: »Der christliche 
Altar und sein Schmuck«, Regensburg 1871, 
wo es abgebildet und beschrieben ist), aus der 
St. S'bastianuska pelle zu üettingen, ist 33 , / t *''» 
hoch, 2G'/ t cm breit, 3'/j cm dick, und be- 
steht auf der oberen Seite aas einem Kalkstein, 
der mit einer gestanzten Borte von vergolde- 
tem Kupferund mit eingestochenen romanischen 
Majuskclnamcn eingefafstist, aufderSchmalseite 
mitderebensoeingravirten gothischen Minuskel- 
inschrift der zweiten Konsekration von 1871. Die 
Ecken sind mit den Grubcnschmelzbrastbildern 
von Abel, Melchisedech, der Wittwe vonSarepta 
und Moses verziert. Ein gestanzter Ornament- 
fries läuft rings umher und die Unterseite 
zeigt inSchmelzfirnitseine reiche, ikonographisch 
sehr merkwürdige Darstellung romanischen 
Stils: der Kruzifixus zwischen Kirche und 
Synagoge in der Mitte, die Kardinaltugenden 
in den Zwickeln, als Einfassung eine Rankeu- 
borte, auf der Ecke die kräftig gravirten hoch- 
gothischen (1371) Evangelislensymbole. Der 
Stil der Figuren und Ornamente, der mittel- 
braune Ton des email brun, die Farbenskala 
des bunten Emails weisen auf die Maasgegend 
hin, wo ähnliche Arbeiten aas dem Anfang 
des XIII. Jahrh. häufig sich finden. 
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beziehen. Die Hefte gelangen stets in den ersten Tagen des Monats zur 
Ausgabe. 

Die Bezugszeit beginnt am 1. April und am 1. Oktober; der Abonnements- 
preis betragt für den ganzen Jahrgang M. 10. — , für den halben Jahrgang 
M. 5.—. Das einzelne Heft kostet M. 1.50. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirlen Zeitschrift, welche die 
Kragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heerf.man auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatschcincn beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander SciinütGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern 

Ehrenmitglieder: Seine biachöf liehen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von KlPPLF.it ron 

ROTTEMIURr.. 

Seine biachöf liehen Gnaden Herr Weihbischof Karl Sciikoo von Trier. 
Dr. Freiherr Cr. v. Hkkrkman (MCnster), fWcuor Dr. Am. F.hrhard (Wien). 

Vomliender, Privatdotem Dr. Ed. FiRMENiCH.RiCHARTZ 

Remncr VAN Vlhutkn (Bonn). Kaatenfuhrer (Bonn). 

und Schriflfahrer. Rittergutsbesitzer von Gkano-Rv (Bonn). 

Domkapitular Aldkmcircxkn (Trier) Köuig). Baurath F. C Hfimann iKöln). 



Dompropst I>r. Brri-acr (Kolk). Domkapitular Dr. Jacor (Regknsburg). 

Generaldirektor Rknr v. Boch (Mettlach). Konsistorialrath Dr. Forsch (Breslau). 

Professor Dr. Dittricii (Braunsbkkg). Profeuur Dr. Andreas Schmio (München). 

Graf Droste zi: Vhchkrix« Ehhdrosik Domkapitular Schnütgen (Köln). 

(Darfelii). Professor Dr. Schrors (Bons). 

Dr. DesrKRWAi.r>PfarreranSt.Martin(KöLN). Professor Ludwig Skitz (Rom) 
Profestor Wilh. Efpmann (Kessenich). 

Von diesen bilden die Herren von Hkkrkman. van Vleutkn, Ai.dknkikc hen und Schnutuen 
i durch § 10 vorgesehenen Ausichufv 
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Die alten Wandgemälde auf 
der Innenseite der Chorbrüstungen 
des Kölner Domes. 

(Mit vier Abbildungen.) 

Einleitung. 

)s das Chor des Kölner Domes 
l am 27. September 1822 durch 
J den Erzbischof und Kurfürst 
lH Heinrich von Virneburg feierlich 
eingeweiht wurde, erstrahlte 
' E dasselbe bereits in herrlichster 
Pracht. Ein verklärtes Licht er- 
gofs sich aus der Höhe durch die 
eben erst hergestellten, annoch vorhandenen Glas- 
fenster in die harmonisch gegliederten Räume des 
Heiligthums. In lieblichem Gefunkel leuchtete 
im Mittelfenster Christus der Gottessohn, thro- 
nend auf dem Schoofse seiner Mutter, der Jung- 
frau aus Davids Stamm, angebetet von den 
Erstberufenen aus der Heidenwelt, den hh. 
drei Königen, den Schutzheiligen des Domes t 
die hier ihre letzte Ruhestätte gefunden. Rings- 
um in den Seitenfenstern schliefsen sich an 
Juda's Könige, als Ahnherren Christi. Unter- 
halb der Fenster in den Zwickeln der Bogen 
waren auf Goldgrund grofse, paarweise sich 
entgegenschwebende Engelbilder gemalt, von 
denen zwanzig auf Handorgeln, Zithern und 
anderen Instrumenten musizirten, während die 
zehn Engel in den Zwickeln um die Chor- 
rundung beim Hochaltar die zum h. Opfer 
dienenden liturgischen Geräthe trugen und 
Rauchfässer schwenkten. 

Wie schön gezeichnet und üefdurchdacht 
die an ihre Stelle getretene, von Steinte im 
Jahre 1843 al fresco gemalte Darstellung des 
Engelreiches auch sein mag, die alten Bilder, 
die ihnen zum Opfer gefallen sind, waren nach 
dem Dafürhalten der Kunstkenner, die beide 
Bilderreihen gesehen, wirkungsvoller und fügten 
sich besser in die gewaltige Architektur. 

Ueber dem Chorgestühl, das heute noch 
unerreicht dasteht in der Kunstfertigkeit der 
Ausführung sowohl wie in der Ubersprudelnden 
Fülle der zur Darstellung gebrachten Vor- 



stellungen idealen Fluges wie heiterer Laune, 
sittlichen Ernstes und muthwilliger Satire, der 
Heilsmittel der Kirche und, nicht etwa ihrer 
Vorbilder, sondern ihres Widerspiels aus dem 
alten Bunde, über diesem Meisterwerk der 
Schnitzerei erhebt sich zu beiden Seiten des 
Chores ein in seiner Art einzig dastehendes 
Kunstwerk der Malerei, die nur von Wenigen ge- 
kannten Wandgemälde der Chorbrüstungen. Sie 
stammen aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. 
und sind auf die mit einer feinen, kaum be- 
merkbaren Kreideschicht überzogenen Wände 
aus Drachenfelserstein aufgetragen. Nur ganz 
besondern Umständen verdanken sie es, dafs 
•ie sich durch die wechselvollen Geschicke 
von sechs Jahrhunderten bis auf unsere Tage 
hinübergerettet haben. Im XVI. Jahrh. bereits 
war die Werthschätzung dieser hervorragenden 
Werkeder Kölner Malerschulcgeschwunden. Erz- 
bischof Johann Gebhard von Mansfeld (1558 bis 
1562} liefs die beiden ersten Bilderreihen ver- 
decken durch die wider dieselben angebrachten 
Denkmäler seiner Vorgänger Adolf von Schauen- 
burg (1547—1556) und Anton von Schauen- 
burg ;1557— 1658), welche in der Mitte des 
Hochchores, dort wo jetzt der Eingang zum 
Grabgewölbe der Erzbischöfe sich befindet, 
bestattet waren. Im Jahre 16H7 wurden die 
noch sichtbar gebliebenen Bilder durch vom 
Kardinal Karl von Fürstenberg dem Dome 
geschenkte Gobelins verhüllt, und so entgingen 
sie der Tünchwuth, die seit Ende des XVII. 
Jahrh. im Dom wirthschaftete. 

Bei der Wiederinstandsetzung des inneren 
Chores im Jahre 1842 wurden die Wandge- 
mälde gleichsam neu entdeckt. Die Grab- 
denkmäler und die Gobelins wurden entfernt. 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preufsen, 
von dem Funde in Kenntnifs gesetzt, gab dem 
Maler G. Osterwald den Auftrag, die Wand- 
gemälde zu kopiren. Und dieser hat denn 
auch in zwölf Blatt Oelpausen die vier ersten 
der sechs Bilderreihen nach fast zwei- 
jähriger Arbeit sorgfältig kopirt Diese Kopien 
befinden sich in der Kupferstich -Sammlung 
der Königlichen Museen zu Berlin, welche sie 
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dem Prof. Dr. Cletnen für sein grofses Werk 
Uber die rheinisch- westfälischen Wandmalereien 
Uberlassen hat, mit dessen dankenswerthera 
Einverständnifs sie bereits hier in kleineren Ab- 
bildungen erscheinen. 

Die beiden letzten der Vierung zunächst- 
liegenden Bilderreihen, von denen die eine 
fast bis zur Unkenntlichkeit verdorben ist, 
die andere beinahe ganz übertüncht war, haben 
damals keine Beachtung gefunden. 

Da man in verständnifsvoller Würdigung 
der Schwierigkeit der Aufgabe es nicht wagte, 
die Gemälde wiederherzustellen, so wurden 
Stickereien mit Bildern, die das Apostolische 
Glaubensbekenntnifs, die sieben Sakramente 
und das h. Mefsopfer zum Vorwurf haben, im 
Architekturstil der Wandgemälde angefertigt, 
um so die Chorwände zu schmücken und 
gleichzeitig die Malereien vor weiterem Ver- 
fall möglichst zu schützen. 

So sind diese beredten Zeugen des Kunst- 
sinnes unserer Vorfahren dem jetzt lebenden 
Geschlechle unbekannt geblieben. Aufser einer 
kurzen Notiz im Domfiihrer von Theodor 
Helmken 1 ) hat die neuere Zeit keine Literatur 
über sie aufzuweisen. Im Domblatt des Jahres 
1846*) hat Ernst Wcyden eine allseitige Be- 
schreibung derselben versucht. Allein dieselbe 
erstreckt sich einerseits nur auf die vier ersten 
Bilderreihen, andererseits ist die Anordnung 
verkehrt aufgefafst, mehrere Bilder sind un- 
richtig gedeutet, die Entzifferung der Inschriften 
ist gänzlich verfehlt. Eine Ergänzung des 
Fehlenden hat Weyden nicht gewagt, das Vor- 
handene durchgangig falsch gelesen. Beispiels- 
weise schreibt er indigna statt indiga, temperavil 
statt temptavit, Episcopos statt Christicolas 
(Xpicolas), mediolanum statt ambrosianum, no- 
tantur statt vocaotur, orino statt cirino, optat 
für operantur u. s. w. „Die leoninischen Verse" 
schreibt er „sind leider meist so verstümmelt, 
dafs es unmöglich ist, dieselben zu ergänzen, 
und ich nur die Stellen geben kann, welche 
mit einiger Gewifsheit zu lesen und zu ent- 
ziffern waren, ohne behaupten zu wollen, dafs 
ich überall richtig gelesen habe." 

Eine kurze Beschreibung der Wandgemälde 
namentlich nach der stark vernachlässigsten 



') «Der Dom »u Köln« von Ffint Theod. 
Helmken, 4. Aufl. (Köln 18W») S. 127-130. 

*) »Kölner Dombl.tt. IM«, Nr. 12. 13, lft, 1«, 19. 



ikonographischen Seite hin dürfte daher 

I nicht überflüssig sein. Auch ist die unmöglich 
scheinende Entzifferung der aus leoninischen 
Versen bestehenden Legenden möglich gewesen, 
und die betreffenden Versuche sollen hier mit- 
getheilt werden. 

Die einzelnen Gruppenbilder sind reich 
komponirt, und wenn auch die Absichtlichkeit, 
die Gesichter immer ganz zu zeigen, noch eine 
gewisse Aengstlichkeit im Zeichnen verräth, 
an eigentliche Perspektive nicht zu denken ist, 

' da alle Personen und Gegenstände nach dem 

: Hintergrunde zu immer in gröfserm Mafsstabe 
aufwärtsgehend behandelt sind, Verkürzungen 

i noch an die Kindheit der Kunst erinnern, 
so herrscht doch, wie Weyden sagt, in der 
Farbenwahl ein gewisses natürliches Gefühl für 
Luft- oder Farben-Perspektive. Denn während 
das in der reinsten und reichsten Gothik 
ausgeführte Mafswerk, welches den Bildern 
die architektonische Umrahmung gibt, in den 
drei Grundfarben Roth, Gelb und Blau gemalt 
ist in Uebereinstimmung mit den Grundtönen 
der Glasgemälde des Chores, sind die Figuren 
selbst in gebrochenen Farben behandelt, 
wodurch sie natürlich zurücktreten müssen. 

I Dabei ist die höchste natürliche Anmuth, seelen- 
volle Innigkeit und ein übernatürlicher Lieb- 
reiz in den einzelnen Köpfen und Figuren in 
einer Weise zum Ausdruck gebracht, wie wir 

| es sonst bei Malereien dieser Periode kaum 
finden. Die Gewandungen sind im Faltenwurf 
grofsartig und natürlich, die Stoffe einfach. Der 
einzige Zierrath besieht in einem goldenen 

| Saume, der an allen Gewändem angebracht 
ist. An die alte byzantinische Kunstweise er- 
innern die Beischriften und Ueberschriften, 
welche neben oder über den Hauptpersonen 
der einzelnen Gruppen zur Kennzeichnung 
angebracht sind. 

Die unter den Gruppen angebrachten zwei- 
zeiligen Legenden zeigen kunstvolle Initialen, 
vor welchen ebenso wie zum Schlufs der 
Verszeilen niedliche Gruppen und Figürchen 
in Miniaturmalerei angebracht sind. Sie sind 
in Gold mit kräftig schwarzen Konturen aus- 
geführt; Gesichter und Hände dagegen fein 
kolorirt. Die Lebhaftigkeit der Bewegungen, 
die Mannigfaltigkeit der Darstellungen, die 
Richtigkeit und Sicherheit der Zeichnung, die 
Feinheit der Ausführung machen diese Minia- 
turen zu dem Vollkommensten, was die da- 
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malige Zeit in dieser Hinsicht hervorgebracht 
hat. Die Initialen hingegen tragen noch das 
Gepräge des romanischen Stiles. Jede der 
sechs Bilderreihen ist 6,66 m lang, mit dem 
Figurensockel 2,84 m hoch und durch die 
Pfeiler einer gemalten Architektur-Konstruktion j 
in sieben Arkaden getheilt 

Der Sockel besteht in einem durchgehenden 
0,774 m hohen Unterbau aus gemalten Spitz- 
bogennischen, deren es unter jeder Bilderreihe 
28 gibt. Auf der Südseite sind unter der ersten 
Bilderreihe in den Nischen Kaiserfiguren dar- | 
gestellt im Kaisermantel mit goldener Bügel- I 
kröne, Scepter und Reichsapfel, und zwar ganz 
verschieden in Ausdruck und Stellung. Es 
sollen dies wohl die Römischen Kaiser deutscher 
Nation sein, für die damals die Zahl 23 zu- 
treffend war. Unter den folgenden Bilderreihen 
derselben Südseite sind Königsgestalten an- 
gebracht, ähnlich gemalt wie die Kaiser; jedoch 
tragen sie keinen Reichsapfel. Es sind dies 
wohl die Könige und Fürsten Deutschlands. 
Auf der Nordseite indefs sehen wir in diesen 
Nischen zunächst 67 Bischofsfiguren in vollem 
Ornat mit Kasel, Pallium, Stab und Mitra. 
Es sind dies ohne Zweifel die Bischöfe und 
Erzbischöfe des Kölner Stuhles, deren man ! 
bis zu Wilhelm von Gennep einschließlich 
(+ 1862) nach Ausweis der alten Bischofs» 
kataloge 67 zählte. Alsdann folgen zwei Fürsten- 
gestalten ohne Stab und Mitra, wahrscheinlich 
Johann Graf von Virneburg, der die päpstliche j 
Bestätigung für Köln nicht erhielt, später aber j 
Bischof von Münster wurde (alibi cinxit honore j 
caput, sagt von ihm Gelenius), und Adoli II. ! 
von Altena, der elf Monate lang den Kölner ] 
Stuhl inne hatte ohne geweiht zu sein, und 
1864 abdankte, um zu heirathen, damit seine 
Familie nicht aussterbe (pro mitra coniunx, ; 
sagt Gelenius mit Bezug auf ihn). Diesen ' 
beiden Nichtbischöfen schliefsen sich dann wieder 
drei Bischofsfiguren an, von denen die mittlere 
durch das auf der Kasel angebrachte Wappen als 
Erzbischof Hermann von Hessen (f 1508) ge- 
kennzeichnet ist Der schöne frische Porträtkopf 
ist offenbar später gemalt als die übrigen Bilder. 

Die Farben des Hintergrundes der in den 
Nischen gemalten Figuren sind abwechselnd 
mit bunten Mosaikmitstern roth, blau und roth. 
Die Figuren selbst sind flott und gewandt ge- 
zeichnet, sehr sorgfältig ausgeführt, lebendig 
in Haltung und Ausdruck. 



Ueber dem Sockel ist die Reihe der Haupt- 
bilder angebracht ebenfalls in architektonischer 
Umrahmung, die auf Goldgrund gemalt, in 
scharfen Umrissen gezeichnet und äufserst zier- 
lich gestaltet ist In dieser Umrahmung wechselt 
immer ein aus drei Spitzgiebeln und einem 
in der Grundform sechseckigen Thurmbau be- 
stehender Baldachin mit einem einfachen, das 
ganze Feld Uberspannenden Spitzbogen, der zu 
einem schreinartigen Dachaufsatz überleitet. 
Auf der Südseite beginnt die Reihe mit dem 
von dem sechseckigen Thurm bekrönten Ar- 
chitekturgebilde, auf der Nordseite mit dem 
vom Dachbau überragten einfachen Spitzbogen. 

Wo die Bilderreihen an die Säulen des 
Domchores anstofsen, ist eine schmale Arkade 
mit durchbrochenem Giebelfelde und Thürrochen 
angebracht Die Ornamente der Architektur 
sind reich und zierlich, aber einfach und ernst 
wie die Frühgothik sie pflegte. 

• Der Hintergrund der Hauptbilder ist ab- 
wechselnd in blauer und braunrother Farbe 
gehalten und aufs reichste mit unsäglichem 
Fleifse staffirt Der blaue Grund ist durch 
Goldlinien in schrägliegende Vierecke getheilt, 
in welchen Laubverzierungen mit niedlichen 
Figurchen wechseln; der braunrothe Grund 
hingegen zeigt Larven, phantastische Gestalten 
und taubomaroent 

Ueber den Giebeln der Architekturgebilde 
läuft ein braunrother Hintergrund durch, der 
reich mit flottgezeichneten, phantastisch ge- 
stalteten, und vielfach muthwillige Laune ver- 
ratenden Figuren damascirt ist Diese Figuren 
sind mit der Feder in markigen Strichen 
schwarz gezeichnet und hell roth aufgesetzt, um 
sich von dem dunklern Grunde zu heben. 

Was die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Bilderreihen betrifft, so herrscht strenge litur- 
gische Rangordnung. Um dieselbe zu ver- 
stehen, dart nicht vergessen werden, dafs, wie 
im alten Dome, so auch anfänglich im jetzigen 
Dome am Hochaltare die Feier der h. Messe 
an der Rückseite der Altarmensa gehalten 
wurde, sodafs der Bischof mit dem Gesichte 
dem Volke zugewandt war. Aus diesem Grunde 
war der Altartisch ohne allen Aufbau. Dafs 
die bezeichnete Art der Mefsfeier auch im 
jetzigen Dome geraume Zeit hindurch in Uebung 
gewesen, ist unwiderleglich bekundet durch 
die vor einigen Jahren, als der in italienischer 
Art gehaltene, marmorene Ueberbau und Um 
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bau des Hochaltars entfernt wurde, zu Tage 
getretenen Vertiefungen im Sandsteinbelag hinter 
dem Hochaltar, die nur von den Füfsen des 
Celebranten und seiner beiden Ministranten 
bewirkt sein konnten. Diese ausgeschlissenen 
Sandsteine mufsten dem neuen Belag weichen. 
Die Südseite und nicht die Nordseite Ist daher 
die ursprüngliche Evangelier.seite und folglich 
die vornehmere Seite des Domes. Dafs dem 
so sei, geht hervor aus der Rangordnung 
in der Aufstellung der Heiligenbilder an den 
Säulen des Domchores. An der Südseite steht 
an erster Stelle das Bild des Heilandes, ihm 
gegenüber an der Nordseite das Bild der 
Gottesmutter; an zweiter Stelle auf der Süd- 
seite der Apostelfürst Petrus, ihm gegenüber 
auf der Nordseite der Apostel Johannes u. s. w. 
Denselben Grundsatz sehen wir angewandt bei 
den Marmorfigürohen, welche die Wände der 
Altarmensa zieren. An der Vorderwand ist 
in der Mitte die Krönung Maria's angebracht. 
Christus sitzt nach der Südseite hin, Maria zu 
seiner Rechten nach Norden. In der Nische 
neben Christus nach Süden hin steht Petrus; 
auf der Nordseite neben Maria der Apostel 
Johannes In den Bildschnitzereien des Chor- 
gestühls herrscht derselbe Plan. In der Be- 
krön ung des ersten Wangenstückes auf der 
Südseite ist die Taufe dargestellt, auf der Nord- 
seite hingegen entspricht ihr die Darstellung des 
Bufssakramcntes. Im Kapellenkranze befindet 
sich in der an die Axkapelle nach Süden sich 
anschliefsenden ersten Kapelle das Grab der 
h. Irmgardis, in der entsprechenden Kapelle 
der Nordseite hingegen das Grab des Erz- 
bischofs Konrad von Hochsteden, welcher den 
Grundstein des Domes gelegt Aus dem 
gleichen Grunde hat auch die Kanzel bis heute 
noch ihren Standort an der Südseite als der 
ursprünglichen Evangelienseite, und die un- 
gleich reichere architektonische Ausgestaltung 
der Südseite des Domes ist wohl auf denselben 
Grund zurückzuführen. Deshalb sehen wir in 
den Wandgemälden auf der Südseite in der 
ersten Bitderreihe das Leben der 
Gottesmutter, der ersten Schutzpatronin 
des Erzbisthums, dargestellt, ihr gegenüber auf 
der Nordscite Darstellungen aus dem Leben 
des h. Petrus, des Patrones der Domkirche. 
Die zweite Bilderreihe auf der Südseite enthält 
Darstellungen aus dem Leben und der liegende 
der hh. d r ei Könige, die Mitpatrone der Dom - 



kirche, ihrer Grabeskirche, sind. Die Verehrung 
dieser Patrone war eine sehr lebendige in den 
früheren Jahrhunderten und erstrekte sich auf das 
ganze Erzbislhum. So enthält das alte Kölner 
Brevier») die Anordnung, dafs an den freien 
l agen das Jahr hindurch die Tagzeiten von 
den Patronen zu halten seien und zwar an 
den Dienstagen von den hh. drei Königen (de 
tribtis regibus), an den Donnerstagen vom 
h. Petrus (de saneto Petro) und an den Sams- 
tagen von unserer lieben Frau (de domina 
nostra). 

Die zweite und dritte Bilderreihe auf der 
Nordseite enthalten Darstellungen aus der Le- 
gende des h. Papstes Silvester, von dessen 
Haupt ein beträchtlicher Thcil im Dome auf- 
bewahrt und hoch verehrt wurde. Die h. Irm- 
gardis, Gräfin von Zutphen, Schwester des 
Abtes Hermann von Sanct Pantaleon in Köln 
(1082-1121), soll nach der Ueberlicferung die 
Reliquie von Rom überbracht haben. In der 
grofsen Prozession, welche in der dritten Woche 
nach Ostern stattfand, wurde sie mitgeführt. 
Die dritte Bilderreihe auf der Südseite, welche 
am meisten beschädigt ist, enthält Darstellungen, 
die sich auf die mailändischen Märtyrer Felix 
und Na bor, deren Gebeine mit denen der 
hh. drei Könige im Jahre 1164 durch Reinold 
von Dassel in den Dom kamen, sowie auf den 
h. Gregorius von Spoleto, dessen Re- 
liquien der h. Erzbischof Bruno, Bruder Kaiser 
Otto des Grofsen, dem Dome geschenkt hatte, 
beziehen. 

Zu beachten sind auch die sinnigen Be- 
ziehungen zwischen den Sockelfiguren und den 
Hauptbildern. Ueber den Kaiserfiguren ist 
angebracht die Bilderreihe aus dem Leben 
Maria's, die da ist die Mutter des Kaisers 
aller Könige, wie Bertold von Regensburg sagt ; 
Uber den Königsgestalten thront die Bilder- 
reihe aus der Legende der hh. drei Könige, 
und unter den Bilderreihen aus dem Leben 
des h. Petrus und des h. Silvester läuft her 
die Reihe der Kölner Kirchenfürsten, deren 
erster, Maternus, nach der Legende ein Jünger 
Petri war. 

Die Vorwürfe der Hauptbilder sind, insoweit 
sie nicht biblischer Art sind, den Legenden 



i — - 



*) Breviarium Colonieitte (lecundum 



Colonie 



apud üodefndum Hitorpium 1521, fol. 84 v. 
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des alten Kölner Breviers entnommen, 
wie im Einzelnen noch nachgewiesen werden 
wird. 

Gehen wir nunmehr zur Beschreibung der 
einzelnen Bilder aber. 

I. Aus dem Leben unserer lieben Frau. 

Die Bilderreihe aus dem Leben unserer 
lieben Frau sowie die aus der Legende der 
hh. drei Könige sind mit sichtbarer Vorliebe 
behandelt. Des Meisters Hand scheint hier 
gewaltet zu haben. Ein liebeseliger Glaube 
ist hier in den Formen lebendig geworden. 

Eine Kopie dieser Bilderreihe befindet sich 
in den Glasfenstern der Sakramentskapelle des 
Domes. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wurde sie nach Zeichnungen Ramboux von 
P. Grafs ausgeführt. 

1. Ein Engel verkündet Joachim die 
Geburt einer Tochter. 

In der schmalen Nebenarkade sehen wir 
an einem Bergabhange weidende Schlichen. 
Im Hauptbilde ist ein bärtiger Mann dargestellt 
mit der Ueberschrift ioachim. Vor ihm steht 
eine schlanke Engelsgestalt in langem, weifsen 
Gewände; sein Haupt umstrahlt der einfache 
Heiligenschein. Man sieht an Geberde und 
Haltung, dafs er dem Joachim etwas mittheilt, 
der offenbar von der Botschaft überrascht ist. 
Die Rechte hebt Joachim fragend empor, die 
Linke stützt er auf einen Krückstock. 

Die Legende ist ziemlich erhalten. Die noch 
vorhandenen Buchstaben sind im Folgenden 
überall in Fettschrift wiedergegeben, die Er- 
gänz ung in kleinerer einfacher Schrift. 
Eine sinngetreue metrische Uebersetzung habe 
ich mir beizufügen erlaubt 
Nuntius iste dei ioachim tulit esse neeeeso 
Ex uma qnod ei naacetur virgula lcsee. 
Kunde erhielt Joachim, e» sei gekommen die Zeit, 
Dal* ans Anna'» ächoofse entspricht Isai's Maid. 

2. Die Geburt Märiens. 

Auf einem Sessel mit hohem Rücken sitzt 
eine Krau. Ueber ihr steht geschrieben anna. 
Sie hält in den Armen ein Kindlein, einge- 
wickelt in weifses Linnen, das über Kreuz mit 
blauen Bändern umwunden ist. Ueber dem 
Kinde steht maria. Das Köpfchen Maria's 
ist mit dem Heiligenschein umgeben. Zu 
Anna's Füfsen sitzt eine schlummernde Wärterin. 
In der Höhe schweben fünf weifsgekleidete 
Engel mit blau auslaufenden Flügeln. Der 



untere rechts vom Beschauer spielt Cymbal, 
der links Geige. Die drei anderen scheinen zu 
singen. Die Legende ist in den Glasfenstern 
der Sakramentskapelle folgendermafsen wieder- 
gegeben: 

Virtutum speculum parit anna cito pariturum 
Lumen praesidium sahatoremque futurum. 

Die Ergänzung der fehlenden Worte ist 
jedoch unrichtig. Die noch vorhandenen Buch- 
staben sind nämlich nicht berücksichtigt. In 
der ersten Zeile ist die Initiale C deutlich zu 
| lesen. Die beiden ersten Worte sind zweifels- 
ohne Candens lilium im Anklang an eine 
damals volkstümliche Sequenz zu Ehren 
Mariens, die anhub mit den Worten : Ave rosa 
generosa, salve eandens lilium.*) Die Bezeich- 
nung des Kindes als blendend weifser Lilie 
pafst auch besser zu dem Bilde, in welchem 
das Kind in weifser Hülle dargestellt ist. Die 
Legende ist meines Erachtens in folgender 
Weise zu lesen: 

Candena lilium parit anna cito parilnram 
Pulgorem «diiuram salvatoremque futurum. 
Kein wie die Lilie ist jene, die Anna tur Wert hat geboren. 
Die vom Heiland der Welt al» Mutter wurde erkoren. 

Mit den Worten der zweiten Zeile Fulgorem 
edilurum ist Mariens Sohn als Lichtbringer be- 
zeichnet. Er war ja „das Licht, welches er- 
leuchtet jeglichen Menschen, der da kommt in 
diese Welt."»i 

3. Die Verkündigung. 

Die h. Jungfrau, über deren mit dem Nimbus 
umstrahlten Haupte der Samemaria geschrieben 
ist, steht im blauen Gewände mit rosenfarbigem 
Mantel vor einem Betstuhle, von dem sie sich 
eben erhoben zu haben scheint. In der Linken 
hält sie ein Buch und den aufgeschürzten 
Mantel, die erhobene Rechte bringt ihre Ueber- 
raschung zum Ausdruck. Mild jungfräulich, 
kindlich unschuldig ist der Gesichtsausdruck 
Maria's. Ihr blondes Haar wallt, frei von der 
Stirn gestrichen, über den Rücken. Holdselig 
und ehrerbietig steht vor ihr der Erzengel 
Gabriel in sprechender Haltung. Er trägt ein 
rothes Gewand und einen grünen, blau aus- 
geschlagenen Mantel, hat hellbraunes, krauses 
Haar; sein Haupt ist vom Heiligenschein um- 
geben. 

') Petri de Dacia vila ChrUttnae Stumbelensi«, 
edidit Johannes Paalson. (Gotobargi 1«f»>) faac. 2, 
pag 200. 

»)Joh. I. Jl. 
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Die sehr verstümmelte Legende ist auf den 
Glasfenstern der Sakramentskapelle unbegreif- 
licher Weise folgendermafsen wiedergegeben: 
Hie Gabriel dat ave flos et sine labe maria 
Area et tontlave ex quo patris alta Sophia. 
Ich lese dieselbe wie folgt: 
Vix gabri«l (Ul ave in aarem Virginia pie 
Xpi corpus suave formatur in lina man*. 

So wie Gabriela Grafs der Jungfrau Ohr hat vernommen, 
Hat auch in ihrem Scboobe des Vntert Wort Fleisch 
angenommen. 
Xpi ist die lateinische Skription für das 
griechische XPI = Christi. 

4. Die Geburt des Heilandes. 
Die h. Jungfrau, vom Heiligenschein um- 
geben und mit der Ueberschrift maria, sitzt 
auf einem Sessel mit hohem Rücken. Ihr 
Mantel ist im reichsten Faltenwurf so drapirt, 
dafs er den Schoofs der Jungfrau und die Seite 
des Sessels ganz bedeckt. Das unbekleidete 
göttliche Kind, mit dem Kreuznimbus umstrahlt 
und Uberschrieben ihs [IHS — Jesus), sitzt auf 
dem Schoofse seiner Mutter, welche es mit der 
Linken umfafst und mit der rechten Hand 
sein ausgestrecktes rechtes Aermchen hält. 
Vor ihr kniet Joseph, mit der Hand auf das 
Kind deutend. Im Hintergrunde sehen wir 
eine Krippe, Uberragt von den Köpfen eines 
Ochsen und eines Esels. In der Höhe, von 
Wolken umgeben, schweben vier singende Engel , 
in weifsen Kleidern. Die Legende ist fast ganz j 
zerstört. Als Kuriosum sei die in den mehrfach | 
erwähnten Glasfenstern versuchte Ergänzung 
roitgefheilt, in welcher das Jesuskind als „wohl- 
klingend" gefeiert wird, und pax als Ac- 
cusativ auftritt: 

Pax terrae roral promissus evangtliorum 
Quem David norat celehravit laude sonorum. 
Meine Lösung lautet wie folgt: 
Pax terre cantat concentns angelicorum. 
Quam dooantaverat david Carmen laude Bonorum. | 

„r tiedc auf Erden", so langen vom Himmel die Engel j 
hei nieder, 

Wie v oi her ihn besungen Davids begeisterte Lieder. 

David ist als Genitiv zu earmen aufzufassen. 
Dieser Eigenname gilt in der Vulgata als un- 
deklinirbar. Es heifst z. B. Ps. 131, 1 Memento 
Domine David et omnis mansuetudinis eius. 

5. Jesu Darstellung im Tempel. 

Von Joseph, der ein Henkelkörbchen in 
der Rechten trägt, gefolgt tritt Maria, das 
nackte Jesukind auf den Armen tragend, vor 



Simeon, der mit seinen von einem gelben, 
roth und blau gesäumten Velum bedeckten 
Händen dasselbe ehrerbietig und freudig in 
Empfang zu nehmen bereit steht Das Velum 
ist von der Art, wie es in früherer Zeit den 
Priestern Ober die Vorderarme geworfen wurde, 
wenn sie das heiligste Sakrament tragen muteten. 
In einzelnen Kirchen Belgiens, die früher zur 
Kölner Kirchenprovinz gehörten, war diese 
Art des Velums statt des jetzt üblichen 
Schultervelums, noch bis in die neueste Zeit 
in Gebrauch. — Neben Simeon steht ein mit 
einem Tuche gedeckter Altartisch. Die Namen 
ihs, maria, ioseph, symeon stehen Uber den 
Figuren. Maria's Haupt ist vom einfachen 
Heiligenschein, das Haupt des Jesukindes vom 
Kreuznimbus umgeben. Ein hernieder schwe- 
bender Engel schickt sich an, dem Kinde eine 
Krone auf's Haupt zu setzen. Die Legende 
| lautet wie folgt: 

| Hio faoit in templo paerum mator symooni 
i Legi* in «xomplo legis non lndiga poot. 

Darzustellen das Kind dem Simeon eilet die Reine, 
Dafs dem Gesetze des Herrn nicht anfolgsam sie er- 
scheine. 

6. Maria Heimgang. 

Die Gottesmutter, liegend auf einem Ruhe- 
bette, ist soeben entschlafen. Jesus, am Kreuz- 
nimbus erkennbar, hat ihre Seele in Gestalt 
eines weifsgekleideten und mit einem Nimbus 
umgebenen kleinen Madchens, welches die 
Hände faltet, auf seine Linke genommen, 
während er die segnende Rechte emporhebt. 
Zehn Apostel — Thomas fehlte — umstehen 
den Heiland an Maria's Sterbelager. Petrus 
im Vordergrunde neben dem Heilande, der 
bartlose Johannes zu Häupten der Gottesmutter. 
Die Apostel haben nur insoweit einen Nimbus, 
als dadurch die Gesichter der hinter ihnen 
Stehenden nicht verdeckt werden. Maria's 
Haupt, von weifser Kopf hülle und dem Heiligen- 
scheine umgeben, ruht auf einem rothen Kissen, 
die Hände sind ihr in den Schoofs gesunken. 
Vorne, neben ihrem Sterbebette, steht ein 
eigenthümlicher halbkreisförmiger, in gothischem 
Stile gehaltener Sitz mit niedriger ringsum- 
laufender Lehne, wie ein ähnlicher aus etwas 
späterer Zeit in der Stiftskirche zu Kalkar 
erhalten ist.*; 

*) Abgebildet in »Die Kunsldenkmale des Kreises 
Klevet von Paul Clemen. S. 77. 
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Die sehr gut erhaltene und sehr schöne 
Legende ist dadurch bemerkenswerth, dafs sie 
die leibliche Aufnahme Maria' s in den Himmel 
betont, wie dies auch in der damals in der 
Kölner Kirche üblichen Festoration 7 ; zum 
15. August geschah. 

Der Wortlaut ist folgender: 
Xortali vlta Tita matar spoliatur 
Non tarnen hoo flt ita, quin Burnum tota feratur. 
Sieh' wie die Malter de* Uber» der Sterblichkeit wird 

non entkleidet, 
Doch geschieht dies 10, dafs mit dem Leib auch tum 
Himmel »ie neiget. 

7. Krönung Mariens. 
Auf einem gothischen ITironsitze sehen wir 
rechts vom Beschauer den Heiland mit einer 



') — Dieselbe lautet: Veneranda nobis Dom ine 
huius diei festivitas opcm conferat sempilernam, in 
qua sancta dei genitrix mortem sublit temporalem, 
nec tarnen mortis nexibus deprimi poluit, que 



Qni 



Krone auf dem vom Kreuznimbus umstrahlten 
Haupte. Ueber ihm steht geschrieben 1HC 
XPC (Jesus Christus). Seine Linke hält das 
Scepter und ruht auf einem in seinem Schoofee 
liegenden geöffneten Buche. Zu seiner Rechten, 
ihm zugewandt sitzt die h. Jungfrau mit ge- 
falteten Händen. Ihr Haupt ist vom Nimbus 
umgeben. Ueber ihr steht geschrieben Sia 
maria. Sie erhalt aus der Rechten ihres 
Sohnes eine goldene Krone aufs Haupt. Den 
Hintergrund bis zur Höhe der Figuren bildet 
ein roth-, gold- und grüngestreifter Teppich. 
Unter dem Bilde steht die Legende: 
Aurea oelloole datur summ» tibi atema 
Triplicis aurcole dost nupta poli dyadema- 
Gold'nea Geschmeide dich tieret, o himmlische Braut 

auf dem Throne, 
Dreifacher Krant dich umstrahlet tum unvergängliche:! 



Unter dem schmalen Seitenbogen sind vier 
musizirende Engel übereinander angebracht. 

Arnold Steifem. 



Zur Entwicklung des liturgischen Farbenkanons. 



III. 



lches der Grund war, die Messen 
am Weihnachtsfeste alle oder theil- 
weise in verschiedenen Farben 
zu feiern, ist nicht klar. Die 
Sitte durfte mit dem von Johannes Be1eth, M j 
vonSicardus von Cremona,* 4 ) und Durandus«) 
erwähnten Brauch, bei den Weihnachtsmetten 
drei Tücher, ein schwarzes, weifsliches und rothes 
auf den Altar zu legen und bei jeder Nokturn 
eines zu entfernen, einige Verwandtschaft haben 
und aus ähnlichen Anschauungen hervor- 
gegangen sein, wie sie in Bezug auf jenen von 
den genannten Liturgikern entwickelt wird. 
Das schwarze Tuch sollte die Zeit vor dem 
Gesetz, das weifsliche die Zeit des Gesetzes, 
das rothe die Zeit der Gnade sinnbilden. Viel- 
leicht aber auch, dafs die weifse Farbe der 
Mensch gewordenen Gottheit oder seine ewige 
Geburt, die rothe seine hl. Menschheit, bezw. 
seine zeitliche Geburt, Violett aber das Wort 

»») .Rationale, e. 6» (Migne, P. L CCII, 75). 
M ) »Mitralem 1. 0, c. 15 (Migne, P.1.CCXIH.844), 
») .Rationale. 1.6, c. 18, n. 8. Vergl. Marlene 

»De antiq. eccl. ritibus« I. 4, c. 12; (ed. Antuerp. 1764) 

III, H3. 



des Apostels: „Er hat sich 
(Phil. 2, 8} versinnbilden sollte. 

Am Feste der Beschneidung des Herrn 
bediente man sich entweder weifser oder rother 
Paramente, jener, um Christi unendliche Rein- 
heit und Gottheit anzudeuten, dieser um an 
seine erste Blutvergiefcung zu erinnern. Beides 
war gleich gebräuchlich. Die der einen wie 
der andern Sitte zu Grunde liegende Auffassung 
suchten in eigenartiger Weise die Statuten von 
Wells dadurch gerecht zu werden, dafs von 
den funktionirenden Geistlichen die einen in 
Roth, die andern in Weifs auftraten. Das 
Mainzer Missale von 1602 verzeichnet für das 
Fest der Beschneidung Blau."*} 



M ) Die Angabe des 18. Ordo (n. 18): In aliis 
vero Ceitit sequentibus (sc. festum Innocentium), sive 
festum confeasorum sive virginum, ntitur colore albo, 
rubeo in Dominicis a Nativitate utque ad Octavam 
tpiphaniae; si facit de Dominica non de aliquo feste 
utitur colore albo, ist ersichtlich fehlerhaft. Nach albo 
ist wohl zu erginten vel und durfte der Sinn des 
Pm»iis sein: Fällt auf einen Sonntag zwischen Weih, 
nachten und der Octav von Epiphanie kein Fett, so 
ist Weifs au nehmen. Fällt hingegen das Fest eines 
Jungfrau, Martyrin oder Nicht- 
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Dem Feste Epiphanie und seiner Oktav 
eignete wie Weihnachten vornehmlich weifs; 
indefs wurden auch wohl rothe Gewänder ge- 
braucht, so zu Toledo (M. 1550), Lichfield 
(XIII. Jahrh.), Clermont in der Auvergne,* 7 ) 
(ielb war die Farbe für Epiphanie zu F.ll- 
wangen und Toulouse, Violett zu Soissons 
(M. 1745). Zu Lisieux brauchte man Para- 
mente von rother Farbe oder von Goldstar!**) 
Eigenartig ist Grün in Le Mans (M. 1655). 

In der Zeit von Epiphanie bis Septuagesima 
begegnet uns Weifs, Roth, Gelb, Violett und 
Grün. Weifs treffen wir an zu Paris (M. 1666) 
Sens (M. 1715), Auxerre (M. 1738), Bourges 
(M. 1741), Toledo (M. 1550), Roth zu Lyon 
M. 1771), Salisbury (XIV. und XV. Jahrh), 
Wells (XIV. Jahrh ), Mainz (M. 1602), Gelb zu 
l'alenzia in Spanien (M. 1568; Bibl. Barber, 
B, X, 1), Violett zu Ellwangen und Le Mans 
( M. 1655). Am verbreiterten war, wohl infolge 
des Einflusses des römischen Kanons, Grün. 
Wir finden es z. B. zu Soissons (M. 1745), 
Sicilien (M. 1568), Mailand (M. 1795), in dem 
Augustinermissale von Neapel (1506; Vatic 
Ottob. 221), dem Mlnoritenmissale fXV. Jahrh. 
Vatic Capp. 206), einem Caeremoniale episco- 
porum (XV. Jahrh., Vatic Reg. 280), zu Eich- 
städt (M. 1600), Exeter (Ordinale von 1337), 
London, St. Paul (Pontifikale des Bischof 
Clifford, 1406 — 1426), in einem Prediger- 
missale aus dem Beginn des XVI. Jahrh. (Bischöfl. 
Museum zu Haarlem), Köln (M. 1626), Trier 
(M. 1608) u. a. Wo man sich einer andern 
Farbe als Grün bediente, lag die Ursache davon 
meist darin, dafs man die Farbe der Weih- 
nachtsoktav bis Septuagesima beibehielt Das 
Gelb zu Palenzia erklärt sich wohl durch den 
Umstand, das Gelb Nebenfarbe von Grün war. 
Hie und da behielt man die Weihnachlsfarbe 
bis Lichtmefs bei und ging erst dann zu einer 
andern Farbe über. So will es z. B. das Pariser 
Missale von 1685; so war es auch in Rouen 
Gebrauch.»») Dort 'trat Roth, hier Grün an die 
Stelle von Weifs. 

Von Septuagesima bis zur Fastenzeit herrschte 
die violette Farbe vor. Roth scheint im XIII. 
und XIV. Jahrh. namentlich in England in 

martyrin, auf einet» solchen, to tu Weif» oder Roih 
je nach der Qualil« de» Feitet tu wählen. 

»') Garet «Heorlologia (Urbini 1728)«. III, 28, 0. 

u ) Miliii »De» couleurt litnrgiqne»«. p. 10. 

••) Wickham Legg 1. c. p. 17, 11». 



Brauch gewesen zu sein, später kommt es auch 
anderswo vor, so zu Mainz (M. 1602) und Paris 
(M. 1666). Schwarz merke ich beispielsweise an 
für Köln (M. 1626), sowie für Ellwangen und 
Gubbio (M. XIV. bis XV. Jahrh., Vatic. lat. 
4743). 

In der Fastenzeit bediente man sich, wie 
schon früher bemerkt wurde, zu Rom im Be- 
ginn des XIII. Jahrh. noch schwarzer, nicht 
lange nachher aber violetter Paramente. Aufser- 
halb Roms war theils nach römischem Vorbild 
Violett, theils Schwarz gebräuchlich und zwar 
nicht blos im Mittelalter, sondern bis wenig- 
stens in das XVII. Jahrh. hinein. In Köln 
mufs nach Ausweis des Inventars von St. Bri- 
giden aus dem Jahre 1508, welches eine An- 
zahl weifser Paramente ausdrücklich als Fasten- 
gewänder bezeichnet, Weifs um das beginnende 
XVI. Jahrh. die Farbe für die Fastenzeit gewesen 
sein. 49 ) Dafs Köln aber damit in jener Zeit nicht 
allein stand, erhellt aus der Ascherwittwocbs- 
predigt des Osnabrücker Augustiners Gottschalk 
Holen (ca. 1490), worin es heifst: In hoc seien- 
dum, quod casula quadragesimalis est alba et 
habet rubeam crucem.* 1 ) Das Mainzer Missale 
verzeichnete für die Fasten Blau. Es scheint 
dasselbe ein Ersatz für Violett sein zu sollen, 
welches in der Mainzer Farbenordnung auf- 
fälligerweise nicht erwähnt wird. In französi- 
schen Diöcesen bediente man sich seit etwa 
dem XVI. Jahrh. während der Fastenzeit vielen- 
orts aschfarbiger Gewänder und zwar noch bis 
tief in die neueste Zeit hinein, so zu Paris 
(M. 1685), Bourges (M. 1741), Poitiers (M. 1767), 
Lyon (M. 1771), Frejus (M. 1786), Pamiers 
(M. 1845), Meaux (M. 1845), Autun (M. 1845) 
u. a. Solche kamen indessen auch anderswo 
vor, so zu Toledo (M. 1550) und Ellwangen. 

War für die Zeit von Septuagesima bis zu 
den Fasten eine andere Farbe im Gebrauch, 
wie in der Fastenzeit, so folgte der Ascher- 
mittwoch regelmäßig der Farbe der letztern. 
Eine Ausnahme hiervon scheint man fast nur 
zu Paris am Ende des XVII. Jahrh. gemacht 



,0 ) Di Ige« »EineKölnerGerkammer im XVI Jahrh. 
in Annale« de* hist. Verein»«. Bd. XLV, S. 120; 
Seven wiiier raitengeger mit »ee* »loelen, 5 raani- 
pnJn. Vonf »aalen wi>* g (eger) mit olven, »toelen etc. 
Da» Kölner Mi»»aJe von 1626 tchreibt ich war» für 
die Werklage der Faatemeit vor, an den Sonntagen 
bediente man »ich violetter Paramente. 

«') .KncheMchmnck«, Bd. 0. S. 58. 



117 



14g 



zu haben, wo man die Fastenzeit erst mit dem 
Sonntag nach Aschermittwoch begann. 4 *) 

An verschiedenen Orten waren schwarze 
Paramente nur an den Werktagen der Fasten- 
zeit in Gebrauch, indem man sich an den Sonn- 
tagen violetter bediente, so zu Köln (M. 1626}, 
Sens u. a. Man wollte dadurch den Sonntag vor 
den Werktagen aus- und kennzeichnen und die 
feierlichere und gehobenere Sonntagsstimmung 
auch in der Farbe der liturgischen Gewandung 
einigermaßen zum Ausdruck bringen. 

Für den Sonntag Laetare merkt das mehr- 
fachgenannte Franziskanermissale des XV. Jahrh. 1 
gerade wie für den Sonntag Gaudete Weifs an, 
in signum laetitiae et victoriae, wie es sagt Auch 
zu Palenzia(M.1568) und Sigüenza(M. 1572) be- 
diente man sich an Laetare weifter Para- ■ 
mente, wahrend man zu Burgo de Osma rothc, 
zu Ellwangen gelbe, und zu Lyon grüne trug. 
Bezüglich der rosafarbenen Gewänder, welche 
das Ceremoniale der Bischöfe, wenn möglich, 
an diesem Tage beim Amte getragen wissen 
will, gilt, was in Betreff derselben beim Sonn- | 
tag Gaudete gesagt wurde. 

Wahrend der Passionszeit hielt man zu Rom 
an der Farbe der Fastenzeit fest. In vielen 
aufserrömischen Diöcesen hatte dieselbe jedoch 
eine besondere liturgische Farbe. In Spanien 
scheint für sie Schwarz bevorzugt gewesen zu 
sein. Wir finden es in der Passionszeit z. B. 
zu Toledo (M. 1550), zu Sigüenza (M. 1662), 
zu Burgo de Osma (M. 1561) und zu Palenzia 
(M. 1568) in Gebrauch. Auch ein Missale von 
-Monte Cassino aus dem Jahre 1615 gibt für 
die beiden letzten Wochen vor Ostern Schwarz ; 
an. In Frankreich begegnet uns dasselbe zu 
Cahors (M. 1760), Lucon (M. 1828), Toulouse ' 
(M. 1832), Autun (M. 1845), Pamiers (M. 1845) j 
und Albi <M. 1848). Es scheint dort jedoch der 
Gebrauch schwarzer Paramente in der Passions- 
zeit durchweg seht jungen Datums zti sein. 

Am verbreitetsten war Roth. Wir finden 
es ebensowohl in englischen (Wells, West- 
mtnster, Salisbury, Exeter, London) und deut- 
schen (Köln, Mainz, Eichstädt, Trier, Salzburg), 
wie in französischen Kirchen. Charakteristisch 
war es namentlich in Frankreich. Es begegnet 
uns dort nicht nur im XVI., XVII. und 
XVII. Jahrh. häufig, wie zu Rheims (M. 1553). 

**) De Moleon rLcb'run-Desmarelt») »I(er liturg«. 
I>. 247. 



Laon (Belotte. Ritus eccl. Laud. 1662), Le 
Mans (M. 1665), Besancon (Crfrcmoniel 1707), 
Sens (M. 1715), Auxerre (M. 1738), Boorges 
(M. 1741) u. a. Es hebt schon der 13. Ordo 
in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh. aus- 
drücklich hervor, dafs man sich im Gegensatz 
zum römischen Brauch in der gallikanischen 
Kirche rother Paramente bediene. 4 ») 

Am Palmsonntag hatten die Gewänder bei 
der Messe die Farbe der Paramente der 
Passionszeit. Anders verhielt es sich dagegen 
vielenorts bei der Palmweihe und der Palm- 
prozession. Hier war, wie schon Durandus 
hervorhebt, Weifs sehr verbreitet. 44 ) Eine Aus- 
nahme ist es, wenn in Eichstädt für diese Cere- 
monien Gelb vorgeschrieben war. Häufiger war 
dagegen Grün bei denselben in Gebrauch, wohl 
wegen der Palmzweige, mit denen die Juden 
dem in Jerusalem einziehenden Heiland ent- 
gegenkamen, so zu Laon, Toledo, Sevilla 
(M. 1507 und 1534) und Vienne. 4 *) In Mai- 
land trägt man bei der Palmprozession violette 
Paramente, während man sich bei der Messe 
roiher bedient; ein Missale von Lucon von 
1828 schreibt für die Messe am Palmsonntag 
Violett für die Palmprozession aber Roth vor. 
In Cahors war nach dem Missale von 1760 
bei ersterer Schwarz, bei der Palmweihe und 
Palmprozession Violett gebräuchlich. 

Am Gründonnerstag war es im Gegensatz 
zur römischen Gepflogenheit, welche Weifs ver- 
langte, vielfach Sitte, sich rother Paramente zu 
bedienen. So in deutschen, englischen wie 
französischen Diöcesen. Verschiedene Missalien 
vermerken, es sollten weifse Gewänder nur ge- 
braucht werden, falls in der Messe die Weihe 
der hl. Oele statt habe, andernfalls aber rothe, 
z. B. die Missalien von Toledo (M. 1550) 
Burgo de Osma (M. 1561), Palenzia (M. 1568) 
Lyon (M. 1771). Aehnlich bemerkt das Ordi- 
nale des Bischofs Grandisson von Exeter in 

♦') n. Ül (Migne. 1'. L LXXV1II. Uli). 

") «Rationale«, I. q., c. 18, n. 9. 

M ) De Moleon »Itcr liturg.« p. 37. 

Slntt Si papa hac die Palmaram celebraret, porlare 
debet paramenta violacea vel viridis coloris »ine perli» 
im 14. Ordo c. 82 (Migne. P. 1. LXXVllt, 1204) 
mufs es wohl, wie der 15. Ordu c. 65 (Migne I. c 
1301) schreibt, heilten, paramenta »olacea vel indii 
Colons. Das dunkle Indigoblau wurde auch sonst als 
Ersatz für Violett betrachtet. Bei der Messe am 
Palmsonntag gröne Uewinder tragen, pabt durchaas 
nicht zum Geist de» römischen Farbenkanons. 
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England (ca. 1337): Secundum quosdam in 
cena Domini, si Episcopus non celebrat, vesti- 
roentis rubeis est utendum, d. i., wenn keine 
Oelweibe stattfindet Es ist beachtenswert, wie 
schon in dem ältesten römischen Ordo an- 
geordnet ist, es sollten die Ampullen mit dem 
zu weihenden Oele in ein weifses seidenes Tuch 
eingehüllt sein. 4 «) Von demselben Brauch be- 
richtet uns im Beginn des IX. Jahrh. auch 
Amalarius von Metz. 47 ) 

In Eichstädt bediente man sich am Grün- 
donnerstag um den Beginn des XVII. Jahrh. 
grüner Gewänder, vielleicht, um durch diesel- 
ben dem Namen des Tages gerecht zu werden. 
Dasselbe geschah nach Martene im Kloster 
des hl. Martin zu Lyon. 48 ) In Mainz trug 
der Diakon, welcher das Evangelium hei der 
Fufs waschung sang, eine grüne Dalmatik, wahrend 
dortselbst im Uebrigen am Gründonnerstag rothe 
Paramente gebraucht wurden. 

Am Charfreitag bediente man sich nach 
dem Beispiel der römischen Kirche vielfach 
schwarzer Paramente. Doch waren rothe an 
diesem Tage kaum minder beliebt, namentlich 
auch in Deutschland. Wir finden solche am 
Charfreitag z. B. in Passau (M. 1522), Salzburg 
tM. 1507), WUrzburg (Rituale von 1564), Mainz, 
Köln, Trier, Eichstädt. Selten begegnet uns j 
Violett, wie zu Lyon (M. 1771), ganz vereinzelt ! 
Gelb(Laon,Belotte, Ritus eccl. 1-audun. 1662).") 
Zu Vienne trugen bei der adoratio crucis der 
praecentor und cantor, welche das Ecce lignum 
anhüben, grüne Chorkappen, wohl im Hinblick 
auf den neues geistliches Leben sprossenden 
Kreuzesbaum.* 0 ) 

Am Charsamstag pflegte die Messe, weil im 
Grunde Ostergottesdienst, wie im römischen 
Ritus meist in weifser Farbe gehalten zu wer- i 
den. In Le Mans bediente man sich bei ihr 
rother,* 1 ) in Mainz blauer, in Eichstadt gelber, 
in Soissons (M. 1745) grüner Paramente. 
Mannigfaltig war der Brauch bezüglich der 

•♦) n.'i (Migne, P. 1. LXXVIII, 038). 
41 ) »De eccl. off.. 1. 1, c. 12 (Migne, P. I. CV, 
1017). 

*') »De antiq. eccl. ritibus«. 1. 4, c. 22 (ed. 
Antucrp 176*>. III, 126. 

**) Verg). auch tchon da« froher erwähnte »Ordi- 
nariuoi des LUiardus* . 

*°) Marlene »De antiq. eccl. filibut« 1. 4, c 23 
(ed. Antucrp 1764). III, 139. 

*') De Moleon »Iier liturg.« p. 222. 



Farbe der Gewänder bei den der Messe vor- 
ausgehenden Segnungen und sonstigen Cere- 
monien, der Feuerweihe, der Kerzenwethe, der 
Lesung der Prophetien, der Segnung des Tauf- 
wassers und die Absingung der Litanei. Hier 
war für alles das Weifs vorgeschrieben (Lyon 
M. 1771, Sevilla M. 1507, Burgo de Osma 
M. 1561), dort galt der römische Brauch. In 
Salisbury wurde die Feuerweihe in rothen Para- 
menten vorgenommen. Die Litanei wurde ent- 
weder von einem Priester in rother Kappa oder 
von drei Geistlichen gesungen, von denen der 
mittlere eineweifse, die beiden andern eine rothe 
Kappa trugen. Zu Mainz war für die Feuerweihe 
Roth, die Kertenweihe Grün, die Taufwasser- 
weihe Roth vorgeschrieben, zu Monte Cassino 
(M. 1550) für die Feuer- und Kerzensegnung 
Weifs, die übrigen Ceremonien Violett oder 
Blau. Zu Paris war Violett nur während der 
Lesung der Prophezien in Gebrauch. Alles 
übrige hatte in Weifs statt. 

Am Ostertage wie in der Osterwoche wur- 
den nach uralter Sitte überall weifse Paramente 
gebraucht. Es sind äufserst seltene Ausnahmen, 
wenn das Kalendarium von Wells und der 
Liber Consuetudinarius von Westminster für 
dieselben Roth, das Missale von Soissons von 
1745 aber Grün vorschreibt 

Der Osterzeit eignete ebenfalls fast all- 
gemein weifs. In Salisbury waren sogar an 
allen in dieselbe einfallenden Festen, ausge- 
nommen allein Kreuzerfindung, weifse Gewän- 
der in Gebrauch. Grün trefTen wir in der 
Osterzeit aufser zu Soissons zu Köln (M. 1626,, 
Mailand (M. 1795) und Rheims (M. 1688), Roth 
zu Westminster und Wells an. 

Am Himmelfahrtsfeste und in dessen Oktav 
war wie an Ostern fast ausnahmlos Weifs ge- 
bräuchlich. Auch Köln, Mailand, Wells und 
Westminster folgten der allgemeinen Praxis. 
Eine Ausnahme machte mit seinem Grün 
Rheims und wohl auch Soissons. 

Eine seltene Einntüthigkeit herrschte be- 
züglich der Farbe des Pfingstfestes. Der Liber 
Consuetudinarius von Westminster läfst zwar 
an diesem Tage auch Gelb und Blau zu, doch 
schliefst er Roth so wenig aus, dafs er es viel- 
mehr vor den beiden genannten Farben an- 
führt 

Bunt, recht bunt sah es dagegen wieder 
am Trinitatissonntag aus. Hier trug man weifse, 
da gelbe, hier blaue, da violette, hier grüne, 
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da rothe Paramente. So begegnet uns Violett 
zu Soissons (M. 1745:, Blau zu Toledo (M. 1560) 
und Mainz (M. 1602), Grün zu Exeter (ca. 1837}, 
Gelb zu Ellwangen (M. 1574), Roth zu Paris 
(M. 16851, Le Mans (M. 1655}, SigQenza (M. 
1552i. Eichstädt (M. 1600) u. a., Weifs zu Pa- 
lenzia (M. 1568). Mailand (M. 1795), in Stcilien 
(1568), Lyon (M. 1771) u.a. 

Am Fronleichnamsfest war die liturgische 
Kleidung vorherrschend von weifser, häufig 
jedoch, zumal in Frankreich, auch von rother 
Farbe. Das Grün in Eichstädt und in Cler- 
mont* 1 ) ist eine vereinzelte Erscheinung. Ein 
interessanter Brauch bestand zu Exeter. Nach 
dem Ordinale Grandissons sollte nämlich der 
Priester am Frohnleichnamstag bei der Messe 
in Weifs, der ihm assistirende Geistliche in 
Roth gekleidet sein. Ferner sollte der Diakon 
in rother Dalmatik, der Subdiakon aber in 
weifser Tunicella ministriren. Es sollte dadurch 
das unter den Gestalten von Brod und Wein 
eingesetzte hhl. Sakrament, sowie Christi Leib 
und Blut symbolisirt werden: Propter similitu- 
dinem panis et vini et corporis et sanguinis 
Jesu Christi et qui Candidus est et rubicundus. 

Vom Dreifaltigkeitssonntag bis zum Advent 
verlangte die römische Sitte im Officium de 
tempore Grün In andern Kirchen war da- 
gegen, soweit man nicht der römischen Sitte 
folgte, bald Roth oder Violett, bald Blau oder 
Gelb in Gebrauch, also wiederum mit Aus- 
nahme von Weifs und Schwarz alle Farben. 
Violette Paramente waren z. B. üblich zu Le 
Mans (M. 1665), blaue zu Toledo (M. 1550), 
gelbe zu Palcnzia (M. 1568) und Eichstädt. 
Sehr gebräuchlich war Roth. Ich nenne 
z. B. Wells (XIV. Jahrb.), Westminster (XIII. 
Jahrb.), Salisbury (XIV. und XV. Jahrb.), Paris 
(M. 1685), Lyon (M. 1771), Toulouse (M. 1832), 
Coutanccs (Ccrcmoniel 1825), Le Puy (M. 1783), 
Mainz (M. 1602). In Mainz bediente man sich 
der rothen Farbe bis zum dritten Sonntag im 
Oktober, dem Kirchweihfest der Kathedrale, 
und vertauschte sie dann bis zum Advent mit 
Grün. 

An den Muttergottesfesten kamen mit ver- 
schwindenden Ausnahmen in allen Kirchen weifse 
Paramente zur Verwendung, Blaue trug man 
zu EichsUd l an den Festen Mariä Lichtmeß 



") Guyet «Heortologi.. III, 2!>, Ö. 



und Mariä Opferung, sowie bei der Samstags- 
messe de Beata von Pfingsten bis zum Advent, 
rothe zu Ellwangen am Feste Mariä Heim- 
suchung. 

Den Engelfesten eignete vorhersehend, doch 
nicht ausschliefslich Weifs. Aufser Roth (Mainz 
M. 1602, Le Mans M. 1665 u. a.) war nament- 
lich auch Gelb an denselben in Gebrauch (Le 
Puy M. 1783. Frejus M. 1786, Poitiers M. 1767, 
Autun M. 1845 u. a.). Das Kalendarium von 
Wells verzeichnet für das Fest des hl. Michael 
Blau und Weifs. 

Am Allerheiligenfest trug man, wie schon 
Innocenz III. und Durandus angeben, bald 
weifse, bald rothe, bald mehrfarbige Gewänder, 
letztere, um durch die verschiedenen Farben 
die Tugenden der Heiligen zu versinnbilden. 
Bunte Gewänder begegnen uns z. B. in Toledo 
(M. 1550), Burgo de Osma (M. 1661 \ Sigüenza 
(M. 1652) und Mainz (M. 1602). Auch war es 
wohl dem Belieben des Priesters überlassen, 
was für Paramente er gebrauchen wolle. So 
sagt z. B. Grandissons Ordinale: In festo om- 
nium sanetorum . . . omnibus coloribus indiffe- 
renter, ita tarnen, quod candidum et rubeum 
praeponantur, ad libitum est utenduro. An- 
| derswo Überliefs man dem Priester wenigstens, 
■ zwischen Weifs und Roth zu wählen. Das 
j mehrfach erwähnte Franziskanermissale (Vatic 
Capponi 206) aus dem XV. Jahrb. will, dafs 
Allerheiligen der Priester Weifs, der Diakon 
Roth und der Subdiakon Grün oder Gelb 
trage, offenbar um so alle Stände der Heiligen 
zu symbolisiren. 

Am Feste des hl. Johannes Bapt. waren mit 
Rücksicht auf dessen Heiligung im Mutter- 
schofse vorzugsweise weifse Gewänder im 
Brauch, grüner bediente man sich zu Mainz, 
Le Mans, Toledo u. a., violetter zu Soissons 
(M. 1745) und Bourges (M. 1741), doch hier 
nur in der Kathedrale, blauer zu Wells. 

Das Fest der Enthauptung des Heiligen 
wurde wie ein Martyrfest behandelt. Violette 
Paramente schreiben für diesen Tag vor das 
Ordinale Grandissons von Exeter und das Pon- 
tifikale des Bischofs Clifford von London. Als 
Grund führen dieselben an: quia ad limbum 
descendit. Der Martertod führte den Vorläufer 
Christi noch nicht sogleich in den Himmel. 

(SchhiCi folgt.) 
Joieph Braun, S.J. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 



II. 

Mit 3 Abbildungen. 
3. Spätromanischer Untersatz eines 
Reliquienbehälters in der Sammlung 
Vasters. 




ie in einem Standschrank und zwei 
Pultvitrinen höchst geschickt auf- 
gebaute und eingeordnete Samm- 
lung des früheren Goldschmieds 
Reinhold Vasters (Aachen) zeigt eine Fülle 
von Gefafsen, Geräthen, Schmucksachen, welche 
vorwiegend dem späteren Mittelalter und der Re- 
naissance angehören. Obwohl die meisten der- 
selben nur in Theilstücken bestehen, in losen Fas- 
sungen oder ornamentalen Einzelheiten, fesseln 



21 m breite Kasten ist rings mit Metall um- 
kleidet, und zwar unten wie oben mit Schmelz- 
fimifstafel , die entweder rautenförmig mit 
Punkten gemustert ist, oder mit Kreuzchen, 
und die Mitte des oberen Deckels ziert ein 
Cabochon - Bergkrystall. In die untere Platte 
sind auf den vier Ecken mächtige kupferver- 
goldetc Thierklauen befestigt, in die obere Platte 
rechts wie links in symmetrischer Durchführung 
und Anordnung ein ebenfalls vorzüglich styli- 
sirtcr, in Kupfer gegossener, vergoldeter Ixiwc, 
der auf dem Rücken einen Zapfen trägt, be- 
stimmt ein Reliquiar zu tragen, etwa einen 




JHP 
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sie sämmtlich durch die Mannigfaltigkeit und 
Schönheit der Formen, wie durch die Feinheit der 
Ausführung und den Wechsel der Techniken. 
In langem hingebungsvollem KUnsterleben mit 
Verständnifs und Eifer gesammelt, mit Liebe 
und Festigkeit gehütet, bilden sie jetzt ein 
Anschauungs- und Lehrmaterial, wie es für den 
ernsten Goldschmiedebetrieb, den kirchlichen 
jfanen, nicht warm genug empfohlen 
kann. — 

In dem Standschrank bezeichnet auf der 
einen Seite den Mittelpunkt der hier abgebil- 
dete merkwürdige Untersatz, der sich an 
das im letzten Hefte besprochene Tragaltarchen 
(2) enge anschliefst. Den Kern bildet eine aus- 
gehöhlte Eichenholztafel mit einem in Char- 
teren sich öffnenden Deckel. Dieser für die 
Bergung von Reliquien bestimmte 45 cm lange, 



querliegenden Bergkrystallcylinder [ähnlich dem 
von St. Kunibert in Köln, Nr. 475 des Aus- 
stellungskatalogs). 

Die so getragene und bekrönte Platte hat 
nach vom in der Mitte einen quadratischen 
Vorsprung, der seitlich mit dem ringsumlaufen- 
den Schmelzfirnifsband verziert ist, nach vorn 
mit einem grofsen ovalen Bergkrystalle, in 
dessen Rückseite ein Kreuz eingeschlitTen ist 
mit den die Zwickel füllenden Evangelisten- 
symbolen in Form von Medaillons, vorzüglich 
gezeichneten und ausgeführten Intaglien, welche 
eine längere Vertrautheit mit dieser Technik 
voraussetzen. Im Orient, besonders von den 
Arabern gepflegt, für deren Werkstätten die in's 
Abendland vielfach eingeführten, auf der Aus- 
stellung in mehreren Exemplaren vertretenen 
Bergkrystallphiolen in Anspruch genommen 
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werden, scheint diese 
Technik schon früh 
bei uns Eingang ge- 
funden zu haben, da 
schon das Lothar- 
kreuz des Aachener 
Münsterschatzes den 
so behandelten Sie- 
gelring des Kaisers 
zeigt mit seinem 
Brustbild und der 
Umschrift + XPE 
ADIVVA H LO- 
THAR IV Af REG. 
Auch auf dem Re- 
liquienkreuz des Her- 
forder Schatzes im 

Kunstgewerbemu- 
seum zu Berlin (Nr. 
217 des Ausstellungs- 
katalogs) deckt ein 
mit eingeschliffener 
Engelfigur verzierter 
Bcrgkryslall die 
Kreuzpartikel der 
Mitte. 

Die Schräge der 
Platte ist mit einem 
gestanzten Blattorna- 
ment geschmückt, 
das Band darunter 

abwechselnd aus 
Email- und Filigran- 
streifen mit Stein- 
fassungen zusammen- 
gesetzt. In den geo- 
metrisch gemusterten 

Grubenschmelzen 
mit eingesetzten Zel- 
len herrschen auf 
Goldgrund die tiefen, 
ganz opaken Töne 
vor, die Filigran- 
ranken sind gekörnt, 

in Knöpfe und 
Schleifen auslaufend, 
die Cabochons da- 
zwischen in ausge- 
kerbten Blätterkranz 
gebettet. 

Die Tönung des 
klar, aber nicht hell 




5. HcK-hicotliiwhrt fibtirium d« Burgkapellc von EU». 

ben werden. 



zwischen den 
falischen und kölni- 
schen Exemplaren, 
weist auf die Maas- 
gegend hin, der auch 
die tieferen Farben 
des Grubenschmel- 
zes das Wort reden, 
sehr verwandt den- 
jenigen an der Re- 
liquientafel von St. 
Mathias in Trier, de- 
ren die Schmalseiten 
ringsumlaufende ge- 
stanzte Borten in 
vergröfserter Form 
dasselbe Ornament 
erkennen lassen. 

4. Hochgothische 
Medaillonmon- 
stranz der Burg- 
kapelle von Eitz. 

In der Burg Eitz, 
die durch gute Er- 
haltung, bezw. Re- 
staurirung und male- 
rische Gruppirung in 
hohem Maafse sich 
auszeichnet, ist sogar 
die metallische Aus- 
stattung der Kapelle 
erhalten geblieben : 
eine Monstranz, ein 
Ciborium, ein Kelch. 
Der leUtere hat nichtg 
Aufs ergewöhnliches, 
die beiden ersteren 
Figuren verdienen 
ihrer Form, Durch- 
führung und ganz ur- 
sprünglichen, von 
keiner Restauration 
berührten Beschaffen- 
heit wegen besondere 
Beachtung, und sol- 
len deswegen hier 
abbildlich vorgeführt 
und kurz beschrie- 



Schmelzfirnisses, welcher 
ist, die Mitte behauptend 



Diese silbervergoldete Monstranz, 46','j cm 
hoch (Nr. 873 des Ausstellungskatalogs), ist der- 
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jenigen sehr verwandt, welche im laufenden 
Jahrgang dieser Zeitschrift, Sp. 23—28 abge- 
bildet und beschrieben ist, im Aufbau nicht 
so tierlich, aber kräftiger, in manchen Einzel- 
heiten noch reicher und vornehmer. Aus dem 
sechstheiligen flachen Sternfufs mit Rosettchen 
in der Hohle, und mit aufgravirten in eine Lilie 
auslaufenden Nasen, wächst, durch starkes 
Profil vermittelt, der schlanke Schaft, den ein 
gut gegliederter Pastennodus unterbricht, um 
durch ein Kreuzgesims zum Trichter sich zu 
erweitern, dessen beide mit je einer blau 
emaillirten Rosette vorder- wie rückseits ver- 
sehene Schnecken die Strebepfeiler tragen, 
zwischen denen, durch ein maafswerkdurch- 
brochenes Band halbkreisförmig umfafst, die 
Medaillonkapsel sich entfaltet als Träger des 
von jenem flankirten Mittelaufsatzes. Diese 
Kapsel, ein mit der Rundung aufliegender, 
5 cm tiefer Bergkrystallcylinder, umsäumt ein 
breiter durchsichtiger Lilienfries, innerhalb dessen 
vorn Kordel und Plättchen als Rahmen der 
Scheibe, hinten in der Hohle Silberstab mit 
acht blauen Emailrosetten, sodafs die hintere 
Krystal Ischeibe kleiner ist, als die vordere. Dafs 
die Wände des Krystallcylinders ringsum sicht- 
barbleiben, erhöht namentlich die Seitenwirkung, 
und umso leichter erscheint die Konstruktion 
des Mittelthurmes, der durch Schwibbogen mit 
den Eckstreben verbunden, in dreimaliger Ver- 
jüngung zum rechteckigen, von der Kreuzblume 
bekrönten Schindelhelm sich entwächst. 

Das Silberfigürchen des Ritters mit ver- 
goldetem Schild in der oberen Bogenöfihung 
stellt den hl. Georg dar. und der auf der Vorder- 
wie Rückseite im Dreieck malerisch vorkragen- 
den Konsole entspricht der mit einer Schräge 
abschliessende Baldachin, wodurch der giebel- 
artige Aufbau in die für die Mitte der Mon- 
stranz mafsgebende Tiefenwirkung sehr geschickt 
hineingezogen wird.— Hinter der im Charnier 
sich öffnenden Krystal Ischeibe erscheint die ur- 
sprungliche Lunula, die, in origineller Lösung, 
auf Schnecke mit Maafswerkverzirung ruht — 
Die bis in die kleinsten Details sorgfältige Aus- 
führung verräth die sichere Hand eines tüch- 
tigen Goldschmieds und dafs dieser einer rheini- 
schen Werkstatt in der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrh. angehört hat, ergiebt sich aus den 
Formen mit ziemlicher Gewifsheit Für eine 
kleine Kirche oder Kapelle dürfte ein besseres 
Vorbild als dieses nicht leicht gefunden werden. 



5. Hochgothisches Ciborium der Burg- 
kapelle von Eitz. (Nr. 876.) 

Dieses Ciborium, ebenfalls silbcrvergoldet 
und ganz intakt, ist wohl von derselben Hand, 
wie die Monstranz ausgeführt und obwohl sehr 
einfach, nicht minder beachtenswerth und muster- 
gültig. Der Fufs (12 1 /, em im Durchmesser) 
ist sechsseitig und mit Nasenbögen gravi rt, in 
deren Zwickeln Dreiblatt auf schraffirtem Grund. 
Der Uebergang vom flachen Fufs zum schlanken 
Schaft ist mit Blendarkaden verziert, deren 
Schraffirung bezeichnend ist für das ganze Ge- 
fäfs als ungemein einfaches, aber sehr ernstes 
und würdiges Dekorationsmittel. Der dem Fufs 
entsprechend flach gehaltene Nodus hat ver- 
tieftes Mafswerk und in dreifacher Erhöhung 
auskragende Metallpasten, die rautenförmig über 
Eck gestellt sind. Der obere Schaft erweitert 
sich zu einem Trichter, der die ganz flache 
sechseitige Kuppe trägt Frühgothische Bögen 
mit Eckverzierung gliedern ihre Felder, nur mit 
ganz schwachen Kreuzschraffuren belebt, und 
ihnen entsprechen auf dem Pyramidendeckel 
ebenso schraffirte Nasengiebel, Uber denen rauten- 
verziert das Zeltdach sich aufbaut, bekrönt von 
einem flachen Knäufchen und von einem 
Vierpafckreuz (in dem der Pastennodus wider- 
klingt) mit gegossenem Kruziftxus. Hier ist Alles 
einheitlich, ursprünglich mit Einschlufs der 
grünlichen Vergoldung, und für den feinen Sinn 
und die geschickte Hand des Goldschmiedes 
erfüllt Alles mit Bewunderung, denn der durch- 
aus harmonischen Gestaltung des ganzen Ge- 
lasses, für welche die Lösung wahrlich nicht 
leicht war, entspricht die verständige und liebe- 
volle Behandlung der Einzelheiten. — Die ge- 
ringen Dimensionen des Ciboriums, die für das 
XIII. Jahrh. mit seinen kleinen Pyxiden nicht 
auffallen würden, könnten für das XIV. Jahrh., 
welches bereits die gröfsere Form für die in- 
zwischen viel häufiger gewordenen Kommu- 
nionen erforderte, befremden, wenn sie nicht 
in der Bestimmung für die Hauskapelle ihre 
vollauf befriedigende Erklärung fänden. 

Uebrigens würden sie die Vergröfserung er- 
tragen, wenn es sich um die durchaus empfehlens- 
werthe Nachahmung handeln sollte. Für diesen 
Fall würde die Kuppe im Innern abzurunden, 
der Deckel, unter Wegfall des Charniers, in die 
Kuppe einzulassen sein, unter Beibehaltung des 
Deckprofils. Schnotgen. 
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OEC 6 1902 
Vereinigung 

2ur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden Tür das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comit* 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander Scijnütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 

Ehrenmitglieder : Seme bischof liclicu Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus vom Kkitler von 

Rotirshi-ko. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Sckrod von Trier. 
Dr. Freiherr Cl. v. 11 kl« km as (Munster), Professor Dr. Alb. Ehrhaku (Wirst). 

Vorsiliender. Privatdoient Dr. Ed. Kirmf.sicm-Richartz 

Rentner VAS Vl.KUTRN (HonO, Kassenfuhrer (BoNTij- 

und Schriftführer. Kiltergir.sbesitret von Grand-Kv (Hosts). 

Domkapitular Auieskirchrn (Trier'. Konigl. Uvuralh K. C. Heimann (KOun). 

Dumpropst Dr. IIp.ri agr (Kots), D.imkapnular Dr. Jacoii (Rkürnshukg). 

Generaldirektor Rene v. Doch (Mettlach). Konsistorialralh Dr. Pors^h (UrksLai;). 
Professor Dr. DirTKlCH ( LiRAUNSUERü). Professor Dr. Andreas Schmw (MÜSCH kn). 

Graf Droste zu Visciikrisü Eft mukös tk Domkapitulat Sciinot»sbn (Köln). 

(Darem.u). Professor Dr. Slhrörs (Uonn:. 

Dr. D0sterwai.ii Pfarrer an St.M.irtin (Kols). Professor Ludwig Sritz (Rom). 
Professor Wll.lt. Klimans (Kessenich). 

Von diesen bilden die Herren von Hkekesiis, van Vi.t.v i y.\. Aldknkirchkn und ScHNürcrs 
den durch § 11) vur)jcsehciien Aussi Ws. 
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Abhandlungen. 



Oie alten Wandgemälde auf 
der Innenseite der Chorbriistungen 
des Kölner Domes. 




II. 

Aus dem Leben des 
h. Petrus, 
ie erste Bilderreihe auf der Nord- 
seite bietet sieben Darstel- 
lungen aus dem I^ben des 
, h. Petrus. Im ersten Bilde 
jedoch ist ihm der Apostel 
Andreas zugesellt, in den 
vier letzten der h. Paulus. 
In der Anordnung der 
einzelnen Bildergruppen 
unterscheidet sich diese 
Bilderreihe von der vorhergehenden dadurch, 
dafs die Trennungspfeiler nicht so sehr als 
Rahmen der Bilder erscheinen, denn als de- 
korative Eintheilungsglicdcr, indem bei drei 
Gruppen, der ersten, zweiten und siebenten, die 
Figuren aus der einen Bogenstellung in die 
andere hinüberreichen. 

t. Berufung der Apostel Petrus und 
Andreas. 

Gegenstand der Darstellung ist der Bibel- 
text bei Matthaeus 4, 18 — 20. „Als aber Jesus 
dahinwandelte längs des Meeres von Galiläa, 
sah er zwei Brüder, Simon, welcher genannt 
wird Petrus, und Andreas, dessen Bruder, wie 
sie ein Netz warfen in das Meer; denn sie 
waren Fischer. Und er sagte zu ihnen: Folget 
mir nach! und ich werde euch zu Menschen- 
fischern machen. Diese aber verliefsen sofort 
die Neue und folgten ihm." 

Im Vordergrunde sehen wir Simon Petrus 
und seinen Bruder Andreas in einer Barke, 
deren Vordertheil in's schmale Nebenfeld hinein- 
ragt. Im See schwimmen Fische. Am Ufer 
stehen Bäume; auch ist dort ein Vogel mit der 
Verspeisung eines von ihm gefangenen Fisches 
beschäftigt. Der Heiland, umstrahlt vom Heiligen- 
scheine und ein Buch in der Linken haltend, 
wandelt am Ufer, wendet sich zu den Aposteln 
und, die Rechte zum Redegestus erhoben, 
scheint er sie anzureden. Petrus, der am 



Steuerruder sitzt, und Andreas, der das Netz 
zieht, wenden sich zu Jesus hin. Die Apostel 
sind gekennzeichnet durch ihre Namen pttrus. 
andrtas; Uber dem Haupte des Heilandes steht 
sahator. 

Die Legende lautet also: 
Petrus et andreaa pro piseibua hio oparantur 
Nunc ad captnraa hominum de nave vocantur. 

Petrus und Andre«* nach Fischen warfen die Netze, 
Menschen nun sollen sie fangen und folgen des Hei- 



2. Petrus im Kerker. 
Gegenstand der Darstellung ist die Ver- 
haftung Petri durch den König Herodes Agrippa 
und seine wunderbare Befreiung aus dem 
Kerker durch den Engel, wie sie im 12. Ka- 
pitel der Apostelgeschichte erzählt werden. Der 
König mit der Krone auf dem Haupte sitzt 
im Vordergründe. Das linke Bein hat er Uber 
das rechte geschlagen, welches auf einem 
Schemel ruht. In solcher Haltung pflegten 
ja zum Zeichen der Ueberlegung nach ur- 
altem Brauche, wie ihn die Illustrationen zum 
Sachsenspiegel bekunden, Deutschlands Fürsten 
auf dem Richterstuhl zu sitzen. 8 / Den linken 
Arm hat Herodra auf den Schenkel gestützt, 
die mit dem Handschuh versehene Rechte wie 
zum Befehl erhoben. Ein Scherge schiebt 
den Petrus, der in der Linken ein Buch trägt 

j in ein viereckiges, ihurmartiges Verliefs. An 
der anderen Seite des Verliefses jedoch öffnet 
sich die Thür, und Petrus, von einem Engel 

J an der Hand geführt, verläfst den Kerker. 
Der Engel in goldgelbem Gewände, mit 
dem Nimbus umstrahlt, ebenso wie die von 
ihm gehaltene Rechte des Petrus sind be- 
reits im dritten Bilde. Ueber dem König 
steht /urothf, und beide Male steht Uber dem 
Apostel s. pe. 

Die Legende lautet: 
Petrus vinoitur neo angelus nunc deligando 
Hic illum aequitur se faama videra putando. 
Petra* in Kelten gefesselt ein Engel des Himmels 
losbindet, 

Kührt ihn ins Freie and wie ein Gesicht seinem Auge 
entxchwindet. 



') Die Dresdener Bilderbsndschrift des Sachsen- 
spiegels, herausgegeben von Karl »on Amira, Leipzig, 
Karl W. Hiersemann, IU02. Tafel 1, 6, 13, Iß, 17 usw. 
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3. Petri Stuhlfeier. 
Eigentümlich ist die Darstellung des dritten 
Gemftldes dieser Bilderreihe. Unter einem 
schlank emporragenden Chorgewölbe, welches 
von einem sechseckigen Thurme bekrönt ist, 
sitzt Petrus in Pontifikal-Klcidung auf einer 
Altarmensa und zwar vorn, jedoch nicht in 
der Mitte, sondern vom Zuschauer aus ge- 
sehen nach der linken Seite hin. Ueber ihm 
steht s. pt. Die Rechte hat er auf die Brust 
gelegt, in der Linken hält er einen Bischofs- 
stab mit nach aufsen gekehrter Krücke. 
Neben und hinter ihm stehen sechs bärtige 
Kleriker, von denen zwei ihm die Mitra aufs 
Haupt setzen. Offenbar hat der Maler Petri 
Stuhlfeier darstellen wollen. Schon zur Zeit 
Leo's des Groben (440—461) wurde in Rom 
am 22. Februar das Fest der cathedra S. Petri 
gefeiert als Geburtstag des Beginnens der ober- 
hirtlichen Wirksamkeit des Apostels Petrus in 
der Stadt Rom. Weil auch der 18. Januar als 
Gedenktag der cathedra Petri erwähnt, wenn 
auch nicht gefeiert wurde, und man später nicht 
mehr wufste, dafs dieser sich bezog auf den 
Beginn der Thätigkeit Petri vor Roms Thoren 
an der Via Nomen tana, dort wo das coeme- 
terium Ostrianutn liegt, woselbst Petrus an der 
Stelle, die „ad nymphas S. Petri" benannt wurde, 
taufte, so wurde es seit dem XIII. Jahrh. irr- 
thümlicher Weise üblich, die Stuhlfeier am 
22. Februar als die von Antiochien zu be- 
zeichnen. 

Der Maler hat jedenfalls die römische Stuhl- 
feier darstellen wollen. Denn im nächstfolgen- 
den Bilde stellt er den h. Petrus dar, wie er 
als Bischof von Rom im Pontifikalgewand den als 
Wanderapostel ankommenden h. Paulus dort be- 
willkommt. Die Stuhlfeier Petri ist dargestellt 
nach Art der Inthronisation eines Kölner Erz - 
bischofs. Im jeuigen Dom nämlich gab es im 
Mittelalter keinen Bischofsthron. Dort, wo jetzt 
der Thron steht, stand das Sakramentshäuschen. 
Wenn der Erzbischof das Hochamt halten 
wollte, so wurde ein eiserner, mit Goldstoff be- 
hangener und mit einem Kissen versehener Sitz 
vor den Hochaltar gestellt. Unter die Füfse 
des Erzbischofs wurde „ein schartz" gelegt. 
Und wenn er der Vesper beiwohnte, nahm er 
Platz auf dem Sitze des Domdechanten, und 
unter seine Füfse wurde „ein siecht doech" 
gebreitet.*; Und wenn ein Erzbischof gewählt 
war, so hoben die Domherren ihn auf das 



cornu Evangelti des Hochalters und huldigten 
ihm, indem sie seine Hand kUfsten. So lesen 
wir, dafs Salentin, Graf von Isenburg, als er 
am 28. Dezember 1667 zum Erzbischof von 
Köln erwählt worden war, im Dome auf dem 
Hochaltar sitzend die Huldigung des Klerus 
und Volkes entgegennahm. 10 ) Die Erzbischöfe 
nahmen mithin in buchstäblicher Weise Besitz 
vom Altare des h. Petrus, indem sie sich auf 
denselben setzten. So sehen wir in unserm 
Bilde den h. Petrus auf einer Altarmensa sitzen, 
deren Zeichnung wohl Anklänge enthält an 
den von Heinrich von Virneburg im J. 1822 
geweihten Hochaltar. Er ist einfacher als der 
jetzige, welcher erst unter Wilhelm von Gennep 
(1349-1362) errichtet wurde und hat an der 
sichtbaren Schmalseite ein Schränkchen zum 
Bergen der Altargeräthe. 

Die sehr schadhafte Legende habe ich er- 
gänzt, wie folgt: 

Petrura pontificem omnibus poicitatibui planum 
Scindere vides sedem potiorem quam solinm terrenum. 
Höchster Priester ist Petras von Christas bestellet 
auf Erden, 

Gewalt gar Niemand hieniedeo enttogea 1 



4. Petrus und Paulus begrüfsen sich 
in Rom. 



Petrus 



Mschoflich' 



Ornate 



ohne Stab, umarmt den von vier Gefährten be- 
gleiteten Paulus, der mit Leibrock und Mantel 
bekleidet, baarhäuptig und baarfufs vor ihm 
steht Die Gefährten tragen den Schülerrock 
mit Zipfelärmeln, wie er im Mittelalter allent- 
halben üblich war, und wie ihn zu Rom noch 
heute die Zöglinge der Studienanstalten zu 
tragen pflegen. Auf dem Kopfe haben die 
Schüler Pauli eine zwiebclförmig gestaltete 
Mütze. Petrus umarmt den Paulus in der Weise, 
wie beim Hochamt der Celebrant seinem Assi- 
stenten den Friedenkufs gibt. Beider Haupt 
ist vom Nimbus umstrahlt, und Uber ihnen 
stehen die Namen s. pt. und s. pau. 




*) De celebratione archiepiscopi in 
Si archiepiscopus voluerit celebrare 
in ecclesia majori colonieoii, potw 
ferream ante altare ia loco consueto. Erit 
aureo panno et cusaino. Item sub pedibns ein i 
Archir der Stadt Kein. Codex 90. (Die Stelle be- 
steht sich auf die Zeit Hermanns von Hessen.) 

«•) Ley .Die Kölnische Kirchengeschichte«, 
Ahn. (18W) S. 488. 
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Die Legende hat folgenden Wortlaut: 
Pelm« in »mplexo Hat fratrlB pauli iroma 
In fidei cdtsd Ipso« oopulat hloce roma. 

In apostolischer Laufbahn vereinigt iie hier nunmehr 
Kotna 

5. Petrus und Paulus vor Nero. 

Kaiser Nero, der sich in den letzten Jahren 
seines Lebens viel mit orientalischen Wahr- 
sagern, die Suetonius als mathematici bezeichnet, 
befafste, Ufst, von diesen aufgestachelt, die 
Apostel Petrus und Paulus vor seinen Richter- 
stuhl bringen und gebietet ihnen, die Götter 
dieser Wahrsager zu verehren. Simon Magus, 
aus der Apostelgeschichte (8, 12—24) bekannt, 
hatte sich, wie dort berichtet wird, von Petrus 
die scharfe Rüge zugezogen: „Dein Geld sei 
mit dir zum Verderben." Seit jener Zeit war 
er dem Petrus feindlich gesinnt Unter Kaiser 
Claudius kam er, wie Justinus, Irenaus und 
Tertullian übereinstimmend berichten, nach 
Rom, gab sich als die grofse Kraft Gottes aus 
und erregte durch seine Zauberkünste das 
gröfste Aufsehen. Die Legende macht nun 
diesen Simon Magus zum Anstifter der Ver- 
haftung des ihm verhafsten Petrus und seines 
Mitbruders Paulus. 

In unserm Bilde sehen wir hinter dem Throne 
Nero's zwei Männer mit orientalischen Mützen, 
wie sie die Magier zu tragen pflegten. Auch 
Nero trägt ein kegelförmiges, rothes Dia- 
dem, das nach oben von einem goldenen 
Reifen und unten von einer Krone um- 
geben ist Nero sitzt auf einem gothischen 
Thron, hat nach Richterart das linke Bein 
Uber das rechte geschlagen, ist mit Kaiser- 
mantel und Hermelin angethan und erhebt 
drohend die Linke, während die Rechte aut 
dem linken Schenkel ruht. Neben ihm steht 
ein Scherge, der mit der Faust droht, in der 
Linken ein Schwert. Vor Nero stehen in 
würdevoller Haltung die beiden Apostel, baar- 
fufs, gekleidet in Leibrock und Mantel. Petrus 
gestikulirt mit beiden Händen, wie wenn er 
den Nero und seine Wahrsager belehrte, Paulus 
erhebt wie verwundert die Rechte. Die Apostel 
tragen um's Haupt den Heiligenschein, über 
ihnen steht s. pe. und s. pau. Auf dem Diadem 
des Kaisers steht noo. 

Der Maler hat dem Nero lang gereckte 
thierische Ohren, welchen denen eines Esels 
ähnlich sehen, gegeben, wohl um anzudeuten, 



dafs bei diesem Scheusal, welches die em- 
pörendsten Laster mit den thörichsten Ver- 
irrungen des Verstandes in sich vereinigte, 
i die menschliche Natur zum Thiere herabge- 
! sunken war. Auch dürfte wohl an eine Par- 
i siflirung des kaiserlichen Komödianten ge- 
dacht sein, der sterbend ausrief: „Qualis 
artifex pereo!" 

Die Legende lautet: 
Cesar deoa m&ndat magorum ease vanor&ndos 
Sed eo« probat fulio» Iis reputandos. 

Drohend gebeut der Kaiser der Magier Götter in euren. 

Falsche Götter das teien. weifa Petras sie in belehren. 

6. Flug und Sturz des Simon Magus. 
Die Luftfahrt, welche Simon Magus vor 
: Nero zum Beweise seiner Gottheit unternahm, 
wie sie seit dem IV. Jahrh. in bunter Sage, zum 
| Theil unter pseudo-clementinischen Einflüssen 
i ausgebildet wurde und im alten Kölner Bre- 
| vier 11 ) als Lesung während der Oktav des Festes 
der hh. Apostel Petrus und Paulus wiederge- 
geben ist, bildet den Vorwurf des sechsten 
i Gemäldes. Im Kölner Brevier heifst es, wie 
! folgt: „Nero liefs auf dem Campus Martius 
I einen hohen Thurm errichten und befahl, dafs 
alles Volk und alle Würdenträger sich zu 
diesem Schauspiel einfinden sollten. Am an- 
dern Tage, als alle versammelt waren, liefs 
Nero den Petrus und Paulus herbeiholen und 
i sprach zu ihnen: „Nun wird die Wahrheit zu 
Tage treten." Petrus und Paulus entgegneten: 
„Der Herr Jesus Christus, der Sohn Gottes, als 
I welchen dieser sich fälschlich ausgiebt, dieser 
wird die Wahrheit offenkundig machen." Und 
zu Petrus gewandt sagte Paulus: „Mir geziemt 
es niederzuknieen und zu Gott zu beten; deine 
Sache hingegen ist es, zu gebieten, wenn du 
siehst, dafs Simon gekrönt wird. Denn du 
: bist zuerst von Gott erwählt worden." Und 
| Paulus fiel auf die Kniee und betete; Petrus 
, aber schaute den Simon an und sprach zu 
ihm : „Thue, was du gesagt" Simon stieg nun 
vor allem Volk auf den Thurm, streckte die 
Arme aus und begann lorbeergekrönt zu fliegen. 
Als Nero das sah, rief er aus: „Ein wahr- 
I harter Mann ist dieser Simon; du aber, o 
Petrus, und du, Paulus, ihr seid Betrüger." 
Petrus entgegnete: „Sogleich wirst du sehen, 
dafs wir wahrhafte Jünger Christi sind, dieser 
aber ein Betrüger." Nero erwiderte: „Noch 

») .Bre»iarium Colonienae.. (1Y21.) B. XIX v. 
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immer fahrt ihr fort zu lästern ! Seht ihr denn 
nicht, wie er den Himmel durchdringt?" Da 
schaute Petrus den Paulus an und sprach: 
„Paulus, erhebe dein Haupt und schaue!" Und 
als Paulus voller Zähren das Haupt erhoben 
und den Simon fliegen sah, sprach er: „Petrus, 
was zögerst du ? Vollende, was du be- 
gonnen; denn schon ruft uns der Herr Jesus, 
Christus." Als Nero das hörte, lächelte er 
höhnend und sagte : „Diese da sehen jetzt, dafs 
sie unterlegen sind und schwätzen dummes 
Zeug." Petrus aber entgegnete: „Alsogleich 
wirst Du sehen, dafs wir kein dummes Zeug 
schwätzen." Paulus aber sagte zu Petrus: 
„Thue doch, was du zu thun vorhast." Da 
schaute Petru« gegen den Simon hin und sprach: 
».Engel Satans, die ihr ihn in die Lüfte traget, 
um die Herzen der Ungläubigen zu bethören 
ich beschwöre euch bei unsertn Herrn Jesus 
Christus, dafs ihr ihn weiter nicht traget, son- 
dern ihn fallen lasset" Und alsbald fiel er 
herunter, zerbrach seine Glieder und verschied. 

Wenn man diese Legende gelesen, bedarf 
das Bild keiner Erklärung mehr. Vom Giebel 
eines grofsen Baues erhebt sich Simon Magus 
von Teufelsfratzen in die Lüfte getragen. Paulus, 
im Vordergrunde knieend, erhebt die gefalteten 
Hände zum Gebete und schaut mit flehendem 
Blicke nach oben. Hinter ihm steht Petrus, 
in der Linken den Schlüssel haltend, das Ab- 
zeichen seiner von Christus ihm übertragenen 
geistlichen Vollgewalt Haupt und Rechte er- 
hebt er gebietend gegen Simon hin und 
spricht den Exorcisnius. Unten am Boden liegt 
Simon mit klaffender Kopfwunde und zer- 
brochenen Gliedmafsen. Ein schwarzer Teufel 
zieht ihm die Seele aus dem Leibe in Gestalt 
eines nackten, rothen Kindes. Bei dem zer- 
schmetterten Simon stehen die Worte symo 
magus; Uber den nimbirten Aposteln die Ab- 
kürzungen s. pe. und s. pau. 

Die fast ganz erhaltene Inschrift lautet wie 
folgt: 

Petrus mandavlt oravit paulua et altum 
Symon temptavit mox dana de culmino a altum. 
Petrni gebietet, Paahis, er betet, and Simon steigt auf 
in die Lttfte, 

Doch in die Tiefe stuiit er abbald und bricht »ich 
die Hafte. 



7. Martertod der beiden Apostel. 

Simons schmachvolles Ende hat die Wahr- 
sager noch mehr erbittert Sie sinnen Rache. 
Der Untergang der beiden verhafsten Apostel 
ist beschlossen. Sie werden unter Nero zum 
Tode verurtheilt und hingerichtet, jedoch nicht 
gleicher Weise. „Petrus wurde zu Rom ge- 
kreuzigt, den Kopf nach unten gekehrt", so 
berichtet bereits Origenes. 1 *) Die Schmach 
des Kreuzes wird dem Paulus erspart, da 
er, weil aus Tarsus gebürtig, im Besitze des 
römischen Bürgerrechtes war. Er wird aus 
Rom hinausgeführt und bei den salvischen 
Wassern mit dem Schwerte enthauptet 

Im Bilde kniet Paulus, ohne an eine Säule 
angebunden zu sein, frei im Vordergrunde, 
vorn übergebogen, mit gefalteten Händen, bereit 
den Todesstreich zu erhalten; hinter ihm steht 
der Henker, das Schwert mit beiden Händen 
zum Streiche erhebend. Gleich hinter Pauli 
Füfsen ist das umgekehrte Kreuz in die Erde 
gepflanzt an welchem der mit einem Leibrocke 
völlig bekleidete Petrus hängt Ein Henker in 
gelb und grün gestreiftem Gewände steht hinter 
dem Kreuze und bindet des Apostels Füfse an 
dasselbe. 

In der schmalen Seitennische, in welche 
das Bild hineinragt, steht Nero mit seinen Esels- 
ohren als Zuschauer der Hinrichtung. Er ist 
gekleidet wie im fünften Bilde. In derselben 
Seitennische hockt unten ein Scherge, welcher 
Petri's linke Hand an's Kreuz festbindet. 
Petrus und Paulus sind vom Heiligenschein 
umstrahlt. Auf dem Kreuze unter Petri's 
Haupt steht s. pe., über dem Haupte des 
Völkerapostels s. pau., auf dem Diadem des 
Kaisers rtero. 

Die Legende hat folgenden Wortlaut: 
In convexe cruoi mortem peüi alta polorum 
Te cadenie ense trnci Victa monstra deorum- 
Sterbend an umgekehrtem Kreuze neigt Petra* nach 
oben. 

Wie unterm Schwerte Bült Paulus, verstummt das höfli- 
tche Toben. 

Im zweiten Verse hat der Maler irrthüm- 
lich das iruci nach ense gestellt Nach der 
Verskonstruktion roufste es vor ense stehen. 

Rom. Arnold Steffens. 



») Bei Eusebius H.E.3.1,2. 
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Zur Entwicklung des liturgischen Farbenkanons. 



(SchUifs.) 




i den Aposteltagen brauchte man 
in fast völliger Uebereinstimmung 
. im ganzen Abendland rothe Ge- 
ü wänder. Das Mainzer Missale 
verzeichnet Grün. Eine Ausnahme bildeten 
auch gewisse Nebenfeste der Apostel, wie Petri 
Stuhlfeier und Pauli Bekehrung, sowie das 
Hauptfest des hl. Ev. Johannes. Man feierte an 
diesen Tagen nicht die Erinnerung an das 
Martyrium der betreffenden Apostel und be- 
handelte daher dieselben meist nach Weise der 
Bekennerfeste. Man gebrauchte darum an 
ihnen gewöhnlich grüne, weifse, blaue, violette 



erwähnte Verordnung des Ordinale Uber die 
Farbe der Paramente am Frohnleichnamstage 
anschliefst: Eodem modo fiat de virginibos et 



Eine ungemeine Mannigfaltigkeit herrscht 
in den verschiedenen Farbenregeln hinsichtlich 
der Feste der Bekenner. Da finden wir geradezu 
alle Farben, Schwarz nicht ausgeschlossen. Am 
häufigsten kommen Weifs, Grün und Gelb vor. 
Blau gab es z. B. in Mainz (M. 1602), Schwarz 
aber im Dom von Eichstädt an den Festen 
der Bekenner, die nicht Bischöfe waren,") und 
in einem Carmelitermissale an den Gedächtnife- 
oder gelbe Paramente; je nachdem solche in j tagen heiliger Mönche.") In Lincoln waren neben 



den jeweiligen Kirchen an den Bekennertagen 
in Brauch waren. Auch Petri Kettenfeier 
wurde vielfach wie ein Bekennerfest behandelt, 
doch bediente man sich an derselben nicht 
selten auch rother Gewänder. Am Feste des 
hl. Johannes ante portam latinam herrschte mit 
wenigen Ausnahmen in Rücksicht auf das Mar- 
tyrium des Apostels, dessen Andenken man 
beging, Roth vor. Weifs begegnet uns an die- 
sem Tage vorzüglich in einigen englischen 
Diöcesen (Wells, Salisbury, Westminster). Für 
den St. Marcus- und St. Lucastag schreibt das 
Missale von Palenzia (M. 1568) Weifs vor. Im 
Uebrigen war an diesen beiden Tagen allge- 
mein Roth gebräuchlich, obwohl das Martyrium 
des hl. Lucas zweifelhaft ist. 

Die Martyrerfeste sind neben den Festen 
der hl. Jungfrauen, welche nicht zugleich Mar- 
tyrinnen waren, die wenigen Tage, an denen 
überall ausnahmslos dieselbe Farbe in Kraft 
war. In allen liturgischen Farbenkanons wird 
den Märtyrern Roth, den Jungfrauen Weifs zu- 
gewiesen. Einigermafsen schwankt der Brauch 
an den Festen der Jungfrauen, die zugleich als 
Martyrinnen verehrt wurden. Hier herrscht 
Roth vor, doch fehlt es nicht an einzelnen 
Kirchen, in denen man an diesen Tagen Weifs 
gebrauchte z. B. Lyon (M. 1771). DasCalendar 
von Wells vermerkt: Quando de virgine et 
martyro (sie) rubea et alba und Grandissons 
Ordinale bestimmt: In festis virginum et mar- 
tyrura partim albis partim rubeis vel eisdem 
coloribus raixtis (est utendum). Wie das partim 
albis partim rubeis zu verstehen sei, darüber 
belehrt uns die Notiz, welche sich an die früher 



grünen und gelben im XIILJahrh. an den Be- 
kennertagen auch braune oder dunkle Gewänder 
(coloris fusci) in Gebrauch. In manchen Diö- 
cesen waren die Bekennerfeste getheilt, indem 
man an den Festen der Bekennerbischöfe sich 
andersfarbiger Paramente bediente, wie an 
den Tagen der gewöhnlichen Bekenner. Ja, 
man unterschied sogar die hl. Bekennerpäpste 
von den einfachen Bischöfen oder die Aebte 
und Mönche von den andern Bekennern, die 
nicht Bischöfe waren. Das mehrfach angeführte 
Minoritenmissale der Vaticana (Capp. 206) gibt 
für die Papstfeste Weifs. die Feste der Be- 
kennerbischöfe Grün und die Tage der hLPriester, 
Mönche und Einsiedler Gelb an. Das Missale 
von Palencia (1568) in der Barberinischen Biblio- 
thek zu Rom weist den Bischöfen Grün, den 
Nichtbischöfen Violett zu. In Mailand ist an 
den Festen heiliger Bischöfe, heiliger Kirchen- 
lehrer und Priester Weifs, an denen heiliger 
Aebte und heiliger I^iien grün gebräuchlich. 
In Rouen trug man an den Festtagen von 
Bischöfen und Priestern weifse, von Kirchen- 
lehrern grüne, von Heiligen des A. B., Aebten, 
Mönchen und sonstigen Bekennern violette Para- 
mente. Am buntesten mag es aber in Wells 
ausgesehen haben, wo es, ohne erkennbare Regel, 
im Calendarium bei dem einen Bekenner heifst: 

") »Kirchetuch muck. Bd. 21, S. 24. Möglich, 
dafs Schwarz auf einem Irrthum beruht, aber auch 
dv möglich. Ob aber dann, wie im »Kircbenschmuck« 
gemeint wird, dafür Blau einzuteilen iat, scheint frag, 
lieh. Eine Sitttze for dieie Annahme konnte aller, 
dingt sein, dafs auch daa Fest der 
de* hl Paulus Blau hat. 

M ) Wickham Legg »Hutory« p. 83. 
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omnis viridia et crocea, bei dem andern omnia 
india, wieder bei andern omnia crocea etc. 

Die Feste heiliger Frauen wurden ähnlich 
wie die Fette heiliger Bekenner behandelt Ein 
treffliches Beispiel, welche Mannigfaltigkeit hin- 
sichtlich der Farbe der liturgischen Gewänder 
demgemäfs an ihnen herrschte, bietet die Notiz 
des Ordinale Grandissons bezüglich des Festes 
der hl. Maria Magdalena: In festo Maria Mag- 
dalenae secundum quosdam vestimentis indici 
id est aerei coloris vel blavi, si pulchra habe- 
antur, non inconvenienter indui possent In 
festo tarnen Magdalene quidam albis, quidam I 
croceis utuntur. Das Gewöhnlichste an den ' 
Festen heiliger Frauen war Violett. 

Bei einer Kirchweihe wurden nach römischer 
Sitte weifse Paramente gebraucht Aber auch 
aufserhalb Roms wurde es nahezu allgemein 
so gehalten, propter nuptias Christi et ecclesiae, 
wie das Pontifikale des Bischofs Clifford von 
London nach dem Vorgang Innocenz* III. 
sagt Entsprechend war auch am Jahrestag der 
Kirchweihe fast allenthalben Weifs üblich. Zu 
Le Mans war für das Fest der Kirchweih Roth 
vorgeschrieben. Das Calendarium von Wells 
merkt Blau und Weib an, während das Or- 
dinale Grandissons erklärt, man könne an dem- 
selben alle Farben nach Belieben gebrauchen, 
möge jedoch Roth und Weifs den Vorzug geben. 

Die Paramente, deren man sich bei den 
Todtenoffizien bediente, waren vornehmlich 
von schwarzer Farbe. So vor allem in Rom, 
wo man nach dem gegen Ende des XV. Jahrh. 
entstandenen Ordo des Petrus Amelius selbst 
bei den Exequien des Papstes schwarze Ge- 
wänder trug. Das Calendarium von Wells 
(XIV. Jahrh.) bestimmt ausdrücklich: Memo- 
randum, quoties et quandocumque agitur pro 
defunctis, omnia erunt nigra et simplicia, licet 
agatur pro rege vel episcopo. Ein Missale 
von Salisbury (XIV. Jahrh.) bemerkt ähnlich: 
In omnibus missis pro defunctis per totum an- 
num utuntur vestimentis nigris. Violette Para- 
mente wurden vornehmlich bei Leichenfeierlich- 
keiten von Fürsten und Standespersonen ge- 
braucht Im Ordinale Grandissons heisst es 
z. B. : In solemnibus exequiis mortuorum et 
ctiam sepulturis eorum satis congrue violaceo 
colore est utendum. Doch wurden Violett 
anstatt Schwarz auch bei sonstigen Exequien 
gebraucht, namentlich in französischen Diöcesen, : 
wie Narbonne u. a. 



Es sind nur einige fünfzig Kanons, welche 
wir unsern Ausführungen haben zu Grunde 
legen können, sie bieten bei weitem kein voll- 
ständiges Bild und doch welche Verschieden- 
heit Kaum könnte man sich eine buntere 
Mannigfaltigkeit denken. Es lassen sich, wenn 
wir von dem römischen Farbenkanon absehen, 
nicht einmal bestimmte Typen unterscheiden. 
Wohl zeigen die Farbenregeln in den einzelnen 
Ländern, wie Spanien, Frankreich, England 
mehrfach eine gewisse Uebereinstimmung; so 
herrscht z. B. in den gallikanischen Kirchen 
eine Neigung zu Roth vor, während in den 
englischen Farbenordnungen den Bekennen) 
mit Vorliebe Gelb zugewiesen wird. Indessen 
gestattet eine solche gröfsere oder geringere 
Verwandtschaft noch keineswegs von einem 
englischen, spanischen oder gallikanischen Typus 
zu sprechen. Dafür sind der Verschiedenheiten 
in anderen Punkten zu viele und zu bedeutende. 

Es wäre interessant, einmal alle Farben - 
kanons, die je im Gebrauche waren, beisammen 
zu haben. Welche Fülle von Auffassungen und 
Gewohnheiten würde uns dann nicht erst ent- 
gegentreten. 

Waren doch nicht einmal in den einzelnen 
Diöcesen überall dieselben Vorschriften über 
die liturgischen Farben in Kraft, und das Vor- 
bild der Metropolitankirche für die anderen 
Kirchen des Bisthums keineswegs immer mafs- 
gebend. Nicht selten hatte die Kathedrale wie 
einzelne besondere Riten, so auch bezüglich 
der Farben ihre Eigenheiten. So war z. B. in 
der Oktav von Epiphanie in Paris (1776) Gelb 
nur in Notre-Dame gebräuchlich. In Eich- 
städt bediente man sich ca. 1600 im Advent 
im Dom der schwarzen, in der Diöcese der 
violetten Farbe. Ebenso trug man daselbst an 
den Festen der Bekenner im Dom schwarze, 
in der Diöcese grüne Paramente. Für die 
Sonntage nach Trinitatis war im Dom Gelb in 
der Diöcese Grün im Gebrauch. Am Feste 
des hl. Johannes B. waren in der Metropolitan- 
kirche zu Bourges (M. 1741) im Gegensatz zur 
Gepflogenheit der Diöcese viollette Gewänder 
üblich. 

Insbesondere hatten nicht nur die Ordens- 
kirchen, die sehr gewöhnlich ihre eigenen Ge- 
wohnheiten hatten, sondern häufig auch die 

M ) c. CXLVI (Migne, P.L LXXVtll, 13*3). 
") Migne »Originei et rmiion de 1« Ntnrgie* 
(Piris 1844), p. 448. 
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Stiftskirchen einen mehr oder weniger von dem 
der Kathedrale abweichenden Farbenkanon. 

Nicht wenig ward die Mannigfaltigkeit, wel- 
cheuns in den alten Farbenkanones entgegentritt, 
auch durch deren geringe Stabilität begünstigt. 

Es ist ein Vorzug der römischen Farben- 
regel, dafs sie sich seit den Tagen Innocenz'III. 
wenigstens in Theorie stets gleich geblieben 
ist. Die Veränderungen, welche sie im Laufe 
der Zeit erfuhr, waren sehr unbedeutend und | 
bezogen sich fast nur auf Ausscheidung des 
Gelb und scharfe Trennung von Schwarz und 
Violett. Nicht so in den aufserrömischen Farben- 
kanones, in denen die jeweiligen subjektiven An- 
schauungen einen weiten Spielraum hatten, ganz 
abgesehen von den Veränderungen, welche die 
Annäherung an den römischen Brauch manchen- 
orts bewirkte. 

Wenn irgendwo auf liturgischem Gebiet, 
dann tritt gerade in Bezug auf die liturgischen 
Farben in auffallendster Weise ein übertriebener 
Subjektivismus zu Tage. Hier hielt man es so, j 
dort so, je nachdem man aus den einzelnen | 
Farben die eine oder andere Symbolik herauslas. 
Heute bevorzugte man für denselben Tag grün, 
um sich morgen zu Gelb oder Weifs zu wen- 
den. Es macht in dem Wirrwar der verschie- 
denen und oft so verschiedenartigen Farben- 
regeln wirklich einen wohlthuenden Eindruck, 
wenn man sieht, wie auch hier sich die römische 
Kirche als festen Punkt erwies. 

Man mag die Vorzeit in gewissem Sinne 
um ihre gröfsere Freiheit bezüglich der litur- 
gischen Farben beneiden. Und doch war es 
gut, dafs Pius V. auch den römischen Farben- 
kanon in das Missale aufnahm und ihn mit 
diesem Uberall da zur Norm machte, wo nicht 1 
bereits seit zweihundert Jahren ein eigenes Mis- 
sale vorhanden war. 

Als entscheidend für die Farbe der Para- , 
mente galt nicht etwa die Farbe der Musterung, 
sondern, wie auch natürlich, die Grundfarbe , 
des Stoffes. Das geht klar aus den Inven- 
taren hervor. Wo immer dieselben sich auf 
eine genauere Beschreibung der Gewänder ein- 
lassen, ersieht man, dafs sie den liturgischen 
Farbenwerth derselben nach der Grundfarbe 
des Materials, aus dem sie gemacht waren, be- 
messen. Man vergleiche beispielsweise die aus- 
führlichen Angaben des Schatzverzeichnisses von 
St. Peter aus dem Jahre 1361 M ) oder die In- 



ventare der Cathedrale von Angers aus dem 
XIV, XV. und XVI. Jahrb.") Ausdrücklich sagt 
Grandisson in seinem Ordinale: Colores vesti- 
mentorum sunt quatuor vel sex .... et quilibet 
horum colorum ita considerandus est, si major 
pars, qui campus panni dicitur, huius fuerit, 
quamvis auro vel alio colore fuerit perraixtus et 
quilibet horum colorum est utendus prout infra 
hic continetur. Also entscheidend für den 
Farbenwerth war der campus panni, der Grund 
des Stoffes, nicht das goldene oder anders- 
farbige Dessin.") 

Werfen wir zürn Schlufs einen knrzen Ruck- 
blick auf das Gesagte, indem wir die Haupt- 
ergebnisse unserer Untersuchung nochmal« zu- 
sammenfassen. Ein liturgischer Farbenkanon hat 
sich erst im Verlauf, genauer in der zweiten 
Hälfte des XII. Jahrh. unter dem Einflufs des 
mächtig wirksamen Mysticismus ausgebildet. 
Wohl kamen schon früh farbige Gewänder beim 
Gottesdienst zur Verwendung, doch gab es für 
ihren Gebrauch noch keine feste, auf religiöser 
Farbensymbolik beruhende Norm. Es sind 
bestenfalls lediglich keimhafte Ansätze zur spä- 
teren Farbenregel, was uns vor dem XII. Jahrh. 
begegnet Diese reichen allerdings vereinzelt 
über die Karolingerzeit hinaus. 

In der römischen Kirche steht die liturgi- 
sche Farbenreihe schon gegen 1200 im wesent- 
lichen fertig da. Dagegen bürgert sich aufserhalb 
Roms eine solche erst eine Weile später ein, 
wie es scheint. Zu einer einheitlichen Praxis 
kam es in Bezug auf die Farbe der Paramente 
erst, als in der ersten Hälfte des XIX. Jahrh. 
die vielfach noch in Gebrauch stehenden be- 
sonderen Farbenregeln abgeschafft und endgültig 
mif dem Farbenkanon des römischen Ritus ver- 
tauscht wurden. Nur der ambrosianische Ritus 
hielt wie an seiner alten Liturgie, so auch an 
seinen, in ihren Anfängen schon im Beginn des 
XII. Jahrh. nachweisbaren liturgischen Farben- 
regeln fest. 

Joseph Braun, S.J. 

**) Müntz e Frothingh»ra .1] Tesoro di 
S. Pielro«, p. 18 sgg. 

»') .Revuedel'artchr*.. (1885).p.lOKivv.,p.299ivv 
") Bezüglich etwaiger Gewänder von bunter oder 
unbestimmter Färbung Mgt das Ordinale: Si autem 
aliqua vestimenta varii et incerti coloris forte habe- 
antnr, juxta Judicium icniorum seenndum eoram pulchn- 
tudinem et talorem in usum ponantur, aliis vetttbtu 
interim parceudo. Man vergl. damit die inhaltlich 
ähnliche Entscheidung der Ritenkongiegation in Sachen 
des Bischofs ron Marsi vom 7. April 1833. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

III. 

Mit 7 Abbildungen. 

tritt — In weifslieh-gelblicher Seide ist die 
sogar tinter der Rankenborte überall erkenn- 
bare Musterung hergestellt, welche ihre Schach- 
brettwirkung zumeist der abwechselnden Nadel- 
führung von unten nach oben und von rechts 
nach links, also dem dadurch herbeigeführten 
Damastcharakter verdankt Auf beiden Seiten, 
dominiren, wie billig, die Rankensäume, durch 
die violetten Zweige, von denen die gelben, 
bläulichen, violetten Blatter und Rosetten aus- 
laufen, zu geschlossenen, kraftigen Borten sie 
ausbildend. Das Mittelfeld, 1 8 cm im Quadrat, 
zeigt auf der einen Seite das Lamm Gottes mit 
der noch ganz aus Kapitalbuchstaben gebil- 
Wie ich nachttäglich vernahm, hat es sich j deten Ueberschrift AGNYfs DGI in violetter 




6. Romanisches Reliquienkissen in 
St Patrokli zu Soest 

jf der Alterthümer-Ausstellung in 
Paderborn des Sommers 1899 
tauchte zuerst in vollkommener 
Obskurität dieses gestickte Kissen 
auf, welches ich naher bestimmte und im Be- 
richte dieser Zeitschrift (Bd. XII, Sp. 159) in 
die Kunstgeschichte durch kurze Beschreibung 
einführte. Die eingehendere Würdigung des- 
selben sei hier nachgeholt unter Beifügung der 
auf der Düsseldorfer Ausstellung (Katalog Nr. 
647a) gewonnenen beiderseitigen Aufnahme. 



unmittelbar vor der Paderborner Ausstellung 
in der Reliquienbuste des hL Patroklus {Aus- 
stellungs- Katalog Nr. 642) vorgefunden, als 
Unterlage für den Schädel des Heiligen, wie 
überhaupt die Form des Kissens zum Gebrauche 
auf dem Evangelienpult und in den Chor- 
stuhlen mafsgebend wurde für die Reliquien- 
ausstellung, namentlich für die mit allerlei stoff- 
lichem und metallischem Zierrath umgebenen 
Schädel, die natürlich für ihre Unterlage eine 
kleinere Fassung verlangten, eine für die Kloster- 
frauen besonders verlockende Stätte der An- 
bringung von Stickereien, freilich zumeist nur 
als ornamentale Einfassungen der quadratischen 
Felder, denn der reicheren Füllung derselben 
widersprach im Allgemeinen der Zweck. 

Im vorliegendem Falle ist diese dennoch an- 
gewandt, und ein älteres Beispiel dafür ist mir 
nicht bekannt, da ich unser Kissen in das 
XII. Jabrh., vielleicht gar in dessen I. Hälfte 
versetzen möchte. Dasselbe, 28 cm im Quadrat, 
besteht aus zwei mittelfeinen, ziemlich dünnen 
KöperleinenstUcken, welche ganz mit Seide be- 
stickt sind und zwar unter ausschließlicher 
Verwendung des Stilstichs, in dem die Rauten- 
musterung des Grundes, die rings umsäumen- 
den Rankenzüge, sogar die figuralen Bilder 
ausgeführt sind mit Einschlufs der Majuskel- 
Ueberschriften, und Uberall zeigt sich der Mo- 
dellirstich, das sogen, opus anglicum, der 
natürlich bei den Figuren mit ihren mannig- 
fachen durch Konturen und Schatten bewirkten 
Gliederungen am meisten in die Erscheinung 



Seide. Auch die Konturen des Lammes sind 
violett die äusseren, wie die inneren, ebenso 
sein Kreuznimbus und sein Kreuzstab (ohne 
Fahne), wie die Bogensiellungen des Sockels, 
aus dem das Lamm steht, dessen einzelne 
l'arthien dem Modellirstich ihre plastische Wir- 
kung verdanken. 

Auf der anderen Seite thront in derselben 
Stilisirung, welche manche Anklänge an die 
romanische Malerei in Soest erkennen läfst 
unter der violetten Majuskelschrift: AlrGXAN- 
DER RGX auf einem arkadengeschmückten 
Sedile König Alexander, dessen Kopf mit der 
Zackenkrone bedeckt ist dessen Hände je einen 
Spiefs mit Lockspeise emporheben. Auf diese 
fliegt rechts wie links ein dem Throne ange- 
ketteter Adler los, durch diesen Flug den 
König in die Lüfte hebend zu der berühmten 
Himmelfahrt, wie sie der Pfaffe Lamprecht in 
seinem Alexandcrliede beschrieben und da- 
durch in den deutschen Bilderkreis des XII. 
und XIII. Jahrh. als eine ihrer absonderlichsten 
Typen eingeführt hat. In erster Linie haben 
sich derselben die Bildhauer bemächtigt, und 
das bekannteste Beispiel ist das Relief an dem 
romanischen Thor in Remagen, welches den 
König als Büste in einem mondsichelartigen Ge- 
fafse darstellt mit Spannferkel an den beiden 
Handspiefsen und mit zwei durch Halsschlingen 
angeseilten Greifen (vergl. Nouv. Melanges 
d'archeologie von Cahier: Curiosittfs myste^ 
rietises, p. 171). — Als Stickerei erscheint die 
Himmelfahrt Alexanders auf der Fahne des 
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hl. Cyriakus 

in Würz- 
burg, wel- 
che als Er- 
innerung an 
einen Waf- 
fenerfolg 
der Würz- 
burger am 
Feste des 
hLCyriakus 
1266 gestif- 
tet, diese 
ältere Na- 
delmalerei 
aufgenom- 
men hat, 
die vonHef- 
ner- Alten- 
eck in sei- 
nen„Trach- 
ten, Kunst- 
werke und 
Gerath- 
schaAen" 
IL Aufl. auf 
Tafel 29 in 
Farben wie- 
dergibt, für 
sie das En- 
de des X. 
Jahrh. wohl 
als zu frühe 
Datirung in 
Anspruch 
nehmend. 
Der König 
ist hier als 
Brustbild 
zwischen 
den beiden 
symmetri- 
schen Ad- 
lern einge- 
klemmtund 
den kreuz- 
weise von 
ihm gehal- 
tenen, in 
Blattwerk 
lilicnartig 
auslaufen- 




f »«tickte* Rrliquimkitseii de* XU.Jahih. iu Soctt. 

OlMTKltC. 




Uil». i. 



GeitU-ktes Reliijairoktsarn dr» Xfl. Jahrh. In Saat. 
L'ntrrwit«. 



den Spie- 
fsen fehlt 
(wenigstens 
auf der Ab- 
bildung/die 
Lockspeise. 
— Jüngeren 
Ursprungs, 
etwa um 
1300, ist 
das im K re- 
felder Mu- 
seum be- 
findliche 
Gewebe, 
welches 
Fischbach 
»Die wich- 
tigsten We- 
be - Orna- 
mente« auf 
Tafel 112 
mit dem 
Rapport ab- 
bildet. In 
einem ge- 
musterten 
Kübel, mit 
dem zwei 
symme- 
trisch ange- 
kettete 
Greife auf- 
fliegen, 
thront als 
Brustbild 
der König, 
die ange- 
spiefsten 
Ferkel in 
die Höhe 
hebend auf 
dem von 
Sternen und 

Mond- 
sicheln be- 
lebten 
Grund. 

Grofse 
Mannigfal- 
tigkeit zeigt 
sich in der 



Gc 
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Auflassung und Behandlung dieser Szene trotz 
der Seltenheit ihrer Darstellung, und der Grund 
dafür ist nicht so sehr in der Dehnbarkeit der 



Als die Frucht der Veröffentlichung dieser 
bislang zumeist mifsverstandenen Darstellung 
ist hoffentlich der weitere Nachweis dieser 




Legende, als in der Verschiedenheit der Technik 
zu suchen, bei der bald die gröfsere Feinheit 
der selbstständigen Zeichnung, bald die gebun- 
dene Form der symmetrischen Anordnung sich 
geltend macht. 



Type zu erwarten, sei es aus dem Bereiche der 
Monumentalplastik, sei es aus der Schatzkammer 
der Miniaturmalerei, in der sie am ehesten ver- 
muthet werden sollte, bisher aber wohl noch 
nicht nachgewiesen ist 
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7. Französisches Elfenbeindiptychon 
des XIV. Jahrh. im Bischöflichen Mu- 
seum zu Münster. 

Diese beiden Hochreliefe, (Kit. 562-563) 
17 cm hoch, 1 1 cm breit, 1 V, cm dick, geben sich 
sofort als Erzeugnisse der französischen Elfen- 
beinplastik zu erkennen, die von der Mitte des 
XIII. bis zum Beginn des XV. Jahrh. ungemein 
produktiv gewesen ist, so dafe sie mit ihren 
Gebilden die übrigen Kulturländer reichlichst 
versorgen konnte. Um so auffallender ist es, 
dafs der eigentliche Sitz dieser zahlreichen und 
grofsen Werkstätten bisher nicht mit Sicherheit 
festgestellt wurde, von denen manche wohl (auf 
Grund von Inventariennotizen) in Paris werden 
angenommen werden dürfen. 

In der Anbetung der drei Könige, 
bei der die Figuren vorzüglich gruppirt sind, 
erscheint das nur mäfsig bekleidete Kind un- 
gewöhnlich lebhaft aufgefafst, mit der Linken 
energisch auf die Mutter sich stützend, mit der 
Rechten stürmisch nach der ihm von dem 
knieenden Könige dargebrachten Goldscheibe 
greifend. Ebenso lebendig ist die Bewegung 
des stehend auf den aus den Wolken hervor- 
leuchtenden Stern zeigenden Königs, der, wie 
der Dritte, ein rundliches Gefafs in der Hand 

halt 

Die Kreuzigung zeigt Christus gestorben, 
mit der gewundenen Dornenkrone, den mafs- 
voll angedeuteten Kippen und dem malerisch 
herabfallenden Lendentuch, ohne Male in Hän- 
den undFüTsen, Maria in krampfhaftem Schmerz 
von einer der Frauen gehalten, Johannes voll 
Kummer, Longinus mit bedeutungsvoller Miene. 

Die Figuren treten stark, einige fast voll- 
rund hervor, mit tiefem Faltenschnitt in kräftig- 
ster Technik. Die Köpfe sind etwas derb, 
aber edel und charakteristisch. Von der Fär- 
bung, (die ursprünglich auch die Futterumschläge 
markirt haben dürfte), haben sich, wahr- 
scheinlich in Folge zu starker Reinigung, nur 
schwache (blaue) Reste in den Giebeldreiecken 
der reichen, echt französischen Bekrönung er- 
halten. — Die Faltengebung, die Form der 
Kronen, namentlich auch die Haarwulste weisen 
auf die I. Hälfte des XIV. Jahrh. hin, und die 
breite Behandlung wie der volle Schnitt be- 
kunden den Urheber als einen zwar gewerbs- 
mäßig, aber mit künstlerischer Empfindung 
individuell schaffenden Meister. 



8. Hochgothisches Reliquienkästchen 
von Holz mit gestanztem und eraaillir- 
tem Silberschmuck in St. Ursula zu 
Köln. 

Dieser Behälter (Ausstellungskatalog Nr. 51 4), 
J 24'/. m lang und hoch, 19 m tief, ist aus 
Buchenholz gefertigt, und das abgestutzte Pyra- 
midendach bekrönt eine montirte silberver- 
goldete Handhabe, unter der eine Bergkrystall- 
scheibe, wie deren auf den Schrägen noch 4 
Tafeln den Walmdeckel verzieren, 4 an den 
Seiten eingelassen sind, um den vollen Ein- 
blick in das Innere zu ermöglichen. Nicht 
gerade häufig begegnet dieser Schauapparat 
im Mittelalter, trotzdem es die Ostensorien, 
namentlich die Cylinderreliquiare liebte. Noch 
j viel seltener aber ist die Art der Ausstattung, 
I die in ganz dünnen Auflagen von Silber- 
ornamenten und in 4 durchsichtig email- 
lirten Thiergestalten besteht. — Mit Aus- 
nahme der 4 Ecken, welche durch Agatstäbe 
Verstärkung und Schmuck erhalten haben, ist 
das ganze Kästchen in seinen sämmtlichen 
Holztheilen, fast ausschliefslich Profile und 
Schrägen, innerlich wie äufserlich mit geome- 
\ trisch gemusterten oder rankenförmig verzierten 
vergoldeten Silberplättchcn bedeckt, und die 
Ornamente sind dadurch gewonnen, dafs überall 
i eine aus Kreide und Leim gebildete dünne 
Schicht aufgetragen und im feuchten Zustande 
mit vergoldeten Silberlammellen belegt, sodann 
mit Buchbinderrollen bcstempelt wurde, so dafs 
die Musterung scharf hervortrat, sei es, dafs sie 
die Hohlen gliedert oder die Flächen belebt, 
unter Verwendung von 10 verschiedenen Stem- 
peln. Wie korrekt und ansehnlich diese ar- 
beiteten, beweist namentlich ein Blick in das 
I Innere, in welchem die dünnen Folien noch 
j die ursprüngliche Schärfe zeigen, auf dem 
j Boden das Krystallscheibchen umgebend, unter 
j dem das gemalte frühgothische Miniaturbildchen 
: eines bunten Basilisken auf Blaugoldgrund. 
| — Auf den beiden I^angseiten des Kästchens 
fbnkirt je ein phantastisches Thicrgebilde, das 
stehend oder kriechend gedacht, hier aber auf- 
gerichtet ist, die Krystallscheibe, und der Um- 
stand, dafs es in Silber gestanzt und mit durch- 
sichtigem Schmelz überzogen wurde, gibt ihm 
eine besondere Bedeutung, da der Relief- 
schmelz auf solcher Grundlage meines Wissens 
sonst nirgendwo nachgewiesen ist. Wie ich 
bereits 1886 in »Kunst und Gewerbe« Bd. III, 
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Seite 831 und 332 darlegte, sind diese beiden 
Bestienpure, die hier in natürlicher Gföfse 

abgezeichnet sind, nicht durch 
Gravirung, sondern durch ganz 
flache Pressung gewonnen, wo- 




Farben: Orange, Grün, Rothviolett bewirkt 
wird, indem der Hinterkörper mit der heraus- 

gepressten Punktirmusterung, 
das faltig drapirte und her- 
unterhängende Halstuch, der 




durch auch sogleich erklärlich, dafs je zwei 
derselben in der Zeichnung ganz genau Uberein- 
stimmen, also für die vier Figuren nur zwei 
Stempel verwendet sind. Diese beiden Stempel 
zeigen, bei vielfachen Uebereinstimmungen, kleine 
Verschiedenheiten, die aber nicht hinreichen 
würden, einen verschiedenen Eindruck zu 
machen, wenn nicht die Farbenzusammcnstel- 
lung überall eine ganz verschiedene wäre. 
Ganz frappant ist die Mannigfaltigkeit, die bei 
der L'ebereinstimmung im schwarzem Grund, 
durch die wechselnde Gruppirung der drei 



gehörnte Kopf jedesmal eine andere Farbenkom- 
bination zeigen, zu der die Verschiedenheit in 
der Färbung des Blattwerks noch hinzvikommt. 
Die Uebertragung der drei durchsichtigen 
Schmelzfarben auf das ganz flache, stellenweise 
nur eine Papierstärke betragende und hier dann 
ganz lichte Relief war ein ganz einfaches Ver- 
fahren, bei dem ein einmaliger Brennprozefs 
ausreichend. Abschleifen überflüssig gewesen 
sein wird. 

Die ganze Technik bietet mithin keine be- 
sonderen Schwierigkeiten, so dafs die Arbeit 
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in keinem Verhältnisse zur Wirkung steht j 
Die Wiedereinführung derselben in das mo- 
derne Gewerbe dürfte sich daher sehr empfeh- 
len, nicht nur im Dienste der kirchlichen, 
sondern auch der profanen Kunst Alle andern 
Versuche, das Metall durch Lasurtöne in kaltem 
Auftrag zu beleben, zum Theil in weit ent- 
legene Perioden zurückreichend, wie an dem 
Schachbrett von Aschaffenburg (Ausstellungs- 
katalog Nr. 211) aus dem XIII. Jahrh., er- 



reichen auch nicht annähernd diesen Effekt, 
der freilich auch wesentlich von dem Glanz 
und der Wärme der einzelnen Töne, wie von 
ihrem harmonischen Zusammenklingen abhängt. 
Das gefällige Schmuckkästchen, welches im 
Fabrikbetrieb wohlfeil herzustellen sein würde, 
dürfte in der II. Hälfte des XIV. Jahrh. aus 
einer kölnischen Schmelzwerkstitte hervorge- 
gangen sein. 

Schntttgen. 



Nachrichten. 



Friedrich Schlie -f. Am >i. Juli ist der 
Geheime Hofraih und Direktor de» Schweriner Mu- 
seums im Alter von <& Jahren to K iMingen einem 
Schlapsnfall erlegen, gerade ein halbe* Jahr, nach- 
dem im V. (Scblufs)-Band «eines Hauptwerke» »Die 
Könau und Geschichtsdenkmäler de» Grofshertogthum» 
Mecklenburg-Schwerin' da» Deo gralia» seiner Feder 
entflossen war (rerg). den laufenden Jahrgang dieser 
Zeitschrift Sp. 29/30). Dank seiner ungewöhnlichen 
Begabung und noch selteneren Arbeitskraft gelang es 
dem nur archäologisch vorgebildeten Doctor stets, 
die verschiedenen kunst^rschichtlichen Aufgaben, die 
ihm namentlich von seinem Landesherrn gestellt wur- 
den, in Bilde so vortrefflich zu losen, dafs seine 
wissenschaftlichen Arbeiten, die sum Theil in aus. 
fuhrlichen Katalogen bestehen, bei den Fachleuten 
als wahre Musterleislungen gehen und ihm schnell 
den Ruf eines vielseitigen und zuverlässigen Forschers 
erwarben. Im Vollbesitte der erforderlichen Kennt- 
nisse begann er vor 6 Jahren die Veröffentlichung 



seines grofsen Inventatwerkes, von dem er in 
werther Betriebsamkeit jährlich einer 
in die Offizin lieferte, und jeder derselben steht hin- 
sichtlich der sahireichen Illustrationen wie des um- 
fänglichen, Textes auf der vollen Höhe Daneben 
fehlte es nicht an kleineren Arbeiten, und die man- 
cherlei Beitrige, welche ihm auch unsere Zeitschrift 
verdankt, hatten durch die Bereitwilligkeit, mit der 
sie gespendet wurden, noch einen gans besonderen 
Affektions werth. DiescT wurde der lauteren Natur, den 
selbstlosen Manne, dem treuen Freunde von allen 
Seiten in außerordentlichem Mafse beigemessen, und 
so grob war das Vertrauen, dessen er in den weiten 
Kreisen der Fachgenossen sich erfreute, dafs sein 
Unheil im höchsten Ansehen stand, bei wichtigen Be- 
ratungen seine Person in den Vordergrund gesogen 
wurde. Noch lange wird dieselbe schmertlich ver- 
mitst werden, noch lange das Lob ertönen, für das 
es keite Neider zu geben schien. R. 1. P.l 

Seh oit(ta. 



Bücherschau. 



Handbuch «1er Kunstgeschichte von Anton 
Springer. VI. Auflage, IV. Die Renaissance 
im Norden und die Kunst des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts. Mit 415 Abbildungen im 
Text und 14 Farbendrucken. Leipzig. E. A. 
Seemann (geb. 8 Mk). 
Nachdem der „Renaissance in Italien" der III. 
(Sp. 29 dieses Jahrg. besprochene) Band ausschließlich 
gewidmet ist, findet die nordische Renaissance des 
XV. u. XVI. Jahrh. Ihre ausgiebige Behandlung Im 
I V . (Schluts)-Band, von dem sie nahezu z wei Drittel bean- 
sprucht- Hier wird unter dem Titel: „Neue Ziele 
und Wege" eine Art von Einleitung geboten, in der 
auch die an sich noch ganz mittelalterliche Kölnische 
Schule ihre Stelle findet. Die niederländische Malerei 
des XV. Jahrh. zeigt deutlich die neue Richtung und 
die niederrheinische wie süddeutsche Malerei und Skulp- 
tur fängt an auf denselben Pfaden zu wandeln. Das XVI. 
Jahrh. bringt die BlQtbezeit der deutschen Kunst, der 
niederländischen wie deutschen Malerei und Plaslik, die 
in Frankreich, auch auf dem Gebiete der 



Architektur, auf dem sie alsbald In den Niederlanden 
und Deutachland herrliche Früchte zeitigt, die sich 
dem Kunsthandwerke mitthcilen. An der Hand vor- 
züglicher, zumeist neuer, zum Theil minder bekann- 
ter Abbildungen kommen hier die Errungenschaften 
der neuesten Forschungen zurGeltung. — Knapper wird 
. das XVII. Jahrh. behandelt, zunächst die Barock- 
Architektur, -Plastik, und -Malerei Italiens, im Anschlufs 
daran Rüben« und die flandrische Kunst, die der hollän- 
dischen Malerschule den Weg hat bahnen helfen. 
Der gToO.cn spanischen Malerei und der französischen 
Kunst, wie sie sich als Architektur, Malerei, Plastik 
glänzend entfaltet hat, sind die letzten Kapitel gewid- 
met, den Uebergang bildend zum XVIII. Jahrh. und 
seinem Rokokostil, über den auf nur 36. ebenfalls 
glänzend illuatrirten Seiten ein Ueberblick geboten 
wird, in dem Frankreich und Deutschland vorherrschen, 
die englische Malerei den SchluiserTekt bildet. 

In das alte Mosaik, welche» das eigenartige Gepräge 
der vornehmen Künstlcrhand trug, ist manches neue 
Steinchen eingefügt, nicht nur als Illustration und Ersatz- 
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«tOcke, *o dab die Erfindung»- and Restaurationsarbeit 
überall lieh bemerkbar macht, aber die Eigenart ist 
nicht verwiacht und in der neuen Auflage weht der 
alte Geist der Innerlichkeit, Klarheit and Vornehm- 
heit, der gewiss neue Freunde in grober Zabl werben 
wird. S. 



Die Bau- und Kunstdenkmiller des Regie- j 
rongtbezirks Wiesbaden. Herausgegeben 1 
von dem Bezirksverband des Regierungsbezirks ' 
Wiesbaden. I. Band: Der Rheingau, be- 
arbeitet von Ferdinand Luthmer. Frankfurt 
1902, Kommissionsverlag von Heinrich Keller (Preis 
in Leinwandband 10 Mk.). 
Wenn ein Künstler nnd Forscher von der Er. 
fahnuig and Gewandtheit des Verfassers unter die 
Monumentalität alik er geht, so darf von seinen Wan- 
derungen eine durchaus reife Fracht, eine i uverlilslge 
und anschauliche, auch eine eigenartige Arbeit er- 
wartet werden. Eigenartig ist sie auch durch die Be- 
schränkung, die sie sieh auferlegt, indem sie in den 
weitesten Kreisen das Verstandnils und Interesse für 
die heimischen Denkmilcr anzuregen and zu fordern 
sucht, daher den gelehrten Apparat möglichst be- 
schrankt, die znsammenhingende Beschreibung nnd 
volksthtlmliche Fassung vorzieht, die dekorativen Ge- 
sichtspunkte betont. In diesem Rahmen steht Alles 
auf der Höhe, auch das sehr reiche Illustrationsmaterial, 
in welchem auch der Zeichenstift wieder in aus. 
giebigster Weise zu seinem Rechte gekommen, sogar 
der Farbendruck vertreten ist. 

Der Rheingsukreb war reich an Adelsgeschlechtern 
und Orden, daher an Vertheidigungswerken, Bargen 
und Klöstern, auch an wohlhabenden Stadien, daher 
an Kirchen und Häusern. Aus dem frühen Mittel- 
alter, aus der romanischen nnd namentlich aus der 
spitgothbehen Periode, auch aus der Renaissance haben 
sich Bauwerke erhalten, besonders in Rüdesheim, Eh- : 
viDe, Geisenheim, Lorch, Eberbach, Kidlich; eine , 
spezielle Gruppe bilden sie nicht, dafür fehlte es im j 
Kreise an einem künstlerischen Mittelpunkte; und der 
Mangel an leicht zu bearbeitendem Material lieb die 
Steinmetscn erst im späteren Mittelalter, ab auswär- 
tiger Haustein Eingang fsnd , recht zur Geltung 

Aus dieser Periode stammen daher die reich ent- 
wickelten Denkin&ler der Baukunst, und ihr gehört 
zumeist auch an, was sich an Stein, und Holzskutp. 
turen, sowie an liturgischem Metallgeräih erhalten hat, 
nicht gerade zahlreiche, aber zum Theil sehr hervor, 
ragende nnd eigenartige Kunstwerke. Wer die merk- 
würdigen Kirchen von Lorch und Kidrich mit ihren 
mannigfachen Kunttschitzen noch nicht gesehen hat, 
mag sich durch das vorliegende Buch zu deren Be- 
such verlocken lassen, bei dem es sich in hohem 
Masbe bewShren wird, wie auf einer Kunatbhrt durch 
den ganzen Bezirk. Möge der folgende Band schnellen 
Anschlnb gewinnen I SrhuDtgcn 



Studien zur Geschichte der slchsischen 
Skulptur in der Ue ber g a n r s i ei t vom 
romanischen zum gothischen Stil von 
Adolph Goldschmidt. Mit 3 Tsfeln in Licht- | 



druck und l'i Textabbildungen. Berlin 1902, Ver- 
tag von G. Grote. (Preis 6 Mk.) 
Obwohl die Pfeilerfiguren im Westchor des Naum- 
burger Domes den Höhepunkt der mittelalterlichen 
Monumentalplastik in Deutschbnd bezeichnen, haben 
sie doch erst vor wenigen Jahren angefangen, in her- 
vorragendem Maafse die Aufmerksamkeit zu erregen, 
und die vorliegende Studie ist eigentlich der erste 

Einflüssen nachzuforschen, die während des letzten 
Dritteb vom XII. und des ersten Dritteb vom XIII. Jahrb.. 
auf die sächsische Skulptur eingewirkt haben. Drei 
Gruppen werden hier unterschieden und an der Hand 
eines sorgsam ausgewählten Materisis nachgewiesen: 
die den gröfsten Theil des XII. Jahrb. beherrschen- 
den, steifen und ichematbeben Figuren mit ausdruckt, 
losen Köpfen; die tiefer ausgearbeiteten Gestalten 
mit schärferer Charakterblrung ; wie sie an byzantini- 
sche Vorbilder anknüpften; die stärkere Bewegung mit 
gewaltsamen Faltenmotiven, wie sie sich auf der byzan- 
tinischen Grundlage weiter entwickelten. — Der An- 
stois zur weiteren Ausbildung kam von Frankreich, 
und dab er einem sichsichen Bildhauer zu danken 
ist, der die Portale von Paris und Chartres gesehen 
und studirt hat, weist der Verfasser in genialer, über, 
zeugender Weise nach, indem er die an den Innen, 
winden des Magdeburger Domchors eingemauerten 
kleinen Gruppen und gröberen Figuren zu einem wohl 
nie aufgebauten Portal von 1210 bis 1220 rekonstruirt 
und dessen engsten Zusammenhang mit dem neben 
ihm abgebildeten westlichen Hauptportal von Notre- 
Dame aus formalen nnd ikonographischen Gründen 
darlegt. — Dab die Freiberger Goldene Pforte die 
nach Magdeburg gelangten framösischen Einflüsse in 
typischer Hinsicht weiter verarbeitete, in formaler 
Beziehung aber die nordsichsbehen Vorbilder, be- 
sonders die Halberstldter, selbststindig entwickelte, 
weiteren Anregungen durch byzantinische Skulpturen 
nachgebend, ergiebt sich aus den zahlreichen Ana. 
logien, welche der Verfasser aufbietet, sein mit Ruber- 
ster Sorgfalt gesammelies und zusammengestelltes 
Material bis an die Schwelle des höchsten Aufschwungs 
der slchsischen Plastik führend. — An Ausgiebigkeu 
der Motive, an Klarheit der Darlegung, an Folge, 
richligkeit der Schlüsse Übt die ernste Studie nichts 
zu wünschen übrig, von der wohl die Fortsetzung 
erwartet werden darf. Schnutgen. 



Die Meisterwerke der National - Gallery 
zu London. 222 Kunstdrucke nach den Original- 
gemälden. Mit einleitendem Text von Dr. Karl 
Voll. (Preb in Leinwand 12 Mk.) 
Im Anschlüsse an „Die Meislerwerke der KgL 
Aeheren Pinakothek zu München" und an „Die Meister- 
werke der Kgl. Gemllde-Gauene zu Dresden" ist im 
Kunstverlag von Franz Hanbtaengl zu München soeben 
der III. Band erschienen, welcher „Die Meisterwerke 
der Londoner National-Gallery" in vorzüglichen Auto- 
typien vorführt, zuerst die so bedeutenden wie zahl, 
reichen Italiener (die durch 97 Abbildungen vertreten 
sind), dann die wenigen Deutschen, die herrlichen 
Niederländer, die ausgezeichneten Flamlinder, die aus- 
erlesenen Holländer, die mächtigen Spanier, endlich 
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die Franzosen und Engländer. Ungemein instruktiv 
ist der Gang durch diese l»oge liilderreihe, die bette 
Vorbereitung auf die Bcsichlignng der Originale, die 
schönste Erinnerung daran ; denn der Besuch der Na- 
»ional-Gallery in London, die, obwohl erst 1824 ge- 
gründet, zu den hervorragendsten Uernüdesammlungen 
der Welt zählt, gehört tu den grolsen Bildungsmitteln 
auf diesem Gebiete, zumal gerade dieses Museum in 
hervorragendem Maafse Schule gemacht, die englischen 
KUnslIer tur Versenkung in die Vergangenheit, nament- 
lich in die Geheimnisse der PTärafaellilen angeregt hat. 
üeber die Geschichte, Bedeutung, Hanptgruppen des 
M u sc ü tris *ii r m irt in Ausreichende rn ^T ä ä. f -vc tl i e 1*,, \ t\ * 
leilung. B. 



Katechismus der Ornamentik, Leitfaden über 

Formen der Verzierungsstile aller Zeiten von 

F. Kaniti, VI. vermehrte und verbesserte Auf tage. 

Mit 13? in den Text gedruckten Abbildungen. 

J.J.Weber, Leipzig 1!>02. (Preis in Originalleinen. 

band Mk. 2,M>.) 
Dieses Bachlein, welches sich als praktisches Unter, 
richtsmtttel längst bewährte, hat durch die neue Auf- 
lage, namentlich durch den Zuwachs, welchen die 
Unterweisung Uber die byzantinische und arabische 
Kunst erfahren hat, sowie durch die Bereicherung dei 
Illustrationsmaterials an Brauchbarkeit noch gewonnen, 
so dafs es wohl verdient, besonders den Anfängern 
von Neuem in die Erinnerung gerufen tu werden. 

B. 

Die Katholische Kirche in der Schweis. 
Ihr gegenwärtiger Bestand neben eiuem historischen 
Ueberblick Uber die Vergangenheit, bearbeitet von 
A. Buchi. Mit einer Karte in Buntdruck, 8 Tafel, 
bildern, 8." Textilluslralionen und 8 statistischen 
Tabellen. Allgem. Vertags.Gesellschaft m. b. H , 
Manchen 1!»02 (Preis gebunden 3,.')0 Mk.). 

Die Aufgabe, die der Verfasser sich gestellt hat, 
ist sehr umfassend, indem er die gegenwärtigen Ein- 
richtungen der katholischen Kirche in der Schweiz 
und das Leben in dieser bis in die einzelnen Ver- 
zweigungen darlegen, dazu auf die Vergangenheit hin- 
weisen »01, insoweit sie namentlich in ihren Gründungen 
und Denkmälern noch fortwirkt. Nach einem knapp 
gehaltenen geschichtlichen Ueberblick und nach Be- 
sprechung der kirchlichen Verhältnisse im Allgemeinen 
werden die fünf schweizerischen BisthUmer: Basel- 
Lugano, Chur, St. Gallen, Lausanne-Genf, bitten, so- 
wie die Übrigen Jurisdiktionsbezirke, namentlich die 
beiden Abteien Maria Einsiedeln und St. Moritz, im 
Einzelnen behandelt hinsichtlich ihrer Entstehung, Ent. 
Wicklung, Organisation auf dem unmittelbar und mittel- 
bar kirchlichen Gebiete, also mit EinschMs der Wohl- 
tbäligkeitsanstaJleii, Vereine u. s. w. Ungewöhnlich ist 
hier der Keichthum an alten Kunstdenkmälern, so- 
wohl an Bauwerken, wie an Erzeugnissen der Plastik 
und der metallischen Künste, wie sie namentlich in 
Solothurn und Beromilnster, in Chur und Engelberg, 



i in St. Gallen und Freiburg, in Sitten: Kathedrale und 
Valeriakirche; zumeist in St. Moritz (Kanton Wallis) 

I erhalten sind. Die Erwähnung und Beschreibung der- 
selben nebst Abbildungen Ist eine sehr schätzens- 
wert he Beigabe, und fUr die zweite Auflage, die das 
verdienstvolle Buch bald erfordern wird, dürfte sich 
eine noch ausgiebigere Verwendung von Illustrationen 
empfehlen, denn diese Schätze sind sehr bedeutend 
und wenig bekannt. B > 



Die Aachenfahrt. Verehrung der Aachener Heilig, 
thttmer seit den Tagen Karls des Groben bis in 
unsere Zeit. Von Stephan Beisae) S. J. Her. 
der, Freiburg 1902 (Preis 2,20 Mk.). 
Zur diesjährigen Heiligthumsfahrt ist rechtzeitig 
dieses Büchlein erschienen (auch als 82. Ergänzungsheft 
zu den „Stimmen aus Maria-Laach"). Dasselbe stellt die 
zeitgenössischen Nachrichten Uber den Reliquienschatz 
Karls des Grofscn und den Anfang der Aachenfahrt, 
sowie Uber die allmählige Entwicklung der letzteren 
durch das frohe und späte Mittelalter, bis sie sich vor 
dessen Ausgang *u der bis heute fortdauernden sieben- 
jährigen Feier festsetzte, m ganz objektiver, streng 
registrirender Weise zusammen , unter Verwendung 
einer ungemein reichen Literatur. Ueber die Pfalz- 
kapelle und ihre Ausstattung, Uber die Reliquien und 
ihre Fassung, aber die Verehrung derselben, deren 
Art und Ausdehnug, Ober die sinnliche Zeigung und 
die Fahrten tu derselben von Nah und Fern berichtet der 
Verfasser in eingehender, aberall auf die Quellen ver- 
weisender Art, sodafs der Zuverlässigkeit und Beweis- 
fuhrung uneingeschränktes Lob gespendet werden mufs. 
Dafs bei diesen Erörterungen zahlreiche hagiogra- 
phische, symbolische, kulturgeschichtliche, namentlich 
auch kunsthistorische und technische Notizen einge- 
flochten werden, verleiht noch einen besonderen Reiz 
und Werth dem ungemein interessanten Büchlein, welches 
den Wunsch weckt, dafs sein Verfasser die von ihm 
in Aussicht gestellten phototypischen Bilder der Kunst- 
schätze des Kaiserdomes mit einer recht gründlichen 
Beschreibung der Reliquien und Reliquiare, der stoff- 
lichen wie der metallischen, begleiten möge. Denn 
seil der Veröffentlichung von ca. 40 Jahren hat die 
Forschung erhebliche Fortschritte gemacht , welche 
durch das Vergleichsmaleria] der kunsthistorischen Aus- 
stellung zu Dasseldorf noch gesteigert werden. 

SchnOteen. 



Die 12 Ansichtskarten nach Gruppen aus 
der Schmederer'schen Krippen-Sammlung 
im Kgl. bayr. Natlonnl-Muteum zu Manchen, welche 
Meisenbach, Kiffarth & Co. in einem von Rudolf 
von Seilz gezeichneten Umschlag versenden, (Preis 
Mk. 1,20), sind sehr geeignet, diese schönen eigen- 
artigen Erzeugnisse der deutschen, österreichischen, 
namentlich suditalienischen Kleinplastik des XVII. und 
XVIII. Jahrh. zu popularisiren, auf welche in dieser 
Zeilschrift, Bd. XIV, Sp. 287 hingewiesen wurde und 
jetzt wiederum verwiesen sei mit dem Ausdruck der 
Hoffnung auf das baldige Erscheinen der 11. ver- 
mehrten Auflage. S. 
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DEC 6 1902 : 
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.^^^ 

Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

T"~\er Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
.L/ Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Brcslauer Generalversammlung 
iberief Freiherr Cl.. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
citenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz, 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
Ubertrug dem Domkapitular Alexander Sciinütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder: Seine bischöflichen Gnaden Herr Rinchof Dt. Paulus von Keppi.br von 

ROTTENBORG. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Schroo von Trier. 



Dt. Freiherr Cl. v. Hrrrkman (Münster), 

Vorsitzender. 
Rentner van Vi.kutrn (Bonn), Kassen führet 



Domkapilular Aldenkjrchrn (Trier). 
Donpropst Dr. Berlage (Köln). 
Kornmerzienralh Rf.nS v. Boen (Mktti.ach}. 
Professor Dr. Dittrich (Braunsberg). 
Craf Droste tu Vlschering Erbdroste 

(D ARFELD). 

Dr. Düstee wald Pfarrer an St.MaHin(K«u<). 
Wilh. Effma.nn (Kessenich). 



Professor Dr. Alb. Fhrharu (Kreihi.ir*;). 
Privatdoient Dr. Et). Firmenich-Richartz 

(Bonn). 

Rittergutsbesitzer von Grand-Rv (Bonn). 
Königl. lianralh F. C. Heimann (Köln). 
Domdechanl Dr. Jacoh (ReukNshurg). 
Konsistonalrath Dr. Pohsch (Breslau!. 
Professor Dr. Andreas Schmid (München). 
Domkapitular SCHNUTGEN (Köln). 
Professor Dr. Schrörs (Bonn). 
Professor Ludwig SEfTZ (Rom). 



Von diesen bilden die Herren von Hekeeman, van Vi.euten, Aloenkirchen und Schnütoen 
den durch § 10 vorgesehenen Ausschufs. 



Abhandlungen. 



Die alten Wandgemälde auf 
der Innenseite der Chorbrüstungen 
des Kölner Domes. 

(Mrt 4 Abbildung™.) 
III. 

Aus dem Leben und Kultus 
jrfJ^Scfefc ^ cr Drei Könige. 
'4F9*ajrjXk. egebcnhcitcn, die sich sämmtlich 
iS^flR*^3re a,lf rfie r)rc ' Könige beziehen, 
\S&tmffl/& bringt die zweite Bilderreihe auf 

der Südseite zur Darstellung. 
^^UflfulVv Vorwürfe sind cntr.om- 
der Bibel (Matth. 2, 
^gXsältar^" 1 — 16), der Geschichte, und 
a^^^wjjss?^ der dle Micken ausfüllenden 

geschäftigen Legende. Wann 
und wie die Leiber der hh. Drei Könige, welche 
jetzt im Kölner Dome ruhen, aus dem Morgen- 
lande nach Europa gekommen, darüber sind 
geschichtliche Zeugnisse nicht vorhanden. Nach- 
weisbar ruhten sie in Konstantinopel, wohin 
sie wahrscheinlich unter Kaiser Zeno L (474 
bis 491) gebracht wurden. Denn eine Gold- 
münze dieses Kaisers fand sich bei ihren Ge- 
beinea In Konstantinopel können sie nur 
kurze Zeit geblieben sein; sonst müfsten sich 
dort Spuren ihrer Verehrung finden. Bald 
kamen sie nach Mailand, wo sie in der Basi- 
lica Eustorgiana in einem mächtigen Stein- 
sarkophage, der noch heute erhalten ist, bei- 
gesetzt wurden. Dieser Sarkophag, 4 m lang, 
2 m hoch und 2,25 m breit, besteht aus einem 
einzigen Block weifsen Marmors aus den Stein- 
brüchen von Valtellina und ist wohl eine 
Arbeit aus der letzten Zeit des römischen 
Reiches. „Basilica regum" Drei -Königen -Kirche 
wurde die Basilika des Eustorgius im Kalen- 
darium der Mailänder Kirche und in ihren 
liturgischen Büchern schon vor dem X.Jahrh. 
genannt, und auf der Fassade dieser Kirche be- 
findet sich links eine in den Stein gemeifselte 
Inschrift aus sehr früher Zeit folgenden Wort- 
lauts: Basilica Eustorgiana Titulo Regibus 
Magis. Am Kapitelle des vierten Pfeilers vom 
Eingange rechts im Hauptschiffe befindet sich 
ein Basrelief, welches die Sachverständigen als 



Arbeit des IX. Jahrh. erklären,") darstellend 
auf einem von Ochsen gezogenen Wagen, dem 
ein Engel voranschwebt, einen Schrein, der 
dem Sarkophag der hh. Drei Könige nach gebilde 
ist. Auf diese Art soll der Ueberlieferung zufolge 
die Uebertragung nach Mailand stattgefunden 
haben. Der Stern der hh. Drei Könige war nach 
einigen alten Auslegern nichts anderes als das 
Lichtbild eines Engels. In Mailand verblieben 
die Gebeine bis zum 10. Juni 1164. Reinold, 
Kanzler Kaiser Friedrichs des Rothbarts und 
ernannter Erzbischof von Köln, erhielt sie von 
seinem Kaiserlichen Herrn auf seine Bitte zum 
Geschenke und brachte sie am 28. Juli 1164 
nach Köln in den Dom. 

Weil die Leiber der hh. Drei Könige zu Mai- 
land in der Basilika des Eustorgius, eines Mai- 
länder Bischofs aus der Zeit Kaiser Konstantin 
des Grofsen, ruhten, so wurde später ihre 
Uebertragung mit diesem Bischöfe in Verbin 
dung gebracht, und es konnte nun auch nicht 
fehlen, dafs Konstantias Mutter, die h. Helena, 
die Reliquien aus dem Morgenlande nach Kon- 
stantinopel gebracht haben mufste. Die im 
alten Kölner Brevier enthaltene Legende Uber 
das Leben und den Tod der ersten fürstlichen 
Anbeter Christi sind eine Weiterspinnung der 
bereits in den alten Mailänder liturgischen 
Büchern vorhandenen Ansätze der Sagenbildung. 
Zum Verständnifs der Bilderreihe glaubte 

[ ich diese Bemerkungen allgemeiner Natur vor- 
ausschicken zu müssen. In der Ausführung ist 
diese Bilderreihe der ersten ähnlich, aber merk- 
lich verschieden von den Gemälden, welche 
den h. Petrus betreffen. Nirgendwo reichen die 
einzelnen Bilder über den architektonischen 
Rahmen in's Nebenfeld hinein; selbst die schma- 
len, an die Säulen angrenzenden Arkaden haben 

! für sich abgegrenzte Darstellungen. Die Uebcr- 
schriften sind spärlicher und vollständig aus- 
geschrieben. Der Heiligenschein kommt in der 
ganzen Bilderreihe nur dreimal vor, bei Jesus, 
Maria und Thomas. Er ist im Gemälde das 
Correlat zum Titel sanetus in der Schrift. Die 
ganze Darstellung, die Gesichtsbildung nament- 

») »Memoria »uiReMagi«, Paolo Rott», Milaoo, 

(18*0 S- »• 
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lieh ist lebendiger, anmuthiger, freier als in den 
Petrus-Bildern. Gehen wir indes zu den ein- 
zelnen Bildern über. 

I. Den hh. Drei Königen erscheint der 
Stern. 

Die Weissagung Balaams: „Aufgehen wird 
ein Stern aus Jakob und sich erheben ein 
Sceptcr aus Israel" u. s. w. (4. Moses 24, 17), 
welche im ganzen Orient bekannt war, be- 
schäftigte ganz besonders das Sinnen eines 
Volkes, welches fern im Orient am Meeres- 
gestade wohnte. Dort waren zwölf der gelehrte- 
sten und in den himmlischen Geheimnissen 
kundigsten Männer, die man Magier nannte, 
eigens bestellt und auserlesen, um auf einer 
Bergeshöhe das Erscheinen dieses Sternes ab- 
zuwarten. Wenn einer von ihnen starb, so 
trat sein Sohn oder ein geeigneter Verwandter 
an seine Stelle. Alljährlich gingen sie nach 
der Getreideernte auf diesen Berg, Siegberg 
(morts victorialis) genannt, der bewaldet war 
und eine Felsgrotte hatte, um in stillem, sehn- 
süchtigem Gebete auf das Erscheinen des Sternes 
zu harren. Sie blieben dort drei Tage. Und 
siehe da, als der Heiland geboren wurde, liefs 
sich auf den Siegberg ein Stern herab, der das 
Bild eines Knäbleins in sich trug und Uber- 
ragt war vom Zeichen des Kreuzes. Dieser 
Stern sagte den Magiern, dafs sie nach Judäa 
aufbrechen sollten, um dort das ewig bleibende 
Licht aufzusuchen. Und die Magier begaben 
sich, mit Geschenken versehen, auf den Weg 
Ein Stern aber, heller und schöner als die 
Übrigen Gestirne, ging Tag und Nacht vor 
ihnen her bis nach Judäa. 

So die Legende des Kölner Breviers. 1 *) 
In unserm Bilde haben wir die getreue 
Darstellung dieser Legende. Um die bewal- 
dete Bergspitze und ihre Abhänge sind drei 
gekrönte Männer gruppirt Ueber der Berges- 
spitze glänzt ein mächtiger Stern, in welchen 
mit schwarzen Strichen das von einem Kreise 
umzogene Bild eines Knaben, der ein Kreuz 
über die Schulter gelegt hat, hineingezeich- 
net ist Unten im Vordergrunde am Berg- 
abhange sitzt ein junger, noch bartloser König 
freudig erstaunt zum Stern hinaufschauend und 
mit der Linken auf ihn hinweisend. Der 
Boden ist mit Pflanzen und Sträuchern übersät, 
zwischen welchen Hasen und Kaninchen spielen. 

,f ) Terlia e« qnarta die post Kpiphaniam, Kol. 34 v. 
und 3'.. 



Dem jungen Könige gegenüber steht, durch die 
Bergschlucht halb verdeckt, der zweite König 
mittleren Alters mit braunem Haar und Bart. 
Auch er schaut entzückt nach oben und zeigt 
mit hoch erhobener Rechte anf den Stern hin. 

I Hinter dem Berge und durch ihn zu zwei 
Drittel verdeckt steht der dritte König, ein 
alter Mann mit grauem Haar und Bart Die 
Rechte hat er auf die Brust gelegt, die Linke 
hält er an die Slirne, wie um das Auge zu 
schützen vor dem blendenden Glänze des 

. wunderbaren, dicht Uber ihm schwebenden 
Sternes, zu welchem er hinschaut Einen König 
mit schwarzer Hautfarbe kennt unsere Legende 
nicht, und auch im Bilde ist kein solcher zu 
schauen. 

Im schmalen Nebenfelde knieen zwei Hirten 
an belaubtem Berghange mit gefalteten Händen, 
staunend nach oben schauend zum wunderbaren 
Gestirn. Im Vordergrunde weiden Schafe. 

Die Legende lautet, wie folgt: 

Contomplando m»gi oeli molimlns aort« 
Motua pretagi flunt stelle iaoob exorte. 

Während die Weiten betrachten des Himmels Gebilde 

dort oben, 

Werden sie inne de« Sterns, der aus Jakob sich eben 

2. Anbetung der hh. Drei Könige. 
Gegenstand der Darstellung ist der Bericht 
des Evangelisten Matthäus (2,9.11): Der Stern 
stand still über der Stelle, wo der Knabe war. 
Und die Magier traten ein in das Haus, fanden 
i den Knaben mit Maria seiner Mutter, fielen 
nieder und beteten ihn an. Und sie öffneten 
ihre Geschenke und brachten ihm ihre Gaben 
dar : Gold, Weihrauch und Myrrhen. 

Im Bilde rechts vom Beschauer sitzt auf 
einem Podium die Gottesmutter, auf ihrem vom 
Heiligenschein umstrahlten Haupte eine Krone 
tragend. Ueber ihr steht mann ; jedenfalls war 
der Name ihs vorgefügt Denn die noch vor- 
handenen Spuren rühren von einem Schriftbande 
her, welches mehr als hinlänglichen Raum hier- 
| für bot. Auf dem Schofse der Mutter steht 
I das mit einem blauen Röckchen vollständig 
bekleidete Jesuskind, dessen lockiges Köpfchen 
vom Kreuznimbus umgeben ist. Die Mutter 
hält dem Kinde die Rechte unter den Arm 
und die Linke unter die Füfschen. Vor dem 
Kinde kniet der älteste der drei Weisen, der 
mit der Linken ehrerbietig seine Krone ab- 
nimmt und mit der Rechten ein Gefäfs nach 
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Art eines Ciboriuros mit Geschenken dem gött- 
lichen Knaben darreicht Dieser hebt mit bei- 
den Händchen den Deckel von dem Geftfse. 
In der Mitte nach dem Hintergründe hin steht 
der zweite König, ein ähnliches Gefäfs wie das 
des ersten in der linken Hand tragend und mit 
der Rechten nach dem in der Höhe glänzenden 
Sterne hinzeigend. Er scheint mit dem jüng- 
sten Könige zu sprechen, der zu seiner Rechten 
steht und in seiner rechten Hand ebenfalls ein 
ciborienähnüches Gefäfs trägt. Der Stern ist 
in diesem Bilde kleiner und tragt keinerlei Bild. 

Die Legende erläutert die Bedeutung der 
dem Jesusknaben dargebrachten Geschenke: 
Auruxn cum th.ur* mirraraqne rcgno deitatl 
Aique eepultore dant hij tri* donjk beatl. 
Gold und Weihraoch und Myrrhen opfern die heil'gen 

drei Miliner, 

Ktoigi-Wurde und göttlicher »owie aeinei Grabet 

Bekenner. 

8. Der h. Apostel Thomas weiht die 
hh. Drei Könige zu Bischöfen. 

Nachdem die hh. Drei Könige von Beth- 
lehem in ihr Land zurückgekehrt waren, ver- 
kündeten sie ihren Volksgenossen die frohe 
Botschaft von der Menschwerdung des Gottes, 
sohnes. In hohen Ehren hielten sie den Berg, 
wo ihnen der Stern zuerst erschienen. Sic 
bauten dort eine Stadt, die sie Siegberg nannten, 
und auf der Höhe des Berges errichteten sie 
eine Kapelle mit dem Bilde des mit dem Kreuze 
bezeichneten Jesusknaben. Unermüdlich waren 
sie in der Uebung von Werken der Tugend 
und Gottseligkeit, bis der Apostel Thomas in 
jene Gegenden kam, um die Lehre Jesu Christi 
zu verkündigen. Ihm gesellten sie sich zu und 
empfingen von ihm die h. Taufe. Und weil 
sie Männer der Auserwählung waren, ertheilte 
ihnen Thomas auch die Bischofsweihe und über- 
wies die Völker des Orientes ihrer Hirten- 
sorgfalt. 

So das Kölner Brevier. 14 ) 

Im Bilde sitzen links vom Beschauer neben- 
einander die hh. Drei Könige auf Faldistorien, 
die auf einem Podium stehen. Sie sind in 
vollem Bischofsornat, tragen die Mitra auf dem 
Haupte, und zwei von ihnen halten bereits den 
Bischofsstab in der Hand. Der dritte, der 
älteste, erhält denselben erst aus der Linken 
des Apostels Thomas, der mit der Rechten ihn 
zu 



Fol. IVo ».. M. 



u ) Quinta die post 



Der jüngste, noch immer bartlose Magier 
tragt eine blaue, der zweite eine rothe, der 
älteste eine grüne Planeta. Der Apostel hat ein 
rothes Untergewand und einen blauen Mantel- 
Sein Haupt ist vom Heiligenschein umstrahlt. 
Ueber ihm steht S. tkomas; über den hh. Drei 
Königen das Wort magi. 

Unter dem Bilde steht die vollständig er- 
haltene Legende: 

Chriaticolaa vero« faveis Istoa didlmo '«) genti» 




4. Begräbnifs der hh. Drei Könige. 

Um das Jahr 54 nach Christus begingen 
die bischöflichen Magier das Weihnachtsfest in 
gewohnter feierlicher Weise in der von ihnen 
erbauten Hauptkirche der Stadt Seuwa. Am 
achten Tage nach Weihnachten starb der älteste 
von ihnen, Melchior genannt, am Altare nach 
Darbringung des h. Mefsopfers im 116. Jahre 
seines Alters und wurde von seinen beiden 
überlebenden Gefährten mit kostbaren Spezereicn 
in einem für alle drei bestimmten marmornen 
Sarkophage in genannter Kirche beigesetzt Am 
6. Januar, dem Tage der Erscheinung des Herrn, 
starb in gleicher Weise ebendaselbst der zweite, 
Balthasar mit Namen, im 112. Jahre seines 
Alters, und wurde von dem noch Uberlebenden 
jüngsten in den Steinsarg zu dem ersten hin- 
gelegt Und als er hineingelegt wurde, machte 
die Leiche des ersten, wie wenn sie lebendig 
gewesen wäre, dem hinzukommenden Gefährten 
Platz. Am sechsten Tage der Oktav der Erschei- 
nung des Herrn, am 1 1. Januar, starb ebenso wie 
die beiden andern der dritte, Jaspar benannt, 
im 109. Jahre seines Alters, und wurde von 
den Bischöfen der Kirchenprovinz, die mit 
ihren Priestern und sonstigen Kirchendienern 
zu den Exequien herbeigeeilt waren, feierlich 
bestattet. Und als die Leiche in den Steinsarg 
hineingelegt wurde, da rückte von den beiden 
bereits dort ruhenden Magiern der eine nach 
links, der andere nach rechts, und so nahmen 
sie wie im Leben den geliebten jüngsten Ge- 
fährten in ihre Mitte. Das Grab der Magier 
aber wurde in hohen Ehren gehalten, viel von 



>l ) Thomas fuhrt im Evangelium den Zunamen 
„Zwilling" (didymui), Jon. 20, 24. 
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den Gläubigen besucht, durch Wunder verherr- 
licht, und der 11. Januar wurde im Orient von 
den Gläubigen alljährlich als Festtag begangen. 

So die Erzählung des alten Kölner Bre- 
viers. >•) 

Im Bilde schauen wir im Vordergrunde 
einen mächtigen Steinsarg, auf dessen hinterer 
Seiten-Wand das Wort magi zu lesen ist In 
diesem Sarge ruhen die hh. Drei Könige in 
Pontifikalkleidern mit Mitra und Stab. Die 
Hände haben sie übereinander gekreuzt Vorn 
liegt der älteste, in der Mitte der bartlose 
jüngste, links von ihm der mittlere, der den 
Kopf emporzurichten scheint. Hinter dem Stein- 
sarg steht in rothem Chormantel ein Bischof, 
der aus einem Buche Gebete spricht Auch 
was er spricht, ist angegeben. Das Buch ist 
die alte Kölner Agende. Die auf die beiden 
Blattseiten des geöffneten Buches geschrie- 
benen Worte sind der commendatio animarum 
entnommen und lauten: 

Omnipotentia dei iudicis unirersoram miiericordias 
ft-atre» cariaaimi dapreoaxnur pro apiritibus 

Luid cm, geliebleite Brüder, erriehen die Erbar- 
mungen des allmächtigen Gottes, des Richters aller 
Menschen, für die Seelen unserer Lieben. 

Vor dem Bischof steht ein Kleriker, der in 
der Linken ein Kreuz und in der Rechten ein 
Rauchfafs trägt, hinter dem Bischof ein anderer 
Kleriker mit einem Aspergill. Noch drei an- 
dere Geistliche stehen bei dem Bischöfe, von 
denen der zuvörderst stehende ein Priester zu 
sein scheint Erträgt ein Gewandstück, der Form 
nach ähnlich dem Hermelin, wie ihn die Kölner 
Pfarrer noch heute zu tragen pflegen. DieAufsen- , 
seite jedoch ist von rothem Stoffe und die Pelz- j 
Verbrämung nach innen gekehrt, wie es bei i 
Kölner Stiftsherren der Fall zu sein pflegte. 
Der Kopf ist mit einer grauen, bis auf die : 

") In festo obitus tercii regis, Fol. 36 t., 37. 

") Die Worle sind entnommen folgenden Orationen: | 
Omnipoteatis dei miiericordias, fralres cariaaimi, depre- 
cemur: cuius iudicio naseimor et finimur: ut spiritus 
carorum nostrorom, qoos domini pietas de incolato 
haius secali transire preeepit, requies eterna suseipiat 
et eo* in beata resurrectionc reprcsenlet et in sinu 
abrahe collocaie digneiur. Per Christum etc. 

Deum, indicem universttatis, deum celestium, ter 
restrium et infemorum, deprecemnr, fratres cariaaimi, 
pro spirttibus carorum nostrorum; ut eos dominus in 
requie cotlocare dignetur et in parte beste resurrec 
tionis resuscitet. Per Christum etc. 



Schultern reichenden Pelzhülle bedeckt Vor der 
I vorderen Seitenwand des Sarges sind in Halb- 
figuren vier Hülfeflehende dargestellt von denen 
einer sich auf eine Krücke stützt 

Die Legende hat folgende Fassung: 
7»ta sinanta deo eubaundo magi tumulantur 
In mauaolao digna solique locaiitur. 
Ab sie im Herren entschlafen, erhielten an wardiger 

Statte 

Abgesondert von andern sie ein Mausoleum nun Bette. 

5. Uebertragung der hh. Drei Könige 
nach Konstantinopel. 
Die selige Helena, Mutter des Kaisers Kon- 
stantin, eine mit allen Tugenden gezierte und 
Mir alles, was den christlichen Namen betraf, 
hochherzig bemühte Frau, bewies einen ganz 
besonderen Eifer im Sammeln von Reliquien 
der Heiligen. In eigener Person reiste sie durch 
die weiten Länder des römischen Reiches nach 
dem Morgenlande und nach dem Abendlande 
und baute Uber den Leibern der Märtyrer an- 
sehnliche Kirchen. Auch wufste sie sich die 
Leiber der hh. Drei Könige zu verschaffen und 
brachte sie nach Konstantinopel, wo sie in 
grofsen Ehren blieben bis zu den Zeiten des 
Kaisers Manuel. 

So das Kölner Brevier zum 23. Juli.") 
Im Bilde links vom Beschauer sehen wir 
einen mächtigen Reliquienschrein, dessen Dach 
mit einem gothischen Kamme verziert ist Durch 
die goldenen, in der Diagonale sich kreuzen- 
den Gitterstäbe des Schreines hindurch sehen 
wir die Gebeine der hh. Drei Könige. Vorne 
oben an der Seitenwand steht magi geschrieben. 
Vor dem Schreine steht Helena, in kaiserlichem 
Schmucke, die Krone auf dem Haupte, in 
blauem Kleide und rosafarbenem Mantel, eine 
wahrhaft fürstliche Gestalt voll Anmuth und 
Hoheit, die schönste der ganzen Bilderreihe. 
Mit der zierlichen Linken hält sie ihren Mantel ; 
mit der Rechten scheint sie den Schrein zu 
berühren. Hinter dem Schreine, fast ganz von 
ihm verdeckt steht ein Bischof mit Stab und 
Mitra, rückwärts von diesem ein bärtiger Kle- 
riker, wohl sein Kaplan, und vor ihm sechs an- 
dere ebenfalls bärtige Kleriker, von denen einer 
das mit einem goldenen Panier, auf welches 
ein Engel gezeichnet ist, versehene Vexillum 
trägt, und ein anderer dem Bischof ein ge- 
öffnetes Buch vorhält Unten am Boden vor 
und neben dem Schreine liegen eine Frau und 

'«) Trsnslatio irium regum, B. .i0 r. 



1902. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr 7. 



2U4 



ein Kind zum Gebete hingestreckt mit gefalteten 
Händen. In der Höhe über dem Schreine steht 
geschrieben Conttantinopolis. 

Unter dem Bilde stehen folgende Verse: 
Compta per marin oumulo ve-rata laborum 

Unter unsäglichen Muhen trug Helena aber öle Meer«, 
Herrlich geschmückt, nach Brian* die Gebeine der 

Weisen mit Ehre. 

6. Uebertragung der hh. Drei Könige 
nach Mailand. 
Zu Kaiser Manuels Zeiten lebte ein sehr unter- 
richteter und frommer Mann, griechischer Ab- 
kunft, Eustorgius mit Namen. Dieser kam als Bot- 
schafter des Kaisers Manuel nach Mailand und 
wurde dort vom Volke zum Bischöfe gewählt. 
Eustorgius kehrte daher nach Konstantinopel 
zurück, sagte dem Kaiser Dank und erhielt 
von diesem, auf seine Bitten die Leiber der 
hh. Drei Könige zum Geschenke. In einem 
Marmorsarge brachte er diese mit vieler Mühe, 
unter vielen Nachtwachen und Gebeten in die 
Stadt Mailand. 

So berichtet das alte Kölner Brevier. 1 ») 

Seltsam mag es erscheinen, dafs im Brevier 
wie in der Legende unseres Bildes Kaiser 
Manuel aus dem XII. Jahrh. (1143-1180) zum 
Zeitgenossen des Mailander Bischofs Eustor- 
gius, der im IV. Jahrh. lebte, gemacht wird. 
Kaiser Manuel war den Abendländern anläß- 
lich des zweiten Kreuzzuges besonders bekannt 
geworden, und so kam es, dafs sein Name als 
Kollektivname für den Kaiser von Bryzanz Über- 
haupt in Geltung kam. Da nun die Mailän- 
dische Lebensbeschreibung des Eustorgius den 
Kaiser, welcher die heiligen Leiber hergab, 
verschwieg, so wurde in Köln einfach der selbst- 
verständliche Name Manuel hinzugefügt Die 
Legende unseres Bildes besagt auch, die hh. 
Drei Konige seien im Tempel des Ambrosius 
(fanum Ambrosianum) zu Mailand beigesetzt 
worden. Mit dieser Ambrosius-Kirche verhält 
es sich ähnlich wie mit dem Namen Manuel. 
Im Brevier ist die mailändische Kirche, in 
welcher die Beisetzung stattfand, nicht genannt. 
Da aber die Ambrosius-Kirche als die Haupt- 
kirche Mailands bekannt war, so wurde sie 
ohne Weiteres auch als Beisetzungs-Kirche der 
hh. Drei Könige hingeschrieben. In Wirklich- 
keit wurden die hh. Drei Könige in der Basi- 

>») a. a. O. B. BO v. 



lica Eustorgiana, die übrigens der Ambrosiana 
ähnlich sieht, beigesetzt 

In unserm Bilde steht links vom Beschauer 
derselbe Reliquienschrein mit derselben Auf- 
schrift wie im vorigen Bilde, nur ist das Gitter der 
Vorderseite nicht rautenförmig, sondern recht- 
eckig gearbeitet; vor ihm steht ein Bischof mit 
langem, weifsem Barte — Eustorgius ist gemeint 
— mit Chormantel und Mitra angethan. In der 
Linken hält er den Stab, mit der Rechten be- 
rührt er als Uebertrager den Schrein. Wie im 
vorigen Bilde, so umgiebt auch hier den Bischof 
ein Gefolge von sieben Klerikern. Einer steht 
hinter ihm, ein anderer hält ein geöffnetes Bnch 
vor ihn hin, ein Dritter trägt das Vexillum, 
und wieder ein anderer, der durch den Kasten 
ganz verdeckt ist, hält das Kreut, weichet wohl 
das Erzbischöfliche ist, da es vor Eustorgius 
hingehalten wird. Unten zur Seite des Schreines 
kniet ein betendes Kind mit gefalteten Hän- 
den. Ueber dem Schrein steht geschrieben 
mtdiolanum. Die Legende lautet, wie folgt: 
PrMulla Ina taut« voto aaora oorpora fanum 
Ei maiiuel dant* pontwtur in ambroaiannm. 
Innigst flehet der Bischof, fort tragt er die heiligen 

Pfände, 

Manuel lifst sie wandern nach des Ambrosius Lande. 
7. Uebertragung der hh. Drei Könige 
nach Köln. 
Im Jahre 1164, als der römische Kaiser 
Friedrich die wider ihn empörten Mailänder 
unterjocht hatte, und die Stadt in seiner Ge- 
walt war, hat der Erzbischof der Kölner Kirche, 
Reynoldus, die I-ciber der hh. Drei Könige 
sich zum Geschenke erbeten und erhalten. Auch 
erhielt er die kostbaren Ueberreste der beiden 
Märtyrer Felix und Nabor, die in derselben 
Stadt für Christus gelitten hatten. Mit grofser 
Freude sandte er nunmehr sowohl die hh. 
Drei Könige als die beiden Märtyrer durch 
achtbare Personen nach Köln. Als sie heran- 
nahten, eilte ihnen die ganze Stadt entgegen, 
I die Geistlichkeit sowohl als das Volk beiderlei 
I Geschlechtes und jeglichen Alters, und unter 
I Hymnen und Gesängen setzten sie den vom 
Himmel ihnen gesandten Schatz in der Kirche 
des h. Petrus nieder. Seit jener Zeit begann 
Köln mehr zuzunehmen (magis pro6cere) M j an 
Ruhm und Ansehen. 

*) Dss doppelsinnige „magis" ist anscheinend ab- 
sichtlich gewählt, um zugleich auszudrucken, dafs durch 
die hh. Dre. Könige (magis) Köln mehr (magis) zu- 
genommen. 



Google 



205 



1902. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHR KUNST - Nr. 7. 



206 



So das Kölner Brevier. 11 ) 

In unserm Bilde steht links vom Beschauer 
der Reliquienschrein, aber nicht derselbe, wie 
in den beiden vorhergehenden Bildern, son- 
dern der grofse, prächtige, unter Erzbischof 
Philipp von Heinsberg (1 167-1 191) angefertigte, 
wenn auch nicht ganz vollendete, kunstvolle 
Schrein, in welchem die hh. Drei Könige noch 
jetzt ruhen. An der Vorderseite trügt er die 
Aufschrift magi. Durch das Gitter erblickt 
man die heiligen Leiber. Denn als die hh. 
Drei Könige nach Köln kamen, waren sie, weil 
einbalsamirt, noch mumienartig erhalten und 
daher nach aufsen unversehrt bis auf die Haut 
und die Haare. M ) Reinold von Dassel in Person 
ist im Bilde als Ueberbringer der hh. Drei 
Könige dargestellt, als welchen ihn auch die 
Geschichte bezeichnet. Mag er auch von Mai- 
land aus zunächst die hh. Leiber durch Getreue 
haben fortfuhren lassen, weil er sehr vorsichtig 
zuJWerke gehen mufste, so ist er ihnen doch bald 
nachgereist und hat in eigener Person am 
23. Juli 1164 diehh. Drei Könige triumphierend 
in den Kölner Dom gebracht. Das Bild ist 
überragt vom Vexillum des Kölner Kapitels; 
denn das wallende Panier zeigt das schwarze 



Kreuz des Kölner Eratifte*. Der Name Key- 
noldus, den Osterwald noch ganz gelesen zu 
haben scheint, von dem aber jetzt nur noch 
das d vorhanden ist, steht unterhalb des Vexil- 
lums geschrieben, von dessen Schaft in zwei 
Hälften getrennt. Reinold mit greisem Barte, 
angethan mit Kasel und Mitra, den Stab in 
der Linken haltend, steht vor dem Schreine, 
den er mit der rechten Hand berührt Die ihn 
umgebenden Kleriker, von denen sechs sicht- 
bar sind, sind bartlos; einer von ihnen trägt ein 
Birel. Unten am Schreine knieen ein Mann 
und eine Frau in andächtigem Gebete. 

Im schmalen Seitenfeldc steht eine Gruppe 
von drei zuschauenden Bürgern, überragt von 
einem mit Zinnen gekrönten Gebäude. 

Die Legende, welche sehr gelitten hat, lautet 
folgender mafsen : 

Muncro cesareo praoe pottaalur et c&ntia 

Sanetia oara deo redamur raunen taxrtis. 
Hierher alt Kauen Geschenk sie trägt 



«) a. a. O. B. 31. 

") Peru »Mon.Germ.Scr.« XVII, 315, VI, 513. 



Göll gefällige Gaben aoteh' HeU'gen tan Danke wir 

bringen. 

Nachträglich sei bemerkt, data die Leger.de 
Sp. 104 tn lesen ist: 

Petrnm ponlificem ornnibna polestatibus planum 
Elevant ad apicem potiorem quam regnom terrenum 
Die Korrektur war aua Versehen unberücksichtigt 
geblieben. 

Arnold Steffens. 



Romanische Deckenmalereien und ihre 




urch das grundlegende Werk von 
Swarzenski über die Regensburger 
Buchmalerei des X. und XI. Jahrh. ») 
erfuhr nicht nur ein an sich be- 
deutsamer Gegenstand die ihm geziemende 
kunstgeschichtliche Würdigung. Es wird zu- 
gleich auch den Ausgangspunkt bilden für das 
Studium der monumentalen Malerei im deutschen 
Süden, namentlich in Bayern und in der Ein- 
flufssphäre von Regensburg. 

Swarzenski gelangte zu dem Resultate, dafs 
in Regensburg, und zwar hauptsächlich in St- 
Emmeram, im frühen Mittelalter eine Buch- 
malschule bestand, welche am Ausgange des 
X. Jahrh. zur Zeit des grofsen hl. Bischofs Wolfyang 
und unter der Regierung des Abtes Ramwold 

•) »Denkmäler der süddeutschen Malerei des froheren 
Mittelalters.. 1. TheU, Leipiig, Hiersemann (litOl). 



Tituli zu St. Emmeram in Regensburg. 

in St. Emmeram in Blüihe kam, in den ersten 
Dezennien des folgenden Jahrhunderts unter 
der Regierung Kaiser Heinrichs II. ihr Bestes 
leistete, aber gegen das Ende des nämlichen Jahr- . 
hunderts einem raschen Zerfalle entgegenging. 

Auf den Stand der monumentalen Malerei 
in der gleichen Periode in den betreffenden 
deutschen Gauen eröffnet das Werk nur spär- 
liche Aussichten. Dafs gerade in der Bitithezeit 
der stidostdeutschen, von Regensburg aus- 
gehenden Buchmalkunst auch Werke monumen- 
taler Art entstanden, lehrt die gelegentliche 
Bemerkung, dafs der fruchtbare Schreiber 
und Buchmaler Abt Ellinger von Tegernsee 
(1017- 1026 und 1031 — 1010) die Krypta 
seiner Klosterkirche mit Wandgemälden aus- 
stattete (S. 128). Sicher war er nicht der ein- 
zige Förderer dieser Kunst im XI. Jahrh. Denn 
von einem seiner nächsten Nachfolger, Eberhard 
(f 1091 \ wird die Pflege des nämlichen Kunst- 
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zweiges neben manchen anderen ausdrücklich 
rühmend hervorgehoben.*) Nachrichten von 
FreUing, Passau, Eichstätt, Benediktbeuren 
machen es sodann wahrscheinlich, dafs die 
Uebung, gröfsere Gotteshäuser mit Gemälden 
zu schmücken, im XI. Jahrh. die Regel war. 8 ) 

In welchem Verhältnis aber die monumen- 
ule Malkunst von damals zu ihrer Schwester, 
der Buchmalerei, in den bayerischen Gauen 
stand, ist aus Mangel an erhaltenen Denk- 
malern wohl schwer zu bestimmen. Mehr Ver- 
gleichsobjekte bieten sich im XII. Jahrh. dar. 
Für Regensburg und seine Umgebung waren 
schon länger bekannt die Malereien von Ober- 
münster und Perschen. Mehr Beachtung 
fanden in den letzten Jahren wiederum die frag- 
mentarischen Ueberbleibsel von solchen in der 
Magdalenen-Kapelle von St Emmeram und 
die Bischofsbilder in der bischöflichen Burg- 
kapelle von Donaustauf. So weit und so gut 
es möglich war, wurden wieder ans Tageslicht 
gezogen die bedeutenden Malereien der Aller- 
heiligenkapelle im Domkreuzgang zu Regens- 
burg, des Mausoleums von Bischof Hartwich II 
(1155 — 1164). In unerwartet glänzender Weise 
feierten endlich in allerjüngster Zeit Aufer- 
stehung ornamental und figural gleich hervor- 
ragende Wandbilder der Klosterkirche von 
Prüfening, einer Stiftung des hl. Otto von 
Bamberg. Sie sind dazu berufen, unter die be- 
amtetsten Kunstdenkmäler des XII.* Jahrh. in 
Suddeutschland eingereiht zu werden und zu- 
gleich den ausübenden Künstlern einen ungeahnt 
reichen Formenschatz aus der ornamentalen 
Kunstsprache jener Epoche an die Hand zu geben. 

Indes verfolgen die vorliegenden Zeilen 
nicht den Zweck, all den genannten Werken 
die ihnen zukommende Stellung in der Kunstge- 
schichte anzuweisen. Es will und kann einer zu- 
sammenfassenden, erschöpfenden kunstgeschicht- 
lichen Bearbeitung derselben von berufener Seite 
nicht vorgegriffen werden. Dagegen möchte ich 
auf einen, dem gleichen Zeiträume angehörigen 
Gemäldecyklus von St. Emmeram aufmerksam 
machen, welcher die Antheilnahmedieses Klosters 



*) Hic (Eberharde») cum adornasset domum dei 
laquearibus, picluris, campania, librii, trilrets fenettri* 
obdormivit in domioo. Chron. mon Tegerns., fei, Thea, 
aneed, t. III, III 510. Vgl. »Die Kunsldenkmtler de« 
Königreichs Bayern« München, Jos. Alberl. 18. Lieferung 
(1900). S. 1 1!)K. 

») Sighart, »Gesch. d. b.ld. Kunsie im Königr. 
Bayern« 12!). 



an der Kuns tth i t igk eit im XI I .Jahrh. zu beleuchten 
geeignet ist Was wir darüber wissen, gewinnt 
vielleicht dadurch an Interesse, dafs St. Emmeram 
auch im XII. Jahrh. wieder eine nicht unter- 
geordnete Rolle und zwar in der monumentalen 
Malerei zugefallen war.') Jener Cyklus schmückte 
die flache Holzdecke der Abteikirche. 

Von den Bildertituli zu St Emmeram wurden 
wiederholt mehr oder minder umfassende Auf- 
zeichnungen gemacht Die älteste, welche ich 
kenne, steht in einer Papierhandschrift des 
XV. Jahrh. im Besitze des Cisterzienser- 
Klosters Wilhelring bei Linz (Cod. VI, 3). & ) 
Aufser einer Weiheinschrift und Legende in der 
Abtskapelle zu St Emmeram bietet sie ledig- 
lich eine kurze Beschreibung und Abschrift der 
tituli der Plafondgemälde der Abteikirche. Der 
Text beginnt mit den Worten: 

Subsequeneia tarmina in summilate tccUsit 
s. Emerammi Ratitponc junclis ftguris hislorias 
conlintntibus habenlur. 

Eine Sammlung derartiger Bildinschriften 
aus dem Jahre 1503 lag dem um 1740 
schreibenden P. Jakob Passler vor. Er macht 
daraus in seiner Hierosophia (handschriftlich 
im Pfarrarchiv zu St Emmeram) Mittheilungen. 6 ) 
Neuerdings sammelte zahlreiche Inschriften von 
Kirche und Kloster P. Ambrosius Mayrhover 
im Jahre 1560, ehe er Abt zu St. Emmeram 
wurdet) Eine wortgetreue Abschrift hiervon 
stellte 1686 P. Cölestin Schwarzwalder her, 
bereicherte aber seinerseits das vorgefundene 
Material durch eigene Zuthaten. Diese Hand- 
schrift, welche jetzt der k. Staatsbibliothek zu 
München angehört (Cod. lat 14970 [Em. 970]), 
beginnt mit der von Mayrhover übernommenen 
Ueberschrift : 

Nonnullarum anliquilalum et pielurarum 

*) Abt Rapen von Tegernaee (1155—1181) be- 
ruft einen Emmeram«, der iplter auch nach St. 
Pölten verlangt wird, um die Klosterkirche auszumalen. 
Die Nachweise s. b. von II einer, Leistungen d. Bene- 
diklinersüfts Tegernsee für Wisaensch. u. Kunst, Ober- 
bayer. Archiv, Manchen 1835t, 1, 29. 

*) Die Beschreibung der Handschrift s. in Xenia 
Bernardina. Wien. Holder 181>1, II, 1, 77. 

•) S. namentl. S. 75J. Doch bettelten dieselben 
die Plafondbilder nicht. 

Ua) Von Mayrhover stammt sicher auch eine 18ß'i 
entstandene Zusammenstellung der in St. Emmeram 
ruhenden Heiligen, der manche Inschriften einverleibt 
sind. Diese Arbeit Mayrhovers ist abschriftlich er. 
halten im ersten Theil der Papieihandschrift Nr. tfH* 
% XVL'XVII derl 
etchingen. 
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in monatftrio S. Emmerami Ratisp. olim con- 
lentarum dtscriptionts a. 1560. 

Dafs die in diesen Aufzeichnungen gemeinten 
Plafondmalereien im XII. Jahrh. entstanden 
sein mufsten, ergibt sich aus folgenden Er- 
wägungen. Nachdem die Emmeramskirche in 
der Regierungszeit des Abtes Reginward 
(1049 — 1061) auf ihren jetzigen Grundplan 
gebracht worden war, hatte sie durch zwei 
grofse BrandkaUstrophen zu leiden, welche 
eine Umgestaltung zwar nicht der ganzen An- 
lage, aber der inneren Ausstattung bedingten. 
Jene Katastrophen fallen in die Jahre 1106 und 
1642. Die in der Zwischenzeit hergestellten 
Titelabschriften beziehen sich somit auf die da- 
malige Form der Kirche. Sie berichten speziell Uber 
jene Deckenbilder, welche nach 1166 ent- 
standen sind. Denn von einer Umgestaltung 
bis zum Jahre 1642 ist nirgendwo die Rede. 
Dafs 1166 die Decke der Kirche so schwer 
geschädigt wurde, dafs sie durch eine neue 
ersetzt werden mufste, darf als sicher ange- 
nommen werden. Eine Frage, die aber schwerlich 
in befriedigender Weise zu lösen ist, bleibt nur, 
ob und inwieweit die zerstörten älteren Male- 
reien für die nach 1166 neuerstellten von mars- 
gebendem Einflüsse blieben. Denn dafs ältere 
vorhanden gewesen waren, erhellt aus der 
Nachricht, dafs Kaiser Heinrich II. der Kirche 
ein Tabulat mit schönen Figuren gab. 7 ) 

Wie dem immer sein mag, ein Zusammen- 
hang mit der älteren Malweise der Emmeramer 
drängt sich unwillkürlich auf, wenn wir die 
Anlage und die dekorative Umrahmung der 
Deckenbilder im Auge behalten. Es ist der 
Zusammenhang mit der Buchmalerei, wie sie 
uns am entwickeltsten im Utakodex entgegen- 
tritt. Weder die restaurirten Bildwerke zu 
Prüfening, noch die Malereien in der Aller- 
heiligenkapelle und im Kamer zu Perschen 
machen diesen Eindruck. Die beiden letzteren 

7 ) Den Nachweit dafttr ». in meiner Abhandlung: 
»Die neu entdeckte Konfcsiio de* hl. Emmeram zu 
Regeotborg., Rgbg. 1895. II. Neuerdings wäre an 
dem Tabnlate gearbeitet worden um die Zeit der 
Anwesenheit Leo» IX. 10 Rcgeoburg 105_». Eine am 
St. Emmeram stammende Handichrift des XVIII. 
Jahrh. (jetit Kegentb. Ic Kreilbibliothek Rat. ep. et 
cLNo. 34« berichtet (fol. 20) auf Grund älterer Auf- 
ichreibongen von dem genannten Papste: Ecelesiara 
item a. Emmerami nnper incendio »»»tatam cum ctypla 
Ji consecrarit, tabulatum in ejusdem eccleiiae 
ii sumptibus heri juiail. 



stehen, was namentlich die Vorliebe für Arkaden- 
stellungen und sonstige architektonische Um- 
rahmungen anlangt, in näherer' Fühlung mit 
den letzten Erzeugnissen der von Swarzenski 
beschriebenen Regensburger Schule aus der 
Zeit Heinrichs IV. Vergegenwlrtigen wir uns 
dagegen, was die sogleich mitzuteilenden Be- 
schreibungen der Emmeramer Plafondbilder be- 
sagen, so erscheinen un« die drei grofsen 
Felder der Flachdecke geradezu als ins Grofse 
übertragene Uebersetzungen von Bildblättern, 
jenes herrlichen Utakodex. Ganz das nämliche, 
was Swarzenski über das Verhältnis des Evan- 
gelienbuchs Heinrichs II. in der Vatikana zu 
den Darstellungen des Utakodex ausführt, trifft 
von unseren Deckenbildern zu. „Betrachten 
wir, so sagt er S. 124, das Allgemeine des bild- 
lichen Typus, so erkennen wir sofort, dafs wir 
dieselbe eigenthümliche Bildform vor uns haben, 
die das Charakteristikum der Illustrationen des 
Utakodex ausmacht. Wir finden dasselbe 
dekorativ -ornamentale System ineinander ge- 
schobener Rahmenbildungen, die die Bildfläche 
in einzelne selbständige Flächen viereckiger 
oder kreisiger Grundform auflösen, welche die 
um die Hauptdarstellung im Mittelstück sym- 
metrisch gruppirten Nebendarstellungen auf- 
nehmen, und zwischen denen die Grundfläche 
mit Ornamenten belebt ist." Nehmen wir z. B. 
das Schema, in dem sich das grofse Rechteck 
des Plafonds Uber dem Schiff der Kirche prä- 
sentirt. Die Hauptdarstellung bildete ein Kreuz. 
Es war umgeben von einem „magnus quadran- 
gularis circulus", einem Vierorte, wenn ich 
jenen Begriff recht interpretire, der seinerseits 
einen kleineren Kreis („spera, quae est in 
medio corporis crucis") einschlofs. An den 
Enden der vier Kreuzbalken standen Halb- 
kreise, in den vier Ecken des Rechtecks 
wiederum kleinere Kreise mit bildlichen Dar- 
stellungen. Denken wir uns die vier Eckkreise 
mit dem Mittelstück, worüber allerdings unser 
auf das dekorative Beiwerk seiner Bilder weniger 
bedachter Berichterstatter schweigt, durch ein 
thatsächlich kaum mangelndes ornamentales 
Rahmenwerk verbunden, so haben wir ein Bild- 
schema wie in den Evangelistenbildern des Uta- 
kodex (bei Swarzenski. Tat 14 Nr. 33, 
Taf. 15 Nr. 34) oder mit geringen Modi- 
fikationen in der Kreuzdarstellung daselbst 
(Taf. 13 Nr. 30). 

Regensburg. J. A. Endres. 
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IV. 



Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 



Mit 9 Ah 
9. Spätromanische Ho- 
stienbüchse der Samm- 
lung Clemens. 

er Maler Wilhelm 
Clemens in Mün- 
chen, ein gebo- 
rener Rheii)hn- . 



der, hat seinen langjährigen 
Aufenthalt in der für Alter- 
thumer-Sammler 



so 



ver- 




Zunächst handelt es sich 
um die Hostienbüchse 
(Ausstellungskat. Nr. 2583). 
welche hier, genau ihrer 
Grotte entsprechend, in 
ihrer äufsercn Erscheinung 
mit dem aufgerollten Man- 
tel, wie in dem inneren 
Schmuck von Büchse und 
Deckel so genau wiederge- 
geben ist, dafs sie eingehen- 
^ der Beschreibung nicht be- 





Abb. i-f. 

lockenden bayerischen Resi- 
denz und seine mannigfachen 
Reisen im In- und Auslande 
zur Gewinnung einer Kunst- 
sammlung benutzt, die sich 
durch die Mannigfaltigkeit, 
Formschönheit, Zuverlässigkeit 
der Gegenstände in hohem 
Mafse auszeichnet, das Kunst- 
schaffen des Mittelalters wie 
der Renaissance, auf dem kirch- 
lichen wie auf dem profanen 
Gebiet, in Geweben und 
Stickereien, Holz- und Elfen- 
beinplastik, den verschiedenen 
Metallen und ihren Techniken 
vortrefflich illtistrirt. Eine 
Auswahl von 250 Objekten, 
die den gröfsten Theil einer 
Koje in Anspruch nehmen, 
verleiht der kunsthistorischen 
Ausstellung einen besonderen 
Reiz, und gern mache ich von 
der mir gütigst gewährten Er- 
laubnifs Gebrauch, verschie- 
dene Merkwürdigkeiten der- 
selben zu veröffentlichen, zu- 
mal solche, bei denen kunst- 
geschichtlichc und praktische, 
d. h. vorbildliche Rücksich- 
ten gleichmäfsig zur Geltung 
kommen. 



SpltiomanUchf Hi>i*irnbGt)i» dfr 8mmAm| 




darf. Das aus Rothkupfer ge- 
bildete Gefäfs ist innerlich wie 
äufserlich vergoldet, und kräf- 
tige Gravi rungen haben den 
ungewöhnlichen Reichthum 
der Verzierungen bewirkt, wel- 
che dasselbe auszeichnen. Die 
Brustbilder der 12 Apostel in 
Medaillons, deren Zwickel auf 
schraffirtem Grunde unten von 
einer Art Palmette, oben von 
einem Dreiblatt ausgefüllt sind, 
verzieren, von der Majuskel- 
inschrift ego • tum • panis • 
virus etc. eingefafst, den Man- 
tel der Büchse, deren Deckel 
eine buckelförmige Erhöhung 
hat, mit eingravirtem Sieben - 
pafs und aufgenietheter vier- 
lappiger Rosette. Den flachen 
Rand schmücken 14 Spiegel- 
kreise auf Kreuzschraffur, un- 
terbrochen durch zwei Ananas- 
blätter für die Charnire, deren 
vorderem ein Rcnaissancchäk- 
chen zum Verschlufs ent- 
spricht, auf der Zeichnung 
von einem anderen begleitet, 

welches die ursprüngliche 
Form wiedergeben soll. Die 
Deckelkuppel füllt eine mit 
ausgebreiteten Flügeln schwe- 
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bende Taube, deren Kopf von einem 
Nimbus umgeben ist, deren Schnabel eine 
runde Hostie fafat. Den Grund der Pyxis be- 
lebt ein gravirter Kruzifixus, der am Kreuze 
mit etwas sich erweiternden Balkenendigungen 
hangt, die Filfse nebeneinandergelegt, das lange 
Lendentuch auf der Seite geknotet. 

Sammtliche Verzierungen, die figuralen 
wie ornamentalen, mit Einschlufs der Schrift- 
züge, reden eine durchaus einheitliche, sehr I 
bestimmte Spra- 
che, mit der sie 

auf die erste 
Hälfte des XIII. 
Jahrh. ungefähr 
auf die Mitte des- 
selben, hinweisen, 
da hier und da, 
namentlich in der 
Haarbildung be- 
reits gothisirende 

Anklänge sich 
finden, wie sie um 
diese Zeit auch in 

Süddeutschland, 

der muthmafs- 
lichen Heimath 
dieses Gefäfses, 
schon in die Er- 
scheinung treten. 
— Auch die Di- 
mensionen dessel- 
ben passen in diese 
Zeit, welche, we- 
gen der Selten- 
heit der Kom- 
munion, für die 

Ciborien, nicht 
1)1 ofs für die bei 

der Kranken- 
provision zu verwendenden, nur geringer Ab- 
messungen bedurfte, denen aber das fol- 
gende Jahrhundert ein Ende bereitete, indem 
es für den Altargebrauch viel gröfscre Be- 
hälter einführte. 

Dafs unser Gefäfs diese Bestimmung hatte, 
geht aus der Umschrift und der Innenaus- 
stattung mit Sicherheit hervor, und bei der 
ungewöhnlichen Sinnigkeit und Schönheit der- 
selben, dürfte es sich für die Nachahmung 
empfehlen, freilich nur als Krankenpyxis, für 
welche es an gefalligen, würdig ausgestatteten 




1 



Abb. 4. Relujuiciibuch mit <lrm Hnihrelii-f von Sl.Joh»ot>« Ev. 



Mustern gebricht In der Bursa, oder in einem 
Beutelchen getragen, würde die (in Silber aus- 
zuführende) Kopie dieses Gefäfses den öfters 
zu einfachen und nüchternen Apparat der 
Krankenprovision um ein musterhaftes Exemplar 
bereichern. 

10. Reliquienbuch mit der spätgothi- 
schen silbergetriebenen Figur des hl. 
Johannes Ev. im Hamburgischen Mu- 
seum für Kunst und Gewerbe, 

im »Führer« 
durch dasselbe 
Bd. I, S. 184 kurz 
beschrieben, im 
Ausstellungskat, 
unter Nr. 2883. 

Der ausgehöhl- 
te Kasten von 
Eichenholz , der 
jetzt ein Evange- 
liar mit den vier 
Federzeichnungen 
der Evangelisten- 
figuren aus dem 
Ende des XII. 
Jahrhunderts ent- 
halt , hatte ur- 
sprünglich die 
Bestimmung, Re- 
liquien zu be- 
wahren, und die 
der Innenseite des 

Deckels aufge- 
klebte Pergament- 
urkunde aus dem 
Anfange des XVI. 
Jahrhunderts bie- 
tet jetzt noch ein 
Vcrzeichnifs der 
ehedem „sub ar- 
gentea imagine" geborgenen Heiligthümer. Die- 
ser Holzkasten, 80 cm hoch, 8l l /| *■ breit, 8 cm 
dick, ist in rothes I^eder gebunden, welches in 
der Gliederung durch sieben Bünde auf dem 
Rücken sich zeigt, wie auf der ganzen Hinter- 
seite, welche durch Blinddruck rautenförmig 
cingethcilt, auf den Kreuzungsstellen mit ein- 
gepreßten Rosetten, in der Mitte mit dem 
Lamm Gottes verziert ist, ganz im Sinne des 
spätgothischen Lederbandschmuckes. 

Die Vorderseite ist ganz mit einer in Zick- 
zackform streifenförmig auspunktirten Silber- 
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platte bedeckt, die von einem kraftig profilirten, 
aus rosettenverzierter Kehle und Wulst be- 
stehendem Silberrahmen eingefafst ist, mit Perl- 
stab auf der Höhe und Umschlag Uber die 
Schmalseiten des Holzdeckels. In die durch 
dieses Profil um 2 cm hinuntergeführte Ver- 
tiefung der Füllung, deren Eckschmuck je ein 
achttheiliger, vergoldeter Metallknopf mit Ran- 
ken und Blattausläufern bildet, ist die getriebene 
Hochrelieffigur des hl. Johannes Ev. gelegt, die 
auf einer aus dem Achteck flach konstruirten, 
niedrigen Konsole steht, über welche der rechte 
(nackte) Fufs eben hervorragt. Auf im Silber 
belassenen (daher oxydirten) Gewände ist der 
in der spätgothischen Periode so beliebte 
Wechsel von Silber und Gold nur in dem ver- 



Hammertechnik, namentlich auch die Art, wie 
der Mantelzipfel über den linken Arm herunter- 
fällt, als Silberlappen aufgenagelt und der 
Figur hier einen harmonischen Abschlufs ge- 
bend, zugleich ihre für die Gesammtwirkung 
so wichtige Breitenentwicklung verstärkend. 
Befremdlich ist, dafs sich auf' den Futterum- 
schlägen keine Reste von Bemalung finden, 
denn gerade ihnen gönnte das farbenfreudige 
Mittelalter am liebsten die farbige Markirung, 
um Unter- und Obergewand desto kräftiger zu 
scheiden und die Monotonie der metallischen Wir- 
kung, zumal beim Verzicht auf Vergoldung, nach 
Möglichkeit aufzuheben. Diese Betonung des Fut- 
ters wurde mit Vorliebe bei den Marmor- und 




KufOj(<rMicn in St. «lercon tu Köln. 



goldeten Saum vertreten, während das von der 
linken Hand gehaltene Kelchlein, mit seinem 
sechseckigen Fufs, Pastennodus und Drachen 
in der Kuppe, durch vollständige Vergoldung 
ausgezeichnet ist, wie in der Regel das Attribut 
der Heiligen. Die sorgsamst ziselirten üppigen 
Haare und der strahlenförmig reich gravi rte 
Nimbus sind gleichfalls vergoldet. Hingegen 
sind der vorzüglich modellirte Kopf und die 
gegossenen, etwas spinnig geformten Hände 
mit Farbe bemalt, und zwar in röthlicher Kar- 
nation, durch welche jetzt der Silbergrund 
stellenweise zu schöner Wirkung hervorguckt. 
Die etwas kurz gehaltene Figur ist hohl, fast 
vollrund getrieben in knapper, aber lebendiger 
Bewegung; und von grofser Geschicklichkeit 
zeugt die den Metallcharakter überall wahrende 



Elfenbeinfiguren angewandt, beidenen die Gewän- 
der in der Regel nur mit Goldsaum, oder in sel- 
tenen Fällen, mit Strcublumen spärlich verziert 
wurden. Auf das Metall Ubertragen begegnet sie 
in gefälliger Art bei der spätgothischen Agrarte 
des Berliner Kunstgewerbemuseums, welche im 
Ausstellungskatalog unter Nr. 222verzeichnet,auf 
der letzten Seite dieses Heftes 223/ 224, abgebildet 
ist, während die ausschliefsliche Kolorirung der 
Fleischtheile sich an dem hochgothischen St Si- 
meonsreliquiar des Aachener Münsters (Nr. 201) 
findet, leider nur in der erneuerten lackigen Art, 
die als Warnungstafel gegen derartige Restauri- 
rungen hier hervorgehoben sein mag. Bei Metall - 
figuren ohne natürlichen Glanz, also bei messing- 
gegossenen, wurde wohl auch die vollständige 
Färbung beliebt, wie bei einem Hochrelief 
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meiner Sammlung {Nr. 1888J. Die Bemalung 
der Karnationspartien mag an die primitive 
Art metallischer Umkleidung angeknüpft haben, 
welche mit dünnem Gold- oder Silberblcch 
eine holzgeschnitzte Figur umgab, dasselbe in 
die Tiefen hineintreibend und Kopf wie Hände 
in Holz belassend, um sie in Karnationston zu 
färben. Auch dafür bietet die Ausstellung ein 
Beispiel in der sitzenden Madonna (Nr. 537) 
des Munsterschen Domschatzes, die um 1800 
zu datiren sein wird. 

Die an dem Reli< juienbuch erhaltenen beiden 
Silberschliefsen: oblonge Bänder mit gegosse- 
nen Eichen ranken 
in gekörnter Draht- 
einfassung,sindsehr 
zierlich und gehö- 
ren der Ursprungs- 
zeit des Deckels 
an, der um die 
Wende des XV. 
Jahrh. entstanden 
zu sein scheint in 
der Gegend, in der 
er verblieben ist. 

11. Kufsttäfel- 
chen mit Relief 
aus Bernstein- 
milch in St. Ge- 
reon zu Köln. 
Die hier zum er- 
sten Male gebotene 
brauchbare Abbil- 
dung dieses inter- 
essanten silberver- 
goldeten lnstrumen- 
Uim pacis (Ausstel- 
lungskat Nr. 485) 
zeigt den 11,25 cm hohen, 10 cm breiten, 
8 cm tiefen Rahmen, das Füllungsrelief 
mit seiner Einfassung, die Rückseite mit 
ihrer Handhabe. 

Dem Rahmen dient als Sockel ein mit 
durchbrochenem Maafswerk geschmückter Be- 
hälter, der vielleicht die Reliquien zu bergen 
hatte. Aus ihm entwickelt sich der ringsum 
glatte, oben abgerundete Bügel, dessen starke 
Hohlkehle eine gegossene, sorgsamst ciselirte 
Rosettenranke in vorzüglicher Wirkung füllt; 
zwei feine Perlstäbchen, welche eine dicke, 
aus Silber- und Golddrähten gewundene 
Kordel einfafsen, bilden den Uebergang zu 




Rahmen vom Kufoufckhrn in St. firjron zu K.'iln. 



der Bergkrystallscheibe, als dem Schutzmittel 

für: 

das Relief, welches eine aus grün lasirtem 
Silberdraht gewundene, mit ebenfalls grün be- 
malten Blättern und rothlasirten Rosettchen 
besetzte Ranke umgibt als Ausstattung der ver- 
goldeten Hohle. Das Grüppchen selbst, 5,7 cm 
hoch, 4,2 cm breit, stellt in reicher, höchst 
geschickter Komposition die Anbetung der drei 
Könige dar: St. Joseph knieet vor der leeren 
Krippe, über der Ochs und Esel, vor der 
sitzenden Gottesmutter, die das nackte Kind 
auf dem Schoofse trägt. Das linke Händchen 

desselben führt der 
knieende König in 
das von ihm gehal- 
tene Gefäfs, nach- 
dem er Szepter und 
Krone niedergelegt 
hat Der zweite 
König legt stehend 
die Hand an seine 

Krone, während 
der Dritte mit dem 
Szepter paradirt. 

Eine Burg nebst 
Hirten , Schafen , 
Hund bildet rechts 

die Bekrönung. 
links Engel und 
Stern. In stilisti- 
scher Hinsicht 
herrscht hier keine 
vollkommene Ein- 
heit, insoweit Fal- 
tenwurf und Aus- 
druck im Allgemei- 
nen auf den Schlufs 
des XVI. Jahrh. hinweisen, während die Kostü- 
mirung und Haltung des letzten der Drei- 
Könige der um ein halbes Jahrhundert älteren 
Stilrichtung folgen. — Hinsichtlich seines 
Materials hat das Grüppchen zu den ver- 
schiedensten Vermuthungen Veranlassung ge- 
boten, indem es bald als Palm- oder Buchs- 
baum, bald als Speckstein oder Thon, bald als 
Meerschaum angesprochen wurde, und bei der 
Museumsdirektoren-Konferenz zu Köln im Ok- 
tober 1900, der ich die Schatzkammer der St. 
Gereonskirchc zeigte, kam es zu keinem Ent- 
scheid. Die nachträgliche Untersuchung, bei 
der auf der Rückseite ein Atom abgelöst und 
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verbrannt, einen momentanen Wohlgeruch er- 
zeugte, ergab als ganz zweifellos, dafs es sich 
nur um Bemsteinmilch handelt, um jene un- 
durchsichtige weifsliche Masse, deren harzige 
spröde Beschaffenheit den feinsten Schnitt und 
Ausdruck ermöglicht. Diese Eigenschaft hat sie, 
neben dem schon von den Römern zu Schmuck- 
sachen und figürlichen Darstellungen verarbei- 
teten, von dem Mittelalter seltener, von der 
Renaissance mit Vorliebe verwendeten durch- 
sichtigen, mehr bräunlichen Bernstein, für kleines 
und feines Schnitzwerk empfohlen, aber zu häu- 
figer Verwendung scheint die Bernstein milch doch 
nicht gelangt zu sein, wenigstens nicht im Mittel- 
alter. Aus diesem ist mir sonst nur noch ein 
ganz kleines spätgothisches Relief begegnet mit 
der rohen Darstellung der Mutter Anna nebst 
Jesus und Maria (Selbdritt), welches sich auf 
der Kopfseite des St Albinusschreins ( Aus- 
stellungskatal. Nr. 504) in Kastenfassung zwi- 
schen die bunten Steine gemischt findet. 

Die Rückseite zeigt rechts und links von 
dem als Spruchband behandelten Henkel die 
cingravirten Wappeoschildchen der Familien 
LOENmA WVLFSKHEL, darunter auf dem 
Sockel die eingegrabene Inschrift: 

ANNA MARIA VON LOEN D. D. 

ANNO 16 j j, DEN 25 /I N/ FS. 
Die beiden Familien erscheinen vor der 
Mitte des XVII. Jahrh. in Köln miteinander 
verbunden, und es legt sich die Vermuthung 
nahe, dafs dieselben kurz zuvor in den Besitz 
des Kleinods gelangt waren, welches sie als 
eine um ca. 150 Jahre ältere Kostbarkeit der 
Stiftskirche von St. Gereon vermachten. 

12. Gestickte Aumoniere des XIV. Jahrh. 
in Xanten. 

Diese vor 1 1 Jahren im Xantener Dom ent- 
deckte Almosen- bezw. Reliquientasche 
(vergl. diese Zeitschr. Bd. IV, Sp. 346), welche 
bald darauf in den »Kunstdenkmälern des 
Kreises Mörs«, S. 141, von Clemen kurz be- 
schrieben wurde, im Ausstellungskatal. Nr. 744 
mit wenigen Worten erwähnt wird, soll hier 
an der Hand einer Abbildung eine etwas ein- 
gehendere Besprechung erfahren. 

Die Höhe betragt 35 cm, die untere Breite 
31 cm. Der Grund besteht in horizontal ge- 
spannten, durch spiralförmige Umwindung ge- 
wonnenen, sogen, cyprischen Goldfäden, welche 
durch weifsseidenen Ueberfangstich festgelegt, 



zugleich die quadratische Musterung bewirken. 
Ringsum läuft ein Börtchen, welches abwech- 
selnd, d. h. zonenweise, roth bestickt und mit 
metallischen Goldfäden bedeckt ist, indem 
Glas-, Metall- und Lothperlen den Schmuck 
bilden; die mittlere Trennungsborte und die 
untere Abschlufsborte verzieren aufserdem aus 
Goldkördeichen gewundene, je durch farbigen 
Stein markirte Knöpfe. Auf diesem Grund 
und in diesem Rahmen sind unten in flacher 
Reliefstickerei zwei musizirende weibliche Fi- 
guren angebracht, von denen die eine halb 
kniet, die andere halb sitzt, oben in derselben 
Technik eine ebenfalls ein musikalisches Instru- 
ment haltende männliche Figur mit Überein- 
andergeschlagenen Beinen. Die technische Be- 
handlung ist überall dieselbe, indem über Werg 
der Modellirstich verwandt ist, theils in Zopf- 
oder Flechtmanier für die Karnationstheile und 
Untergewände, theils für die Mäntel in ge- 
spannten Seidenfäden, die je zu vier durch 
Ueberfangstich in dem sogen. Anlegeverfahren 
festgehalten sind. Darüber sind als Mantel- 
schmuck durch Ueberfangstich Goldfäden zu 
Vierpässen und sie einfassenden Streifen zu- 
sammengelegt, welche merkwürdigerweise bei 
der männlichen und der geflügelten Figur nicht 
dem Faltenwurfe folgen, mithin den sonst so 
energisch erstrebten Modellircharakter zum 
Theil wieder aufheben. Aus Silberfäden ist 
der Dudelsack gebildet, den die geflügelte 
Figur in der Hand hält, aus Staniolpfeifen die 
Orgel, welche ihre Partnerin trägt, und auch 
an dem Instrument, welches von der oberen 
Figur gehalten wurde, scheint das leicht sich 
ablösende Staniol vorgeherrscht zu haben. 

Die Zeichnung der Figuren ist sehr ge- 
schickt und flott, namentlich auch in dem 
Sinne, dafs durch die Bewegung, besonders aber 
durch die flottirenden Gewandziprel der Hinter- 
grund in malerischer Weise ausgefüllt ist, wie 
auch der grüne Seidengrund mit den aufge- 
stickten Blümchen, also der Rasen zu Füfsen 
der Figuren, wesentlich zur Füllung und Be- 
lebung beitragt — Die Färbung ist gedämpft, 
indem mattes Gelb, Grün und Blau vorwiegen, 
letzteres vornehmlich für das Futter, und wenn 
auch das die Farben mildernde Alter zu der 
überaus harmonischen Stimmung beigetragen 
haben mag, so ist doch bei der verhältnifs- 
mäfsig guten Erhaltung des Ganzen, eine \ 
liehe Veränderung kaum anzunehmen. 
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Hinsichtlich der Darstellung vermag ich 
keine nähere Aufklärung zu geben. Ob sie 
als einfache drölerie zu betrachten, ob sie auf 
die Stelle eines Romans zurückzuführen ist? 
Für letzteres spricht die Vermuthung, da gerade 
im XIV. Jahrh., dessen Mitte unsere aumoniere 



d'aumonieres", die durch den Zusatz: „sarra- 
zinoises" als unter orientalischem Einflufi 
stehend, d. h. nach ihren Vorlagen arbeitend, 
bezeichnet werden. 

Diese zumeist mit Ornamenten und Wappen- 
schildchen, nicht selten aber auch mit galanten 




I: 



<ie*tiikte Auraonit*rc de« XIV. Jjlirh. in Xanten. 



iu überweisen sein wird, die Uebertragung 
von Roman-Episoden auf das plastische Gebiet, 
namentlich des Elfenbeins, sehr beliebt war, 
zumal in Frankreich, wohin die Zeichnung un- 
serer Tasche hinweist, wo auch diese aumoni- 
ercs besonders geschätzt gewesen zu sein schei- 
nen; bestanden doch seit dem XIII. Jahrh. in 
Paris eigene Korporationen von „brodeuses 



Szenen bestickten Taschen, welche die Damen 
am Gürtel zu tragen pflegten, um ihneu, nament- 
lich auf dem Kirchwege, die Almosen zu ent- 
nehmen, haben sich nicht in grofser Anzahl 
erhalten, aber mehr in Frankreich als anderswo, 
und die dem XIII. wie XIV. Jahrh. geläufige 
Trapezform mit Abrundung knüpft an orienta- 
lische Vorbilder an. Drei derselben (abgeb. bei 
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de Farcy: »LaBroderie« Tafel 26 und 55) be- 
finden sich jetzt im Musee Cluny; zwei (abgeb. 
in dem I. Heft der »Publications de la Sock'te" 
de l'Art Ancien en Belgique« von Heibig) von 
Alters her in der Liebfrauenkirche zu Tongern. 
Auch in manchen anderen Kirchen, wie in der 
Liebfrauenkirche zu Maestricht (vergl. Reusens : 
«Elements d'Archeologie chrt'tienne« Bd. II, S. 
392 u. 898) haben sich solche gestickte Taschen 
und Beutel erhalten, sämmtlich als Reliquien- 
hallen, für welche sich die Taschenform beson- 
ders empfahl, daher auch bereits 
in der altchristlichen Zeit, sogar 
in metallischer Ucbertragung ein- 
geführt hatte, wie in dieser Zeit- 
schr. Bd. I, 

Sp. 360 
näher aus- 
geführt, 
auch in der 
kunsthisto- 
rischen Aus- 
stellung an 
dem sogen, i 
Reliquiar 
Wittekind's ' 
(Nr. 216) 
zu ersehen 
ist. Die frei- 
getragene, 
zuerst aus 
Geweben, 
Leder usw. 
zusammen- 
genähte Tasche, die aus dem 
bürgerlichen Gebrauch leicht in 
den religiösen und kirchlichen 
für die Zwecke der Reliquien- 
bewahrung überging, hatte für das um den Hals 
als encolpium zu hangende Taschenreliquiar 
reichster metallischer Ausstattung den Weg 
gezeigt, sich aber auch selber durch das ganze 
Mittelalter behauptet als eigens dafür angefer- 
tigter Beutel. Wenn es sich aber darum han- 
delte, ganz besonders geschätzten Heiligtü- 
mern eine kostbare Hülle zu verschaffen, mag 
manche vornehme Dame sich entschlossen 
haben, ihre aumoniire, die nicht selten auch 
eitlen Zwecken diente, Gott zu weihen, obgleich, 
vielleicht aber auch, weil die Darstellung auf 
derselben einen gewissen Gegensatz bildete zum 



heiligen Dienst. Auf diesem Wege sind manche 
prächtige Erzeugnisse der profanen Nadelmalerei 
in die Schatzkammern der Kirchen gelangt und 
dadurch vor der Zerstörung bewahrt geblieben, 
der sie sonst anheimgefallen wären. 
18. Silbervergoldete Agraffe von 1512 
des Berliner Kunstgewerbemuseums. 
Der in einem Vierpafs mit eingeschobenem 
Quadrat bestehende stark reliefirte Rahmen, 
14 cm im Durchmesser, 1,9 cm dick, fafst eine 
Silberplatte ein als Hintergrund für das Grüpp- 
chen, welches nur mit den Ober- 
j&fe. körpern vor denselben heraus- 

tritt. Auf der im Silber be- 
assenen Bank sitzen nebenein- 
ander Mut- 
ter Anna 
und Maria; 
das von die- 
ser gehal- 
tene ganz 

nackte 
Kind steht 
auf den 
| Knieen bei- 
der. Das 

Rind ist 
durch .Gufs 
hergestellt, 
die beiden 
anderen Fi- 
guren sind 
getrieben 
bis auf die 
Hände. Die Untergewänder 
sind vergoldet, wie Haare, 
Krone, Apfel; die Fleischtheile 
und Mäntel in Silber belassen, 
mit Ausnahme der Fulterumschläge, die mit 
blauer Lackfarbe bestrichen sind auf schraf- 
firtem Grund. Die Hohle des ganz vergol- 
deten Rahmens verzieren kleine SilberTosetten, 
deren Fruchtkern roth bemalt war, deren 
Blättchen noch Reste grünlicher Farbe zei- 
gen. Die Pässe sind auf dem Silbergrund mit 
vergoldetem Rosettchen und Wappenschildchen 
ausgefüllt. — Das Spruchband der Rückseite, auf 
der die Silberzwingen hervortreten, hat die gTa- 
virte Inschrift: Ex ■ pia • donacione • dni- hinrici 
vorstatowe • huius • eccle • canonici- a-md- XU. 

SchiiQtgCD. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
eitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung 2ur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzunge n bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder: Seine bischöflichen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von Krpplbk von 

Rottenburg. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr WeihbUchof Kam. Schrod von Trier. 



Dt. Freiherr Ci_ v. Hf.rrrman (MünstwO, 

VorsHiemler. 
Rentner VAN VLEUTRN (Bonn), Kassenfuhrer 

und Schriftführer. 
Domkapitular AldenkikCHkn (Trikr). 
Dompropst Dr. BkrI.aGk (Köln). 
Kommerzieiiratb Rknrv. Boch (Mettlach). 
Professor Dr. DlTTRJCH (BraUNSBKRü). 
Graf Droste zu Visciikxinu Erbdrovik 

(Darfeld). 
Dr. DiiSTRXWAl.D Pfarrer an St.Martin(KtiLN). 
Professor WtLH. Ffpmann (Kessenich). 



Professor Dr ALB. EtfRHARC (FkKUilJKO). 

Privatdoiem Dr. Ed. Firmen cm.Richaxtz 

(Bonn). 

Rittergutsbesitzer von Grand.Rv (Bonn). 
Köiiigl. Baurath F. C. Hejmaxn (Köln). 
Domdechant Dr. Jacob (Riuensburr). 
Konsistorialrath Dr. Forsch (Breslau). 
Professor Dr. Andrkas Sckmid (MÜNCH«*). 
Domkapitular Dr. SciinutlSEN (Köln). 
Professor Dr. SCHRöRs (Bonn). 
Professor Ludwig Sritz (Rom). 



Von diesen bilden die Herren von Hkp.rrman, van Vleuten, Aldbnkirchkn und Schnütgen 
den durch § 10 
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Die alten Wandgemälde auf 
der Innenseite der Chorbrüstungen 
des Kölner Domes. 

(Mit 4 Abbildungen.) 

IV. und V. Legende des h. Papstes 
Silvester I. 
ilvester, ein Römer von Geburt, 
Sohn des Rufinus und der Justa, 
wurde in seiner Jugend vom 
Priester Cyrinus unterwiesen 
und eiferte diesem seinem 
I .ehrer nach in Gelehrsamkeit 
Vund Gottseligkeit. Namentlich 
übte er die Gastfreundschaft 
und wurde so der Beherberger 
des Märtyrers Timotheus. Als 
er im dreifsigsten Lebensjahre stand, wurde er 
von Papst Marcellra zum Priester geweiht, und 
nach dem Tode des Papstes Melchiades als dessen 
Nachfolger auf Pelri Stuhl erhoben, den er 21 
Jahre hindurch {314— 335) zierte. Er war der 
erste Papst unter der von Konstantin gewahrten 
kirchlichen Freiheit Unter ihm nahm das 
Christenthum einen gewaltigen Aufschwung. 
Auch die erste allgemeine Kirchenvcrsammlung 
von Nicäa (325), zu der er zwei Legaten ent- 
sandte, fiel in seine glorreiche Regierungszeit. 
Diese, so fruchtbar an den mannigfaltigsten Er- 
eignissen, bot der I^egendenbildung ein dank- 
bares Feld, und so ist Silvesters Leben von 
Sagen, zu denen auch die von der Taufe und 
dem Aussatze Konstantias gehören, umwoben 
wie kein anderes Pontifikat. In diesen Silvester- 
I^egenden ist Dichtung mit Wahrheit in unent- 
wirrbarer Weise vermengt. Der Maler der zweiten 
und dritten Bilderreihe auf der Nordseite des 
Domchores hat sie, wie sie im alten Kölner 
Brevier in den Lektionen zum Feste des h. Sil- 
vesters '31. Dezember) sowie der h. Helena 
(18. August) enthalten sind, zum Vorwurfe 
seiner Darstellung genommen. 

Silvester starb am 31. Dezember 335 und 
wurde im Coemeterium Priscillae an der via 
Salaria begraben. Ein Theil seines Hauptes 
kam, wie bereits gesagt, durch Irmgardis, die 
Verwandte des Papstes Stephan IX. (1057 



bis 1058)") war, in den Kölner Dom. Die 
aufserst kostbare Einfassung ist für diese Re- 
liquie verhängnifsvoll geworden. Als vor einem 
Jahrhundert beim Anmarsch der Franzosen die 
Domschätze geflüchtet wurden, ist die Silvester- 
bilste mitsammt der Reliquie verschwunden und 
nicht mehr zum Vorschein gekommen. Wahr- 
scheinlich wurde sie in Darmstadt eingeschmol- 
zen. Die Wandmalereien, die den hochverehrten 
Heiligen verherrlichen, sind durch glückliche 
Kugungen erhalten geblieben. Sie scheinen von 
demselben Maler herzurühren, der die Petri- 
Gemälde ausgeführt hat. Die Darstellungen 
sind nämlich nicht so anmuthig, zart und 
lebendig, wie die des Marien-Lebens und die 
der hh. Drei Könige. Betrachten wir jedoch 
die einzelnen Gruppenbilder. 

1. Silvester wird von Cyrinus erzogen. 

Als Silvester noch ein Kind war, wurde er 
von seiner Mutter Justa, die Wittwe geworden, 
dem Priester Cyrinus zur Erziehung übergeben, 
dessen Leben und Sitten er derartig nachahmte, 
dafs er den höchsten Gipfel christlicher Vollkom- 
menheit erreichte.* 4 ) So das alte Kölner Brevier. 

Im Bilde sehen wir eine vornehme Matrone 
in langem, über die Erde wallenden Gewände 
und weifser Kopfhüllc, einen Knaben, der ein 
leichtes, lichtblaues Röckchen mit Goldsaum 
trägt, einem Priester zuführen, der aus einer 
gothischen, von einem Dachreiter Uberragten 
Kirche hervortritt und den Knaben bei der 
Hand nimmt. Ueber der Matrone steht auf 
einem Spruchbande geschrieben: Justa mat.sil. 
und über dem Knaben in gleicher Weise sil- 
vtster. Im schmalen Nebenfelde stehen zwei 
Frauen, jedenfalls Justa's Gefolge, die dem Vor- 
gange zuschauen und ihn zum Gegenstand ihrer 
Unterhaltung machen. 

Unter dem Bilde steht die Legende: 
Mater cirlno dedit fiiium sanete educ&ndum 
Donatum didicit evangeliumque servandum, 
Hinfuhrt den Sohn zo Cyrinus die Müller, auf dafs er 
erlerne 

Wie den Donat so zu wandeln nach dem Evangelium 



«*) »Die h. Irmgardis von Aspel« 
Köln, Slauff , 1900) S. 17. 

*») ». a.O- »De seto Silvesiro«, fol. 25. 
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Donatus Aelius, ein berühmter Grammatiker 
des IV. Jahrh., Lehrer des h. Hieronymus, ist 
hauptsächlich durch eine lateinische Elementar- 
Grammattk (Ars Donati) bekannt geworden, 
welche in den Schulen des Mittelalters fast aus- 
schliefslich gebraucht wurde „Donat" hiefs 
soviel als Elementarbuch irgend einer Wissen- 
schaft. Der zweite Vers der Legende besagt 
mithin, dafs Cyrinus sowohl die wissenschaft- 
liche Ausbildung, wie die religiöse Erziehung 
des Knaben zu leiten hatte. 

2. Silvester übt Gastfreundschaft an 
Timotheus. 

Als Silvester zum Jüngling herangewachsen 
war, üble er die Gastfreundschaft mit allem 
Reifte. Jedoch hatte er keine irdischen Reich- 
thümer zur Verfügung, sondern die Schatze 
sein« guten Herzens waren seine Spenden. So 
kam es, dafs er den Timotheus, einen christ- 
lichen und gottseligen Mann, der von Antiochien 
gekommen und Christum öffentlich predigte, 
zur Zeit der Verfolgung in sein Haus auf- 
nahm, was keiner der Christen gewagt hatte 
zu thun. 

So das Kölner Brevier.») 

Unser Bild zeigt im Hintergrunde ein mäch- 
tiges, rundes, burgähnliches Gebäude, dessen 
äufsere Mauer mit Zinnen gekrönt ist. In der 
Mitte der Plattform erhebt sich ein ebenfalls 
mit Zinnen und zudem mit Erkern flankirter 
und mit Schiefern gedeckter Thurm. Aus dem 
Burgthore ist der Jüngling Silvester herausge- 
treten. Mit der Linken gibt er einer armen 
Frau, die ein viel kürzeres Kleid tragt wie die 
Matrone des vorhergehenden Bildes, einige 
Aepfel. Hinter der Frau stehen zwei Manner 
mit staunender Geberde. Die Rechte reicht 
Silvester einem altern, bärtigen Manne, der in 
der Linken einen Wanderstab hält Ueber dem 
Wanderer steht im Fries der Burg der Name 
tymotheus. Der Name Silvester war jedenfalls 
über dem Jünglinge angebracht, da er in den 
andern Bildern nirgends fehlt. Jedoch hat das 
Bild stark gelitten, sodafs keine Spur des 
Namens übrig geblieben ist 

Von den beiden Zeilen der Legende sind 
nur die Endsilben erhalten. Ich habe dieselbe 
in folgender Weise ergänzt: 

Hoipitei reeepit nt abram deum ubaoth 

Quo» ple refecit ul angclos in »odom« tot 



») a. a. O fol. •>;,. 



Herberge gab er den Fremdes wie Abram dem Gölte 

Sabaotb, 

; Freundlich er ihnen bot Labte), wie'» Engeta in Sodoma 

gab Lot. 

8. Predigt und Martertod des 

h. Timotheus. 
Silvester freute sich, den Timotheus in sein 
Haus aufgenommen zu haben und suchte durch 
Belobung und Empfehlung sein Wirken und 
[ Predigen zu fördern. Als dieser ein Jahr und 
| drei Monate hindurch des Predigtamtes ge- 
! waltet hatte, und viele von den Heiden sich 
bekehrten, wurde er vom heidnischen Volke 
: festgenommen, dem Stadtpräfekten Tarquinius 
j überliefert von diesem gefoltert, in den Kerker 
' geworfen und schliefslich, da er sich weigerte, 
i den Götzen zu opfern, zum Tode verurthcilt 
und mit gemeinen Mördern enthauptet 
So unser Brevier.*'/ 

In unserm Bilde ist obige Erzählung in drei 
Szenen zur Darstellung gebracht Im Vorder- 
grunde, rechts vom Beschauer, steht Timotheus 
in gefällig drapirtem Mantel und predigt Leh- 
rend erhebt er die Rechte, in der Linken hält 
er ein Buch. Vor ihm sehen wir eine aus 
fünf Personen beiderlei Geschlechtes bestehende 
Gruppe von Zuhörern, von denen die vordem 
knieen, die andern stehen. Im Hintergrunde 
sehen wir abermals ganz denselben Timotheus 
mit seinem Buche in der Linken, aber in eifrigem 
Gespräche begriffen mit seinem Gastgeber und 
Freunde Silvester, der so eifrigen Antheil nimmt 
an seinem apostolischen Wirken. Im Vorder- 
grunde links schauen wir ein drittes Mal den 
I Timotheus, jedoch knieend und mit zum Gebet 
erhobenen und gefalteten Händen, wie er den 
Todesstreich von dem neben ihm mit erhobenem 
Schwerte stehenden Henker erwartet Das 
Haupt des Timotheus ist jedesmal vom Heiligen- 
schein umstrahlt das erste Mal steht Über ihm 
der vollausgeschriebene Name tymotheus, die 
beiden andern Male die Abkürzung tymo, wor- 
aus Ernst Weyden einen Jünger des Timotheus 
Namens symo gemacht hat Ueber Silvester 
steht die Abkürzung sii. 

Der Märtyrer Timotheus ist übrigens keine 
legendarische Persönlichkeit. Sein Todestag 
wird von der gesamtsten Kirche von jeher am 
22. August begangen. Er wurde bestattet neben 
dem Apostel Paulus an der Strafse, die nach 
Ostia fuhrt, wo er noch heute ruht. 

**) a. a. O. fol. '25. 
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Die arg mitgenommene Legende dürfte 
folgendermafsen lauten: 

Libere tymothenm fidei preconem receplt 
Hic per prefectum martirii palmam accepit. 
Furchtlos nahm er Timotheus auf am gutlichen Heerde, 
Der Tom Prifekten gemartert gar bald Terliefa dies« 

4. Silvesters Gefangennehmung. 

Tarquinius vermeinend, Timotheus müsse im 
Besitze von Geldern gewesen sein, liefs den 
Silvester verhaften und sprach zu ihm: „Wenn 
du mir nicht die gesammte B aarschaft jenes 
vernichten Timotheus herausgibst, so lasse ich 
dich auf die Folter spannen." Als er aber durch 
das Vernehmen vieler Zeugen zur Einsicht ge- 
kommen, dafs Timotheus kein Geld gehabt, 
machte er dem Silvester das Bekenntnifs der 
christlichen Religion zum Vorwurf und be- 
drohte ihn mit grausamen Qualen, wofern er 
nicht den Göttern opfere. Silvester indessen 
wies sein Ansinnen zurück. Da ergrimmte Tar- 
quinius und gab Befehl, den Silvester in den 
Kerker zu werfen, indem er hinzufügte: „In 
der nächsten Sitzung bringe ich dich zum Ab- 
falL" Silvester erwiderte: „Thor! in dieser Nacht 
wird deine Seele dir abgefordert werden." Unter- 
dessen wurde Silvester in den Kerker geführt. 

Soweit die im Bilde dargestellte Erzählung 
des Breviers.*') 

Die Darstellung besteht aus zwei Grup- 
pen. Rechts vom Beschauer steht ein Mann, 
gekleidet wie ein Kurfürst Den Handschuh 
der rechten Hand hat er ausgezogen und 
hält ihn in der Linken, Uber ihm steht sein 
Name tarquinius preftctus. Drohend erhebt 
er die Rechte gegen den vor ihm stehen- 
den Silvester. Links wird Silvester, der sich 
umdreht und etwas zu sagen scheint, von einem 
Schergen, der die rechte Faust zum Schlage 
erhebt, in ein zinnengekröntes Gefängnifs ge- 
stofsen. Ueber dem Haupte Silvesters steht 
beidemale die Abkürzung sii. 

Die Legende gibt den Hauptgrund der Ver- 
haftung an: 

Aurum tarquinius repnt&t non tue perdendum 
Deftincti illiu« pretium t» oegat querendum. 
Tarquinius vermeint, es könne daa Gold ihm ent- 
schwinden; 

Doch «sgt Silvester, es seien vom Todlen nicht Schitie 
tu findeu. 

5. Silvesters Befreiung aus dem Kerker. 

Wie nun Silvester im Kerker betete und 
Tarquinius bei Tische (syma) sass und speiste, 

• : ) A. a. O. fol. v. 



offenbarte sich Gottes Strafgericht. Eine Fisch- 
gräte blieb dem Tarquinius im Schlünde stecken 
und konnte weder durch die Kunst der Aerzte 
noch durch die Beschwörungen der Zauberer 
weggebracht werden. Unter grofsen Schmer- 
zen starb er um Mitternacht. 

Bisher führte uns die im Jahre 1521 ge- 
druckte Ausgabe des Kölner Breviers. Diese 
setzt beim Tode des Tarquinius ab in der 
vita silvestri. Die Legende in den hand- 
schriftlichen Altern liturgischen Büchern ist 
jedoch ausgedehnter. Aus dem Codex 164 c 
! des Archivs der Stadt Köln füge ich die Er- 
| gänzung bei, welche besagt, dafs Tarquinius, 
nachdem er um Mitternacht gestorben war, zu 
! Grabe getragen, Silvester aber unter grofsem 
| Jubel aus dem Kerker befreit wurde. 

Die beiden Begebenheiten, des Tarquinius 
1 Ende und Silvesters Befreiung, sind in unserm 
Bilde dargestellt. Rechts vom Beschauer steht 
ein prächtig gedeckter Tisch, auf dem sich 
j einige goldene Gefäfse und eine Schüssel mit 
einem Fische befinden. Im Brevier heifst es, 
Tarquinius habe in „syma" gespeist, in der 
unter unserem Bdde stehenden Legende heifst 
es, er habe „in simma" Fische gegessen. Unter 
simma oder syma haben wir einen Speisetisch 
zu verstehen, der die Gestalt eines sigma C, 
oder, wie wir sagen würden, eines Hufeisens 
hatte. 

Hinter diesem Speisetische steht Tarquinius, 
den Kurhut auf dem Haupte, die Rechte auf 
die Brust drückend, die Linke auf den Tisch 
gestützt Sein Gesicht zeigt den Ausdruck des 
WUrgens. Links neben ihm steht ein Diener, 
der bestürzt die Hände zusammenschlägt. Ueber 
dem sich Würgenden steht iarquinim prtftet. 
Links vom Beschauer im Bilde kommt Sil- 
i vester aus dem Kerker. Ein Kirchenfürst, in 
> Mitra und Chormantel, in der Linken einen 
i Bischofsstab haltend, steht vor Silvester und 
nimmt ihn bei der Rechten. Ueber dieser 
Bischofsgestalt steht der Name mckhisedech. 
Der Papst Melchiades (310—314) ist gemeint 
Ueber dem Befreiten steht die Abkürzung sit. 

Die Legende gibt die vollständige Deutung 
des Bildes: 

Sptnula suffocat in simma pisces edantem 

Ad lucem evocat in carrere papa tedentem. 

Eine Fischgräte bringt ihn tum Verslicken, als sals 

er beim Eisen, 
Gleich holt der Papst den Silvester heraus, der im 

Kerker gesessen. 
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6. Silvester wird Papst. 

Silvester war wegen seiner einnehmenden 
körperlichen Erscheinung sowohl wie wegen 
seiner trefflichen Eigenschaften des Geistes und 
Herzens bei Christen und Heiden behebt. Als 
nun der römische Bischof Melchiades starb, 
wurde Silvester trotz seines Strätubens zum 
Papste erwählt So die Silvesterlegende: 

Im Vordergrunde sehen wir die Leiche des j 
Papstes Melchiades — mekhisedtch steht wieder I 
bei ihm geschrieben — im Bischofsornat, ohne j 
Stab jedoch, auf einem niedrigen Paradebette 
liegen mit Uber Kreuz gelegten Händen. Zu 
Häupten und Füfsen der Leiche kauern zwei 
in Mäntel gehüllte Gestalten, in der Rechten 
einen Rosenkranz haltend. Sie sollen Todten- 
wache halten, sind aber offenbar eingeschlafen. 
Es sind wohl zwei der zwölf Schreibruder 
(fratres lugentes), von Sanct Lupus dargestellt, 
denen es oblag, beim Ableben des Kölner Erz- 
bischofs die Tod ten wache zu halten, wefshalb I 
sie auch am Grabmal des Erzbischofs Engel- 
bert von der Mark, gegenüber dem Sakristei- 
Eingang des Kölner Domes, als Standfiguren 
erscheinen. Als Wehklagende (lugenies) sind 
sie in schwarz-graue Gewänder gehüllt. 

Hinter dem Paradebette des Melchiades ist 
Silvester dargestellt, sitzend, im Bischofsomat, 
umgeben von drei andern Bischöfen, die ihm 
anscheinend die Bischofsweihe ertheilen. Sil- 
vester trägt eine Kasel, die andern hingegen 
haben Chormäntel. Zwei der andern tragen 
gewöhnliche Bischofsstäbe, einer aber gibt dem 
Silvester ein Kreuz auf langem Schafte, ein ! 
pedurn rectum, in die Rechte. Die Linke hat ( 
Silvester auf die Brust gelegt. Die den Sil- ; 
vester umgebenden Bischöfe haben die drei 
ersten Finger der rechten Hand erhoben, schauen 
auf Silvester hin und scheinen etwas zu sagen. | 
— Sie segnen ihn. Lieber dem Papst steht 
der voll ausgeschriebene Name silvester. Oster- 
wald hat irrthümlich vier Bischöfe in der Um- 
gebung Silvesters gezeichnet. Bei näherem 
Zusehen ergibt sich jedoch, dafs dasjenige, was • 
Osterwald für Konturen eines vierten Gesichtes 
gehalten, nur Flecken des Hintergrundes sind. 

Die sehr verstümmelte Legende habe ich 
in folgender Weise zu ergänzen versucht: 
Melcbisedech mortuo dant aseri eccleaiarum 
SiWeitrnm iam iuo tucceuorem deo Carum. 
Ab Melchi»edecb kam nach heiligem Leben zum Sterben, 
Wörde Silvester geweiht tn leine» Hirteiulabi Erben. : 



7. Konstantias Ritt zum Blutbade. 
Als Konstantin begann die Christen zu ver- 
folgen, verliefs Silvester die Stadt und nahm 
mit seinen Klerikern seinen Aufenthalt an einem 
Berge. Konstantin aber wurde vom Aussatz 
befallen, und sollte nach dem Rathe der Götzen- 
priester von diesem Uebel Heilung finden in 
einem vom Blute junger Knäblein hergerichteten 
Bade. Als aber Konstantin sich zu diesem 
Blutbade hinbegab, kamen ihm die Mütter dieser 
Knäblein entgegen mit aufgelösten Haaren und 
erfüllten die Luft mit ihrem Jammern und Weh- 
klagen. Zu Thränen gerührt machte Kon- 
stantin halt und sprach zu seinen Begleitern 
und zu allem umstehenden Volke: „Höret mich! 
Die Milde ist die Quelle des Ansehens des 
römischen Reiches. Nach römischem Recht 
mufs sterben der Soldat, der im Kriege ein 
Kind tödtet. Besser ist es, das Leben der Un- 
schuldigen zu schonen und zu sterben, als 
durch Vergiefsung ihres Blutes sich das Leben 
mit Grausamkeit zu wahren." Und er liefs 
alsbald den Müttern ihre Kinder zurückgeben 
und cntliefs sie mit reichlichen Geschenken 
nach Hause. 

Das ist in Kürze der Inhalt der Legende. 
Auf einfach gezäumtem Pferde erschauen 
wir im Bilde den Kaker mit einem Diadem, 
wie wir es bei Nero gesehen. Ueber ihm steht 
der Name constantinus. Mit der Rechten fafst 
er die Zügel, die Linke hält er in die Seite 
gestemmt. Er trägt ein langes Schwert an der 
Linken und hat ein berittenes Gefolge, unter 
welchem sich Manner mit spitzer Kopfbedekung, 
wohl Götzenpriester, befinden. Vor dem Kaiser 
steht eine sich in die schmale Nebennische 
fortsetzende Gruppe von elf betrübt aussehen- 
den Frauen, die nackte Knäblein in den Armen 
halten. Neben den Frauen, im Vordergrunde 
des schmalen Seitenfeldes steht eine Tonne 
zum Auffangen des Blutes. Konstantin wendet 
sich ergriffen ab vom Anblicke der wehklagen- 
den Mütter und ihrer nackten Kinder und 
scheint zu seinem Gefolge zu reden. Die fast 
ganz zerstörte Legende mag lauten wie folgt: 
Requirem pueros pergit «d mattes denolata« 
Cum pueri» herOS matre» dimiuit donalas. 
buchend da» Blu« junger Knaben den Ritt tu den 

Mauern er lenket, 
Edel eulHUsl er die Knaben und auch ihre Mutter 
beschenket. 

Köln. Arnold Steffen!. 
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Romanische Deckenmalereien und ihre Tituli zu St. Emmeram in Regensburg. 



II. 




jj]ie Deckengemälde von St. Emmeram 
vertheilten sich auf drei in sich 
abgeschlossene Cyklen in der Weise, 
dafs je ein Cyklus das Rechteck 
Uber dem Chor, dem Mittelschiff und dem 
westlichen Querschiff der Kirche ausfüllte. 

Wenn wir an den Schöpfungen der Regens- 
bnrger Buchmalerei zur Zeit ihrer höchsten 
Bluthe die Einheitlichkeit, Tiefe und Kraft der 
dargestellten Gedanken zu bewundern Gelegen- 
heit haben,*) so trifft das Gleiche auch von 
unseren Dcckenbildern zu. Die drei Bilderkreise 
reihen sich derart aneinander, dafs sie ein ein- 
heitlicher Gedanke deutlich miteinander ver- 
bindet. 

Es ist der Gedanke der Erlösung der 
Menschheit, welche in ihrem weltgeschichtlichen 
Verlaufe zur Darstellung gelangt, und darum 
die Weltgeschichte selbst, wie sie das christ- 
liche Mittelalter in grofsen Zagen dachte. Die 
Gedankenfolgc geht von Westen nach Osten. 
Im Nordwesten befindet sich nämlich der Ein- 
gang der Kirche. So konnte der in die Kirche 
Eintretende das grofse Drama vom Westchor 
beginnend und gegen den Chor fortschreitend 
in seiner ganzen Entwicklung verfolgen. Im 
Westschiffe befand er sich gleichsam in der 
Vorhalle zum Christenthum. Erschautedessen 
Vorbereitung in der heidnischen Vorzeit. Das 
Schiff der Kirche erzahlte ihm von der That- 
sache der Erlösung, deren Werk in Christen- 
thum und Kirche fortbesteht. Aus dem Chore 
winkte ihm die Vollendung des Erlösungswerks 
in der „curia pacis", dem himmlischen Jeru- 
salem, entgegen. 

Doch lassen wir nunmehr unseren Bericht- 
erstatter zu Wort kommen (Iber die Bilder und 
ihre erklärenden Texte, welche er im XV. Jahrh. 
noch im westlichen QuersrhifT der Kirche oder, 
wie sich die Emmeramer mit Vorliebe aus- 
drückten, im Dionysiuschore, schaute: 

In Summiiate chori s. Dionysij habttur visier 
Danielis de Qualuor regnis foriissimis da- 
nielis VII. videlieet. 

de regno Chaldeorum, persarum et mt da- 
rum, Greeorum et Romanorum. Primum reg- 
num Chaldeorum Signatur per leenam cui insidet 



i) Vgl. Sw.nen.ki 106 ff. 



Nabuehodonosor de quo hy habentur versus 
Signas ecee lea babilonis magna trophea 
Sed quid nobilitas quam non vult diua 

potestas. 

De seeundo videlieet regno Persarum et 
Medorum, quod Signatur per vrsum eui insidet 
Cirus Rex persarum ei medorum habetur hoc 
distiehon 

L'rsa rapax et dente minax te per s/da pugnax 
Datque medum signisque ferum tituiisque 

superbum. 

De tereio regno videlieet greeorum signato 
per pardum eui insidet Alexander magnus 
Afaeedo ibidem leguntur hee :>ina earmina 
Dat eeler excursus pardi Afaeedo tibi eursus 
Et regni laceras greeorum monstrat habenas 
(Fol. JibJ. De quarto Regno videlieet 
Romanorum Quod erit Vltimum ex quo orietur 
Regnum antiehristi signatum per bestiam 
terribilem et mirabilem habentem X cornua 
e quorum medio aliud paruum eornu orilur 
eui insidet Julius primus Rex seu eesar Roma- 
norum. Hec habentur 

Bestia bellatrix te Roma notat dominatrix 
Et eornu grandt te rex in fine nephande. 
In maiori rota sive Spera inter Quatuor 
minores Vbi habetur figura eius quem 7<ir 
desideriorum appellat plenum dierum qui sedel 
vestimeniaque eius Candida vt nix etc. ut da- 
nielis VII. Hee duo earmina habentur 
Qui regit eterno eomplectens omnia giro 
Seeptris esse quidem dat et omnibus äußeret 

idem.*) 

Hier war also die Vision Daniels (Kapitel 7) 
von den vier aus dem Meere aufsteigenden 
Thieren zur Darstellung gebracht. Diese Vision 
Daniels und eine andere, welche dem König 
Nabuehodonosor zu Theil ward und die sich 
auf eine grofse Bildsäule mit einem Kopfe aus 
Gold, mit Brust und Armen aus Silber, Bauch 
und Hüften aus Erz, Schenkeln aus Eisen und 
Füfsen aus Ösen und Thon bezog (Daniel 2), 
hatten den gröfsten Einflufs auf die christliche 
Geschichtsauffassung und Geschichtseintheilung 
bis in die neuere Zeit herein. „Mit wenigen 

») Die««n TheiJ der Tituli veröffentlichte ich be- 
reit! im Jahrg. 1900. S. 665 ff. dieser Zeitwhrift. Ich 
wiederhole ihn lediglich der Bequemlichkeit und Voll, 
ttindigkeit halber. 
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verschwindenden Ausnahmen haben alle älteren 
Exegeten diese beiden Visionen auf die grofsen 
Weltmonarchien des chaldaisch- babylonischen, 
medo-persischeo, griechisch-macedonischen und 
römischen Reichs gedeutet". 10 ) Die christliche 
Kunst bevorzugte für ihre Zwecke besonders 
die erstgenannte der beiden Visionen. Auch 
im Malerbuche vom Berge Athos findet sich 
rlas Schema für die Darstellung derselben an- 
gegeben, welchem das Mittelalter folgte. 11 ) Auf 
unserem Cyklus von St. Emmeram entspricht 
die Darstellung in ihrer Anordnung ganz dem 
Schema, welches wir in der Buchmalerei des 
Klosters antreffen und für welches bereits das 
kurzweg als Codex aureus bezeichnete Evan- 
gelienbuch vom Jahre 870, das durch Kaiser J 
Arnulph nach St Emmeram gekommen war, j 
den Ton angegeben hatte : ein gröfserer Kreis 
;major rota) mit dem idealen Centrum in der 
Milte, vier kleinere Kreise mit den Neben- 
darstellungen um den mittleren gruppirt Ganz 
die gleiche Anordnung kehrt im Chor der 
Kirche wieder, nur mit dem Unterschiede, dafs 
dort ein gröfserer mittlerer Kreis (magna rota, 
spera) einen kleineren (interior spera) um- 
schliefst 

Der allgemeine Gedanke, dem die Decken- 
darstellung über dem westlichen Querschiff das 
Wort redet, ist ein historisch-politischer: Die 
Weltgeschichte entwickelt sich in einer Abfolge 
grofser weltbeherrschender Reiche, und der 
Ewige (plenui dierum) ist es, der Allbeherr- 
schende, welcher den einzelnen Reichen ihre 
Zeit, Anfang und Ende, bestimmt 

Auf die Beschreibung der Darstellungen in 
der Höhe des westlichen Querschiffs läfst der 
Wilheringer Kodex unmittelbar die kurze Schilde- 
rung mit den zugehörigen Tituli einer anderen 
Bilderreihe folgen. Der Text lautet: 

Carmina vicena heroica dtctm sperarum 
inier c hör um s. Dionisij et torput ecc feste Semper 
bina unam speram (onternencia : 

(l) Parturich bte. virginis qua peperii 
Christum: 

M t Hipler »Die christliche Geschichtsauffassung« 
Cöh, 1884, 6. Vgl. Uber den gleichen Gegenstand 
»och O. Lorenx »Die Geschichtswissenschaft in 
ihren Hauptrichtnngen und Aufgaben« (Berlin 1886), 
•228 ff. 

") Vgl. G. Jacob Die vier reitenden Königein 
der Fscade de« Regensburger Dome«, »Zeiuchr. f. 
chriall. Kunst. (11)00). 12U. 



Semicincia germine florida fruetificauil 
Virgo puerpera dum noua gaudia 

progeneravit 

(2) Porrigit virgo gloriosa puerum deo 
omnipotenli Mulier amicta sole el luna sub 
pedibus eius 

Virginis vt na/um rapiat draco pandit 

hialum 

Excipit ad malrem Juga patris regia prolem 

(3) Tres venerunt ad abraham qm imtno- 
lavit hedum 

Porta patet que clausa manet loea principe 

gaudent 

Spesque fides amor immense sunt munia mtnse 

(4) Torcular Christi 

Solus et illesus calcans torcular Hiesus 
Pellicani more renouat saluatque cruore 
ß) Christus summus ponti/ex intrat saneta 
sanetorum 

Sponte minor matre non sponte minor modo 

patre 

Interim veli subit ordine pontificali 

(6) Crucißxus 
Et deus est et homo pendens que signal ymago 
Esse deos diuina reos hec prestat imago 
(j) Baptismus Christi in Jordane 
Cerne deus natus vt homo fit fönte renatus 
Quem paler in nube teslatur Spiritus atque 

(5) Educcio filiorum Israel per moysen ab 
egipto 

Sanguis et vnda beat facinus quos inqui- 

nat ore 

Flumine purgauit quos agnus sanguine lauit 
(ff) Piscaeio Saluatoris de leuiathan 
Piscatore deo leuiathan captus ab hämo 
Reddil aduncatus raptum rapto spolialus 
(10) Suppeditacio mortis Caiphe et Pilatj 
sub pedibus Christi eterni ponti/icis et sacerdotis 
Mors hostes triti calcantur sub pede Christi 
Sordidat hunc vestis logat infula pontificalis. 
Wir haben es hier also mit zehn Dar- 
stellungen in zehn verschiedenen Kreisen zu 
thun, welche von je zwei Verszeilen begleitet 
waren. Die örtliche Bestimmung „inter chorum 
s. Dionysii et corpus ecclesie" findet ihre 
prägnanteste Erklärung in der Annahme, dafs 
die Bilder die Laibung des weitgespannten 
Hogens zierten, welcher das westliche Quer- 
schiff von dem Mittelschiffe trennt. Damit 
stimmt auch die Angabe der Münchner Hand- 
schrift überein, welche die Bilder ala „in 
ecclesia inferius per transversum ab aquilone 
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ad mcridiem" hinlaufend bezeichnet Es waren 
keine Deckenbildcr, sie befanden sich weiter 
unten (inferius). Selbstverständlich waren sie 
nicht wie die anderen auf Holz, sondern auf 
die Mauer aufgetragen. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach führt unser 
Berichterstatter die Darstellungen in der Ord- 
nung auf, wie er sie in Wirklichkeit antraf. 11 ) 
Wenn diese auch nicht nach einem streng zeit- 
lichen Gesichtspunkt aneinander gereiht sind, 
da sich geschichtliche, typische und symbolische | 
Motive vermengen, so entbehren sie doch nicht 
aller Ordnung und Korrespondenz. Die erste 
und letzte Darstellung der Reihe (1 und 10) 
übernehmen die ideelle Vermittlung mit dem 
vorausgehenden Cyklus, den vier Weltreichen, 
und dem folgenden, der Zeit der Herrschaft 
des Kreuzes Christi und der Kirche, welchen 
wir im Mittelschiff der Kirche antreffen werden. 
Denn die Geburt Christi (1) fällt in die Periode 
des letzten, des römischen Weltreichs. Und 
Kaiphas und Pilatus unter den Küfsen des 
ewigen Hohepriesters bezeichnen in origineller 
Weise den Abschlufs der alten Zeit, des Juden- 
thums und Heidenthums. Die in der Mitte 
liegenden Gemälde reihen sich um den Ge- 
danken der Erlösung, so jene beiden im Bogen- 
scheitel mit Christus dem gekreuzigten Gott- 
menschen (6) und dem in's Allerheitigste ein- 
tretenden Hohepriester [5). Die Theilnahme 
der Gottesmutter an dem Erlösungswcrke wird 
hervorgehoben durch die Darbringung ihres 
Kindes an Gott Vater (2). In deutlicher Kor- 
respondenz zu diesem Bilde, wo Maria dem 
höllischen Drachen gegenübersteht (vergl. 
Apok.12), befindet sich jenes anderem« Christus, 
der dem Leviathan (P.zech. 27, Job 40) seine 
Beute entreifst (9). Die zwei noch übrigen 
Darstellungen auf jeder Seite beziehen sich auf 
die neutestamentlichen Sakramente des Altars 
und der Taufe (Christus in der Kelter und 
Taufe im Jordan, 4 und 7). Neben dem Vorwurf 
aus dem neuen Testamente ist jedesmal, und zwar 
in symmetrischer Anordnung, der alttestament- 
liche Typus aufgeführt (Mahl Abrahams) 18 ) und 

») In der Munchener Umschrift fehlt der Hin- 
welt auf den Gegenstand der einzelnen Bilder. Es 

gereiht und zwar in der folgenden Ordnung, zu deren 
Kennzeichnung ich dem Wilheringer Bericht die 
Zahlen in Klammern beifügte: o, 9, ?. H, 0 10, I, 
2, ». 4. 



Durchgang durch das rothe Meer, 3 und 8). 
Dieser Cyklus entbehrt ikonographisch nicht 
des Interesses. Eigenartig erscheint nament- 
lich die Darstellung (10), welche den Sieg 
Christi über Judenthum und Heidenthum feiert 
Sie scheint in den späteren mittelalterlichen 
Bilderkreis nicht übergegangen zu sein. Da- 
gegen lassen sich die übrigen Darstellungen, 
sowohl im XII. Jahrh. als spater nachweisen. 
So fand beispielsweise die Vision von dem 
apokalyptischen Weibe (2), welche bald auf 
Maria, bald auf die Kirche, bald auf beide 
zumal bezogen wird, im Hortus deliciarum der 
kunst- und liederreichen Herrad von Lands- 
berg ihre Stelle. 14 ) Ebenda treffen wir die nicht 
seltene Darstellung Christi in der Kelter '*), wie 
namentlich auch das merkwürdige Bild, „wo 
die Gottheit eine Angel, oberhalb aus dem 
Kreuze Christi gebildet, in den Rachen Le- 
viathans wirft, und daran die Köpfe der Patriar- 
chen und Propheten, an der Leine hangend, 
hervorzieht".") Letztere Darstellung wirkte zu 
drastisch, um nicht nach Jahrhunderten noch 
ihre Anziehungskraft beim Volke zu bewahren, 
wie der köstliche Kreuzgang der Brixener Dom- 
kirche lehrt. ,T ) In einer anderen, nicht monu- 
mentalen, Biblia pauperum treffen wir eben- 
falls die Zusammenstellung der Taufe Christi 
und des Auszugs der Israeliten an. 1 *) 

Kegenshurg. J. A. Endre*. 

»Ueber die typische Bedeutung des Mäh!« 
Abrahams« s. Beispiele bei Barbier de Montault 
»Trail« d'iconographie chr<t «. Paris 1890, II, 54, 
04, lttft. 

'«) Engelhardt, »Herrad von Landsberg und 
ihr Werk: Hortua deliciarum (Stuttgart und Tübingen 
1861) r>4. Kur das kanttierische Zusammeufliessen 
der Vorstellungen von Maria und Ecclesia liefert 
neuerdings ein Peckenbild von Prüfening aus dem 
XII. Jahrh. einen interessanten Beleg, wo der Tituhu 
auf Maria, die Attribute (Fahne und Diskus) auf die 
i Kirche weisen. 

») Eine ahnliche Darstellung im Hortus delic. s. 
b. Engelhardt 48 

>«) Engelhardt 35. 

17 1 Semper, • WandgemUde und Maler des Brixener 
Kreuzganges' (Innsbruck 1887) 11. Die hier tilirte 
Stelle von Rupert von Deutz (Oe div. off. I, 18) bat 
mit der Darstellung des Leviathan nichts zu thun. — 
Walchegger »Der Kreuzgang am Dom zu Hrixen« 
(Briaen 1895) 37. Bei Laib und Schwarz, Biblia 
pauperum (Würzburg 1892) (2) Tab. 12 findet sich 
die auf den Leviathan bezugliche Stelle aus Job (40, 20) 
und zwar bei den Inschriften der Kreuzigung Christi, 
eine entsprechende Darstellung fehlt jedoch. 

'») Laib und Schwarz, Tab. 5. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

v. 

4 Abbildungen.) 




(Mit 

14. Die romanische Holzthüre von 
St. Maria im Kapitol ru Köln. 

nter den Gipsabgüssen hervorragen- 
der Skulpturdenkmale aus Rhein- 
land und Westfalen in der Düssel- 
dorfer kunsthistorischen Ausstellung 
verdient die PorUlsthür von St. Maria im Ka- 
pitol zu Köln eine eingehende Besprechung. 
In Köln gehen die meisten Besucher der Kirche 
achtungslos an einem der Mitesten Bildwerke ! 
vorüber; nur die Kenner wissen es zu schätzen, 
können aber wegen mangelhafter Beleuchtung 
nur weniges genauer sehen. In Düsseldorf ist 
zum ersten Male Gelegenheit geboten, die 
Schönheit und archäologische Bedeutung des 
Werkes zu würdigen. 

Die Thüre, welche der Ausstellungs-Katalog 
Nr. 81 dem XI. Jahrh., Kugler der Zeit um 
1100, aus'm Weerth dem XI. oder Anfang des 



J des Hl. Geistes. Die erste Quertafel zeigt 
Maria Verkündigung, die Heimsuchung und das 
Magnifikat Wir haben hier die in der alten 
Kunst oft beobachtete Erscheinung synchroni- 
stischer Darstellung, dafs auf einer Bildfläche 
dieselben Personen in verschiedener Handlung 
dargestellt werden. Man vergleiche in dem- 
selben Kataloge den Gobelin von Lyskirchen 
Nr. 54, wo Aussetzung und Findung Mosis in 
einem Rahmen Übereinander dargestellt sind. 
Der Engel Gabriel erhebt die rechte Hand in 
lebhafter Anrede und trägt in der Linken ein 
Kreuz: der Tod des Erlösers im Kreuze ist 
der Zweck der Menschwerdung. Daneben be- 
grüfst Elisabeth die Mutter des Herrn. Zwischen 
beiden Gruppen steht eine weibliche Heilige 
mit gekreuzten Händen und zum Himmel ge- 
wandtem Blick. Mit aus'm Weerth darin die 
Mutter Anna zu sehen, ist wohl nicht angänglich, 
da sie geschichtlich nicht dahin gehört. Es ist 



XII. Jahrhunderts zuweist, zeigt in den Oma- ; 
menten einen feinen Sinn für schöne und reiche i ohn * Zw eifel das Magnifikat, wie auch schon 
Formgebung, während die Figuren noch derb ' feierliche Haltung der Figur andeutet. 



und unbehülflich sind. Spärliche Reste von 
Polychromirung verrtthen allerdings, dafs die 
Wirkung durch den Wechsel der Farben eine 
viel gefälligere gewesen sein mufs. 

Zunächst zeigt die Anordnung des Ganzen 
eine glückliche Hand. Die Szenen aus dem 
Leben Jesu folgen nicht wie auf den Thüren 
am Dom zu Hildesheim und an S. Zeno in 
Verona alle gleichmäfsig aufeinander. Der 
Bildhauer zerlegt die Thüren in lebendigem 
Wechsel von liegenden und stehenden Tafeln 
in eine Prädella, und je 4 Tafeln, welche 
zwischen 3 Quertafeln geordnet sind. Die 
beiden Flügel sind von schweren, mit Blatt- 
formen gezierten Wülsten eingefafst. Die Kähmen 
der Einzelbilder bestehen aus flachen mit Perl- 
stäben umsäumten Streifen von durchbrochenen 
Band verschlingungen; 54 kräftige Nagelköpfe 
in ornamentirter Pinienapfel- oder Knospenform 
bezeichnen mit reicher Wirkung die Durch- 
querung der Leisten. Die vortreffliche Photo- 
graphie des Katalogs läfst die festliche Pracht 
der ganzen Ordnung kräftig in die Erscheinung 
treten. 

Die Bilderreihe beginnt oben links und 
erzählt das Leben Jesu bis zur Herabsendung 



Im zweiten Felde folgt die Verkündigung 
der Geburt So sehr ist einer der Hirten durch 
den Engel erschreckt worden, dafs er fast hinten 
Uber fällt und sich auf seinen Stab stützen mufs. 
Das Krippenbild zeigt das Jesukind über einer 
Bogenstellung, wie es um diese Zeit üblich. Maria 
und Joseph schmiegen die Wange in die 
Hand und schauen sitzend das Kindlein an. — 
Im vierten Felde verlassen die hl. Dreikönige 
den Herodes, um im fünften ihre Gaben dar 
zubringen. Maria sitzt feierlich, die Füfse aut 
einen Schemel gestellt, der ebenso wenig dem 
Herodes, wie Maria und Joseph an der Krippe 
fehlt; auf ihrem Schofse sitzt das bekleidete 
Kind; es erhebt segnend die Hand und trägt 
in der Linken ein Buch als Verkündiger der 
Wahrheit. 

Das zweite Querbild zeigt die Flucht nach 
Egypten, eingeleitet durch die Erscheinung des 
Engels, der Joseph warnt. Joseph liegt auf dem 
Bette; eine darunter kauernde Gestalt soll wohl 
andeuten, dafs in nachtschlafender Zeit die 
Flucht erfolgte. Recht volksthümlich ist der 
Zug, dafs der hl. Joseph behaglich die linke 
Hand unter dem Kopfe durchgesteckt hat. Die 
Mutter Gottes sitzt, das Kindlein auf dem 
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Schofse, in voller Vorderansicht auf einem 
Frauensattel, der wohl einen Thron abgeben 
könnte. St. Joseph trägt Gepäck oder Mund- 
vorräthe an einer Stange über der Schulter. 

Das zweite Kreuz hat mit seinen 4 Dar- 
stellungen den Erklärern viele Sorge bereitet, 
erscheint aber bei näherer Prüfung und mit 
einiger Ergänzung der im Laufe der Zeit zer- 
störten Einzelheiten als eine etwas umständliche 
Erzählung des Bethlehemitischen Kindermordes : 
1. Herodes fragt die Schriftgelehrten, 2. Herodes 
spricht das Todesurtheil, indem er als Richter 
den Stab bricht, 3. er übergibt den Schergen 
eine Lanze, die in seinem Namen als Mord- 
waffe geschwungen werden soll und 4. erscheint 
das Blutbad in Bethlehem selbst, wo der alte 
Meister es sich nicht versagen konnte, die 
klagende Mutter in den Mittelpunkt zu setzen. 
Sollte diese eingehende Darstellung der hl. Drei- 
könige und des Bethlehemitischen Mordes viel- 
leicht zu einer genaueren Datirung der Thüren 
fuhren? 1164 brachte Reinold von Dassel die 
Reliquien nach Köln, und es liegt doch sehr 
nahe, dafsdimals in Predigt und Volksunterricht 
die betreffenden Ereignisse eingehend behandelt 
und durchgesprochen wurden. 

Es folgt in dritter Quertafel die Darstellung 
Jesu im Tempel und die Taufe im Jordan. 
Wirkungsvoll ist die Darstellung Jesu gnippirt. 
Im Hintergrund steht der hl. Joseph mit den 
Tauben ; Uber einem Altärchen reicht die schon 
durch ihre Gröfse hervorragende Mutter Gottes 
Simeon das Jesukind, das mit der Rechten den 
frommen Greis segnet und die Linke auf ein 
Buch stützt, wie wir es schon bei der Anbetung 
der Weisen gesehen haben. Senex puerum 
portabat, puer autem senem regebat, heifst es 
in einer Antiphon von Lichtmefs. Bei der Taufe 
hält ein Engel das Gewand des entkleideten 
Heilandes, ein Motiv, dafs sich in allen Jahr- 
hunderten wiederholt. Der Drache zu Füfsen 
des Herrn ist die Andeutung der bald folgenden 
Versuchung Jesu in der Wüste. 

Die zweite Bilderreihe beginnt mit dem Ein- 
züge Jesu in Jerusalem, worauf die Heilung des 
Blindgeborenen in Bethsaida und die Aitfer- 
weckung des Lazarus folgt Die Unterbrechung 
der Geschichtserzählung ist dadurch gerecht- 
fertigt, dafs die feierliche Gruppe des Festzitges 
eine breitere Fläche beanspruchte. Der ruhige 
Zug der Apostel und die bewegte Huldigung 
der aus der Stadt herausströmenden Menge 



heben den segnenden Heiland mit dem Buche 
wirkungsvoll auf dem gut gezeichneten Esel 
hervor. Die Bäume sind ihres Laubes beraubt 
und strecken ihre verstümmelten Aeste zum 
Himmel. Die beiden folgenden Bilder bieten 
einen Auszug aus den Wundern Jesu. Die 
Baumkrone über dem dankbar aufschauenden 
geheilten Blinden erinnert an das Wort des im 
Sehen noch Ungeübten: „Ich sehe Menschen 
wie Bäume einherwandeln!" Die Auferweckung 
des Lazarus, der in den Grabtüchern einge- 
wickelt über der vor dem Heilande nieder- 
gesunkenen Schwester Maria sich erhebt, hat 
ihr Vorbild schon in den Katakomben. Das 
folgende Bild: Jesus am Oelberge fällt wieder 
aus der Reihe, weil der Bildhauer für das 
Abendmahl des gröfsern Raumes bedarf. Auf- 
I fallend ist es, dafs hier vier schlafende Jünger 
j dargestellt sind. Das folgende Bild: Jesus mit 
dem Buche redet feierlich zwei Jünger an, ist 
eine Einleitung zum letzten Abendmahle. Petrus 
und Johannes (Lukas 22,8) werden ausgesandt, 
i den Saal zu bereiten. Sehr schön ist das letzte 
j Abendmahl; man dürfte es ein sehr frühes 
Vorbild desjenigen von Leonardo da Vinci 
i nennen. Hinter der breiten mit feierlich gefal- 
i tetem Tischtuch bedeckten Tafel sitzt zwischen 
j den Aposteln der Heiland und erhebt segnend 
1 die Hand Uber dem Brode. Johannes lehnt da3 
I Haupt an seine rechte Schulter. Die Decke 
I des Saales deutet eine lange Stange an, um 
welche sich zierlich eine Drappirung schlingt 
Die Figur, welche rechts neben dem Tische 
sitzt und einen Bissen zum Munde fuhrt, dürfte 
der Verräther sein. 

Nun folgen im letzten Kreuze die Himmel- 
fahrt in zwei Tafeln übereinander, die Kreu- 
zigung und die Frauen am Grabe. Warum hier 
die Umstellung geschehen, mag ein Räthsel 
bleiben. Unter dem Kreuze steht der Kriegs- 
knecht mit Hysopstengel und Essiggefäfs und 
Longinus mit der Unze. Der Heiland streckt die 
Arme wagerecht ans, trägt ein bis an die Kniee 
reichendes Lendentuch und zieht die Kniee 
etwas aufwärts. Die Füfse sind neben einander 
aufgenagelt. Die Frauen bringen Weihrauchfafs 
und SalbenbUchsen; der Engel sitzt auf dem 
Steine unter einer von Säulen gestützten Kuppel. 
Das ist eine Erinnerung an die Grabkirche in 
Jerusalem, die sich in Elfenbeintafeln und 
| Miniaturen häufig findet. Die beiden Köpfe in 
| den oberen Ecken stellen die schlafenden 
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Wächter dar. Die Himmelfahrt ist in rwei 
Tafeln zerlegt: oben fährt der Heiland mit Buch 
und Kreuz triumphirend in den Himmel, zwei 
Engel zu seinen Füfsen; unten schauen die 
Jünger mit erhobenen Händen ihm nach. 

Den Abschlufs bildet die letzte Quertafel: 
die Aussendung des Hl. Geistes. Die Mutter 
Gottes bildet den feierlichen Mittelpunkt der 
schönen Gruppe, wie sie im Magnifikat die 
ganze Bilderreihe eingeleitet hat. 

Die vier Bilder der Predella sind so ver- 
stümmelt, dafs eine genügende Erklärung sich 
nur aus der Analogie ähnlicher Bildercyklen 
gewinnen liefse. Für die beiden Bilder zur 
Rechten schlägt aus'm Weerth die Heilung des 
Lahmgeborenen an der schönen Pforte durch 
Petrus und etwa die Pfingstpredigt des Apostel- 
fürsten als Deutung vor. 

Noch schwieriger ist die Entzifferung der 
beiden Tafeln zur Linken. Das zweite Feld ist 
gänzlich zerstört, im ersten Felde steht eine 
Figur mit Heiligenschein und aufwärts weisender 
Hand, daneben ein unerklärbarer Rest von 
Skulptur. Wenn die Bewegung der Hand viel- 
leicht auf die Grabplatte der Plektrudis zurück- 
zuführen wäre, so dürften wir hier ein Donator- 
bild haben, etwa die Widmung der Thüre oder 
der ganzen Kirche an den Heiland oder die 
Gottesmutter, deren Bild wir uns dann auf dem 
zweiten Felde zu denken hätten. Auch der 
Gegenstand der Bilderreihe ist bedeutungsvoll. 
Christus sagt: „Ich bin die Thüre. Wer durch 
mich eingehet, wird gerettet werden." (A. Heu- 
ser in Kraus' Encyclopädie II, 862.) 

Die Thüre gehört einer Zeit an, in welcher 
die Skulptur am Rheine in ihren ersten An- 
fangen stand. Ein vollendetes Kunstwerk darf 
man da nicht suchen; aber eine liebevolle 
Betrachtung bei guter Beleuchtung, wie sie jetzt 
durch die Ausstellung des Abgusses ermöglicht 
ist, ergibt manches Erfreuliche und zeigt die 
vielverheifsenden Spuren künstlerischer Fähig- 
keiten. Zunächst verdient die harmonische 
Disposition des Ganzen, wie der bescheidene 
und doch so wirkungsvolle Schmuck des 
Rahmenwerkes alle Anerkennung. Die Grup- 
pirung der Bilder ist durchweg klar und aus- 
drucksvoll und was an zeichnerischer Durch- 
bildung fehlt, wird reichlich ersetzt durch 
sinnige Symbolik und, volkstümliche Züge, die 
auch jetzt noch zum Herzen sprechen. 

Anton Ditget. 



15. Kleines polychromirtes Holztrip- 
tychon der Sammlung Clemens. 
Dieses Klappaltärchen (Nr. 2555 des Katalogs) 
aus Buchenholz geschnitzt, 24 cm hoch, 6,6 cm 
tief, geöffnet 29,5 cm breit, war für die Privat- 
andacht bestimmt In der rundbogig ge- 
schlossenen Nische steht, die Male der Hände 
und Seite zeigend, die polychromirte Figur des 
Schmerzensmannes, dessen Lendentuch über 
<1en Rand des niedrigen vergoldeten Sarkophags 
in gefälliger Faltung herunterhängt, im Hinter- 
grunde auf vergoldetem, farbig damascirten Fond 
das vergoldete Holzkreuz. An dieses sind ange- 
lehnt aus Blei gegossen und vergoldet: Leiter, 
I^nze und Schwammstock. Aus Blei ist auch 
der mafswerkbekrönte Bogen gebildet, der diese 
Füllung einrahmt, wie der vergoldete Rosetten- 
schmuck, der, mit Glasflüssen abwechselnd, die 
Hohlkehle belebt. Die mit rothbemalten Blei- 
rosettchen verzierte Vorderkehle füllt zum Theil 
ein bis zur Sarghöhe auf Stylobat stehendes 
vergoldetes Bleisäulchenpaar als Untersalz für 
eine reiche Bekrönung von vergoldetem und 
lasirtem Blei, eine dichte malerische Ver- 
schlingung von spätgothischen Ranken und 
Blättern. — In den gleichfalls vertieften Flügeln 
markirt eine ähnliche Bogenstellung den Ein- 
gang und bildet so den engen Rahmen für die 
holzgeschnitzten bemalten Engelfigürchen, die 
ein Leuchterchen zu halten scheinen. Auf über 
j Eck gestellter Konsole stehend, sehr schlank 
gehalten, mit Chormantel bekleidet, mit auf- 
ragenden, polychromirten Blciflugeln geschmückt 
und durch mächtige Haarlocken ausgezeichnet, 
füllen sie den schmalen aber hohen R8um in 
vortrefflicher Weise aus. — Das Ganze macht 
durch seine malerische Gruppirung, wie durch 
seine zierliche Behandlung und geschickte Bema- 
lung einen höchst anmuthigen Eindruck, der 
aber, trotz der sorgfältigen Durchführung, 
von dem Gedanken an den fabrikmäfsigen 
Betrieb begleitet ist, wie er namentlich in der 
spätgothischen Periode gepflegt wurde, auf die- 
sem Gebiete wohl zumeist in Nürnberg, wo das 
Hausaltärchen um 1500 entstanden sein dürfte, 
und die verwandte Industrie sich bis jetzt er- 
halten hat. Die Art der farbigen Bleiornamente 
wie bei den Rosetten, so beider Bekrönung bietet 
für die Nachbildung beachtenswerte Gesichts- 
punkte, die bei Devotionsobjekten, Schmuck- 
kästchen und sonstigen intimen Gebrauchsgegen- 
ständen mit Nutzen zu verwenden sind. 
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16. Gestickter Kaselstab der Sammlung 
Clemens, 

82 cm lang, 16,5 cm breit, abbildlich in zwei 
Theile zerlegt (Nr. 2532 des Katalogs). Der- 
selbe ist auf Leinen mit Seide und metallischem 
Gold gestickt Den Grund bildet die aus Gold- 



schlossene Buch hält. Die in den weiten 
Mantel gehüllte Gestalt macht durch ihre edle, 
gTofsartige Haltung, in der reichen und weichen 
Draperie einen ernsten Eindruck, der durch 
das mächtige, den Grund beherrschende Kreuz 
noch erhöht wird: auch die Hände, sonst bei 




IS. I'ulychromirm »pUtifrithitrh« llnlitriptyrhun <1i"t Sumnilun< Clrnwn». 



fäden durch Ueberfang gewonnene Rauten- 
musterung, die an den verschiedensten Stellen 
in die Erscheinung tritt, insoweit er nicht durch 
die beiden ausgesparter. Figuren und ihre 
architektonische Fassung bedeckt ist Unten 
steht der hl. Andreas vor seinem breiten, stark 
gemaserten Kreuz, welches er mit der Rechten 
krampfhaft fafst, während die Linke das gc- 



mit 
Der 
hat 
das 



Stickereien vielfach vernachlässigt, sind 
grofser Sorgfalt und Zierlichkeit behandelt, 
die Figur fast ganz einhüllende Mantel 
gelblichen Ton mit grünlichen Schatten, 
nur spärlich hervortretende Unterkleid blafs- 
rothe Färbung, die Umrisse sind durch weifs- 
liche Kordel gebildet; die Architektur: schlanke, 
bläulich gefärbte Säulen, die einen weifslich- 
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bläulichen Baldachin tragen, zeigt den strengen 
Charakter, der in der florentinischen Schule 
des XIV. Jahrh. vorherrscht. — Die nicht minder 
gutgezeichnete, in derFaltcngcbung noch reichere 
Figur des hl. Jakobus major halt die linke, 
hübsch geformte Hand vorgestreckt, während 
die rechte als sein Attribut die Muschel trägt. 
Das Untergewand kommt an mehreren Stellen 
in seinem gelblichen, grünlich beschatteten 
Kolorit zum Vorschein, der Mantel hat matt- 
rothe Tönung; die 
Architektur ist eben- 
falls gelblich gefärbt 
und mit röthlichen 
Linien durchzogen, so 
dafs die ganze Borte 
von Gelb und Blafs- 
roth beherrscht ist, als 
ungemein zusammen- 
stimmenden Tönen, 
aus deren Harmonie 
nur die zumTheil tief- 
blaue Färbung der Ge- 
wölbekappen im Bal- 
dachin etwas heraus- 
fällt. Alles ist im ge- 
spaltenen Stich ausge- 
führt, mit Ausnahme 
einiger durch Ueber- 
fangstich befestigter 
Cioltlfäden und der 
Einfassungsborte, wel- 
che aus I .ederstreifchen 
besteht in Umwindung 
von farbigen und gol- 
denen Faden, die 
zonenweise abwech- 
selnd, den Säumen eine 

kräftige und doch 
mannigfache Wirkung 
verschaffen. 

17. Romanischer Kreuzfufs der Samm- 
lung von zur Mühlen, 
[Kr. 2782 des Katalogs), 17,5 cm hoch, Fufs 
12 cm im Quadrat, Bronzegufs. Vier Klauen 
tragen den quadratischen Untersatz, den auf den 
Ecken ein Löwenkopf ziert, durch eine aus 
dem Rachen ausgehende Ranke mit dem Klauen- 
fufs in gespaltenem Blattansatz verbunden. In 
flachem Aufstieg verjüngt sich dieser Untersatz, 
der durchbrochen auf jeder Seite drei Felder 
in Dreiecksforrn zeigt, das mittlere mit einer 



Art umgekehrter Lilienranke, die, in die beiden 
Nachbarfelder auslaufend, die Einheitlichkeit 
wiederherstellt Ueber der zu 6 cm verjüngten 
quadratischen Plattform schwebt eine von zwei 
stehenden aufschauenden Engeln, die durch 
ihre Flügel eine schöne Silhouette bilden, ge- 
tragene Röhre, die in einen durchbrochenen 
Knauf auslauft, als Einsatz für das Stand- bezw. 
Vortragekreuz. Diese beiden ungemein male- 
rischen Engel tragen über dem einen Arme, 
, um der Röhre einen 





17. Romanischer Kfru/fuf* der Sammlung von zur Muhlrn. 



noch zuverlässigeren 
Stützpunkt zu geben, 
ein unten aufstofsendes 
schmales Spruchband, 
während auf der an- 
deren Seite eine Säule 
diese Stützung be- 
wirkt, wenigstens mar- 
kirt. Auf dem Boden 
der so bewirkten Lau- 
be sitzt, aus dem Grabe 
zum Theil erhoben, 
eine Figur mit aufge- 
streckten Händen und 
aufblickendem Haupt, 
ein Tuch straff Uber 
den nackten Leib ge- 
zogen, ohne Zweifel 
Adam, den die roma- 
nische Periode mit 
Vorliebe zu Füfsen des 

Gekreuzigten dar- 
stellte, auf Grund der 
Legende und in Wahr- 
nehmung der symboli- 
schen Gesichtspunkte. 
Das Ganze ist in zwei 

f 

'Stucken meisterhaft ge- 
gossen, in der Erfin- 
dung wie in der Ausführung ein bewunders werthes 
Werk) welches den Modelleuren, wie den Gieis- 
künstlern der Uebergangsperiode in Westfalen, 
wo es entstanden sein dürfte, ein glänzendes 
Zeugnifs ausstellt. — Dasselbe empfiehlt sich in 
hohem Mafse für die Nachahmung, nicht zwar 
als Leuchter, wofür es mit Unrecht gehalten 
wurde, sondern als Kreuzfufs, sowohl für den 
Privatgebrauch, als namentlich für liturgische 
Zwecke, vornehmlich als Altarkreuz, welches 
aber, bei derZierlichkeit dieses Untersatzes, nicht 
schwer sein dürfte. Sc h »engen. 
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Liberaler Katholizismus? Eid Wort an meine 
Kritiker. Von Dr. A Iber! Ehrhard. 1. bi*V. Auf- 
Jage, koth, Stuttgart und Wien 1902. (Preii8.20 Mk.) 
Diese Erwiderung anf mehrfache Beurlheilongen, 
welche da* auch bier (Bd. XIV, Sp. 352) besprochene 
Bach erfahren hatte, bietet manche Klarstellungen und 
bestimmtere Fassungen, zu denen namentlich die um- 
fänglicheren Kritiken Veranlassung gegeben haben. 
Von ihnen hat der Verfasser sich aber in tu viele 
Einzelheilen hineinliehen lassen, die zu unbedeutend 
sind, um die grofsen Gesichtspunkte tu fordern, «eiche 
dem Verfasser vorschwebten, und zu persönlich, um 
nur der Sache zu dienen, die allein den Kampf ver- 
lohnt. Nachdem die Wogen sich geglättet haben 
werden, nimmt der Verfasser hoffentlich den Faden 
wieder auf, um ihn in grofsen Zügen weiterzuspinnen. 
Dann sind wohl von dem Aastausche Aber die Be- 
deulung des Mittelalters, die in der ganzen Verband- 
lung eine grofse Rolle spielt, bestimmtere Ergebnisse 
tu erwarten und hierbei dürfte mit ihren versöhn, 
liehen Tendenzen auch die Kunst wieder tur Gellung 
kommen, die in der Replik gant in den Hintergrund 
gedrängt ist. Seh.aif.n. 

Hundert Meister der Gegenwart in far- 
biger Wiedergabe kündet E. A. Seemann an in 
20 Heften mit je ">• Bildern (Subskriptionspreis 
2 Mk., Einzelpreis 3 Mk.). Jedem der deutschen 
Kunilientren: Berlin, München, Dresden, Wien, Stull, 
gart, Karlsruhe, Düsseldorf. Worpswede soll das eine 
und andere Folioheft gewidmet sein, jedem Meister 
ein Blatt. — Zwei Hefte liegen bereits vor: Mün- 
chen er Kunst 1 mit Gemälden von Leiibach (Bis- 
marck), Kaulbach (Sludienkopf), Grtttzner (Falslaff), 
Leibi (Der Zeilungsleser). Bartels (Holländische MSd. 
chen in den Dünen); Berliner Kunst 1 mit Ge- 
milden von Menzel (Restaurant auf der Pariser Welt- 
aussiellung 1B67), Meyerheim (Menagerie), llerrmann 
( An der Scheidemündung ), Liebermann (Schulmädchen), 
Skarbina ^Winterabend am Lülzowplatz in Berlin)- — 
Die Wiedergaben in Dreifarbendruck sind aimmtÜch 
gut, einige, wie Bismarck, Ks Ist äff, Menagerie, Winter- 
abend, ganz meisterhaft, und heben sich von den 
grauen Kartons vortrefflich ab. — Der jedesmal eine 
Seite umfassende Text, im I. Heft von Fr von Ostini, 
im II. von Max Osborn bringt eine knappe, aber zu- 
treffende Charakteristik des betreffenden Meislers in 
grofser Auffassung und geistreicher Skizzirung. — Die 
Sammlung bietet mithin neben den „Alten Meistern", 
die rüstig vorangehen, für die neuen Schöpfungenein 
willkommenes Belehrungsmaterial, eine Galerie anf 
dem Tisch. Mögen die Historienmaler, auch die reli- 
giösen, nicht von ihr ausgeschlossen bleiben 1 

Sclinütgra. 



Die ..Alle und Neue Welt" (VerUgsanstalt 
Bemiger & Co., monatlich 2 Hefte ü 35 Pf.) hat ihren 
XXXVII. Jahrgang bereits rmt dem 15. August be. 
gönnen. Wenn die Aussichten, die sie für denselben 
bietet, an den Leistungen seines Vorgängers geprüft 



rschau. 

werden, dann ist das Vertrauen zu ihm berechtigt, 
denn der letzte J ahrgang lifst an Reichhaltigkeit, 
Mannigfaltigkeit, Gediegenheit, Ausstattung nichts ta 
wünschen übrig. Der Uoterhallungsstoff, namentlich 
in 30 Ronanen und Novellen niedergelegt, wiegt 
vor, aber auch des Belehrenden aus dem Gebiete der 
Natur und Kunst, der Geschichte und Geographie 
u. a. w. wird Vieles geboten, und die J Haast rat Ionen 
tihlen nach Hunderten, ohne einer gewissen Origina- 
lität tu ermangeln. Die Ankündigung einer gröberen 
Antahl von Exlra-Kunstbeilagen für den laufenden 
Jahrgang erscheint gewifs noch als ein besonderes 
Lockmittel. B. 

Bentiger's Marienkalender für 1903, mit 
einem sehr guten Farbendruck der Kreuzigung und 
manchen sonstigen Illustrationen religiöser und pro- 
faner Art prlscntirt tich vortrefflich, und auch im 
Text wechselt Kirchliches und Weltliches, Ernstes und 
Heiteres in spannender Weise. 

Der Ei n s i ed ler- K al en d er derselben Firma 
der bereits seinen 63. Jahrgang aufweist, beherrscht 
das Sinnige und Beschauliche, ohne daf« es jedoch 
au Unterhaltendem fehlte ; das farbige Titelbild ist in 
der Att der Beuroner Malerschule gehalten, und das 
Interesse für den Benediktknerorden drückt dem Ganzen 
einen lieblichen Stempel auf. G. 

Die Pigment drucke der Verlagsanstalt F. Bruck. 
I mann A.-G. in München, wiederholt hier empfohlen, 
haben nunmehr auch der König). Gemäldegalerie 
in Dresden sich bemächtigt und zwar in einer 
ganz ungewöhnlichen Vollständigkeit, indem 1320 
Gemilde reproduziit sind. Bei der Bedeutung der 
Bilder und ihrer hinsichtlich der Zeichnung, de* Tone* 
und der Unvetändetlichkeit vortrefflichen Wiedergabe 
i*t dieses gewaltige Betrachtung*, und Studienmaterial 
warm zu begiüfsen. n. 
"^^^^^ 

Das dem Herausgeber d ie ser Zei tsc hrif t 

l 

verliehene Doktordiplom honoris causa, eine 
| Anerkennung Seilens der theologischen Fakultät der 
I Akademie zu Münster gelegentlich ihrer Erhebung zur 
Universität am 2.V Oktober, erscheint zugleich als 
eine Ehrung für die Zeilschrift selbst. Defswegen 
; darf auch in ihr der Ausdruck des wärmsten Dankes 
nicht unterbleiben, zumal in dem Elogium des Diploms 
der ,,dem Studium und der Pflege der christlichen 
Kunst geweihten Zeitschrift", ihrer Verdienste um 
■ „die Veröffentlichung und Erhallung ausgezeichneter 
| Kun»tdcnkmi)er, wie um die Förderung des Ver- 
! alindnisses und Eifers für die Erhöhung der Zier des 

I Hauses Gottes" in rühmenden Worten gedacht wird. 
Möge diese Uberaus wertlivolle Anerkennung, an der 
in hervorragendem Mafse die verehrlichen Mitarbeiter, 
aber auch die Leser theilnehmen, den Mulh beleben, 
, auf dem Wege konservaliver Grundsälre und ernster 
j Wissenschaft die Erforschung und Neubelebung der 
j christlichen Kunsldenkmäler weiter fördern zu helfen 
j zum Segen für Kirche und Vaterland 1 

S<-h nCtgcn. 
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Vereinigung 

4 zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
eitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgrn die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der F irma L». Schwann zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 

Ehrenmitglieder: Seine bischöflichen Gnaden Herr Kmchof Dr. Paulus von Kritlkr von 

ROTTRNBL'RO. 

Seine hitcboflicheti Gnaden Herr Weihbiachof Karl Schro» von Trier. 

Dr. Freiherr CL. v. HkRRRMAn (Munstkk), Profe«or Dt, Al.B. Ekrhard (FRfctuURis). 

Voreiitender Privatdozent Dr. Ed. Firmenicm-Richartz 

Rentner VAN VutUTKN (Bonn), Kasseufuhrer (Bonn). 

und Schriftführer. Rittcrgutsbeaitter von Grand-Kv (Bonn). 

Donikapitolar Aldrnkirchrn (TrierV König). Baurai h F. C. Hfimann (Köln). 

Dompropst Dr. BKRt-Acm (Köln). Domdechant !>. Jacob (Rjwrnsbivg). 

Kommeuienralh Kknkv. Boch (Mkttlach). KonMMorialrath Dr. Porscii (Breslau). 

Profeisor Dr. DtTTRICH (Braunsberg). Profeitor Dr. Andreas Schmih (Münchkn), 

Graf Droste zu Visciiering Erbdrostk Domkapitular Dr. Schni/Tobn (Köln). 

(Darfkld). Professor I>r. Schrörs (Bonn). 

Dr. DCsterwald Pfarrei anSt.Martin (Köln). Profeaaor Ludwig Sritz (Rom). 
Profeuor Wim. Kpfmann (Kessrnich). 

Von dieie» bilden die Herren von Hrkruian, van Vleuten. Aldrnkirchrn und Schnütgrn 
den durch § 10 vorgesehenen Auaachuf». 
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Die alten Wandgemälde auf 
der Innenseite der Chorbrüstungen 
des Kölner Domes. 

(Mit 4 Abbildungen.) 
V. Fortsetzung aus der Legende 
Silvesters. 

Urenger Ordnung geniäfs müfste jetzt 
die dritte Bilderreihe auf der Süd- 
seite behandelt werden. Allein 
da dieselbe einen neuen Stoff 
zum Vorwurfe hat, die dritte 
Bilderreihe auf der Nordseite 
aber die Fortsetzung der zweiten 
Bilderreihe derselben Seite ist, so wird diese 
zunächst zu beschreiben sein, weil sonst eine 
Unterbrechung und Auseinanderreifsung der 
Silvcsterlegende sich ergeben würde. 

Diese Bilderreihe trägt in Ausführung und 
Darstellung denselben Charakter wie die beiden 
ersten Bilderreihen derselben Seite. Sie bietet 
im behandelten Stoffe den Gegensatz zur ersten 
Bilderreihe derselben Seite. In der ersten läfst 
der römische Kaiser den ersten Papst kreu- 
zigen; hier schmückt Kaiser Konstantin den 
Papst Silvester mit der Tiara. 

1. Konstantin's Traumgesicht. 

In der Nacht, welche auf den im vorher- 
gehenden Bilde geschilderten Ritt zum Blutbade 
folgte, erschienen die Apostel Petrus und Paulus 
dem Kaiser und sprachen zu ihm: „Weil Du davor 
zurückgeschreckt bist, unschuldiges Blut zu ver- 
giefsen. hat unser Herr Jesus Christus uns zu 
Dir geschickt, um Dir einen Rathschlag zu er- 
lheilen, wie Du Deine Gesundheit wieder er- 
langen kannst. Lafs den Bischof Silvester, der 
sich am Berge Soraktes 1 ") verborgen hält, 
kommen. Dieser wird Dir eine Quelle zeigen. 
Wenn Du in diese dreimal eingetaucht sein 
wirst, wirst Du alsbald vollständig vom Aussatz 
geheilt sein." 

So die Silvester-I>egende. 

Im Bilde rechts vom Beschauer steht ein 
Bett, auf welchem der Kaiser mit der Tiara 
wie im vorhergehenden Bilde liegt. Auf der 



Tiara steht constan. Die Apostel Petrus und 
Paulus, gerade so dargestellt wie im Verhör 
vor Nero, stehen vor dem Bette. Petrus trägt 
ein Buch in der Linken, die Rechte hat er zum 
Redegestus erhoben. Ein wenig vorübergebeugt 
sagt er etwas zum Kaiser. Paulus hält die 
Rechte auf die Brust. Das Haupt beider Apostel 
ist vom Heiligenschein umstrahlt. 

Die Legende lautet: 
Apparent regi duo dormiiando iaeentf 
Hüne suadent que regi pape sub monte latent! . 

Zwei erscheinen dem König im Schlammer da liegend 
gen Morgen, 

Die ihm ralhen zu schicken zum Papste am Berge 



*•) Im t'ode» de« Stadtarchivs steht „syraptis". 



2. Konstantin rekognoszirt die 
Apostelbilder. 

Als Konstantin erwachte, schickte er als- 
bald Soldaten zu Silvester. Beim Anblick der 
Soldaten glaubte Silvester, er werde zum Marter- 
tod geführt. Furchtlos jedoch erschien er vor 
dem Kaiser. Dieser erhob sich bei seinem 
Eintritt, hiefs ihn willkommen und erzählte ihm 
ausführlich sein Traumgesicht. Als nun Kon- 
stantin fragte, was denn das für Götter seien, 
die ihm erschienen, sagte Silvester, das seien 
Apostel Christi und keine Götter. Da bat der 
Kaiser den Silvester, er möge die Bilder der 
Apostel holen lassen. Und als der Kaiser die 
herbeigebrachten Bilder sah. da rief er aus, das 
seien jene, die ihm erschienen. 

So der Codex. 

Im Bilde rechts vom Beschauer sitzt der 
bärtige Konstantin in Kaisermantel und Her- 
melin auf einem prächtigen, gothischen Thron- 
sessel. Hinter ihm steht ein gleichfalls här- 
tiger Diener. Der Kaiser trägt wie immer die 
rothe, zweireifige Tiara mit der Aufschrift 
constan. 

Vor ihm steht Silvester in Kasel und Mitra, 
von zwei Klerikern begleitet Er trägt die 
beiden Apostclbildcr in den Händen, welche 
er vor den Kaiser hinhält Dieser weist auf 
sie hin mit dem Zeigefinger der rechten Hand, 
wie wenn er sagte: Das sind sie! Die Linke 
des Kaisers ruht auf der I.ehne des Thron- 
sessels. Ueber dem Papste steht der Name 
S. Silvester. 
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Unter dem Bilde stehen die Verse: 
R*x papo parllM visoe narrat «ibi pridein 
Mox yoone* simlle» 0t nomlna prodidlt idem. 
Kundgtebt der König dem Papste, wie Gleiche im 

Traum m ihm kamen, 
Dieser holt ähnliche Bilder and nennt die Beiden beim 

Namen. 

3. Konstantias Taufe. 

Silvester machte nun den Konstantin zum 
Katechumen, verordnete ihm eine Woche hin- 
durch zu fasten und die Kerker zu öffnen. 
Und als Konstantin in den Taufbrunnen ge- 
stiegen, strahlte ihm ein wunderbarer Licht- 
glanz entgegen, und als er aus dem Taufbade 
herausstieg, war er gereinigt und betheuerte 
Christum gesehen zu haben. 

So unser Text. 

Im Bilde links vom Beschauer steht ein 
mächtiger, für die Eintauchung bestimmter, go- 
thischer Taufstein, wie sie bis ins XVI. Jahrh. 
hinein hierzulande noch üblich waren. Eine 
Ausgabe der Kölner Agende, die zwischen 1485 
bis 1489 bei Ludwig von Renchen in Köln 
(freilich ohne Angabe) gedruckt ist, liält noch 
am Eintauchen des Täuflings fest, wenigstens 
an dem einmaligen, wofern nicht Krankheit 
des Täuflings die Taufe durch Aufgiefsen rath- 
sam erscheinen lasse. Denn, so fügt sie hinzu, 
das Eintauchen ist kein notwendiges Erforder- 
nifs für die Gültigkeit der Taufe. Wo aber 
das dreimalige Eintauchen noch in Uebung sei, 
solle es beibehalten werden, und wer davon 
abweiche, der sündige. — Inder Agende, welche 
1521 zu Köln bei Peter Quentel gedruckt ist, 
heifst es indessen, die beste Art der Taufe sei 
die, mit der rechten Hand dreimal Wasser auf 
das Haupt des Täuflings zu giefsen; wenn aber 
einige auf andere Weise durch Eintauchen 
taufen sollten, möchten sie zusehen, dafs sie 
nicht etwas mit Gefahr (für das Leben des 
Kindes) Verbundenes thäten. Erst mit Beginn 
des XVI. Jahrh. ist mithin die Sitte des Ein- 
tauchens im Kölner Erzbisthum in Abgang ge- 
kommen. Daher sehen wir in ttnserm Bilde, 
das im Anfang des XIV. Jahrh. gemalt wurde, 
den Kaiser Konstantin entkleidet, mit ge- 
falteten Händen, von den Ellbogen an sicht- 
bar im Taufbrunnen stehen. Auch hier hat er 
die zweireifige, oben mit einem Knopfe ver- 
sehene Tiara auf dem Haupte. Hinter dem 
Kaiser zu seiner Rechten steht ein Diener, 
links vor dem Kaiser der Papst im Pontifikal- 
gewande und Chormantel. In der Linken hält 



der Papst ein geöffnetes Buch, die Rechte hoch 
erhoben. Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger 
sind ausgestreckt, um das Geheimnifs der h. 
Dreifaltigkeit anzudeuten. Es ist der Segens- 
gestus. Der Papst macht das Kreuzzeichen 
über Konstantin. Hinter Silvester stehen zwei 
Kleriker, von denen einer den Bischofsstab 
hält. Denn bei liturgischen Funktionen be- 
dient sich der Papst eines gewöhnlichen Bischofs- 
stabes. Ueber dem Kaiser steht geschrieben 
Constantinus Imperator, über dem Papste 
S. Silvester. 

Unter dem Bilde steht die Legende: 
Per papam sacro baptiemate rex renovatur 
OoiUB a lavaoro looo slbi lepra fUgatur. 
Durch den Papst witd der Konig im Bade der 'faofe 
geheiligt, 

Und alsbald ward derselbe sogleich vom Aussaii 
* gereinigt. 

4. Konstantin verleiht dem Papst die 
Tiara. 

Die Tiara scheint nach Duchesne") ursprüng- 
lich eine dem römischen Papste eigenthüm- 
liche Kopfzierde gewesen zu sein. Zuerst ge- 
j schieht ihrer Erwähnung im Leben des Papstes 
! Konstantin (708 — 7 1 5], von dem berichtet wird,") 
er habe in Konstantinopel seinen Einzug ge- 
halten mit dem Camelaucum, so wie er in 
Rom bei Prozessionen es zu tragen pflegte. 
Dieses Camelaucum {xatiitXavxtov) kann nichts 
anderes gewesen sein als eine Kopfzierdc, eine 
Art Diadem. Das höchst wahrscheinlich zwi- 
schen 840—850 im Kloster Saint-Denys bei 
Paris angefertigte „Edikt Konstantins" die 
sogenannte „Konstantinische Schenkung" be- 
schreibt dieses Diadem und fuhrt seinen Ursprung 
auf Verleihung an Papst Silvester von Seiten 
des Kaisers Konstantin zurück. Der Kaiser beur- 
kundet dort, er habe dem Papste Silvester und 
seinen Nachfolgern seine kaiserliche Krone mit 
der hohen kegelförmigen Mütze (diadema, vide- 
licet coronam capitis nostri simulque phrygium 
i. e. mitram) verliehen. Aber, so fahrt Kon- 
stantin fort, da der Papst eine goldene Krone 
durchaus nicht tragen wollte, so haben wir 
einen kegelförmigen Spitzhut von blendend 
weifser Farbe (phrygium candidi nitoris) mit 
eigenen Händen auf sein geheiligtes Haupt ge- 
setzt und bestimmt, dafs er und seine Nach- 
folger sich dieses Diadems bedienen sollten 

«•) Duchesne »Originesdu cultechrliien«. S..181. 
Duchesne «Liber I'ontificalis.. I. I, p. 3!)0. 
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bei feierlichen Aufzügen in Nachahmung des 
kaiserlichen Pompes. Auch gewährte Kon- 
stantin dem Papste das kaiserliche Lorum {Hals- 
bekleidung), den Purpurmantel und die Purpur- 
Tunika.") 

Die päpstliche Tiara, welche ursprünglich 
ohne Kronreifen war, hat deren jetzt drei. Der 
erste, unterste Kronreifen läfst sich erst seit 
dem XI. Jahrh. nachweisen. Er findet sich 
auf den aus dem XII. Jahrh. stammenden 
Wandmalereien der Unterkirche von San de- 
mente in Rom, der zweite Reifen kam hinzu 
unter Bonifäz VIII. (1294—1303), der dritte 
unter einem der Päpste, die in Avignon resi- 
dirten, wahrscheinlich unter Clemens V. (1305 
bis 1314;. Durch diese Mehrheit der Kronen 
soll der Papst als Christi Stellvertreter gekenn- 
zeichnet werden, von dem es in der Geheimen 
Offenbarung (19, 12. 16) heifst, dafs er als 
König der Könige viele Kronen auf seinem 
Haupte trage. 

In unserm Bilde ist die Verleihung der 
Tiara an Silvester dargestellt. Sie hat nur zwei 
Reifen. In der Mitte sitzt Papst Silvester in 
Kasel und Pallium auf einem Faldistorium, in 
der Rechten hält er das pedum rectum. Hinter 
dem Papst sieht ein Gefolge von vier Klerikern, 
von denen aber nur einer ganz sichtbar ist. 
Vor dem sitzenden Silvester steht Konstantin, 
bekleidet mit langem Rock und Mantel, aber 
unbedeckten Hauptes. Hinter dem Kaiser stehen 
zwei verwundert dreinschauende Männer. Mit 
beiden Händen setzt der Kaiser dem Papste, 
der mit der Linken eine abwehrende Bewegung 
macht, die Tiara aufs Haupt. Auf der Tiara 
steht: t. sihester, Uber dem Kaiser: tontfantinus. 

Die Legende lautet: 
Caaar cum trabe» eonfert inaignia olara 
Pape cesa.rea fuit infula facta tyara. 
Mit dem Amttkleid verlieh der Kaller dem Papst hohe Ehre, 
Dafs itatt der Inful mr Kopftier dei Kaisers Tiara ihm wäre. 

5. Religionsgcspräch zwischen 
Silvester und den Juden. 

Für dieses Bild wie für die beiden folgen- 
den ist uns wieder die alte Silvester-Legende 
wie sie im Codex I64 c enthalten ist, getreue 
Führerin. Dort heifst es: Als Helena, Kon- 
stantias Mutter, vernommen hatte, dafs ihr Sohn 
Christ geworden, da schrieb sie ihm und be- 
lobte ihn zwar, dafs er dem Götzendienst ent- 
sagt habe, tadelte ihn aber scharf, dafs er siel» 
nicht dem Gott der Juden zugewandt, sondern 

*') Siehe das Dokument in >ConciUaomniai,Coloniae 
IMH, Petrus Quentel, tom. I. Kol. 133 bis 135 v. 
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einen gekreuzigten Menschen ais uott verenre. 
Konstantin erwiderte seiner Mutter, sie möchte 
die Lehrer der Juden mitbringen, und er werde 
die Lehrer der Christen diesen gegenüberstellen, 
damit durch Rede und Widerrede sich heraus- 
stelle, wo der wahre Glaube sei. Helena kam 
nun mit hundertzwölf Juden, von denen die 
zwölf gelehrtesten zu Disputatoren bestellt wur- 
den. Als nun auch Silvester mit seinen Klerikern 
sich zur Disputation vor dem Kaiser eingefunden, 
wurden zunächst durch gemeinsame Ueberein- 
kunft zwei der weisesten und rechtschaffensten 
Männer aus den Heiden, Crathon und Zenophilus, 
zu Richtern und Vorsitzenden der Disputation be- 
stellt. Der Reihe nach brachten die elf jüdischen 
Gelehrten ihre Einwürfe gegen das Christenthum 
vor, und Silvester widerlegte sie alle mit Uber- 
zeugender Kraft und Klarheit, so dafs alle, die 
Richter sowohl wie die Juden, ihm Beifall 
zollten. Da ergrimmte der zwölfte jüdische Ge- 
lehrte, Zambri mit Namen, und rief aus: Staunen 
nmfs ich, dafs ihr, hochweise Richter, leerem 
Wortschwall Glauben schenket und wähnet, Gottes 
Macht könne durch menschliche Vernunft 
erwiesen werden. Genug sind der Worte, 
kommen wir zu Thaten. 

So der Bericht der Legende. 

Im Bilde rechts vom Beschauer steht Kaiser 
Konstantin, mit dem Scepter in der Linken ; 
neben ihm Silvester. Beide tragen die Tiara. 
Auf der des Papstes steht die Abkürzung sih. 
Links steht Helena mit der Krone auf dem 
Haupte; ihre Rechte hält den Mantel, die Linke 
hat sie ganz ergriffen auf die Brust gelegt Ihr 
zur Seile steht eine ganze Reihe von Männern 
mit JudenhUten auf dem Kopfe, von denen acht 
sichtbar sind. Ueber ihnen steht Judei. In 
der Mitte sitzen die beiden Richter. Der erste, 
der sein Unheil abzugeben scheint, verdeckt 
jedoch fast ganz den zweiten. 

Unter dem Bilde stehen die erläuternden 
Verse: 

Esse fldem vaouam veri sinagoga, laborat 
Legem nempe suam fore veram papa perorat. 
Trug uur sei unser Glaube, meinen im Wahn die 
Hebräer; 

Wahr, spricht der Papst, Isl's Gesetz, das gegeben 
uns vom Galiläer. 

6. Silvester erweckt den von Zambri 
getödteten Stier. 
Zambri macht folgenden Vorschlag: Da ich 
den Namen des Allmächtigen weifs, dessen 
Macht selbst Felsen nicht widerstehen, und den 
kein Geschöpf zu hören vermag, so möge der 
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wildeste Stier herbeigeführt werden. Sobald 
ich jenen Namen in sein Ohr flüstere, wird er 
todt zusammensinken, und so werdet ihr den 
Beweis haben, dafs ich die Wahrheit rede. 

Silvester erwiderte: Wie weifst Du denn 
jenen Namen, wenn kein Geschöpf ihn zu hören 
vermag? Zambri antwortete: Dir steht es nicht 
zu, dieses Geheiinnifs zu erfahren, da Du ein 
Feind der Juden bist. Nunmehr wurde der 
Stier herbeigebracht, den hundert der stärksten 
Männer nur mit Mühe herbeiziehen konnten. 
Sobald aber Zambri jenes Wort in sein Ohr 
geflüstert hatte, fiel er brüllend zu Boden; die 
Augen traten ihm vor den Kopf, und er war 
todt Da klatschten alle Beifall, und die Juden 
verhöhnten den Silvester. Dieser aber sprach: 
Nicht hat Zambri den Namen Gottes ausge- 
sprochen, sondern den Namen des schlimmsten 
Teufels. Unser Herr Jesus Christus tödtet nicht nur 
nicht die lebendigen, sondern er macht dieTodten 
lebendig. Auch Löwen und Schlangen und 
andere wilden Thiere vermögen zu tödten 
Wenn mithin Zambri will, dafs wir ihm glauben 
sollen, er habe nicht des Teufels Namen aus- 
gesprochen, so möge er jenen Namen wieder 
aussprechen und lebendig machen, was er ge- 
tödtet. Denn von Gott steht geschrieben: Ich 
tödte, und ich mache wieder lebendig. 8 *) Und 
als auch die Richter den Zambri drängten, den 
Stier zu Leben zum erwecken, da sagte dieser, 
Silvester möge ihn zum I«eben erwecken im 
Namen Jesu des Nazareners. Dann, so fügte er 
hinzu, wollen wir alle an ihn glauben. Und 
auch alle Juden versprachen sich zu Christus zu be- 
kehren, wenn Silvester den Stier wieder lebendig 
machen würde. Da betete Silvester, neigte sich 
zu dem Ohre des Stieres und sprach: Namen 
des Fluches und des Todes, fahre hinaus auf 
Geheifs unseres Herrn Jesus Christus, in dessen 
Namen dir gesagt wird: „Stier, stehe auf und 
laufe ruhig zu deiner Heerde zurück". Und 
alsbald stand der Stier auf und ging ganz ruhig 
von dannen. 

So die anschauliche Schilderung der Legende. 

Das Bild, welches stark gelitten hat und 
theilweisc verschwunden ist, weil späterhin eine 
Thür in die Wand eingebrochen wurde, zeigt 
im Vordergrunde den Stier, wie er am Boden 
liegt, und denselben Stier abermals, wie er | 
davongeht. Silvester hat sich gebückt und sagt 

*') ,,Ego occidam et ego vivere faciam". :.. Mos. 



dem todt daliegenden Stier etwas in's Ohr. 
Hinter dieser Szene steht vom Beschauer rechts 
Silvester, vor ihm Konstantin, ihm gegenüber 
der gestikulirende Jude Zambri nebst Helena 
und einer Anzahl von Männern mil Judenhüten. 
Bei dem Papste steht beide Male die Abkürzung 
sih>., über dem Kaiser und seiner Mutter die 
Namen constantinus und htlena. 

Die in der vorderen Hälfte der Verszeilen 
von mir ergänzte Legende lautet, wie folgt: 
Taurum occidil varbum quod zambri ■ueurrit 
Jesus* papa dicit vivo« ad artra recurrlt 
Zambri flüstert ein Wort, und todt der Slier «tttriel nieder. 
Jesus! ruft aus der Papst: er lebt und aufs Feld eilet 
wieder. 

7. Helena und die Juden empfangen 
die Taufe. 
Als Silvester durch die Anrufung des Namens 
Jesu den von Zambri getödteten Stier wieder 
lebendig gemacht, da bekehrten sich Konstantias 
Mutter, die Juden, die Richter und alle übrigen 
zum Glauben an Christus und empfingen die 
Taufe. 

Der allein noch erhaltene, obere Theil des 
Bildes — der untere ist durch die spater in 
die Bildfl.ichc eingebrochene Thür zerstört 
— zeigt uns diese Schlufsszene aus der 
Legende des h. Silvester. Rechts vom Be- 
schauer sehen wir nach oben den Rand des 
Taufbrunnens, in welchem Helena steht Sie 
hat die Hände gefaltet, die Krone auf dem 
Haupte und schaut andächtig auf den h. Sil- 
vester hin , der vor ihr steht in Pontifikal- 
kleidung und Tiara, die linke Hand auf die 
Brust legt und mit der Rechten die Stime 
Helena's salbt. Links vom Beschauer sehen 
wir abermals Silvester in Tiara und Pontifikal- 
gewanden, wie er mehreren Juden, die an ihren 
Hüten erkennbar sind, die Taufe spendet. — 
Auf der Tiara befindet sich beide Male die 
Abkürzung sih. 

Die gänzlich verschwundene Legende habe 
ich in folgender Weise zu ersetzen versucht: 
Omnes conversi sacrutn petiere baplitma 
Cum helena mersi reeipiunt insuper chrisma. 
Da bekehrten sich alle zu werden von Christas 
beschirmet, 

Helena wurde getauft und mit den Bekehrten gefinnet. 

Von dem schmalen Nebenfelde, welches 
an der östlichen Seite dieser Bi'.derreihe ganz 
verschwunden ist, hat sich an der westlichen 
Seite nur ein Ansatz des Spitzbogens erhalten. 

(Schlufs folgt.) 

Köln. Arnold Steffen». 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

vi. 

(Mu 1U Abbildungen.) 




18. Rin Missale aus Hildesheim und 
die Anfänge der Armenbibel. 

A. Ein Missale aus 
Ilild esheim. 

ruchtbar war die Thä- 
tigkeit vieler kennt- 
nifsrcichcn Männer, 
als um das Jahr 
1800 die Wirren der 
französischen Revo- 
lution so viele Kir- 
chen und Klöster um 
ihren Besitz brachten. 
Sie retteten die ge- 
fährdeten Schätze 
des Allerthums in- 
dem sie dieselben an- 
rimm>. kauften und auf ihre 

Verwandten vererbten oder beim Anbruch besse- 
rer Zeiten wiederum den Kirchen Überwiesen. So 
hnt Domherr Graf Christoph von Kesselstadt 
eine Reihe mit M iniaturen verzierter Handschriften 
in Hildesheim und Paderborn erworben, spater 
aber dem Dome zu Trier vermacht.') Auch 
der Domherr Freiherr von Fürstenberg kam 
um jene Zeit zu Hildesheim in den Besitz eines 
Mcfsbtiches, welches mit seiner Bibliothek Eigen- 
thum des Grafen Fürstenberg-Stammheim wurde, 
der die Güte hatte, es der Ausstellung anzuver- 
trauen und dessen Veröffentlichung in d. Zcitschr. 
zu gestatten. — Das werthvolle E Ifen bei n - 
reliefdcs Deckels hat Clemen in den Kunst- 
denkmälern der Rheinprovinz, Kreis Mülheim 
a. Rh. S. 1 46, veröffentlicht. Haseloff hatte dessen 
Miniaturen bereits vor einigen Jahren photo- 
graphirt. Es ist 285 mm hoch und 190 breit. 
Der Text bietet zuerst den Kalender auf zwölf 
Seiten, dann, mit dem Advente beginnend, jene 
Psalmen und Lobgesänge (Cantica), welche 
beim Introilus der einzelnen Sonntage und 
Feste des Kirchenjahres zu singen waren. Sie 
sind alle mit Noten versehen, darum für die 
Geschichte der kirchlichen Musik werthvoll. 
Ihnen folgen, mit Noten versehen, das Kyrie, 
Gloria und andere Mefsgesange, die Episteln und 

') Vergl. »Pastor bonui, Zeitschrift für kirchliche 
Wiasetischaft and Praxi» (1880) .V F >7 f. >St. 
wards.Blalt«, Hildesheim (1680) Nr.il. 



Evangelien, die Präfationen und der Kanon. 
An letzteren schliefsen sich die Gebete für die 
einzelnen Sonntage und Feste. 

Die Illustration ist eine vierfache; denn 
erstens stehen die Kalendermonate, das Gloria 
und einige andere Ciebele in einer durch Säulen 
und Bogen gebildeten Umrahmung, zweitens 
kommen zu vielen kleinern Initialen manche 
gröfscre, drittens sind die Hauptfeste und der 
Anfang des Kanon durch ganzseitige Miniaturen 
hervorgehoben. Endlich besitzt die Handschrift 
zwei ganzseitige Zierblätter. 

Auf dem ersten Zierblatle stehen der Anfang der 

l'iifaliou : 

Per omnia taecula u. s. w. und die gewöhnliche 
AbkUtzung für Vere dignum, in deren Mitte das Lamm 
Gottes in einer Scheibe auf einem Kreuze darge.telh 
ist. Den Rand zieren die Halbfiguren der Kardinal- 
lugenden: oben schauet die MSfsigkeit Wasser in ein 
Gefäfs, unlen zeigt die Gerechtigkeit auf eine Waage, 
rechts hält die Klugheit eine grofse Schlange, während 
ihr gegenüber ein Killer die Tapferkeit sinnbildet. 

Auf der gegenüberliegenden Seite ist die Praefatiun 
in Kapitalbuchstaben auf farbige Streifen geschrieben. 
Ihr Hand ist mit zehn Brustbildern belebt. Oben 
liest man um Christi Bild: Hoc faeite in miam 
tommemorationtm, Luk. 'l'l, 10, unlen beim Bilde der 
Kirche: Operan-.ini non eibum, qui ferit, sed cjui 
permanel. Joh. «, 47. Rechts erscheint 1. der Sänger 
des Introilus mit der Umschrift: Gloria f'airi et Filio 
et Spiritui janeto. Sieul erat Unter ihm •„>. der 
celebnrendc Bischof mil der Umschrift: Gloria in 
rxeeUit Dt» et i« terra f-ax hominibut, dann 3. der- 
selbe Bischof mit der Umschrift: Sanetui, lanctui, 
»an, Im Dominui Htm Saba ttk, pltni sunt etc. Das 
4. Medaillon enthält das Brustbild eines asmtirenden 
Priesters. Links finden wir im 5. und 7. Medaillon 
wiederum das Brustbild des Bischofs, im 11. und 8. 
Medaillon endlich Brustbilder eines Subdiakons und 
eines Diakons, welche dem Bitchote bei der Messe 
dienen. Das 4. bis 8. Brustbild blieb ohne Umschrift. 

Die meisten der gröfsern Initialen stehen 
in Beziehung zum Texte. 

In der ersten, weiche den Iuiroilusps.iim des ersten 
Adventssonntages (.4 1 te levavi animam nie um Ps 
24, 1.) einleitet, sieht man im Rankenwerke ober 
David mit seiner Harfe, in der Mille rechts und links 
je einen seiner Musiker. In der Hill« ersticht ein 
Mann einen Drachen. Die erste grofse Initiale nach 
dein Kanon beim Gebete zum ersten Adventssonntage 
enthält das llruslbild eines betenden, mit der Mitra 
bekleideten PraeUien, in den Ranken aber einen rothen 
und einen braunen Drachen, einen Steinbock und eine 
Schlange mit dem Haupte eines Weibes 
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Bedeutungsvoller ist die Initiale tum Osterfeste, weil 
io ihren Rinken ein Löwe gemalt i»t, mit der Inschrift: 
Vitit Lee dt triiu Jutta. Offenb. 5, 6. Beim Feste 
der Verkündigung steht Mari* in twcidrittel Figur 
als Orante in den Ranken der Initiale. Beim Feste 
der Geburt Johannes des Täufers sieht man im An. 
fangsbuchstaben das Brustbild des Vorläufers mit einer 
Schriftrolle: Egt vox e/amantii in deitrte, Rechts 
und links halten zwei Minser Bäuder, welche ran 
Kreise um das Bild des Jobannes gehen und auf 
denen geschrieben ist: /tte est dt tublimiha feiler um, 
praepetens univertis. Hit tecurit Dti rettut et Interna 
tutis. Beim Feste der ApostelfOrslen kniet in der 
Initiale der hl. Paulus, während der hl Petrus die 
Hand gegen Simon Magus erhebt, der von twei 
Teufeln Ober einem Thurm in der Hohe gehalten 
wird. Sehr reich ist die Initiale zum Feste der Auf- 
nahme Marias in den Himmel (vergl. Abb. 1); denn 
im Stamme des Buchstabens ist unten der Kopf Jenes 
gemalt, darüber das Brustbild Marias, oben das Brust, 
bild Christi. In den Ranken hilt der Prophet Isaias 
(11, 1) ein Spruchband: Egrtdittur virga de raditt 
Jtsst et ßet de radice tjui atetndet, während ein 
Kirchenvater (Hieronymus) durch sein Inschriftband 
die Erklärung beifügt: Virget Dti gtnitrix virga ett, 
fits filiui ejus. In der Initiale tu Mariae Geburt liegt 
die hl. Anna mit ihsem Kinde auf einem Lager. 
Neben ihr halt ein im Brustbilde dargestellter Mann ein 
Band mit der Inschrift : Emtrge du/eis fi/ia, »ittite/am. 
Unten stellt der Miniator in die Ranken einen nackten 
Kobold und ein an Trauben naschendes UngethOm. 

Andere Initialen zeigen nur kämpfende 
Minner und phantastische Thiergestalten. 

So streiten im Anfangsbuchstaben des Weihnachts- 
festes zwei nackte Manner gegeneinander und nascht 
ein Fuchs an Trauben. Beim Feste der Himmel fuhrt 
Christi umschlictsen die Ranken einen Jäger, einen 
Mann, dessen Korper in einem Fischschwanze endet, 
sowie Vögel und Vierfufsler, beim Piingslfeste einen 
des Thier beim Horn erfafst, einen 
i gegen einen Fischmenschen und 
ein anderes Thier. Im Anfangsbuchstaben zum Gebete 
für das Fest des hl. Bernward (vergl Initiale zum Schlufs- 
artikel) erschiefsl ein Mann ein gehörntes Ungeheuer, 
eine Frau liebkost ein solches, ein anderer Mann erschlägt 
einen Wolf, der ein Schal ergriffen hatte. 

Man darf in diesen Gebilden keine sym- 
bolischen Gedanken suchen, sondern mufs sie 
in eine Reihe stellen mit jenen phantastischen 
Skulpturen reicher Kreuzgänge, welche sich den 
Tadel des hl. Bernhard zuzogen. 1 ) 

Jeder Monat des Kalenders ist umrahmt 
von zwei Säulen, auf denen ein goldner Halb- 
bogen ruht. Neben der ersten Säule steht der 
hebräische, der griechische und der ägyptische 
Name des betreffenden Monates. Es sind 
folgende: 

1. Taebel, Eidoneos, Tybi. 

2. Sabal, Prrjthjoi, Mechjr. 



*) Vergl. diese Zeitschrift XIV tlÖOl) 281 f. 



3. Adar, Dyslrjos, Faminoht. 
•I. Niaan, Xanticos, Farinjthj. 
6. Iaar, Arthimiseos, Pacno. 

6. Sjvan, Dyseos, Paunj. 

7. Taemul, Panemeos, Epyß. 

8. Aab, Laos, Mesor. 

9. Etui, Gordios, Tothj. 

10. Theseri, Ypeberetheos, 

11. Maresuan, Dyos, Atbjr. 

12. Casleu, Apyl"S, Choeas. 

Freilich sind manche dieser Namen unrichtig 
geschrieben,*) indessen macht gerade dies sie 
beachtenswerther, weil die Fehler darthun 
können, aus welchen Quellen der Schreiber 
geschöpft hat und welcher Schule er angehört 

Neben die zweite Säule ist für die einzelnen 
Monate je ein Vers gestellt, der anzeigt, in 
welches Sternbild die Sonne eintrete. 

1 Principiom Jani sancit t(r)opiciis Capricornus. 

2. Mense Nunc in medio so)(i)di stst sidus 
Aquarii. 

8. Procedunt duplices in Marcia tempora Pisces. 

4. Respicis AprUis, Aries Frixee, Kalendas. 
6. Mnjui Agenorei miratur coroua Tauri. 

6. Iunius aequatos celo videt ire Lacones. 

7. Solsthio ardenüs Cancri fert Jnlhu astrum 

8. Augustum mervsem Leo ferridus igne perurit 
9 Sydere, Virgo, tuo Bacchum Septembrem 

opimat. 

10. Aequat et Odo bar sementis tempore Libram 

11. Scorpius hibernum praeeeps jubet ire 
Novembrem. 

12. Terminal Arcitenens medio sua sigoa 
Decembri.*) 

Oben unter dem Rundbogen eines jeden 
Monats nennt ein leoninischer Vers zwei Un- 
glückstage: 

1 Prima dies tnensis et i 

2. (Quarta subil mortem, proslcrnH tertia 

8. Primus mandenlem disrumpit, quarta I 

4. Denus et undenus est mortis vulnere plenua. 

f>. Tertiui occidit et septimus ora rebdit. 

C. Denus paDrsett sc undenus severe nescit. 

7. Tredecimus mactal Julii, deeimus labcfaclat. 

8. Prima oecat fortem, sternitquesecundacohortesn. 
lt. Tertiui Septembris et denus fert mala memoria. 

10. Tertios et denus tamqnam mors est alienus. 

1 1. Scorpius est quinlus et tertius e nece cinetns. 

12. Septimus ex(t>nguis, virosus denns ot angnia.*) 

•) Vergl. die richtigen Namen bei Lersch .Ein- 
leitung in die Chronologie«, 2. Aufl., Freiburg, Herder 
(1899), I. 62 f. Migne .Patrol. Ist« XC. 847 s. 

*) Diese Vene stammen von Ausonius und 
stehen Eglogarum Uber n. 8, Monuments Germsnise 
hitioncs, Auetores antiq. I, 2 p. 18. Beda führt sie 
sn De temporum ratione c 16. Migne »Patrol Ist.« 
XC, 858. Eine Erklärung derselben 1. c 375 Nota. 
Vergl. Lersch a. a. O. S. M. Sie 
im Leofric Missal des XI. Jahrh., 
von Warren, Oxford, Uarendon (1883), p. 28 s. 
») Dieselben Verse bei Goldschmidt »Der 
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Abb. 4. Der Sie» dn hl. Michael. Abb. 6. Det kl. Ikrnwaid. 

Miniaturen eines Missalc aus Hildesheim. 
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Unter dem Bogen stehl in jedem Monate 
eine Scheibe mit 24 Strahlen, welche theils 
hell sind, um die Stunden des Tages zu be- 
zeichnen, theils dunkel, um die Stunden der 
Nacht anzuzeigen. So sieht man im Januar in 
jener Scheibe 8 hellblaue und 16 graue Strahlen, 
im Februar 10 blaue und 14 dunklere u. s. w. 

Neben der Stundenscheibe malte der Kunstler 
ftir den Januar das Brustbild des Janus, für 
den Februar dasjenige eines Greises (Numa,. 
Im Marz finden wir den jungen mit einer 
Chlamys bekleideten Mars, im April einen : 
jungen Menschen mit einer phrygischen Mutze. | 
Im Mai hält ein Jüngling eine Blume. Im I 
Juli und August erscheint ein König mit Krone j 
und Reichsapfel [Julius Caesar und Augustus), im | 
September ein Soldat u. s. w. Oben sind neben 
den Anfängen des Rundbogens Blatter oder 
Häuser, Befestigungen oder Kirchen dargestellt. 

Die im Kalender genannten Feste machen 
es zweifellos dafs dies Missale für die Abtei- ; 
kirche des hl. Michael zu Hildesheim geschrieben j 
wurde. Am 16. Januar ist die Bischofsweihe 
(Ordinal io) des hl. Bernward, am 20. November 
sein Todestag mit grofsen goldenen Lettern ' 
bezeichnet. Da im Jahre 1150 ein l'rovinzial- \ 
konzil zu Krfurt erlaubte, Bemward in St. ' 
Michael als Heiligen zu verehren, ist die Hand- 
schrift jedenfalls nach diesem Jahre geschrieben ; 
worden. Besonders hervorgehoben sind dann ! 
im Kalender das Fest des hl. Michael, zwei 
Feste des hl. Benedikt (21. Mäiz und 15. Juli), 
ein Fest des hl. Gallus, des hl. I Jimbert 
1 17. September), dem die Pfarrkirche bei St. 
Michael gewidmet war, des hl. Godehard {4. Mai), 
des Nachfolgers des hl. Beinward u. s. w. 

Die Zugehörigkeit des Missalc zu St. Michael 
wird bestätigt durch zwei grofse Miniaturen zu 
den Festen dieses Erzengels und des hl. Bern- 
ward. In ersterer (Abb. 4) besiegt der Iii. 
Michael den Drachen, während fünf Engel j 
in lebhaftem Kampfe ebensoviele Teufel über- I 
winden. In der andern Miniatur (Abb. 5j er- 
hält der hl. Bernward von einem Enge) ein 
Kreuz, das er mit der Rechten in Empfang 
nimmt. Die Inschrift des über seinen rechten 
Arm gelegten Spruchbandes lautet: Hoc contra 
Signum nullum stet periculum. Der Bischof 

Aibanipsalter in Hildesheim', Berlin, Siemens ( 189&), ' 
S 1 •KM. Doch ist dort fllr den Mai ein Vers aus 
■Jen früher genaunten hineingestellt Aehnliche Verse 
Isei Haseloff »Eine thüriugtsch.*Scht«sche Maler- 
schule., S. öl. 



trägt rothe Schuhe, eine weifse Albe, eine 
Dalmatik, eine grüne Kasel mit einem Gabel- 
kreuz, ein Humcrale, eine Mitra und einen 
rothen Nimbus. Seinen linken Fufs um- 
klammert ein knieender, tonsurirter Mönch 
mit braunem Bart und Haupthaar und mit 
grofser Tonsur. Er heifst laut der Inschrift 
Heinricus presbyter de Mittel . . . (Mitteldotf, 
Mittelhof oder Midlum) und fleht: Memor tsto 
congregationis tuae. „Sei eingedenk deiner 
Klostergcmeinde." Der hl. Bernward antwortet 
durch ein zweites Spruchband: Benedic Domine 
domum islam. 

Ueber dem hl Bischöfe ist in einem I >rei- 
eck Gevehardus presbyter et monachus im 
Brustbilde dargestellt. Er trägt ein Humerale 
sowie eine Kasel und sagt laut der Inschrift: 
Dominus vobiscum, ist also beschäftigt, die 
hl. Messe zu lesen. In sechs Medaillons des 
Rahmens folgen auf Goldgrund die Köpfe 
ebenso vieler Mönche von St. Michael: oben 
zur Rechten Widikindus subdiaconus et monachus. 
Er hat wie (ievehard ein blaues Kleid, die 
fünf andern Mönche, welche ohne Beischriften 
blieben, tragen braune Gewänder. Zwei dersel- 
ben sind Greise mit weifsen Barten, die vier übri- 
gen bartlose Männer; alle haben grofse Tonsuren. 

Nicht nur eine ähnliche Anordnung, die- 
selbe Technik, sondern auch den Namen 
Gevehardus finden wir in einem Sakramentar 
des Hildesheimer Domes. 

Dasselbe ist 350 mm hoch, 243 breit und ent- 
halt neben 24 Initialen, die mit Bildern der Hei- 
ligen und Szenen aus deren Leben geziert sind, 
zwei reich verzierte Blatter mit der Praefation, 
ein grofses Bild des Erzengels Micluiel, ein 
Bild des thronenden YVclthcilandes und eines, 
worin neben dem hl. Michael der hl. Bernward 
steht. In letzcrem opfert unten Ratmannus 
presbyter et monachus dem Erzengel sein Buch. 4 ) 
Im Rande sind in sechs Medaillons laut den 
Inschriften dargestellt: Bruno episeopus, Beno 
epistopus, Franco abbas, Bertholdus abbas, 
Vvunimar abbas, Gevehardus, Da Bischof 
Bruno 1153—1101 zu Hildesheim regierte, ist 

*) Vcrgl. KertrAin •Geschichte des liislhuros 
Hildeshcim«, llildeshcim, Lax il8Wi)S. 171. • Kurier 
Fahrer durch den Hildesheimer Domschatx« Nr. 37 
S. I!». Eine Abbildung des 3. Bildes bei Bebsei, 
»F.Yangelienbuch des hl. Bemward«, kl. Autgabe 
lafcl III. Vergl. Haselofl .Eine thuriiigitch- 
sächsische Malerschule., Stralsburg. Heilt (l ttT) 
5. .iJQ f. und öfter. Der 1 143 verstorbene Abt Kathmar 
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ein weiterer Anhaltspunkt zur Datining des 
Buches gegeben. Wichtig ist die Bemerkung im 
»FQhrer durch den Hildesheimer Domschatz«: 
„Auf dem ersten Blatte steht noch ein Doku- 
ment des Abtes Franko (f 1167) aus dem 
Jahre 1159, welches den Ursprung des Buches 
bezeugt." Jedenfalls steht Ratmanns Hand- 
schrift der FUrstenbergischen des Heinrich von 
Midel ... so nahe, dafs beide fast um die- 
selbe Zeit aus der Schreibstube von St. Michael 
hervorgegangen sein müssen. Die ehemaligen 
Wandmalereien der Vorhalle des Domes zu 
Hildesheim sind etwas alter und monumentaler 
aufgefafsL 7 ) Die Deckengemälde in St. Michael 
zu Hildesheim entstanden etwas später. Verwandt 
sind beiden Handschriften ein aus St. Gode- 
hard in Hildesheim stammendes Evangelienbuch 
im Dome zu Trier Nr. 140 und ein angeblich 
aus Paderborn, vielleicht aber aus Hildesheim 
nach Trier gelangtes Evangelienbuch Nr. 142.*) 

Die Malereien der genannten Bücher sowie 
jene der Decke von St. Michael und der Vor- 
halle des Domes enthalten aufsergewöhnlich 
viele Schriftbänder, in denen Propheten ihre 
auf die Hauptszenen bezüglichen Aussprüche 
zeigen, sie lieben erklärende Inschriften und 
verwenden gerne im Rande Medaillons mit 
Köpfen und Brustbildern. 

Seine Malereien hat Henrich sowie auch 
Ratmann zeichnerisch ausgeführt. Die Haare 
ahmte er durch Linien nach, den Mund durch 
einen schwarten Strich, den zwei rothe be- 
gleiten. Die Augen sind meist dreieckig ge- 
zeichnet, die runde Pupille ist dannvome hin- 
gestellt. Silber ist in den Nimben oft, weniger 
häufig in den Kleidern und Ornamenten ver- 
wendet. Polirter Goldgrund ist gerne benutzt. 
Die meisten Gewänder haben drei Farben, z. B. 
Gelb mit Weifs gehöht und mit Braun Schattin, 
Grün mit weifsen Lichtern und rothbraunen 
oder schwarzen Schatten. Im Blau sind oft 
weifse Punkte eingesetzt, und die Schatten 
durch helleres und dunkleres Schwarz betont. 
Um die äufsere Kontur der Figuren geht eine 
feste schwarze Linie. 

Zackige Falten, spitz zulaufende Falten und 
Gewandzipfcl, wie sie z. B. in den von Haseloff 

von St. Michael darf mit Ratmann nicht verwechselt 
werden. 

*) Vergl. diese Zeitschrift III (1890) S07 (. 
») Haaeloff a. a. O. 1*81 and 341. Dieie Zeit- 
ichrift 1 (1888) 131 f. Vgl. oben Anra. 1. 



behandelten Miniaturen der «thüringisch-sächsi- 
schen Malerschitle des XIII. Jahrhunderts«, nach 
1200 zu Soest und in der Taufkapelle von 
St. Gereon zu Köln herrschen, finden sich in 
dem genannten Hildesheimer Werke noch nicht. 

(Schluls folgt.) 
Stephan Beisael S. J. 



In der k u na I h i s to ri »che n Anstellung, 
welche, allen übrigen Ausstellungsräumen gleich, am 
20. Oktober geschlossen wurde, tind die sofort be. 
gonnenen AbrOslungs- und Ausiäumungsarbeilen au 
emaig betrieben worden, dafs schon bis tum Schlüsse 
des Monates die meisten Gegenstände nicht nur ver- 
packt, sondern auch zurückgebracht oder zurückgeholt 
waren; nnd acht Tage später waren stmmtliche Leih- 
gaben (mit Ausnahme der wenigen, natürlich mit Ge- 
nehmigung der Besitter, fUr Abbildungtzwecke zurUck- 
gebliebenen) wieder in den Händen der Eigenthllmcr, die 
der Schnelligkeit und Korrektheit der Zurtlckbesorgung 
das beste Zeugnifa ausstellten. Kein Unfall irgend, 
welcher Art hat während der langen Atmtellungx- und 
der kurzen Kücksendungszeit die Kreude an der Ver- 
anstaltung getrübt, und die von deT Arbeit wie Sorge 
erschöpften Veranstalter danken der Vorsehung für den 
gnädigen Schutz und Denjenigen, die ihre Kunslschllze 
dargeboten haben, für die Theilnahme an dem grofsen 
Werke, welches die Anerkennung der ganten Welt 
gefunden hat, nicht nur der wissenschaftlichen Forscher 
und der schaffenden Künstler, sondern auch des grofsen 
Publikums, dem die kunsthistoroehe Ausstellung eine 
Stätte reicher Belehrung und mächtiger Anregung ge- 
weseu ist, eine Gelegenheit zu Einblicken in daa kUntl- 
lerische Schallen längst verflossener Jahrhunderte, 
namentlich der Glanzzeit des Mittelalters. Zahlreiche 
Männer der Wissenschaft des In- und Auslände* haben 
das unschätzbare Studienmaterial mit dem gröfsten 
Eifer vergleichend geprüft und zahllose hervorragende 
Aufsätze haben bereits die Ergebnisse dieser Prüfungen 
gebracht als die Vorläufer von in Aussicht genommenen 
gröfserett Veröffentlichungen, so dafs jeder grofsmUlhige 
I-ethgeber bereits die Fruchte tu Schaven beginnt von 
dem Segen seiner Bereitwilligkeit, — hür das bislang 
vernachlässigte Gebiet der deutschen, besonders der 
rheinischen Skulptur haben sich, dank ihrer glänzenden 
Vertretung, neue Gesichtspunkte ergehen, nicht minder 
für die Elfenbeinplastik, die ein volles Jahrtausend 
künstlerischen Slrebens darstellte, und die Königin der 
Ausstellung, die mittelalterliche Goldschmiede- und 
Emaillirkunst, bat den in sie sich vertiefenden Forschern 
reichlich die Mllhe gelohnt. — Die meisten der im 
öffentlichen, viele der Im privaten Besitze befindlichen 
AlterthUmer sind photographisch abgebildet, bezw, ge- 
zeichnet worden, tum Thell auf Bestellung einzelner 
Schriftsteller; für diese Aufnahmen ist in dem Archiv 
des Provinzialkonservalors Professor Dr. Clemen in 
Bonn, Poppelsdorfer Allee f>6. eine Niederlage einge- 
richtet, aus der Abzöge zum Selbstkostenpreis bezogen 
werden können, so dafs der Nutzen der Ausstellung 
noch nach Jahren deutlich erkennbar sein wird, auch 
in dieser Zeitschrift, fttr die zahlreiche photographische 
Aufnahmen gemacht sind. Scbnotccn. 
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Romanische Deckenmalereien und ihre Tituli zu St. Emmeram in Regensburg. 




III. 

ic Emmeramer Deckengemälde ver- 
anschaulichen sowohl in ihrer An- 
ordnung als in der noch nicht 
konsequent durchgeführten Ver- 
wendung von Typen aus dem alten Testa- 
mente eine der früheren Entwicklungsphasen, 
welche zur Ausgestaltung des Darstellungskanons 
der sog. Armenbibeln führten. Indes ist es vor- 
her noch ein anderer allgemeinerer, aber meines 
Ermessens sehr zu beachtender Gedanke, dem 
ich hier gelegentlichen Ausdruck verleihen 
möchte. Vielleicht wirft er ein Licht auf die 
Anfangsstadien in der Entwicklung der Armen- 
bibeln in ihren verschiedenen Formen. Jeden- 
falls zeigt er die mittelalterlichen Bildercyklen 
mit ihren Typen und Symbolen in einer Be- 
leuchtung, welche deren Beziehung und Be- 
deutung nach der ikonographischen Seite für das 
Volk deutlich hervortreten läfsL 

Die eigentlichen Armenbibeln, sowohl jene 
in Buchform als die an die Wände kirchlicher 
Gebäude übertragenen, kamen dem Verständ- 
nisse des Betrachters entgegen durch die meist 
in der Volkssprache abgefafsien Texte, die sie 
erklärend begleiteten. Für jene Bilderbücher, 
welche den Zwecken des Unterrichts dienen 
mochten, 1 *) war dabei die Rücksicht auf ein 
lesekundiges Publikum mafsgebend. Bei den 
öffentlichen Gemälden trat jene Rücksicht mehr 
in den Hintergrund und zwar in dem Mafse, 
als das Volk des Lesens unkundig war. Wenn 
endlich gar, wie in den früheren mittelalter- 
lichen Jahrhunderten, regelmässig die lateini- 
sche Sprache Air die Legenden der Gemälde 
benutzt wurde, so kann von einer beabsich- 
tigten aufklärenden Einwirkung auf das Volk 
durch die Bildinschriften nicht mehr die Rede 
sein. 

Waren etwa deshalb die Gemälde in den 
Kirchen für das Volk nicht berechnet? Galt 
etwa der alte Gedanke in jener Frühzeit des 
Mittelalters nicht in gleichem Mafse, dafs die 
Bilder die Bücher der Ungelehrten sind? Gewifs. 
Ein sehr angeschener Schriftsteller des be- 
ginnenden XII. Jahrh. spricht den Zweck der 
kirchlichen Malerei in der Weise aus, dafs er 



>•) Wetter und Welte"! . 

2, 777. 



jenen Gedanken an die erste Stelle setzt, indem 
er sagt: Ob tres au lern causas fit pictura: 
primo quia est laicoram litteratura; secundo. 
ut domus tali decore ornetur; tertio, ut priorum 
vita in memoriam revocetur.* 0 ) Aber das Volk 
bedurfte des geschriebenen Wortes zur Er- 
klärung der kirchlichen Malereien nicht, seine 
Kommentare waren die Predigten. Es waren 
namentlich die Predigten der frühscholastischen 
Periode, welche sich von den Homilien eines 
Hrabanus Maurus und Haymo von Halberstadt 
im Alkuin 'sehen Zeitalter mit ihrem streng exe- 
getischen Charakter und von denen der Hoch- 
scholastik seit dem XIII. Jahrh. mit ihrem mehr 
abstrakt-doktrinären Charakter oder ihrer durch 
die Missionsthätigkeit der aufblühenden Bettel- 
orden vorherrschend moralisirenden Tendenz 
durch ihren populär-anschaulichen und bild- 
lichen Inhalt unterschieden. In diesen für die 
Sonntage, die kirchlichen Festzeiten und die 
Heiligentage bestimmten Predigten, von denen 
die berühmtesten Sammlungen wie die eines 
Honorius von Autun und Werner von St. Blasien 
sich das ganze Mittelalter hindurch in An- 
sehen erhielten, war das lehrinhaltliche und 
legendarische Material für die Darstellungen 
der kirchlichen Kunst einschliefslich ihrer Typik 
und Symbolik in vollständiger Weise ent- 
halten. Die Predigten waren es, aus denen die 
ausführenden Kunstler ihre Gedanken nahmen. 
So war der Inhalt jener Kunstgebilde, in deren 
Sinn wir "Spätere uns oftmals erst wieder 
mühsam einzuleben haben, den Gläubigen 
des Mittelalters durch die Predigt eine längst be- 
kannte und vertraute Gedankenwelt. Wenn 
trotz des eindringendsten Studiums, welches 
Literaturhistoriker und Germanisten der Ge- 
schichte der Predigt zugewendet haben, und 
trotz der emsigsten Erforschung der mittelalter- 
lichen Kunst jene Thatsache bisher nur wenig 
berührt wurde, so geschah es deshalb, weil 
beiderseits sich auf einen einmal 
Weg beschrankte. 

Für die Predigt des XII. Jahrh. is 
typischer Bedeutung eine vielbenutzte Predigt- 
sammlung des Honorius von Autun mit dem 
Titel Speculum ecclesiae, welche ungefähr um 



,0 ) Honorim Aug., >Gemmn animae« 1, 
Migne 172, 586 C. 



132, 
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1 120 entstanden sein mochte. 11 ) Aus der Samm- 
lung dieses populärsten Schriftstellers seiner 
Zeit vermögen wir Bild ftlr Bild unseres Cyklus 
fast ausnahmslos nachzuweisen. Um nun auf 
die mehr eigenartigen Darstellungen desselben 
einzugehen, so wird die Darstellung der Mulier 
amicta sole et luna sub pedibus ejus mit ihrem 
zugehörigen Titel völlig klar aus einer Predigt 
Aber den Erzengel Michael.**) Das auf der 
gegenüberliegenden Bogenseite stehende Bild 
mit der Piscatio Salvatoris de Leviathan ist : 
Honorius ganz geläufig,* 8 ) ebenso wie die Vor- ! 
Stellung von Christus in der Kelter* 4 ) und die ! 
Zusammenstellung des Auszuges aus Aegypten I 
und der Taufe Christi.**) Die folgenden Cyklen I 
werden vollends alle Zweifel über den Zu- i 
sammenhang dieser Kirchenroalereien mit der ' 
damaligen Predigtweise zerstreuen. Es soll nicht 
versäumt werden, auf die bestehenden Be- i 
Ziehungen jedesmal aufmerksam zu machen. 
Zunächst jedoch mögen die Tituli der das 
Mittelschiff schmückenden Bilder folgen. 

In Spera sinistri lateris Corporis etcltsie 
desuper altari Johannis et Pauli, ubi vidtlictt 
Rex piissimus Josias destruit aras lucos et 

*>) Vgl. Cruel, »Geschichte d. deutschen Pre- 
digt« (Detmold 1879) 128 ff. Lintenmayer, 
Gesch. d. Predigt in Deutschland etc. (München 1886) 
1S>4 ff 

**) Honorius Aug., Speculum ecelesiae, Mlgne 
172, 1009 A. 

**) Hononui Aug., 1. c. coU IK)6 A, 1002 D, 
1011 D. Ich tette hier die col. 937 B C befindliche 
Stelle theilweise her, weil tie die oben erwihnte Dar. i 
Stellung im »Hortus deliciarom« erklärt: Per mare hoc 
iaecalam insinualur, qaod vohiminilus adrertilatani, 
devalar. In hoc diahous circnmnalat, ut Lerialhan 
mahitndinem animarara devorat. Deut autem eoelo 
praeaideus hamum in hoc mare porrexit, dam filiuin 
sanm ad capiendnm Leviathan in hunc mandum di- 
reait. Hoju» haroi linea e*l Christi genealogia ab 
evangclistis conteata. Acaleas est Christi divlnilas, 
eduliam vero ejus humanita». Porro viiga, per quam 
linea hami in andas protendilar, est s. crux in qua 
Christus ad deeipiendun diabolum suspenditur. Cuju« 
carnis eduliam dura hic Leviathan avido dente mortis 
lacerare nitilur, a latente aculeo transfigilur etc Das* 
lierra'l v. Landsberg sich ron den Schriften des 
lionorius beeinflussen lief«, steht aulser Zweifel. Vgl. 
Engelhardt S. 24. Für sonstige deutliche An. 
klänge an ihn scheinen mir auch die neuaufgedeckten 
Malereien des XII. Jahrh. zu Prüfening iu sprechen, 
von denen jene im Ilauptchore der Kirche geradem 
als Wiedergabe seiner Predigt »De omnibus Sanclis« 
(Migne I. c col. 1013 ff.) betrachtet werden können. 

«) Migne 1. c col. 932 A. 

») Ib. 864 C D, 921 C, 918 D. 



exeelsa (IV regum 2j et 2 Parat. 34) hec ha- 

benlur Carmina: 

Preseius eternus haud fallit rexque super nus 
Nam que presciuit per Josiam stabiliuit. 
Ex opfert i/o huius Spere in dextra parte 

desuper altari Ss. apostolorum vbi Christus 

vocat Matheum (Math, p, Afarci 2, Luc.jJ hoc 

habetur distichon: 

Seil post thetoneum deus exaitare Matheum 
Nee sacra preseitam negat ulli gratia vitam. 
In magno quadrangulari circulo corporis 

ecclesie desuper baptislerium, cui Signum S. 

crucis insertum est, in cuius super fieit hec 

habentur carmina; 

Ad me tapse redi, quia te moritndo redemi 
Crux renouat mundum crux est penetrale 
profundum 

Spes via subtimis hominem sustollil ab imis 
Captus amor In tum tenet in faciendo beatum 
Que viget et dural altum perfeccio curat 
Quid patres isti possunt nisi sub cruce Christi 
Nil sibi quippe nisi sacra crux est virga 
Moysi 

Mistica dona dti sacre novitalis hebrei 
In cruce mirantur sub honore stupeni 

venerantur. 
Cetera signa crucis generacio lucida lueis 
Dum vigil intendit Christo sua seque rependit. 
In spera que est in media corporis crucis 
Hoc habetur distichon: 

Crux fite lignum crux admirabilt Signum 
In cruce vita bona crux omnibus vna Corona. *•) 
In dimidia spera que est desuper eaput crutis 
Hoc habetur distichon : 

Maistas domini non est obnoxia (ini 
Eins nos dextra trahit et regit intra et extra 
In dimidia spera que est ad pedes crucis vbi 
habetur figura duo videlitet in letto vno vnus 
assjimelur et alias relinquelm (Math 14) Hoc 
habetur distichon: 

Gaudent perfeeli Sacra dulcedine Ircti 
Sed speciem gratis aliqui per dun t pietatis 
In dimidia spera dextri lateris crucis vbi 
cernitur figura : Erunt due molentes etc. (Math. 14) 
hec habentur carmina: 

**) Die Münchner Handschrift, welche die simmi- 
liehen Tituli im Schiff der Kirche in der gleichen 
Reihenfolge, wie die Wüheringer auffuhrt, aber fast 
stmmtliche nur anter der allgemeinen Ortsangabe «In 
magna quadiiangnlari Sphera« schliefst hier noch die 
folgenden swei Verweilen an: 

Summa pottntia, dura lietntia sit melutnäa. 
Latta ditt, pramitta quies dal dt tut fruenifa 
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Utrtigo mundi certum genus est pereundi 
Rara salus constal vt qua molitur rata non 

stat. 

In dimidia spera sinistri lateris Cruds vbi 
habetur figura Duo in agro vno (Math. 24) Hoc 
Iiahetur Jislichon : 

Eecltsit matri speeics famulatttr aratri 
Sed hew non desnnt subiecti qui matt toesunt 
In spera circa Organum, vbi Christus tradit 
Petto e/aues regni telorum ( \fath. 16/ hec haben! ur : 
Eiclesie matris domui summi vice patris 
Presidtt a pttra Petrus excellente cathedra 
In spera huic opposita in sinistra parte, vbi 
baplisatur s. Paulus hec habentur: 

Qui fuerat Saulus pridem est poslea Paulus 
[am bene tarn mire vasis deus vtitui ire. 

Meine Auffassung des hier geschilderten 
Bildscheraas habe ich bereits oben angedeutet. 
Dafs auf dem Kreuze im Mittelfelde, ähnlich 
wie auf der Darstellung im Utaevangeliar,") 
auch der daran geheAete Erlöser zu sehen war, 
schliefse ich aus der direkten Rede der Legende 
(Ad me lapse redi etc.), welche das Vorhanden- 
sein des Gekreuzigten voraussetzt 

Die Symbolik der Kreuzesbalken, in welcher 
unser Deckenbild ganz mit der genannten Dar- 
stellung des Utaevangeliars übereinstimmt, war 
im Mittelalter sehr beliebt und verbreitet. Sie 
beruht in einer Beziehung der Stelle Ephes. 3, 
18 (ut possitis comprehendere cum Omnibus 
sanetis, quae sit latitudo et longitudo et sub- 
limitas et profundum) auf das Kreuz. Darnach 
wurde der Längsbalken in seinem unsichtbaren, 
in der Erde verborgenen Theile (profundum) 
auf die Grundlage der Erlösung, Gnade und 
Glauben; die Fortsetzung bis zum Querbalken 
auf die Beharrlichkeit im Guten, und der dar- 
über hinausreichende Theil auf die Hoffnung 
der jenseitigen Belohnung bezogen. Der Quer- 
balken, an dem die Hände befestigt sind, be- 
deutete die in guten Werken sich bethätigende 
Liebe. Diese Symbolik schöpfte das Mittel- 
alter aus veischiedenen Schriften des hL Augu- 
stinus.") 

") Swartenski !»5 und Taf. XIII. 30. 

•*) Die ganze Symbolik de« Meute* in der laleio. 
Literatur von den Kirchen vitern bis ins XII. Jahrh. 
hat A. Schön b ach mit der ihm eigenlhtlmlichen 
Gelehrsamkeit rusnmmengetragen in einer Anmerkung 
zur ersten Predigt der von ihm herausgegebenen 
OberaJtacher Sammlang in Alldeutsche Predigten (Graz 
1888) 2. 177- 189. 



Die Sinnbilder von Vita und Mors, wie sie 
im Utakodex zu sehen sind, trug das Emme- 
ramer Deckengemälde nicht, wie auch nicht die 
sonst beliebten von Ecclesta und Synagoga. 
Dagegen umgaben das Kreuz daselbst alt- 
testameniliche Typen, so die Virga Moysi, — 
wohl nicht die eherne Schlange, sondern der 
wunderbare Mosesstab — *>) und Mystica dona. 
Unter den letzteren, wenn es sich zugleich um 
eine Typik des Kreuzes handelt, haben wir 
kaum etwas Anderes als die an einer Stange 
getragene Traube der Kundschafter des ge- 
lobten Landes zu denken.* 0 ) Ueber dem Kreuze 
; schwebten alsdann als generatio lucida lucis 
Engel, welche wir schon seit älterer Zeit an 
dieser Stelle anzutreffen gewohnt sind. 81 ) 

Von den vier Halbkreisen in der Richtung 
der Enden des Kreuzes enthielt der oben 
stehende höchst wahrscheinlich die Hand Gottes 
(Ejus nos dextra etc). w j Die drei übrigen 
kehrten den bei Matth. 24, 40 und Luc. 17, 34 
ausgesprochenen eschatologischen Gedanken 
hervor von den Zweien in einem Bette, den zwei 
Mahlenden und den Zweien auf einem Acker, 
von denen jedesmal die eine der betheiligten 
Personen aufgenommen, die andere dagegen 
verworfen wird. Das Mittelalter bezog diese 
Bilder auf die Ruhe des kontemplativen Lebens, 
auf das Getriebe der in der Welt lebenden 
und auf die den Acker des Herrn bereitende 
Ecclesia docens M ) 

**) Ueber den Mosesalab als Typu* des Kreuze» 

| vgl. Honoriu» Aug., Specul. eccl., Migne 172, 
»43 D: Virga Moysi in draconem mulalur, a quo 

| dracone» niagorum devoranlur. Virga haec est 1. crux, 
quae supplicio »uo camer» Christi mortificavit, cujus 
mors nottras duas morles, sc. corporis et animae, 
superavit. Hac virga mare diviailur, pupulus redimi. 
tur, hottis insequens andis imroergitur; sc. saneta 
croce baptisraa tauet um conficitur, per quod regene- 
ratonim turba a morle eripitur etc Vgl. Merl, 
»Die Bildwerke an der Erzthttre des Augsburger 
Doms« (Stuttgart 1885) 81 f., wo die gleiche "rypik 
auf Isidor und Beda zurückgeführt wird. 

*°) Houorius Aug. I. c. col. 922 B: Botrtl», 
qui in vecte portalur, est Chri»lus, qui in cruce pepen- 
disse praedicalur. Vgl. Jb 032 A. 5)4-1 D, 0*8 B; 
Bnbier de Montault, II, II, ßO, !I2. 

»') Siehe z. B. die Darstellung der Kreuzigung 
auf einem Elfenbeinrelief (*. IX) der k. Staatsbibl. in 
München Cim. 57, Abbildung bei P.Weber »üer»tl. 

'• Schauspiel u. christl. Kunst« (Stuttg. 1894) Taf. IV. 
»*) Vgl das in der vorausgehenden Anm. zitirte 
Elfen beinrelief. 

■») llonorius Aug., 1. c. 8M A: Duo in agro 

, »unt duae partes doctorum laborantium in hoc mundo 
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Die bildliche Wiedergabe der gleichen Bibel- 
wortc treffen wir auch sonst, wenn auch nicht 
in der gleich engen Verbindung mit dem Kreuze 
als dem Zeichen des die Welt richtenden 
Menschensohnes, so im XII. Jahrh. im Hortus 
deliciarum* 4 ) und später im Domkreuzgang zu 
Brixen.* 5 ) (Schlaf» folgt.) 

Regensburg. J. A. Endres. 

quorum una par* illa die (= jadicii) ob vilae meritum 
ad gloriam iifumftnr, pari altera ob vitae praritatem 
ad poentfm relinquetur. Duo in lecto sunt dune 
parte* in contemplativae ritae reqote quie*centet; 



qnoraiD una pari ob smceritalem ad aelernain requiem 
: auumetur, aHera ob Simulationen ad perpetunm do- 
! lorem relinquetur. Daae molentea sunt doae partes 
; conjugatorum, quo« circumfert rotatoi saeculariura 
; negotiorum, quorum una par» ob misericordiae opera 
I ad praeraium auumetur, pars ob impietatem ad suppli- 

cium relinquetur. 

**) Engelhardt 119. 

»») Semper 9 f., Walchegger 86 ff. Indrfi 
haben beide die Beiiehung auf den evangelischen 
Text nicht erkannt. — Aus Bruno Ast. »Comment. 
in Math.« Migne Kl.'), 275 ersehe ich, dafs die duae 
molentea im Anschhafs an patrist. Erkllrungcn auch 
: auf Ecclesia und Synagoga gedeutet wurden. 



Praktisches Schnittmuster für das Roschett. 



Mit 2 Abbildungen. 




in der Zeitschrift für christliche Kunst 
Bd. XII Sp. 353- S56 veröffent- 
lichte P. Braun eine Reihe mittel- 
alterlicher Alber. nebst Beschreibung 
und Mafsen. Trotz der bedeutenden unteren 
Weite derselben ist zu ihrer Herstellung weit 
weniger Leinen erforderlich, als zu den modernen 
Alben, welche durch ihre grofse StonTulle die 
Körperform entstellen und den gefälligen Falten- 
wurf der Albe er- 
schweren, wenn nicht 
ganz unmöglich ma- 
chen. Bei der mittel- 
alterlichen Albe ist 
eben die Stoflfulle nur 
da. wo sie wirklich 
erforderlich ist, also 
unten, und der obere 
Theil ist vollständig 
glatt gehalten, sodafs 
trotz genügender Weite 
eine grofse Stofferspar- 
nifs sich ergiebt Die 

Erscheinung dieser 
Alben ist durchaus würdig und schön, sollte 
ihnen daher, zumal bei der leichten Herstel- 
lungsweise und einfachen Behandlung im 
Waschen und Bügeln, den Vorzug sichern vor 
den unförmlichen, weil sackähnlichen Alben 
der Neuzeit. 

Aehnlich, wie mit der modernen Albe ist 
es mit dem Roschett. Ein viel zu weites Leinen 
wird am Halse eingekräuselt und umgiebt in 
unschöner, bauschiger Fülle den Oberkörper. 




KU. 



Von einem Schnitt kann auch hier eigentlich 
keine Rede sein, weshalb diese Roschetts 
meistens vorne zu lang, hinten zu kurz her- 
unterhängen und an den Seiten bei jeder Arm- 
bewegung sich aufziehen. Wie das Roschett 
als kirchliches Gewand erst im Laufe der Zeit 
aus der Albe entstanden ist, so liegt es nahe, 
zu ihrer Herstellung auch den Schnitt der 
ersteren zu verwenden, und mit Hülfe der Alben 
von P. Br. ist das hier 
Fig.l gegebene Schnitt- 
muster angefertigt und 
nach ihm das hier 
gleichfalls abgebildete 

Roschett gearbeitet 
worden. Zu einem 
aolchen Roschett sind 
nur, ein 25 bis 30 cm 
breiter Ansatz voraus- 
gesetzt, 3 m von 88 cm 
breitliegendem Leinen 
erforderlich. Da es 
keine Schultctnaht 
hat, so setzt man an 
«lic ganze Breite des Stoffes noch eine halbe 
und zwar in 1,36 m Länge. Das Schnittmuster 
zeigt nun die weitere Behandlung des Roschetts, 
was Halsausschnitt und Schlitz anbelangt; so 
ist der vordere Ausschnitt bedeutend gröfser 
als am Rücken. Von der Schulter werden 
5 cm abgeschrägt bis zu dem Punkte des 
Aermeleinsalzcs. Dieser ist aus einem ge- 
raden Stück Leinen in den angegebenen 
Marsen zu schneiden und die Naht vom Spitzen- 
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ansatz bis zur Mündung gerade abzuschrägen. 
Er wird dann, genau auf die Hälfte gefaltet, 
an der Schulter eingesetzt und mufs unten gut 
zusammenkommen. Die wichtigste Bedingung 
fitr gefällige Wirkung dieses Roschetts ist der 
kleine Zwickel von 14 cm unterer Breite und 
24 cm Höhe, welcher, vom unteren Saume an- 
gefangen, unter den 
Armen eingesetzt wird 
und das Aufspringen 
des Roschetts beim 
Bewegen der Arme ver- 
hütet 

Die in dem Schnitt- 
muster angegebenen 
Mafse liefern eine gute 
Mittelgröfse, wie sie 
das hier beigegebene 
Modell Fig. 2 zeigt; für 
aufsergewöhnliche Fi- 
guren läfst sich in 

Schulterbreite und 
Halsausschnitt leicht 
die nöthige Verände- 
rung bewerkstelligen. 
Zu beachten ist be- 
sonders, dafs der Stoff 
am Halsausschnitt von 
der Schulter aus nach 
vorn und hinten 7 cm 
ganz glatt bleiben und 
die Uberflüssige Weite, 
besonders im Rücken, 
ganz dicht in H cm 
zusammen gekräuselt 
werden mufs. Vorne 
dürfen die Kräuseln 
an jeder Seite auf 8 
bis 9 cm verthcilt 
werden. 

In Betreff des ge- 
fälligen und würdigen 
Schmuckes für das Ro- 
schett sei hier von zu 




Fi«, i. Mudrll n«h <lirm ntaen Schnittmuiter . 



feinen wie zu breiten Spitzenansätzen dringend 
abgerathen. Eine im Muster ausdrucksvoll ge- 
haltene Klöppelspitze in gutem Leinengarn, 
wie Filetguipüre-Zwischensätze und Spitzen, so- 
wie der bei unserer Abbildung angewandte 
Leinendurchbruch werden dem Roschett ein 
gediegenes Aussehen verleihen im Gegensatz 
zu so manchen geschmacklosen Tüllspitzen und 



Buntstickereien. Auch in Häkelarbeit lassen 
sich gut wirkende und haltbare Muster her- 
stellen, die man nur nicht, im Gegensatz zum 
weifsen Roschett, in grell gelbe oder auch fast 
braune Farbe tauchen wolle, wie das häufig 

geschieht. F. Si. 

Wenn an Stelle der in den verschiedensten 
Techniken ausführ- 
baren, dekorativen 
Du rchbrucharbeiten, 
für welche sich ein- 
fache, vornehmlich geo- 
metrische Muster em- 
pfehlen, Buntsticke- 
reien, in Konturen- 
manier mit Stilstich, 
verwendet werden sol- 
len, die den Vorzug 
der Farbe und feier- 
lichen Effektes haben, 
so liegt es am näch- 
sten , dafür Ranken- 
motive zu verwenden, 
sei es fortlaufende, 
also querliegende, sei 
es aufstrebende, also 
abzweigende. Imerste- 
ren Falle handelt es 
sich um eine ge- 
schlossene Borte, bei 
der die richtige Ab- 
wechselung von Grund 
und Dessin Hauptbe- 
dingung für gute Wir- 
kung bildet, im letzte- 
ren Falle um einen 
die nebeneinanderge- 
ordneten Blätter- und 
ßlüthenzweige nach 
oben richtenden Ab- 
schluß, der aber ein 
entre-deux darüber 
ausschliefst langgezo- 
gene phantastische 
Thierfigurationen oder langgeschwungeneSpruch- 
bänder sind hier nicht angebracht, desto mehr 
aber geometrische Musterungen, deren kurzer 
Rapport ruhige Wirkung schafft. Aufser rothen 
und blauen verdienen auch gelbliche Fäden 
gebraucht zu werden, natürlich in waschechter 
Färbung und mit Ausschlufs schaifer Kon- 
traste. D. H. 
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Bücher 

Das Leben Jesu votTPhil. Schu m acber und i 
Joseph Schlecht, 50 Seiten mit f>2Haupl- und ' 
23 Nebenbildem in reichem Mehrfarbendruck; Preis 
in vornehmem dunkelrolhem Moleskin. Einband 
20 Mk. Allg. Verlags-Gesellschaft m. b. H., München. 
Ein farbig illiutrirtes Leben Je» Ul ein unver- 
kennbares BedUrfniis, ond^diesem kann volle Befriedi- 
gung nur geboten werden durch einen ganz zuver- > 
lässigen, volkstümlichen Text und dnrch künstlerisch 
wie biblisch korrekte Abbildungen, die belehrend und j 
erbauend aind sowohl in den szenischen Daratelhingen 
wie in den sinnbildlichen Beigaben. Wechseln Bilder 
und Text den Seiten nach ab, so braucht ihre Zu. 
ssmmenstimmung nicht so innig tu sein, bei ihrer 
Vertheilung aber auf dieselbe Seile darf auf dieses 
Zusammengehen nicht versiebtet werden. Dieser 
Grundsalz beherrscht die durch ihre Zahl und Be- 
deutung ausgezeichneten Uluminirten Manutcriple, in j 
denen zwischen Figuren, Ornamenten, Schrift die { 
innigsten, zur vollkommenen dekorativen Einheit sie I 
verbindenden Beziehungen bestehen, die noch lange 
auch den Typendruck beherrschten. — Da der mo- 1 
derne Stil wegen der Willkür in den Einzelheiten diese > 
Einheit nicht recht zu schaffen vermag, so dürfte mit 
seiner Verwendung für die Illustration deren Trennung 
vom Text sich empfehlen, wenigstens die scharfe 
Scheidung der Höhe, allenfalls auch der Breite nach, 
wie sie indem vorliegenden Werke öfters beliebt ist; j 
die Aussonderung des Textes aber durch allerlei kurven- 
artige Ausschnitte sollte als die einheitliche Wirkung 
störend vermiede» werden. Und wie schwer hat 
der Künstler (Schumacher) sich diese Aussonderung 
gemacht, vielleicht verlockt durch seine reiche Phan- 
tasie und sein ganz ungewöhnliches Komposition» 
lalent, welches ihn vornehmlich mit Bruchstücken von 
Figuren arbeiten läfst. dank seinem Bestreben, die 
einzelnen Szenen so reich wie irgend möglich zu ge- 
stalten. Trotz dieser komplizirten Gruppenbildungen 
kommen die Einzelfiguren in ihrer Eigenart zur Gel- 
tung, so dafs auch dem Ausdruck hohes Lob ge- 
spendet Werden darf; auch hinsichtlich der durch 
diese Umstände erschwerten Farbenstimmung soll mit 
der Anerkennung nicht gegeizt werden, wenngleich 
hier und da, namentlich auf den ersten BIStlern, eine 
gewisse Flauheit nicht geleugnet werden kann. Dem 
ersten gröfseren Versuche, den modernen Stil in die 
religiöse Kunst einzuführen, und zwar in ihre dis- 
kreteste Anwendung, die Illustration, mag Beifall 
gezollt werden unter besonderer Betonung der Mäfsi- 
gung, die hier waltet, wie der Geschicklichkeit und 
Würde, die ihn beherrscht Für Korrektheit und 
Ernst des Textes bürgt der Name des Professors 
Schlecht ; dafs diese beiden Eigenschaften auch den 
Illustrationen nicht fehlen, sei hier besonders hervor, 
gehoben, sngleich der Verlagsanslall gedankt, für das 
Aufgebot an Opfern, welche ein solches Werk ver- 
langt. SrhitQtern, 

150 Vorlagen für Para rae nt ens t i ck er ei e n , 
entworfen nach Motiven mittelalterlicher Kunst von 



schau. 

Jos. Braun S. J., 24 Tafeln nebst Text. Gröfse 
der Tafeln '»0X70 cm. In eleganter Halblein- 
wandmappe 10 Mk. Verlag von Herder, 1002. 
Die Beschäftigung mit den „priesterlichen" und 
mit den „pontifil»i\]en (jewündern des Abendlandes" 
(vergl. diese Zeitschrift Bd. X, M>\ und Bd. XI, 846) 
hat dem Verfasser den binblick vermittelt in den 
gegenwärtigen Stand der Paramentik und ihn zu dem 
lobenswerthen Entschlüsse gedringt, ihr durch korrekte 
Vorlagen für Stickereien zu Hülfe zu kommen, für 
welche er auf grofsen Reisen das vorbildliche Material 
gesammelt hat. An solchen fehlt e* nämlich noch 
immer in hohem Mafse, nachdem daa Bedürfnifs nach 
gut gezeichneten, durchaus soliden Stoffen und ent- 
sprechenden gewebten Borten von Krefeld aus be- 
friedigt ist. Diese sogenannten kölnuchen Borten, so 
schön und so nothwendig sie sind bei dem grofsen 
Bedarf auf diesem Gebiete, können weder als die 
einzige, noch als die beste Art der Verzierungsslreifen 
für die kirchlichen Gewänder gehen; dafür wird die 
Stickerei mit ihrer gröfseren Eigenart und Mancig. 
faltigkeit angesprochen werden müssen, für welche 
jene als Ersatz zu dienen haben, so lange diese nicht 
im Stande ist, durchaus genügende Stäbe in hin- 
länglicher Anzahl zu liefern, woran vorderhand 
nicht zu denken ist. DafUr fehlt es zu sehr an ge- 
schuhen Stickerinnen, welche dazu nicht hinreichend 
honorirt werden, um die in Belgien längst bestehende, 
in Deutschland neuerdings aufgetauchte Konkurrenz 
männlicher Hände ernstlich befürchten zu brauchen; 
dafür fehlt es namentlich an passenden Zeichnungen, 
aber auch an eingeübten Zeichnern, da die Mitwirkung 
von solchen, als mit erheblichen Kosten verbunden, 
bisher zu wenig begehrt wurde. Die zahlreich erhalte- 
nen, fast ausschließlich ftguralen Stickereien können nur 
für ganz geschickte HInde als Vorbilder dienen, und 
von den bisher nur spärlich gebotenen neuen Vor- 
lagen konnten eigentlich nur die vom „Kirchenschmuck" 
(der längst entschlafen ist) im Ganzen als mustergültig 
gelten. — Es war daher die höchste Zeit, dafs an 
diese Aufgabe herangetreten wurde, welche genaue 
Kenntnils des alten Paramentenschatzes, völlige Ver- 
trautheit mit der Technik und eigentlich auch die 
Handhabung der Zeichenfeder voraussetzt. — Ueber 
alle diese Fähigkeiten verfugt der Verfasser, dem für 
die grofse Mühewaltung der wärmste Dank gebührt, 
denn er legt auf 24 Doppell afein eine solche 
Fülle von durchweg guten Mustern und Motiven vor, 
dafs durch sie hinsichtlich der ornamentalen Vor- 
lagen das Bedürfnifs einstweilen befriedigt ist Auf 
diese hat der Verfasser sich mit Recht beschrankt, 
denn nach ihnen ist bei dem auffallenden Mangel sn 
alten Muslern, die Begehr am gröfsten, und nur fUr 
sie reichen die Kräfte aus, da nur wenige Hände den 
figuralen Ausführungen gewachsen sind. Im Geiste 
des Mittelalter», unter Verwendung von Motiven, die 
er auch alten Reliefs, Minialuren, Gravuren, Emails 
entlehnte, hat der Verfasser zahlreiche Muster kons- 
ponirt, von denen einige im romanischen, die meisten 
im hoch- und spätgotbUchen Stil gehalten sind, und 
auf den 24 Tafeln so enge und gedrängt, aber in 
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natürlicher Gröfae und hinreichender Ueber»icht)ich- 
keil zusammengestellt, dafs lie eine wahre Fundgrube 
von Vorlagen bilden, unter denen keine zu beanstanden 
Ut, manche zugleich den Vortag grofter Originalitit be- 
litzt Vielleicht hallen ander den mannigfaltigen und 
dankbaren Ranken und Blällerverzierungen die noch 
leichter ru handhabenden geometrischen Musterungen 
iu stärkerem Make verwendet werden können, auch an 
Stelle der In der Wiederholung ermüdenden Monogramme 
(i. B. ala Mittelpunkt von Chorkappemchitdeu) Sinn- 
bilder gröfseren Stile«; aber das Ganze ist ein 
enormer Schatz, umfafst er doch 12 Vorlagen 
für Kaselkreuze, 2 für Pluvialbezltze, 3 für Dalmalik- 
besitze, 0 zur Ausschmttckung von Schulter velen, 12 
für Baldachinbehänge. 11 zur Bestickung von Stolen, 
36 für Bordaren zur Verzierung von Alben, Altar- 
lächern und Kommanionbankiacbem, je 17 zur Aus- 
stattung von Fallen und Korporalien sammt einer 
Anzahl von Zeichnungen für sonstige Zwecke und 
7 vollständige Alphabete verschiedener (iröfse. — 
Die einzelnen Tafeln werden in dem Texlheft er- 
Itutert unter Beifügung von die Technik, also die 
einzelnen Sticharten, und die Farbe betreffenden 
Notizen, die noch etwas umfänglicher hatten gehalten 
■ein dürfen, vorderhand aber genügen mögen, bis das 
vom Verfasser angekündigte Handbtlchlein der Pare- 
mentik erscheinen wird mit eingehenden ülustrirten 
Anweisungen hinsichtlich der einzelnen Sticharten. — 
Das neue Werk wird viele Wünsche befriedigen, zumal 
sein Preis angesichts der aufserordentlichen Fülle des 
Gebotenen als sehr mäfsig zu bezeichnen ist. 

SchaiUgcn. 



Der Kunstverlag von B. Kahlen in M.- 
Cladbach legt auf den Weihnachtstisch : 1 einen 
Katholischen A brei fs k alend e r mit religiösen 
Nolizen auf der Vorder, und frommen Anmutbungen 
auf der Rückseite der Einzelbauer, deren Blo«k sich 
von dem blumengeprefsten Schild mit dem göttlichen 
Kind als Girlner oder am Kreuz gut abhebt {Preis 
HO Pfg.); 2. vier Chromophototrpien (Drei- 
farben-Lichtdrucke\ die harmonisch in der Stimmung 
und duftig in der Wirkung, durch die gröftle Sauber- 
keit der Technik »ich Auszeichnen. Das Kniestack 
der Gottesmutter mit dem Kinde: Maler divinae 
gratiae, von Co mm ans verrith den bewährten 
Zeichner und geübten Kotoristen, der hier in der 
Komposition wie im Ausdruck, auch hinsichtlich der 
Landschaft eine wahre Muslerleislung geliefert hat, 
die sich als Zimmerschmuck lange behaupien wird. — 
Die drei dazu passenden Tafeln von A. M. v. Oer: 
Die thronende Madonna zwischen St. Joseph und 
St. Heinrich (Ein Lobopfer will ich Dir darbringen), 
der Jesusknabe mit dem Kreuz (Im Kreuze ist 
Heil), St. Magdalena (Die Furcht des Herrn ist 
der Weisheit Anfang) sind fioininsmiiige anmuthige 
Bilder, die den froheren Leistungen der Künstlerin 
ebenbürtig an die Seite treten. Der dicke grünliche 
Karton mit der vergoldeten Schmiege bildet einen 
sehr wirkungsvollen Kähmen; der Preis von :i Mark 

ist mSfsig. Srhr.tltt(m. 



Julius Schmidfs Kunstverlag in Höre« 
versendet für Weihnachten fünf kleine, aber *eh> 
leine Bildchen: Die anbetende Madonna von Coreggio 
aus den Uffizien; der Obenheil der BoUlcelh'schen 
Madonna in der Londoner Nationalgallerie ; der 
sitzende St. Dominicus von Fr. Angelico aus St. Marco ; 
die Büste der Sixltnischen Madonna, wie der früher 
als ganze Figur erschienenen Madonna Barabino's. 
Die äofserste Delikatesse in der Ausführung giebt 
diesen Knöfler 'sehen Karbenhotzschnitten einen ganz 
besonderen keiz. H. 

4 

Die Kunst des Jahres. Deutsche Kunst- 
| aussl eilungen 1902, bestehend in 3H3 Ab. 
I bildnngen verschiedenen Formales, für deren Güte 
1 nur bemerkt zn werden braucht, dafs sie aua der 
Verlagsanstalt F. Bruckmann A. G in München her- 
vorgegangen sind. (Preis nur 4,f>0 Mk ) Die be- 
deutendsten Gemälde und Skulplureu, welche in diesem 
Jahre auf den Ausstellungen zu Berlin, Bremen, Buda. 
pest, Crefeld, Düsseldorf, Karlsruhe, Wien erschienen 
sind, werden hier wiedergegeben, so dafs ein Ucbcr- 
blick Uber die jüngsten Kunstleistuugen vorliegt, wie 
er orienlitender nicht denkbar ist. Das die Ab- 
bildungen einleitende alphabetische Verteichnlfs bietet 
über den Wohuort und das Alter der einzelnen Künstler 
zuverlässige Notizen. R. 

Glücksrad. Kaieuder für Zeit und Ewig, 
keil lt>Q3. — Dr. Jarisch' Volkskalender 190», 
langjährige Erzeugnisse des „St. Noibertus".Verlags, 
erfreuen auch in ihrem neuesten Jahrgang wie durch 
' ihren belehrenden uud unterballenden Text, so durch 
die mannigfachen guten Illustrationen. Diese 
beateben beim Glücksrad-Kalender in einem 
Farbendruck der Himmelskönigin und Erläuterungen 
einzelner Theile der hl. Me-se von Grünues, nebst 
manchen anderen interessanten Darstellungen, beim 
Volkskalender in vielen Ansichten von Baudenk- 
mälern, Begebenheil en n. s. w , so dafs die beiden 
allbeliebten Jahresboten sich vollkommen auf ihrer 
Höhe behaupten. G. 

Die Deutsche L it erat ur - G esellscha fl 
(Allgemeine Verlags-Gescllschaft m. b. H. in München) 
legt vier reich illustrirte Komanc vor 
(k 1 Mk.1, deren Stoffe der Gegenwart entlehn! sind, 
ihren Kämpfen und Errungenschaften, ihren Schwächen 
und Vorzügen, wie sie im Leben der Grofsstäche 

I auch auf dem Lande sich offenbaren. Die Tendenz 
ist immer edel, zumeist grofs, die Schilderung fesselnd, 
oft ergreifend. Die flotten Federzeichnungen schliefsen 
sich unmittelbsr an den Text an, dem sie sich vor- 
trelTlich eingliedern. Zu „Friede den Hatten!" 
von M. v. Ekensteen hat R. Mauff die Bilder ge- 
liefert, zu ,,W s ld w i n t er" von Puul Keller Paul 
Hrockmüller, zu ..Der Bauern könig" von Anton 

1 Schott R. Kuckläicbel, ru den „Erzählungen" 
von Hans Eschelbach ebenfalls Kucktäschel mit 
Sieberath. Schönbrunner, van Taak. — Den in jeder 
Hinsicht, auch durch ihre Ausstattung ansprechenden 
Büchern darf eine gute Aufnahme angekündigt werden. 

B. 
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handlung sowie durch Vermittelung jeder Buchhandlung und Postanstalt zu 
beziehen. Die Hefte gelangen stets in den ersten Tagen des Monats zur 
Ausgabe. 

Die Bezugszeit beginnt am 1. April und am 1. Oktober; der Abonnements 
preis beträgt für den ganzen Jahrgang M. 10.—, (vir den halben Jahrgang 
M. 5.—. Das einzelne Heft kostet M. 1.30. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SchnCtgEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 

Ehrenmitglied«! : Seine bischöflichen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von Kepflf.r von 

RoTTKNBURG. 

Seine bischüfl.chen Gnaden Herr W'eihbischof Karl Schrom von Trier. 



Dr. Freiherr Cl.. v Hckrmian (Mi)nstrr), 

Vorsitzender. 
Rentner van Vi kutrn (Bon*), Kassenführer 

und Schriftführer. 
DomlcapituJar Aiurnkirchkn (Trikr). 
Dompropst Dr. Berkacs (KÖLN". 
Kommerzienrath Renk v. Boen (Mettlach). 
Professor Dr. DlTTRICH (Braunsberg). 
Graf Drostx zu Vischering Erbdrostr 

(DARrtxn). 
Dr. DiIstfrwai.d Pfarrer an St.Martin (Köln), 
Profeitor Wim. Effmann (Kessenich). 

Von diesen bilden die Herren von iLeeeeman, van Vlxutkn, Aldbnkirchkn und Schnütgrn 
§ 10 



Professor Dr. Alb. Eiirhard (Frkibirg). 
Privatdoient Dr. Ed. KlRMKNtCH-KlcttARTZ 

i.Bo.nn). 

Rittergutsbesitzer von Grand-Ry (Bonn). 
König). Baurath F. C. HKIMANN iK^LN) 
Domdechant Dr. Jacob (RRGENSBlTtG ). 
Konsistorialrath Dr. Porsch (Breslau). 
Professor Dr. Andreas Sodcd (München). 
Domkapitular Dr. Sciinütgen (Köln). 
Professor Dr. SCHRüRs (Bonn). 
Professor Ludwig Seitz (Rom). 
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Die alten Wandgemälde auf 
der Innenseite der ChorbrUstungen 
des Kölner Domes. 

(Mit 4 Abbildungen.) 
VI. Martyrium der hh. Nabor und Felix 
und des h. Gregorius von Spoleto. 

(Schlad.) 

abor und Felix waren mailän- 
dische Kricgsleute, welche 
unter Maximianus Hercu- 
lcus am 12. Juli 304 zu 
Lodi bei Mailand vor dem 
Stadttlior am Ufer des Si- 
laro um des christlichen 
Glaubens willen enthauptet 
und dann in Mailand be- 
stattet wurden. Der h. Am- 
brosius (f 897) erwähnt des öftern diese 
hh. Märtyrer. „Ein Senfkörnlein, sagt er, sind 
unsere Märtyrer Felix, Nabor und Viktor. Den 
Wohlgenich des Glaubens besafsen sie, aber 
im Verborgenen. Da kam die Verfolgung; sie 
legten die Waffen ab, boten dar ihren Nacken, 
wurden mit dem Schwerte hingerichtet und 
verbreiteten ihres Geheimnisses Gnade durch 
alle Gegenden der Welt." 3 *) In seinem Briefe 
an seine Schwester Marcellina berichtet er, er 
habe nachgraben lassen an der Stelle vor den 
Schranken der hh. Felix und Nabor. Sein 
Lebensbeschreiber und Zeitgenosse Paulinus 
beschreibt diesen Vorgang etwas ausführlicher. 
„Die hh. Märtyrer Protasius und Gervasius, 
schreibt er, offenbarten sich dem Priester. 
Sie befanden sich nämlich damals in der Kirche, 
in welcher jetzt die Leiber der Märtyrer Nabor 
und Felix ruhen. Aber während die hh. Mär- 
tyrer Nabor und Felix sehr viel verehrt wur- 
den, waren die Gräber der Märtyrer Protasius 
und Gervasius, ja selbst ihre Namen unbekannt, 
sodafs über ihr Grab hinwegschritten alle die- 
jenigen, welche sich an die Schranken be- 
gaben, mit denen die Ruhestätte der hh. Mär- 
tyrer Nabor und Felix umgeben war, um sie 
vor Unehrerbictigkeit zu schützen." 



") »Ambro.«» in 



«. c*p. ia. 



Erzbischof Reinold von Dassel brachte am 
23. Juli 1164 mit den Leibern der hh. Drei 
Könige auch die Gebeine der hh. Nabor und 
Felix von Mailand nach Köln. In seinem von 
Vercelli am 12. Juni 1164 nach Köln gesandten 
Schreiben sagt der Erzbischof: „Aufserdem (d. h. 
aufser den Leibern der hh. Drei Könige) bringen 
wir euch unter Geleit des Herrn auch die 
Leiber der hh. Märtyrer Nabor und Felix, auf 
dafs mit diesem unvergleichlichen Schatze, werth- 
voller als alles Gold und Edelgestein, die h. 
Kirche und Stadt Köln aufs Glücklichste be- 
reichert und auf ewige Zeiten geziert werde".»») 

Noch heute ruhen die Gebeine dieser Hei- 
ligen mit einigen UeberTesten des h. Gregorius 
von Spoleto im obern Thcile des Dreikönigen- 
schreines. 

Auch sind sie als gepanzerte Krieger im 
obern Felde der Hinterseite dieses Schreines 
in ganzer Figur in getriebener Arbeit aus ver- 
goldetem Silberblech dargestellt Wie sie so 
ihre Ruhestätte bei den hh. Drei Königen haben, 
so folgt auch in den Wandmalereien der Chor- 
brüstungen der Südseite auf die Bilderreihe 
aus der Legende der hh. Drei Könige die 
Darstellung des Martyriums der hh. Nabor 
und Felix mit derjenigen des h. Gregorius von 
Spoleto; und zwar haben fünf Bilder das Mar- 
tyrium der beiden Krieger zum Gegenstande, 
während dem h. Gregorius nur zwei Bilder ge- 
widmet sind. 

Anscheinend ist die Auswahl der Bilder aus 
den in ihrem Kern jedenfalls echten, aber 
späterhin legendarisch erweiterten Marterakten 
der hh. Nabor und Felix getroffen nach der 
alten mailändischen Mefspräfation zum Feste 
dieser Heiligen,» 4 ) in der es heifst, dafs sie die 
grausamsten Qualen erduldet und zwar: 1. Kerker 
(carcerem), 2. Schläge (verbera), 8. Folter (equu- 
leum), 4. Feuer (ignein et ungulas) und schliefs- 
lich 5. durch's Schwert (mucrone) den Himmels- 
bewohnern zugesellt worden seien. 

Das alte Kölner Brevier aus dem Jahre 
1521"*) liefert blofs den Text zum ersten Bilde. 

*) Klofc »Dreikönigenbuch., Köln. (1884). S. 114. 
M ) Acte SS. XII.JuKi. 
») Fol. B. 26v. und J7. 
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Die Fortführung der Legende ist entnommen 
der bei Mombritius 59 ) abgedruckten Passio ge- 
nannter Heiligen. 

Unsere Bilderreihe ist die am meisten, ja 
an einigen Stellen fast bis zur Unkenntlichkeit 
beschädigte. Die Ausführung jedoch ist eine 
vortreffliche. Gewandtheit und Lebhaftigkeit 
der Darstellung, sowie der seelenvolle Aus- 
druck der Gesichter machen es wahrscheinlich, 
dafs der Maler der ersten und zweiten Bilder- 
reihe der Südseite auch der Urheber dieser dritten 
Bilderreihe Ist 

1. Verhör und Einkerkerung der hh. 
Nabor und Ftlix. 
Kaiser Maximian, dem hinteibracht worden 
war, dafs die beiden ihm wohlbekannten Sol- 
daten Nabor und Felix Christen seien, liefs sie 
vor sich kommen und befragte zunächst den 
Nabor, wie er dazu gekommen, Christ zu wer- 
den. Als dieser antwortete, er sei beinahe von 
Jugend an Christ und werde es auch bleiben, 
wurde er in den Kerker geworfen. Sodann 
wurde Felix verhört, und als auch dieser die 
Drohungen des Kaisers verachtete und stand- 
haft blieb, liefs der Kaiser auch ihn zu Nabor 
in den Kerker führen, indem er sprach: „Ich 
werde euch durch mancherlei Art von Folter 
das Lebenslicht ausblasen". — Soweit das Kölner 
Brevier. 

Im Bilde links vom Beschauer stehen zwei 
jugendliche Krieger, hingewandt zu dem schmalen 
östlichen Nebenfelde, wo jedenfalls der zu Ge- 
richt sitzende Maximian mit seinem Rathgeber 
Anolinus dargestellt war. Ueber dem ersten 
der beiden Krieger steht s. nabor, über dem 
andern s. felix. Nabor ist hier, wie in allen 
folgenden Bildern, bärtig dargestellt, Felix hin- 
gegen bartlos. Beide sind vom Heiligenschein 
umstrahlt. Nabor hat die Rechte wie zur Ent- 
gegnung erhoben. Rechts vom Beschauer ist 
ein zinnenbekröntes Gebäude erkennbar, der 
Kerker, aus dem ein mit dem Heiligenschein 
umgebenes Gesicht, von dem aber nur einige 
Spuren erhalten sind, hervorschaut. 

Die unter dem Gemälde angebracht ge- 
wesene Legende ist bis auf wenige Buchstaben 
der letzten Vershälften gänzlich verschwunden. 
Ich habe folgende Ergänzung versucht: 

Felix cum nabor« maximiano exhibentur 
Et sine rtlbore chri»tiano» te esse fatentur. 

Act* SS. Xll.Julii. 



Felix und Nabor steb'n vor'm Kaiser und werden 
gefangen, 

Weil sie bekennen mit Freimnth, dats sie Chriilo 

Bemerkt sei, daf* man im ersten Verve die 
noch vorhandenen Buchslabenstriche *lx nvt oder 
Hat su leaen versucht ist; ich habe sie *U ntu ge- 
lesen, weil die beiden teilten Silben notwendiger 
Weise ttitur lauten mllsscn wegen des Keimes mit 
dem im zweiten Verse unvermeidlichen fatentur. 

2. Nabor und Felix werden blutig 
geschlagen. 
Im Anschlufs an die Legende des Kölner 
Breviers fährt die bei Mombritius abgedruckte 
Passio unserer Märtyrer also fort: Nach fünf 
Tagen liefs der Kaiser die beiden Soldaten 
1 wieder aus dem Kerker vorführen und befahl 
| ihnen, den Göttern zu opfern. Und als sie 
sich dessen weigerten, liefsen Maximianus und 
Anolinus Knüttel herbeibringen, die beiden 
Märtyrer ausstrecken und fünf Reihen von je 
drei Soldaten an ihnen vorbeimarschiicn, die 
schrieen: „Opfert den Göltern, welche der Kaiser 
und Alle anbeten." 

Im Bilde, von dem nur wenige Konturen 
übrig sind, sehen wir die Gestalten der Märtyrer 
Nabor und Felix, entkleidet, aber mit blutigen 
Wunden bedeckt. Der Heiligenschein umgibt 
ihr Haupt. Ueber der Schulter des h. Felix 
wird ein vortrefflich gezeichnetes Henkersgesicht, 
aus dessen Augen die Lust an der Quälerei 
hervorleuchtet, sichtbar. Das Gesicht ist breit, 
die Züge derb, die Nase stumpf, die Farbe 
gebräunt. 

Die beiden leoninischen Verse sind in folgen- 
der Weise ergänzt: 

Extensos martiret cedunt Coxnifice» dir« 
Clamant iranteunlea: cedant imperanlium ire. 
Au>gereckt von Schergen blutig sie werden geschlagen, 
Hören sie müssen den kuf: Gebt nach des Macht- 
habers Plagen. 

3. Nabor wird auf die Folter gespannt. 

Als die beiden Märtyrer trotz der Mutigen 
Schläge unbeugsam blieben, liefs Anolinus den 
Nabor auf die Folter (equuleum) spannen und 
seine Seiten und Gliedmafsen mit Zangen 
lungulae) schinden und mit glühenden Eisen- 
stangen brennen. — So die Passio bei Mom- 
britius. 

Auf den ersten Blick macht unser Bild den 
Eindruck einer Kretuigungsszene. Das Folter- 
werkzeug, „Pferdchen" genannt, hat der Maler 
als kreuzähnliches, aus rohen Baumasten ge- 
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zimmertes Holzgcrilst dargestellt Auch in der 
Legende unter dem Bilde hat wohl „in crttct" 
gestanden statt „in equuleo", auch aus dem G runde 
weil equuleo sich nicht in's Versmaafs hineinfügt. 
An diesem FoltergerUst hängt mit ausgereckten 
Armen, die mit Stricken an dem Querast fest- 
gebunden sind, ein nackter, nur an den Hüften 
mit einer linnenen Hülle bedeckter, bärtiger, 
junger Mann. Ueber seinem vom Heiligen- 
schein umstrahlten Haupte steht auf der Wand 
der Name s. nabor. Ein gleichfalls nimbirter, 
weiftgekleideter Engel schwebt vom Himmel 
hernieder und bringt ein weifses Tuch. Es 
ist dies wohl die linnene Hülle, welche Nabors 
Blöfse bedeckt. Rechts vom Beschauer stehen 
drei Henker, von denen die beiden aufrecht- 
stehenden mit eisernen Stäben, welche glühend i 
zu sein scheinen, den linken Arm und die linke 
Seite Nabors derart bearbeiten, dafs das Blut 
hervorströmt Links steht desgleichen ein 
Scherge, der mit einem eisernen Haken die 
rechte Seite des Märtyrers schindet. 

Die fast ganz zerstörte Legende habe ich 
in folgender Weise herstellen zu dürfen ge- 
glaubt: 

In cruce pcndet nabor funibu alligatui 
Et diroi »uatinet unguUram orueiatus. 
Nabor hingt in der Folter mit Stricken an'i Holt 
angebunden, 

Und mit ehernen Haken wh-d er gar grauiam ge- 
achonden. 

4. Nabor und Felix erdulden die 
Qual des Feuers. 
Als Nabor auch bei dieser unmenschlichen 
Marter standhaft blieb, liefe Anulinus den Felix 
kommen und befragte ihn, woher denn seinem 
Genossen der Trotz komme, ungeachtet der 
Folter bei seinem Chrisiiiswahne zu beharren. 
„Denn Jupiter, der Mächtige, so sprach er, ist 
der wahre Gott; der deine aber ist ein Ge- 
kreuzigter." — „Dein Jupiter, entgegnete Felix, 
ist ein Ehebrecher, Knabenschänder und Vater- 
mörder. Wenn du diesen als deinen Gott 
verehrst, wirst du gleich ihm dem ewigen Feuer 
anheimfallen." — Da rief Anolinus: „Die Götter 
werden uns zürnen, wenn diese nicht verbrannt 
werden." Er liefs sodann ein Feuer anzünden, 
und Nabor mit Felix demselben Uberantworten, 
damit sie von der Gluth verzehrt würden. Doch 
blieben sie unversehrt und wurden wiederum 
zum Kerker geführt — So die Passio. 

Im Vordergrunde des Bildes sehen wir 
brennendes Geästc am Boden liegen. Mitten 



RISTI.ICHK KUNST — Nr. 10. 201 



drinnen stehen die beiden Glaubenshelden, be- 
kleidet, mit gefalteten Händen, das Haupt vom 
Nimbus umstrahlt. Rechts vom Beschauer steht 
Nabor, links Felix. Die Namen sind über ihren 
Häuptern geschrieben. Der Henker mit dem 
braunen, tückischen Gesichte hält eine eiserne 
Stange in der Hand und schaut wüthend auf 
Felix hin. Links hinter Felix steht noch ein 
anderer Scherge, der sich mit einem krummen 
Haken zu schaffen macht Der jugendliche 
Felix aber, dessen Gesichtsausdruck auf diesem 
Bilde aufserordcntlich innig und ausdrucksvoll 
ist, schaut vertrauungsvoll nach oben, von wo aus 
den Wolken die segnende, vom Kreuznimbus 
umgebene Hand Gottes ragt. Christus der 
Herr ist es, der seinen muthigen Streitern Kraft 
i und Trost spendet 

Die leidlich erhaltene liegende lautet wie 
folgt: 

Iuvenea inceadio mullumque diuque aubacti 
Nunc e ypooausto foria evadant neos taeti. 
Beide mCtaten gar lange erdulden die Hitze der 
Flammen, 

Aus dem Feuer tie kummeu ab Opfer dei Schwertes 
mitsammen. 

5. Nabor und Felix werden enthauptet. 

Kurze Zeit hierauf begab sich Maximianus 
nach Lodi (civitas Laudensis) und liefs die 
beiden Streiter Christi, an Ketten gefesselt zum 
abschreckenden Beispiel für die Christen mit 
sich dorthin führen. Am dritten Tage be- 
raumteer dort vor dem Stadtthore eine Gerichts- 
sitzung an, liefs Nabor und Felix vorführen 
und sprach zu ihnen: „Nun, lafst doch endlich 
euere Zauberkünste fahren, höret auf ein Schau- 
stück für alle zu sein und opfert unsern Göttern." 
Da antworteten die Märtyrer: „Wir treiben 
keine Zauberei, sondern wir beten an Jesum 
Christum, den Sohn des lebendigen Gottes, und 
deine Drohungen achten wir nicht." Da ge- 
riet der Kaiser in grofsen Zorn, liefs sie mit 
Knütteln schlagen und an selbiger Stelle ent- 
haupten. — So der Bericht der Passio. 

Im Vordergrunde des Bildes kniet Nabor, 
bekleidet mit langem Rocke, hinter ihm Felix. 
Beide haben die Hände gefaltet und den Körper 
vornübergebeugt. Ihr Haupt trägt den Heiligen- 
schein. Bei dem einen steht s. nabor, bei dem 
anderen s. felix, zur Seite eines jeden ein 
Henker, der mit beiden Händen das Schwert 
| emporschwingt, um seinem Opfer den Todes- 
j streich zu versetzen. 
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Die ziemlich gut erhaltene Legende lautet: 
Hie cum felioe nabor mnerone necantur 
Omine felice qoi martirio sociantur. 
Hier eitthanptet den Felix und Nabor durch Schwert. 

st reich der Henker, 
Heide verband in der Marter des Schicksals gnadiger 
Lenker. 

Es sei mir gestattet, die Beschreibung der 
Bilderreihe aus dem Martyrium der hh. Nabor 
und Felix mit dem poetischen Lobe abzu- 
schließen, welches diesen Heiligen in einer 
Inschrift des Dreikönigenschreins , der stark 
hundert Jahre älter ist als unsere Wandmalereien, 
gezollt wird. Dieselbe umrahmt das obere Feld 
der Hinterseite des Schreines, in welchem die 
genannten Märtyrer dargestellt sind mit Christus 
dem Herrn, ihren» himmlischen Belohner, in 
der Mitte, und lautet, wie folgt: 

Vera fide* perfecM* amor »pe* firroa fuere 
Iiis via martirio qui regtin poü roerucre. 
His trilm* nrmatut oiartir milevque heatus 
Fraler naboris pariter cum fralre ainoris 
Pnasidet in celis felicia premia felix. 

0. Predigt des h. Gregoriiis von 
Spoleto. 

Im alten Kölner Brevier wird in den Tag- 
zeiten von den hh. Drei Königen der Oration, 
in welcher diese Heiligen erwähnt werden, un- 
mittelbar angeschlossen eine andere, in welcher 
die hh. Felix und Nabor und sodann der h. 
Gregorius gefeiert werden.* 1 ) Dieselbe Ord- 
nung tritt uns in den Wandgemälden entgegen. 
Mit Felix und Nabor zu einer Bilderreihe ver- 
einigt, aber auf sie folgend, wird die Fredigt 
und die Marter des h. Gregorius von Spoleto 
dargestellt. 

Das Haupt dieses Heiligen nebst einem '['heil 
seiner Gebeine kam durch den h. Erzbischof 
Bruno, Herzog von Lothringen (-f- 9H. r ») in den 
Kölner Dom. Das Haupt wird in einer aus 
getriebenem Silber gegen Sehl ufs des XV. Jahrh. 
gefertigten Büste, die vorzüglich charakterisirt 
ist, in der Schatzkammer des Domes aufbe- 
wahrt; die Gebeine ruhen mit denen der hh. 
Nabor und Felix im obern Theilc des Drei- 
königenschreines. Gregorius war Priester zu 
Spoleto, einer Stadt Mittelitaliens. Er erlitt 
dort den Martertod am 24. Dezember 304. 
Aus seinen Marterakten, die bei Baronius 3 *) 

•») Die Oration lautet: Letetur eccleaia tun deus 
bcalorurn martyrnm taorum felici», naboris et gregorii 
confisa sufTrngus: alque eornm preeibus gloriosis et 
devota permaneat et secuta c< 

**) Anna'es ad atinum HOL 



und Tillemont") angeführt sind, ersehen wir, 
dafs er sich in Spoleto hervorthat durch Be- 
lehrung der Heiden, deren er viele für den 
christlichen Glauben gewann, zumal der Herr 
seine Lehre bekräftigte durch Krankenheilungen 
und sonstige Wunderzeichen. 

Diese Lehrtätigkeit des Gregorius ist in 
unserm Bilde dargestellt. 

Links vom Beschauer steht ein mit grauer 
Kasel bekleideter, bartloser, jugendlicher Priester 
mit engelgleichem Gesichte, das den Nimbus 
trägt. Ueber ihm steht s. gregorius. In der 
mit dem Manipel aus Goldbrokat bekleideten 
Linken hält er ein Buch, die .Rechte , erhebt er 
zum Lehren. Vor ihm nämlich befindet sich 
eine Gruppe von sieben Personen. Es sind 
theils Männer, theils Frauen; die vordem knieen, 
die hintern stehen. Alle haben den Ausdruck 
der Ergriffenheit und hören ihm aufmerksam 
zu. Im untern Theilc des Bildes fehlt die 
Ecke rechts. Dadurch nämlich, dafs eine Thür 
in diese Wand gebrochen wurde, ist ein Theil 
dieses Bildes, sowie die ganze untere Hälfte 
des folgenden Bildes zerstört worden. Von der 
unter dem Bilde angebrachten Legende ist nur 
je eine Silbe, und zwar die Anfangssilbe der 
beiden Verszcilen erhalten geblieben. Die ver- 
suchte Ergänzung lautet, wie folgt; 

Signa mulla lacit gregohas in urbe spoleto 

ßpargendo iransit Christi semen errore deleto. 
Zeichen wirkt in Spoleto Gregorius der Priester und 
Meisler, 

Predigt die Lehre des Kreuzes, verscheuchend der 
Finilcrnifs Geister. 

7. Martyrium des h. 'Gregorius von 
Spoleto. 

Als nun Flaccus, der kaiserliche Präfekt, 
nach Spoleto kam und von der Thätigkeit des 
Gregorius hörte, schickte er eine Abtheilung 
von 40 Soldaten, die den Heiligen gefangen 
nahmen und ihn zu Flaccus führten. Dieser 
stellte ein kurzes Verhör mit ihm an und be- 
fahl ihm den Göttern zu opfern. „Dann wirst 
du, so sagte er, unser Freund sein, und die 
unüberwindlichen Kaiser werden dich mit 
Gunsterweisungen übet häufen." Gregorius ant- 
wortete: „Mich verlangt nach solcher Freund- 
schaft nicht; ich opfere nicht den Dämonen, 
sondern Jesu Christo meinem Gölte." Da be- 
fahl F'laccus dem Gregorius, der die Götter ge- 
lästert, mit Kolben den Mund zu zerschmettern. 

. Memoire*. , K.m V. p. V.U. 
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Und da er trotzdem fortfuhr Christum zu be- 
kennen, liefs er ihn mit Kniitteln schlagen, auf 
die Folter spannen, mit Fackeln sengen und 
schliefslich enthaupten. 

Auf unserm Bilde, das, wie gesagt, nur in 
seiner obcrn Hälfte erhalten geblieben, ist 
dargestellt, wie dem Märtyrer die Gesichts- 
knochen zerschmettert und der Kopf mit 
Knütteln bearbeitet wird. Rechts vom Be- 
schauer steht Gregorius, gekleidet wie im vor- 
hergehenden Bilde. Der Heiligenschein um- 
strahlt sein Haupt. Neben ihm steht s. gre- 
gorius. Links neben ihm steht eine kräftige 
Mannesgestalt mit Bart, Flaccus der Präfekt, 
bekleidet mit blauem Mantel, weifsem Herme- 
lin und rother Mutze. Die Rechte streckt er 
gebieterisch vor auf Gregorius hinweisend. 
Zwei Schergen mit enganliegenden, grauen 
Wämsern und rohem Gesichtsausdruck, von 
denen der eine rechts, der andere links neben 
Gregorius sieht, schlagen ihn mit Knütteln auf s 
Haupt. Mit der Linken sticht einer der Schergen 
den Gregorius niederzudrücken. Vor Schmerz 
stöhnt der Märtyrer; denn sein Mund ist leicht 



geöffnet. Die Linke legt er auf die Brust, die 
Rechte erhebt er wie zur Klage. 

Die Legende, welche gänzlich verschwunden 
ist, dürfte dem Sinne nach wenigstens gelautet 
haben: 

Sacerdo* vinetus ad mortem a Flaceo damnalur 
Nodosi* lu»1ibu« caput eius sacrum »crberalor. 
Aus dem Muude des Klaccus vernimmt der Held ohne 
Klagen 

Das Unheil und wird auf das Haupt mit Keulen 
geschlagrn. 

Die von mir versuchte Beschreibung der 
Wandgemälde des hohen Chores unseres Domes 
wird gewifs nicht vollständig befriedigen. Sie 
wird vielmehr die Sehnsucht erregen, dieses 
grofsartige und herrliche Werk der Malerei 
längst entschwundener Zeiten in seiner ur- 
sprünglichen Farbenpracht schauen zu können. 
Wenn es zur Zeit noch nicht angezeigt sein 
sollte, an die Wiederherstellung dieser Ma- 
lereien zu denken, so dürfte eine farbige 
Wiedergabe derselben doch ein berechtigter 
Wunsch sein, dem auf Grund der im vorigen 
Jahre genommenen Kopien vielleicht schon 
bald entsprochen wird. 

Köln. Arnold Steffen». 



Romanische Deckenmalereien und ihre Tituli zu St. Emmeram in Regensburg. 

IV. (Schiufa.) 




erübrigt nun noch, von den Decken- 
bildern der Emmeramskirche der 
Darstellungen in den Kreisen der 
vier Ecken des Rechtecks zu ge- 
denken, das sich Uber dem Chorraum aus- 
dehnt. Die Zusammenstellung (Petrus, Paulus, 
Matthäus, Josias) wirkt auf den ersten Blick 
befremdlich. Allein auch hier wiederholt sich 
der Fall, dafs in die Reihe der geschichtlichen 
Gestalten eine typische Figur tritt, Josias. Völlig 
verständlich werden uns diese begleitenden 
Nebendarstellungen, wenn wir ihren Zusammen- 
hang mit dem ganzen Cyklus, mit den Bildern, 
die sich westlich und östlich daran anschließen, 
im Auge behalten. Durch das Ganze zieht 
sich der Gedanke der Erlösung der Mensch- 
heit. Vorbereitet durch die göttliche Vor- 
sehung in der alten Geschichte, hat sie sich 
im Opfertode Christi vollzogen. Die beiden 
Darstellungen im Scheitel des Mittel- und Quer- 
schiff trennenden Bogens: Christus am Kreuze 
und Christus als Hohepriester, übernehmen die 
Vermittlung des Hauptgedankens für das Quer- 



schiff und Hauptschiff. Dagegen führt nun das 
erste Bild rechts im Schiffe mit Petrus den 
Gedanken weiter, welcher ihm durch die letzte 
Darstellung rechts in der Bogenlaibung darge- 
boten wurde, wo Christus als Sieger über 
Kaiphas und Pilatus steht Eine neue Zeit ist 
angebrochen, die unter dem Zeichen der Kirche, 
der Vermittlerin der Erlösung, steht, und so 
sind hier die Worte von der Ecclesia mater, 
mit denen uns der Cyklus des Mittelschiffes 
begrüfst, M j kein blofser Zufall. Ganz deutlich 
tritt auch die Beziehung zu der Querschiffsdar- 
stcllung in dem ,jummi vice fialris pratsiJer 
hervor. Von hier aus wäre nur mehr ein Schritt 
gewesen zu der kirchenpolitischen Auffassung, 
die sich seit Gregor VII. befestigte, wenn wir 
namentlich bedenken, dafs wir zu Füfsen Christi 
auch den Vertreter der römischen Wclthcrr- 



*) Es ist zu beachten, dafs die beiden vorliegenden 
Tituli-Abschriflen von Osten nach Wetten fortschreiten, 
während sich die Gedankenfolge von Wesien nach 
Osten, vom westlichen QuerschitT tum Ostchor hin- 
bewegt. 
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sch»ft, Pilatus, sehen. Allein der Titulus des , 
Petrusbildes ist ohr.e politische Nüancirung. 17 ) 
Der Gedanke von der Erlösung am Kreuze 
und der Aufnahme und Vermittlung der Er- 
lösungsverdienste durch die Kirche findet in 
der frühmittelalterlichen Kunn, wie bereits 
weiter oben angedeutet wurde, häufig dadurch | 
seinen Ausdruck, dafs die Kirche als symbo- 
lische Figur unter dem Kreuze stehend darge- 
stellt wird. Hier umgeben die Repräsentanten 
der Kirche, Petrus und Paulus, die Hauptdar- 
stellung und von den Evangelisten jener, welcher 
in den liturgischen Evangelienabschnitten am 
öftesten zu Wort kommt, Matthäus, letzterer j 
gleichsam als Abbreviatur für die vier Evan- j 
gelisten, die sonst gem in ihrer Gesammtheit 
in einem ähnlichen Zusammenhange auftreten. 
Josias hat dem beigegebenen Text zufolge die 
Rolle eines typischen Repräsentaten de» neu- 
testamentlichen Opfers und Gottesdienstes und 
steht in der Umgebung des Kreuzes und über 
dem Eingang zum Chore, dem bevorzugten 
Schauplatze des neutestamentltchen Gottes- 
dienstes, ganz an seinem Platze.**; letzteres 
um so mehr, da im Chore selbst in den das 
Mittelbild begleitenden Nebendarstellungen nur 
mehr alttestamentliche Typen verwendet wer- 
den, wie die folgenden Tituli lehren: 

In spera desuper sacrario in parte sinislra 
vbi reponitur Sacramentum tuiharistie Scripta sunt 
hec dito carmina heroica et t.xamttra vhj Mel- 
chisedech ojfert panem et vinum Abrahe (Gen. 1-1). 
ATonocolon distichon: 
Diuitis in tntnsa cum sederis equa tepensa 
Assimilas l/iesum ijui sc nobis dedit esum. 
Ex opposito liuiits spere desuper sacristia in , 
dextia parte vbi david prcvalet contra Goliad in ' 
f imda et iapidc (1. Reg. 17; l'eHia Dauid: 
Provehor e caulis pucr ad regalia Saulis 
Vi cf)iistc/:rrbum quia Jrangituromne superbum. ! 
In magna Koia chori, vbi videlicet figuratut j 

K i Vgl. meinrn Aufsall: „Die Kciterfiguren der 
Kegrnsh. Domfacade im Lichte mittelalterlicher 
Kirchenpolitik", .Zeitschrift für christliche Kunst. 

(1!»H0), 3ß8. 

M ) llonor. Aug., I. c. 92?> Ii: Hoc totum pro- 
phrlnr futurum praedixerunl, hoc yatiis figuris prae- 
signaveruul. Rex namque ptitsimut josiai celeherrtmnm i 
Pascha «ollemnüavit et cunclum populuro regni ad 
convivium invilavit . . . Hic Josias est Christus rex 
juititiae. qoi celebre unirerso mundo Pascha celebravit 
cum seipium deo Palri in paschali die ludaeorum 
immolarit. 



Apocalvpsis statusque ecelesie militant», habtntur 
htc carmina : 

hoficit ecclesia sub tali pkitosophia 
Pulsalur Dentis deuocij proficientis 
Respicort quater pulsala petit pia mattr 
Et quater afflat ei favor optate requiei 
Et bene plasmauit malt ptrdita sanguint lauil 
Ntquicie morbis fintm dedens pater orbis 
Quatuor ergo bonis mulat mala condicionis 
Quatruplus ecet Status eerto meat orbt rotatus. 
In inttriori spera hiiius magne spere hoc disti- 
chon continetur: vbi agnus stat in throno: 
Curia pacis aue nichil inlra te nisi suaue 
Omnipotens magnus dem est tibi turnen et agnus 

Extra speram magnam versus Caput agni in 
sinislra parte desuper ianuam Chori, vbi habetur 
figura salomonis discerncnlis inter duas merttricts : 
Afferte michi inquiens gladium ;3 Reg. 3j : 
Summe pater reium solus sine fine dierum 
Omnia disponis sub iure tut' Salomonis. 
Ex opposito hui us Spere videlicet in dtxtta 
parte desuper alteram ianuam, vbi tffigiata est 
figura castissimi Joseph nequissimequt bestie vxoris 
Pharaonis dictum Joseph ad malum inuitantis 
(Gen. 39) Distichon : 

Qui sibi fit prineeps bene te regit illt dtineeps 
Sic mundumpa uit Joseph vbi se superauit. 

Das Bildschema des Chores weicht nur 
wenig ab von der Anordnung, welche wir im 
Quer- und Mittelschiff antrafen. Wieder um- 
geben das mittlere Feld vier von Kreisen ein- 
gefafste Darstellungen, während jenes selbst 
durch zwei konzentrische Kreise, wenn wir 
anders dem schlichten Berichte Glauben schen- 
ken dllrfcn, bestimmt ist. Inhaltlich bringt 
der Chor zu der im Querschilf gegebenen Vor- 
bereitung und der im Hauptschiff charaklcri- 
sirten zeitlichen Erfüllung die endliche Voll- 
endung der Erlösung und zwar im Anschlufs 
an das 7. Kapitel der Apokalypse. Daher steht 
im inneren Kreise des Mittelfeldes das I<amm 
Gottes auf dem Throne (Apok. 7, 17), eine in 
St. Emmeram geläufige Darstellung. 8 *) 

Der umgebende Kreis schildert den „Status 
militantis ecelesie". Ueber das Wie wage ich 
nur soviel zu behaupten, dafs wahrscheinlich 

») Vgl. Swarienski, Taf. »i Nr. 15«. 16. Der 
gleiche Gegenstand war auch in der AblskapcUe des 
Klosters tu sehen, wie die Wilheringer HS. fot 54 
lehrt: Itcin ibidem (in taf. abbat.) in circulo ad 
agnum dti: Queiimui agne dei dignart tuis mistari. 
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die vier von Engeln gehaltenen Winde (Apok. 
7, 1) zur Kennzeichnung eines „quadruplus 
Status" der streitenden Kirche verwerthet waren. 
Der Text der begleitenden Tituli klingt, wohl 
kaum zufallig, an Beda's des Ehrwürdigen Er- 
klärung des 7. Kapitels der Apokalypse an. 
Beda erblickt im Anfange dieses Kapitels einen 
Hinweis auf das Reich des Antichrist, in wel- 
chem die alten Weltreiche (= quattuor an- 
geli) siegreich und mit Entfaltung ihrer ganzen 
Gewaltherrschaft gleichsam wieder aufleben, 
nachdem sie durch den „alter angelus ascendens 
ab ortu solis" (= Christus) vernichtet worden 
waren. 40 ) Die Zugrundelegung einer derartigen 
Interpretationsweise würde allerdings zu un- 
serem ganzen Cyklus vortrefflich passen und 
namentlich durch das Zurückgreifen auf die 
vier alten Reiche die Einheitlichkeit des ganzen 
Bilderkreises in einem hellen Lichte erscheinen 
lassen. 

Geringere Schwierigkeiten in der Deutung 
machen die liegenden der Nebenfiguren. Denn 
dafs die aUtestaraentlichen Gestalten Josephs, 
Salomons, Davids und Melchisedechs trotz des 
moralisirenden Gepräges, in dem sie auftreten, 
nur die ewigen Ruhmestitel des Lammes auf 
dem Throne zu feiern berufen sind, kann nicht 
zweifelhaft sein. Sie weisen hin auf Christus, 
den Erlöser,* 1 ) den Richter, den König und 
Priester. Zu bemerken ist die feinfühlige ört- 
liche Korrespondenz, welche zwischen dem 
Aufbewahrungsorte der hl. Eucharistie und der 
Darstellung des Opfers Melchisedechs besteht. 
Wie in diesem Falle, so enthält die Wilhcringcr 
Handschrift auch sonst noch werthvolle An- 
deutungen über die alte Kirche von St. Em- 
meram und ihre Ausstattung. So erfahren wir, 
dafs die Sakristei sich rechts vom Chore be- 
fand, dafs zwei Pforten vom Chor in das Schiff 
der Kirche führten, dafs in der Nähe eben jener 

*°) Polt hact ' vidi quattuor angeifi itare super 
quattuor angulei /errat, Id CM quattuor regna princi. 
palia, Assyriorum scilicet et Persarum, Uraccoruruque 
et Romanorum. Sicut eitlm in »uperioribut tigillis 
post multiformes ecclesiae confliclus tTiumphantium 
vidit gaudia animarum, sie etiam nunc regnurn Anti. 
chrisli ; quae vicloria sequntur praecedentium muiidi 
regnorum, quae Christi eccleaiae juri jam ce&serunt, 
probat uro* est exemplia. Tenenlet quattuor wntoi 
terrae etc. Suo quodammodo potentatu onuiia prae- 
focaiitei nulluni pro libitu tut juri» reapirare «ine- 
bant. Vener. lieda, lixplau. Apoc. c. 7, Migne 
Fatr. 1. 93, 149. 

«') cf. Genes, tl, 1;>. 



302 



Pforten zwei Altäre im Schiffe der Kirche 
standen, der eine den Heiligen Johannes und 
Paulus und der andere den Aposteln geweiht. 
Mitten im Hauptschiff der Kirche bef<nid s>ich 
seltsamer Weise das Baptistemtm; denn Über 
ihm breitete sich das auf die Decke gemalte 
Kreuz aus. Die Nachricht von dem Vor- 
handensein des Taufsteins in der Klosterkirche 
ist meines Erachtens von der gröfsten Wichtig- 
keit für die Entscheidung der Frage nach der 
alten Pfarrkirche bei St Emmeram. Offenbar 
war das die Klosterkirche selbst und wurde 
erst später eine eigene Pfarrkirche (St. Rupert) 
errichtet. 

An dieser Stelle ist noch eines Titulus zu 
gedenken, des letzten auf die eigentliche Kloster- 
kirche bezüglichen, den die Wilheringer Hand- 
srhrift überliefert. Der Text lautet: 

In Circulo pendente In medio tcclesie mo- 
nasterii s. Emerami. 

Vendita spe vife quidam sua dona dederi 
Hine deeus aurificum sp/endet ob hoc mtritum 
Dans Emcramt preces fac detur eis merces 
Rege deo vere sunt vbi drvicie. 
Mater : quid : fili : deus es : sunt : cur cruce 
pendes ? 

Ne genus humanuni tendat ad interitum. 

In der Mitte der Kirche, also wohl Über 
dem Taufstein, hing demnach ein Kronleuchter 
mit obiger Inschrift. Die dramatische Form 
der letzten zwei Zeilen klingt so, als ob diese 
einem Passionsspiele der Zeit entnommen 
wären. Sie deuten darauf hin, dafs an dem 
| Kronleuchter Christus am Kreuze und seine 
Mutter dargestellt waren. 

Was will aber die vorausgehende Versreitie 
besagen? Welches waren die Dedikanten, die 
den Kronleuchter stifteten, nachdem sie die 
Hoffnung aufs Leben aufgegeben? 

Meine Vermuthung ist, dafs ein tragischer 
Vorgang in der Geschichte des Klosters die 
Veranlassung zu seiner Stiftung bildete. Es 
wäre damit zugleich die Zeit seines Ursprungs 
gegeben. In einer der Episoden des traurigen 
Kampfes zwischen der staufischen und päpst- 
lichen Partei war König Konrad IV. im Jahre 
1250 nach Regensburg gekommen, um den 
Bischof Albert I. und sein Hochstift ftir die 
Gefangennahme von Regensburger Bürgern in 
entsetzlicher Weise zu strafen. Beim Anblicke 
all der Greuel, welche die königliche Partei 
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im Hochstift, in der Stadt, an den hl. Stätten 
verübt hatte, ward Albert 1. so empört, dafs 
er an einen Mordanschlag gegen das Leben 
des Königs dachte. In der That drang ein 
Diensimann des Bischöfe, Konrad von Hohen- 
fels, in das Schlafgemach Konrads IV., der in 
Sl Emmeram wohnte, uro den König zu er- 
morden. Mehrere Ritter in der Begleitung des 
Königs verloren damals ihr Leben, während 
letzterer selbst durch einen glücklichen Um- 
stand dem Tode entging. Die Rache des 
Königs war furchtbar. Sie kehrte sich zu- 
nächst gegen den Schauplatz jener Vorgänge. 
Der Abt des Klosters, der indefs wohl mit 
Unrecht der Mit Wissenschaft am Mordanschlage 
beschuldigt wurde, wurde in Fesseln geworfen, 
das Kloster geplündert und verwüstet; ja im 
ersten Zorn beabsichtigte der König seine 
gänzliche Vernichtung. Später ward wenigstens 
das eine Haus, in dem die Unthat geschehen, 
dem Verderben geweiht* 1 ) 

Von den umgekommenen Rittern aber be- 
richtet die Emmeramer Tradition, dafs sie in 
der Mitte der Kirche unter dem grofsen Kron- 
leuchter — also in der Nähe des Baptisteriums 
— bestattet sind.**; 

Die Richtigkeit meiner Vermuthung voraus- 
gesetzt, dafs dieser ganze Vorgang die Stiftung 
des Leuchters veranlafste, welches waren die 
Stifter? Vielleicht Abt und Konvent des 
Klosters, die sich in ihrer Todesangst zum 
hl. Emmeram mit dieser Votivgabe verlobten? 
Der Gedanke ist nicht ganz abzuweisen. Indefs 
legt der Text der Verse die Annahme näher, 
dafs es sich um Stifter handelt, die ihr Leben 
wirklich lassen mufsten und denen nun für die 
Darangabe der vergänglichen Güter auf den 
Machtspruch des irdischen Königs hin unter 
dem himmlischen Könige (rege deo) unver- 
gängliche Reichthümer vom hl. Emmeram er- 
fleht werden mögen. Hiemach hätten wir an 
bischöfliche Dienstmänner zu denken, welche 
am Morde betheiligt hingerichtet wurden und vor 
ihrem Tode ein Denkmal der Bufse und Stihne 
über dem Grabe der ermordeten Ritter stifteten. 

Die Wilheringer Handschrift schliefst ihre 
Mittheilungen über St. Emmeram mit einer 



**) Vgl. Jana er »Geich, d. Hischöfe von Regen», 
bürg. (Regeusburg 1884) 2, 438 (T. 

*•) Omnes in medio ecclesiae sub magno candelabro 
(quod vulgo corooa appellatur) »UM sepulti. Clm. 
14970 M. 12 v. 
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: Weiheinschrift in der Abtskapelle vom Jahre 
1189**) und mit Titeln, welche theilweise sicher 

| schon der Regierung des Abtes Alto (1358 
bis 1385) angehören. Statt hierauf einzugehen, 
ziehe ich es vor, das Bild der Hauptkirche zu 
vervollständigen, soweit es an der Hand der 
öfters erwähnten Münchner Handschrift mög- 
lich ist. 

Als besonders willkommene Ergänzung ist 
in der letzteren die Nachricht über die Aus- 
stattung der Apsis zu begrüfsen Der ent- 
sprechende Text lautet wie folgt: 

Mttra in choro super imaginem Afajeslaiis 
circunuiatam quattuor Ev a n gel i stamm figuris 
deinde per totam ecclesiam in tabulato superiori 
a choro tneipiendo; 

Qui natus motttis, dum surgis aetktra scandis 
Christe . . . as faeitm mystica pandis. 
Es bedarf keiner genaueren Erläuterung des 
Textes, um zu erkennen, dafs hiermit zunächst 
die Wandmalerei in der Apsiskoncha, die Ma- 
jestas Domini umgeben von den Evangelisten- 
symbolen, gemeint ist. Zu ihr gehörten auch 
die beiden, zur Zeit der Abschrift wahrschein- 
lich nicht mehr vollständig lesbaren, Verse. 
| Die Wilheringer Handschrift, welche die Apsis 
aufscr Acht läfst, hat sie nicht. Dagegen wer- 
den dann die Legenden des Tabulates von 
beiden Abschriften gleichlautend verzeichnet. 

Im Vorbeigehen theile ich hier auch die 
der Münchner Abschrift entlehnten Inschriften 
am Chorgestühl und den seitlichen Eingangs- 
pforten des Chores mit: 

Metra incisa stallis medii chori: 
Nunc lege nunc ora nunc cum /ervote labora. 
Sic tri! hora brtvis sie labor ipse levis.**) 

Supra januam chori ex parte s. Wolfgangi: 
Ilortor festines prius hoc tibi notare {/} 
Error verborum simul et con/tisio morum. 
Supra januam chori e.v parte altaris s. Achatii: 
Post laus reddatur divin a placent pia munda 
Sincopa tollalur discordia mens vagabunda. 
Aber noch immer ist unsere an Inschriften 
reiche Quelle nicht erschöpft. Zwar schweigt 

««) Gedruckt in M. G. H. SS. XI, .144 ff. 
*») 1271 erlief» Bi»chof Leo von Regensbnrg eine 
< Konstitution, dafs alle Kloster vom Orden des hl. 
i Benedikt in der Diöcese tich im klrchl. Ritus nach 
! Sl. Emmeram zu richten haben. Hier ist am Schlüte 
das angeführte Distichon zilirt. Die Kontlilution s. in 
; -llislona Mon d. Emmer.« Tom. IV foL 81) (Handschr. 
der kegensb. k. Kreisbibl. Raf. ep. et. cl. 34«). 
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sie sich gänzlich aus über die Gestalt der 
Seitenwände von Chor und Mittelschiff der 
Kirche, die kaum alles künstlerischen Schmuckes 
entbehrt haben werden; dagegen Uberliefert sie 
in dankenswerter Weise einen Cyklus von 
Glasgemälden des östlichen Mönchschores. Der- 
selbe erhielt in den drei Jochen, auf die er 
sich erstreckte, durch zweimal drei Fenster über 
der Höhe der Seitenschiffsdächer sein Licht. 
Es war gebrochen durch Glasgemälde, welche 
wie der Plafond des Mittelschiffs das Lob des 
Kreuzes verkündeten. In den zwölf Versen, 
von denen, wenn die Rechnung nicht trügt, je 
zwei auf eines der Fenster treffen, zeigt sich die 
gleiche Vermengung des hisotrischen, typischen 
und symbolischen Moments wie auf den Decken- 
bildern. Leider ermöglicht die blofse An- 
führung der Metren keinen Schlufs auf das 
Bildschema der Darstellung, ja nicht einmal auf 
die Art der einzelnen Bilder. Dagegen ist der 
Hinweis auf den Begründer des Cyklus, Abt 
Peringer II. (1177—1201), dessen Namen die 
Ueberschrift der Tituli trägt, von Werth. Der 
Cyklus weist sich dadurch als ein mit den 
Deckenbildern — entstanden nach dem Brande 
vom Jahre 1 166 - ungefähr gleichzeitiges Werk 
aus. Der Text lautet: 

In choro in fencsti is scripta I'eringtrus Abbat 
1177 (sie). 

Regi bosse datur crux qua scelus omne fugatur 
Mundo vita datur pax ecclesiae renovatur**) 
Rex immortalis tibi nos convivificabis 
Vittortm mortis signat victoria fortis 
Sicut haben! legis haet mystica nosque redemit 
Verbi iumpta coro moriens vim mortis ademit 
Venit ad ima deus hominis causa rtdmendi 
Exulat ecce rem poenam portans moriendi 
Crux wltts arrha pari ratione valet similari 
Crux Cosroam stravit sie archa Dagon mu- 

tilaTit 

Hit Jatobus sacrum suscepil pontificalum 
Collatam nobis nettes est Ephod Aaronis. 

Glasgemälde schmückten auch das grofse 
Rundfenster, welches von Westen her sein 
Licht in den Westchor und das westliche Quer- 
schiff ergiefst. In diesem Theil der Kirche, 
welcher kurzweg Dionysiuschor heifst, waren 

**) Vgl. einen anklingenden Verl bei P. Weber 
i. a. O. 65 am Fufee du Kreuzes auf einem Buch- 
decket xu Fritdar aas d. XI l. Jahrh. 



auch an den Wänden Gemälde angebracht. 
Beide, die Glas- und die Wandgemälde, erzählten 
das Leben des hl. Dionysius des Areopagiten, 
dessen Reliquien die F.mmeramer bekanntlich 
seit der Zeit eines Reginward und Otloh zu 
besitzen vermeinten. Es möge hier genügen 
zum Belege wenigstens die Ueberschriften zu 
nennen, unter denen unsere Quelle die leoni- 
nischen Verse aufführt. Jene für die Glasge- 
mälde lautet: In magna fenestra ejusdem (— 
S. Dionysii) ehori, die für die Wandgemälde: 
Circa vitam S. Dionysii depietam. Es ist nicht 
unmöglich, dafs sich im Dionysiuschore Kunst- 
erzeugnisse aus der Zeit seines Aufbaues (Mitte 
des XI. Jahrh.) über die Brandkatastrophe von 
116G hinaus erhalten hatten. Die unechte Bulle 
Leos IX. wenigstens, welche den Emmeramem 
den Besitz des hl. Dionysius bestätigen sollte, 
nimmt Bezug auf Wandgemälde und Skulp- 
turen zu St. Emmeram aus alter Zeit. 47 ) 

Fast hätten diese letzten Ausführungen die 
Grenzen des angekündigten Themas über- 
schritten. Allein die Gelegenheit war zu günstig, 
dem zu behandelnden Gegenstande ein paar 
Mittheilungen verwandter Art mit auf den 
Weg zu geben. Es wird sich nicht leugnen 
lassen, dafs die Berücksichtigung der zahlreichen 
überlieferten Tituli das Bild, das die bisherige 
Kunstforschung von der Emroeramskirche auf- 
rollte, um einige Züge bereichert Sollten die 
vorliegenden Zeilen den Anstofs dazu geben, 
etwaigen im Westchor und Scheidebogen von 
Quer- und Mittelschiff noch schlummernden 
Wandmalereien zu einer fröhlichen Auferstehung 
zu verhelfen, so würde sie mehr erreichen, als 
in ihrer ursprünglichen Absicht lag. So möge 
immerhin der Hinweis auf Existenz und Ideen- 
gehalt von romanischen Wandmalereien an 
einer Kunststätte genügen, deren Einflufs allem 
Anscheine nach wie in der Buchmalerei, so 
auch in der monumentalen Malkunst nicht auf 
die Mauern des eigenen Hauses beschränkt 
blieb. — 

Regeo«.burg. J. A. Endrev 

«) pierun« quoqoe parietum mnltiplicibus el 
»culpluris vetuitissimi» exprimentibos indicia veritali* 
et nolas indabitala fide comperimu»_ dicti doctorii 
et martyrii (= i. Dionyiii) otsa venerabilia apnd 
memoralnm b. Emmeram! coenobiam integraliter con- 
tineri. «Mausoleum s. Emmerami« (4. Aufl.^ (Regens- 
borg 17.V2) <j«. Ueber die Bulle ». Janncr' 1. .',48 ff. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

Via. 

(Mit 10 Abbildungen.) 




1M>. t. Initial« Ar- Uli 
MlMmJ« mm Featfl d«t hl 



B. (Schlafe.) 
Die Anfang e der 
A rmenbibcl. 
yklen entstehen oft 
langsam. An den 
Portalen sowie in 
den Malereien und 

Fenstern mittel- 
alterlicher Kirchen 
stammen viele aus 
*.raw«<i. dem geistlichen 
Schauspiele, *] dieses aber hat sich bis zum 
XIII. Jahrh. vornehmlich entwickelt aus der 
ehedem dem hl. Augustinus zugewiesenen Schrift 
»Ueber das Glaubensbekenntnifs gegen Juden, 
Heiden und Arianer«.*) Sie wurde seit dem 
Beginn des XI. Jahrh. vor Weihnachten in 
dramatischer Weise vorgetragen, wie noch 
heute in der Charwoche die 1 cidensgeschichte 
von verschiedenen Geistlichen gesungen wird, 
und in ihr treten nicht nur Propheten, son- 
dern auch Nabuchodonosor, Virgil und eine 
Sibylle als Zeugen der Gottheit Christi auf. Ver- 
kürzt und in dramatischere Form gebracht, wurde 
sie Prophetenspiel genannt und von den 
studirenden Klerikern aufgeführt. 10 ; Bei der wei- 
teren Umbildung waren zwei Umstände wirksam. 
Erstens, dafs die in der August . Rede 
betonte Gegnerschaft der Heiden und Ariancr 
wegfiel, also nur die Juden zu bekämpfen 
blieben, gegen die nicht nur neue Propheten 
aufgerufen, sondern auch Gottes Strafgerichte 
über Jerusalem betont wurden. Weil zweitens 
das Prophetenspiel vor Weihnachten aufzuführen 
war, berücksichtigte man natürlich vor allem 
jene prophetische Stellen, welche die Gottheit 

') Weber, .Geistliches Schauspiel und kirchliche 
Kunst in ihrem Verhaltnits erläutert an einer lkono- 
graphie der Kirche und Synagoge«, Stuttgart, NefT 
(I8»4). S. 8, 4M f. »Sepet, Les propheles du Christ, 
Eiude sur les origines du thfatre nu moyen ige, 
Bibliolheque de l'ecole des chartes« fi« S«Srie III 
(l-*t.7) lt., 210s.; IV(IROS), 10:»s., 201; XXXVIII 
(18771 307 s. 

») »Contra Judaeos, Paganos et Arianos sermo 
de symbolo«, Migne, Patrnl. lal. XLll Appendix 
1117 s. Vgl. Bibliolheque Ii' Serie III (IMS7) p. 2«. 

,0 ) Ein solches Spiel bei Didron, 
archiulogiques« XI, JO.'i s. 



des Christkindes und die Jungfrauschaft seiner 
Mutier hervorhoben. Illustrationen eines sol- 
chen Prophetenspieles sind unter andern die 
Reste des ehedem in der Vorhalle des 
Hildesheimer Domes gemalten Cyklus. 
Zu einem bischöflichen Segen, der dort im 
XII. Jahrh. gespendet worden sei, stehen sie 
sicher in keiner Beziehung. 11 ) 

In jenen Malereien erscheinen Balsam (4. Mos. 
24. 17). Jeremias (81, 22), Habakuk (3, 3). Michaeas 
(4, 1), Osee (18, 15), Salomon (Ekkles. 11, 2) nnd 
ein sechster Prophet, dessen Spruchband rerstört ist. 
Auf der andern Sei f des Cyklu» betonen zuerst 
Zacharias 4.7). Petrus ( . 2. 4 f.) und Paulus (Ephes. 
2, 10 f.), Christus sei der Eckslein, dann Matthäus 
(1, 18), Johannes (I, 10) und Lukas (2,62) seine 
Begnadigung, Simeon aber nach Luk. 2, 34, dafs die 
Juden den Begnadigten nicht aufnahmen und sich an 
diesem Eckstein stolsen. Sie werden dafür, wie bereits 
Ezechiel 1 ') vorhergesagt hat, bestraft. Weiterhin 
folgen Vorbilder der Jungfrauschan Marias: Gedeon, 
Moses am Dornbusch und ein drittes zerstörtes. Offen- 
bar pafst also alles in den Kähmen der alten Pro- 
phetenspiele. 1 *) 

Auch die bekannte Deckenmalerei in 
St Michael zu Hildesheim ist eine Illustration 
eines aus dem Prophetenspiel entstandenen 
mittelalterlichen Schauspieles, das .Jessespiel" 
genannt werden darf. Eine solche dieser 
Deckenmalerei sehr verwandte Bühnenauf- 
führung enthält noch das in einer Abschrift 
aus dem Jahre 1168 erhaltene Spiel von 
Coventry in England. 14 ) Es umfafst die ganze 
Hcilsgeschichte und stellt in den sieben ersten 
Abtheilungen dar: die Erschaffung der Welt 
mit dem Falle der Engel, die Sünde Adams 



•■) Die*e Zeitschrift III, 318. 

•*) Man beachte, wie hier die Propheten auf die 
eine, die Apostel auf die andere Seite gestellt sind. 
Vgl. Sauer, »Symbolik des Kirchengebäudes«, Krei- 
burg, Herder (1002). S. 207 f. 

") Die in jenem Cyklus nach Erechiel 0, | f. 
breit dargestellte Ermordung der Gottlosen wird schon 
angeführt in einem mit dem Prophetenspiel enge ver- 
wandten, dem hl. Auguttin zugeschriebenen Dialog 
.De altercatione Ecclesiae et Syuagogae« bei Migne, 
Patrol. lat. XLII, 113:. f. Vgl. Weber S. «50 f. Dai 
»Dreieck mit sieben Augen« in den Malereien zu HU- 
drsheim durfte wohl den Eckstein sinnbilden, von dem 
die oben genannten Propheten reden. 

1«) Bibliolheque XXXVIII (1877) lir.s. 
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und Evas. Kain und Abel, die SUndfluth, 
Abrahams Opfer, Moses und die Gesetzgebung, 
endlich die Propheten. In dieser letzten Ab- 
theilung sind 18 Propheten mit 18 königlichen 
Vorfahren, an deren Spitze ah 14. Jessc er- 
scheint, dargestellt Isaias erscheint bei Jesse 
und David, Jeremias neben Salomon, Ezechiel 
bei Roboam u. s. w. 

Die Decke von St. Michael zeigt neben 
und zwischen 3-14 Vorfahren Christi 2-13 
Propheten. Sie beginnt mit der Darstellung 
des Sündenfalles, der den zweiten Theil des 
Spieles von Coventry bildete. 

In den bisher behandelten Spielen und den 
zu ihnen in Beziehung stehenden Malereien 
traten Propheten als Zeugen des Messias 
auf. In anderer Art sollten die Vorbilder 
des Alten Bundes die Würde des Herrn dar- 
thun. Wenigstens seit dem VII. Jahrh. war 
man gewohnt, Szenen des Neuen Testamentes 
durch analoge des Alten Bundes dem christ- 
lichen Volk verständlicher zu machen. Beda 
erzählt, Abt Benedict Biscop habe Bilder, in 
denen die Uebereinstimmung der beiden Testa- 
mente dargestellt war, 678 und 684 aus Rom 
nach England gebracht und dort als Vorlagen zur 
Ausmalung seines Klosters verwerthet. 1 *, Eine 
systematische Reihe von Bildern, welche auf 
die Wechselbeziehungen zwischen den beiden 
Testamenten hinweisen, bieten die Emails des 
bekannten, 1181 von Peter von Verdun voll- 
endeten Altares von Klosterneuburg. Sie 
schildern 17 Ereignisse des Neuen Bundes und 
begleiten jedes derselben mit zwei Vorbildern, 
von denen eines sich vor der Verkündigung 
des Gesetzes an Moses vollzog, das andere 
nach dieser Gesetzgebung. '*) So steht z. B. 
die Verkündigung an Maria zwischen der Ver- 
kündigung der Geburt Isaaks und Samsons, 
Christi Geburt zwischen der Geburt der beiden 
Genannten, die Anbetung der Könige zwischen 



'*) Imagine» de concordia veterts et novi testa- 
mcnli summa ratione compositas. Migne, I'atrol. 
lal. XCIV, 720. Römische Quartalichrift VIII (IM» I) 
1 1 f. De R o s s i , Musaici fasc. 24. Desselben 
Commeotarii de origine bibliothecae sedis apost. p. 
LXX1V. Sauer a. a. O. S. -JW>. 

") Im Klostemeuburger Altare treten die sach- 
lichen Vorbilder sowie die aus der Manien- und 
Thier- Welt genommenen Tor den persönlichen stnrk 
xurUck. Leber Alter und Verwendung dieser Typen 
vgl. Sauer, a. a. O. S. f. 



j der Begegnung Abrahams mit Melchisedech 
! und dem Besuche der Königin von Saba. 

Das Hildesheimer Missale verbindet 
beide Systeme, indem es neben die stets in 
der Milte angeordnete Hauptsaene sowohl 
Propheten als Vorbilder stellt. Es beginnt 
aber schon mit zwei sich gegenüberstehenden 
Blättern, worauf die Erschaffung der Welt ge- 
schildert wird. (Abb. 2 und 8.) Das erklärt 
sich wiederum aus der geschichtlichen Ent- 
wicklung des Piophetenspieles; denn Sepet hat 
nachgewiesen, 17 ) dafs im Spiel und in der 
Prozession der Propheten Adam, Kain und 
Abel frühe an die Spitze gestellt wurden, und 
dafs ihr Auftreten und ihre Reden den im 
Brevier am Sonntage Septuagesiraa gegebenen 
Lesungen und Responsorien entsprechen. 
Noch heute erinnert das römische Brevier an 
diesem Sonntage an alle jene Ereignisse, welche 
das erste Bild unserer Handschrift schildert. 

Den beiden, ausschliefslich dem Alten Bunde 
gewidmeten Miniaturen folgen im Missale von 
Hildesheim Bilder für die Feste der Ver- 
kündigung und Geburt (Abb. 7), Darstellungen 
des thronenden Herrn und der Kreuzigung 
(Abb. 9), weiterhin Bilder zum Osterfeste und 
zu Christi Himmelfahrt (Abb. 8], zur Pfingst- 
feier und zum Feste der Aufnahme Marias in 
den Himmel (Abb. 10). 

Der Leser wird nach den vorhergehenden 
Erläuterungen nun selbst im Stande sein, den 
Werth der einzelnen Miniaturen des Hildes- 
heimer Missales zu bcurthcilen, deren Inhalt 
wir im Folgenden darzulegen haben. 

I. Bild. Das Sechstagewerk und die 
Folgen der ersten Sünde (Abb. 2). Gottes 
Brustbild erscheint zwischen zwei Seraphim, 
die je sechs Flügel, Hände, nackte Füfse und 
einen geperlten silbernen Nimbus haben. Er 
hält eine grofse Scheibe, in deren sechs Speichen 
die Inschriften stehen: Dies primus. Dies 
tecundus etc. Sechs kleinere Kreise schildern 
dann die Werke dieser Tage. Ihre dem ersten 
Kapitel der Genesis entlehnten Umschriften 
lauten: 1. Fiat lux et facta est lux. Man 
erblickt in der Scheibe sechs helle Doppel- 
strahlen und eben soviel e dunkele als Sinn- 
bilder der zwölf Stunden des Tages und der 



>T) B.bl.ulheque 6c serie IV (IHlW) 10.". f.. be- 
sonders 128 f. 
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Nacht. 2. Fiat firmamentum in medio aquarum. 
Ein blauer Segmentbogen steht zwischen grünen 
Wasserwellen. 3. Germintt terra herbam vi- 
renitm, facienttm semen. 4. Fiant luminaria 
in firmamento cotli. Der Maler zeigt die gol- 
dene Sonnenscheibe, den silbernen Mond und 
ftlnf runde Sterne. G. Producant aque reptile 
et volatile super terram. 6. Producat terra 
jumenla ei btUias in gener e suo. Mit dem 
offenen sechsten Kreise ist der mittlere ver- 
bunden, in dein Gottes Hand Eva aus Adams 
Seite hervorgehen läfst Unten hält David ein 
Spruchband mit der Inschrift: Omnia, que- 
tunque voluit Dominus, fecit. Ps. 134, 6, ver- 
treibt ein ganz roth gemalter Engel die Stamm- 
eltern aus dem Paradiese und erschlägt Kain 
den Abel mit einem Steine. 

II. Bild. Hauptperson ist die weife ge- 
kleidete, durch eine Krone und ein silbernes 
Skapulier ausgezeichnete Weisheit (Abb. 3). 
Auf ihrem Skapulier stehen die Worte: Cum 
eo crom cuncla componens. Spricliw. 8, 30. 
Sie hebt mit beiden Händen einen Halbkreis 
empor, in dem das Brustbild Gottes zwei 
Schriftbänder dem Abraham und dem David 
reicht. Auf dem ersten steht die Verheifsung: 
In semine tun benedicenlur omnes gentes, 1. Mos. 
22, IN, auf dem andern: De fruetu ventris tui 
ponam super sedem tuam. Vgl. 2. Kön. 7, 12. 
Neben Abraham weissagt Balaam: Orietur 
Stella ex lacob, l. Mos. 24, 17, neben David 
Malachias % \ y. Ecte reniet Dominus extreituum. 
Unten in der Mitte sagt Zacharias: Visitavit 
nos oriens e.x alto, Luk. I, 78, unter ihm der 
Patriarch Jakob: Salutare Intim exspectabo, 1. 
Mos. 49, 18, zur Seite Isaias: Ecee renkt Dem 
et homo und Daniel : Cum venit satutus santto- 
rum, cessabit unetio}*) 

III. Bild. In einem doppelten Thorbogen 
steht Gabriel vor Maria. Sie antwortet: Eece 
am tila Domini, fiat mihi secundum verbum 
tuum, Luk. 1,88. Drei Propheten vergleichen 
Maria mit der Stadt Gottes, welche also durch 
das Gebäude vcrsinnbildet ist, worin die Ver- 
kündigung sich vollzieht. Der Psalmist (psal- 
migraphtis 86, 3) spricht: Gloriosa düta sunt de 
te, civitas Dei, Paulus: Fundamentum aliud nemo 
polest ponere, 1. Kor. 3, II, Salomon: Sapientia 

lM ) I». 0, 24 nach der allen Uebersetrung. Vgl. 
S. Augnslin. sermo conlra ludaeos, Migne, Patro). 
Int. XI.TI, 1124. 



edifieavit sibi dorn um, excidit eolumptuu Septem, 
Sprüchw. !), I. 1 *) Oben hält Aaron. mit Kasel, 
Mitra und Pallium bekleidet, seinen blühenden 
Slab, das Zeichen der Jungfrauschaft Marias. 20 ) 
Das IV. und V. reich bemalte Blatt gibt 
die Präfation (vergl. Sp. 266). Der Kanon hat 
zwei Titelbilder. Im ersteren, dem 

VI. Bilde, thront der Heiland auf dem 
Regenbogen in einer Mandorla zwischen den 
Köpfen der Evangelistensymbole und den Halb- 
figuren von vier Propheten. Baruch (8, 37) 
sagt durch sein Spruchband: Hie adinvenit 
omnem viam diseipline, Jeremias (3, 23): Vere 
in Domino Deo nos/to salus Israel, Moses: Hie 
Deus noster est, honorabo cum, Daniel (7, 14): 
Poleslas ejus potestas aeterno. 

VII. Bild. Der Gekreuzigte hängt zwischen 
dem Hauptmanne, der die Seite mit der Lanze 
öffnet, und einem Knechte, welcher ihm mittels 
eines Schwammes Essig reicht (Abb. 9), zwischen 
Maria und Johannes sowie den Brustbildern des 
Lebens und des Todes. Das Leben ist als Brust- 
bild einer reich gekleideten Jungfrau, der Tod 
mit einem Thierkopfe dargestellt. 11 ) Vom 
lieben geht ein Spruchband über die Brust 
des Herrn bis zum Tode, dessen Inschrift 
lautet: O mors, ero mors Ina. Morsus tuus 
ero inferne, Osee 13, 14. Oben hält zwischen 
den Biltlern der Sonne und des Mondes ein 
Engel ein Band mit den Worten: Jnveni, in 
quo liomini propicier, Job 83, 24. Neben ihm 
sagt die Kirche: Christus nos redemit de male- 
dieto legis, Gal. 3, 13, die Synagoge lästert: 
Malediclus omnis, qui pendet in ligno, 5. Mos. 
21, 23. st ) Unten tritt ein Jüngling die Kelter. 
Sein Spruchband zeigt die Worte: Tortular 
ealeavi. Is. 63, 8. Zu seiner Rechten fragt 

w ) Beachtung »erdient, dal» hier drei Propheten 
Maria mit einer Stadt oder einem Hause vergleichen, 
wie in der Vorhalle de» Dornet mehrere den Herrn 
als Eckstein hinstellen. Sonst wird nicht leicht der- 
selbe Gedanke mehrere Male wiederholt. 

**) In Rotten war beim Prophetenspiel Aaron als 
Bischof gekleidet und hielt er in der Hand eine Blume. 
Bibliotheque «je StSrie III (18«7) 227. 

*') Zu dieser Darstellung des Todes vgl. Mit- 
theilungen der k. k. Centralcommission N. V. X, 
S. CXXV. Für die Darstellung des Todes, des 
Mondes und der Nacht auf der Seile der Synagoge 
vgl. Sauer a. a. O. S. HS und 2SS. 

") In diesem Widerspruche der Synagoge gegrn 
die Kirche ist der Einflufs eines Prophetenspieles, in 
dein die Synagoge gegen den Christenglauben kämpft, 
unverkennbar. Vgl. Weher S. 74 f. 



315 



1002. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 10. 



»16 



Isaias (68, 2): Quart rubrum est vtstimentum 
luum? Der Psalmist (92, 1} spricht: Induit 
Dominus fortitudinem et praecinxit se. Unten 
in den Ecken versinnbildet eine helle Scheibe 
mit zwölf Strahlen unter dem „Leben" und 
unter der Sonne den Tag, dagegen eine dunkele 
unter dem „Tode" und dem Monde die Nacht 

VIII. Bild bei den Gebeten zum Weih- 
nachtsfeste. In der Mitte ruht die Gottes- 
mutter vollständig bekleidet, sogar eine Art 
Krone auf dem Haupte tragend, auf einem 
Polster (Abb. 7). Zu ihren Füfsen steht der 
hl. Joseph in reichverziertem Kleide, mit einem 
Judenhute und einem Nimbus.* 8 ) Ihm gegenüber 
hält Ezechiel (44, 2} ein Spruchband mit der 
Verheifsung: Porta htc clausa erit. Diese 
geschlossene Thüre, das Bild der Jungfrauschaft 
der Gottesmutter, ist unten in der Mitte dar- 
gestellt, zwischen Gedeon, der mit Hinweisung 
auf das vor ihm liegende Vliefs bittet: Oro 
Domint, ut fiat ros in vettere, vgl. Richter 
6, 86 f., und einer Jungfrau, in deren Schofs 
das Einhorn (Rinocerotus) fluchtete. Oben 
dient das Bild des brennenden Dornbusches 
als weiterer Hinweis auf die Jungfrauschaft 
Marias. Gott spricht aus dem Dornbusche zu 
Moses: Veni, mit tarn te, und erhält die Ant- 
wort: Obsecro Domine, mitte, quem missurus 
es. Auf der andern Seite sagt der Täufer, in- 
dem er auf das Christkind hinweist: Qui de 
eelo venit, super omnes est. Joh. 3, 31. 

IX. Bild. Zwei Marien kommen zum hl. 
Grabe, bei dem ein Engel mit feuerrother Ge- 
sichtsfarbe sitzt Die zweite der hl. Frauen 
fragt durch ihr Band: Quis revotvet nobis 
lapidem? Der Engel sagt: lesum, quem que- 
ritis, non est hic, sed surrtxit. Hinter dem 
Kngel schlafen drei Wächter, bei den beiden 
Marien aber weissagt Isaias (11, 10) : Erit sepu- 
Ithrum ejus gloriosum. Sechs Voibilder um- 
geben die Hauptszene: Elisaeus erweckt den 
Knaben zum Leben (4. Kön. 4, 82 C), Gottes 
Hand lädt durch ein Spruchband einen Mann ( 
der einen Nimbus ohne Kreuz trägt, ein : Ex- 
surge gioria mea. Die Antwort lautet: Ex- 
surgam dilueulo, Ps. 56, 9. Weiterhin trägt 
Samson die Stadtthore von Gaza weg (Richter 
16, 3), um zu sinnbilden, dafs Christus die 
Pforten des Todes und der Unterwelt sprengte. 
Unten besiegt David den Goliath, weil Jesus 

«) Rein Fett Mehl im Kalender am 19. MI». 



den Teufel Uberwältigte, und erscheint in einem 
Neste der Phoenix (Fenix), das Sinnbild der 
Erneuerung und der Auferstehung, endlich zer- 
reifst ein durch einen grünen Nimbus ausge- 
zeichneter Mann einen Löwen. Die Unter- 
schrift nennt ihn „Banaias". Dargestellt ist 
also einer der Helden Davids, der in eine 
Cisterne herabstieg, in die ein Löwe gefallen 
war, and ihn erwürgte.**) 

X. Bild. Christi Himmelfahrt Der 
Herr hat eben begonnen, von dem Steine, auf 
dem er seine Fufsspuren zurückliefs, empor- 
zuschweben (Abb. 8). Er sagt noch: Eeee 
ego vobiscum sum omnibus diebus, Matth. 28, 20. 
Ein Apostel bittet: Domine, ne derelinquas 
nos orphanos. Vgl. Joh. 14, 18. Petrus aber 
fügt bei: Milte promissum Patris in nos 
Spiritum veritatis. Vgl. Joh. 15, 26. David 
(psalmigraphus 46, 6) zeigt von unten auf den 
Heiland mit den Worten: Ascendit Deus in 
iubilationc. Oben betrachtet Moses einen auf- 
fliegenden Adler. Die Unterschrift lautet: Sicut 
aquila provocans ad volatum pullos, D. Mos. 
82, IL Weiterhin fährt Elias gegen Himmel, 
erfafst Gottes Hand den Henoch bei den 
Haaren, um ihn emporzuheben, und tragen zwei 
Männer einen König fort, Ezechiel 12, 12 f. 
Dies letzte Vorbild findet sich selten, ist auch 
weniger passend, weil es sich in der Hl. Schrift 
um die WegfUhrung des Königs Sedecias nach 
Babylon handelt nicht aber um eine Erhöhung 
und Verherrlichung, 4. Kön. 25, 7. 

XI. Bild. Das Pfingstfest ist nur durch 
mehrere Apostel dargestellt Der hl. Petrus 
sitzt zwischen Matthäus und Johannes, welche 
ihre Evangelienbücher halten. Hinter ihnen 
erscheinen die Köpfe und Nimben anderer 
Apostel. Fünf hl. Schriftsteller sind mit ihren 
Aussprüchen um die Hauptszene gesetzt: Joel 
(2, 28) : Effundam de Spiritu meo super omnem 
earnem. Job (26, 13): Spiritus ejus ornavit eoelos, 
Paulus (1. Kor. 2. 12): Et nos spiritum Dei 
aeeepimus, Lukas (Apostelg. 2, 4): Eepleti suut 
omnes spiritu saneto und Salomo (Weish. I, 7): 
Spiritus Domini replevit orbem terrarum. 

XII. Bild. Mariae Aufnahme in den 
Himmel. In der Hauptszene umarmt der 

M ) Banaias, 2. Kön. 23, 20, erscheint oft im »Spe- 
cuhim hnmanae aahrationis« all Vorbild der Anfer- 
stehang Christi t. B. in der Handschrift des XIV. 
Jahrh. so KremsmÖDjter FoL 34 Jahrbuch der k. k. 
CentratCommiaswui V ( 1 Hfl I ) 22 «nd <10. 
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Herr seine Mutter und sagt im Spruchbande: 
Non vcni sohere legem, sed adimplere, Matth. 
5,17, weil Maria zwar dem Gesetze des Todes 
unterworfen blieb, aber auferweckt wurde 
(Abb. 10). Acht auf Marias Himmelfahrt be- 
zügliche Stellen der Heiligen Schrift und der 
Kirchenväter sind um die Mitte vertheilt. 
Christus spricht: Tota pulchra es, amica mea, 
rem', coronaberis, Hohcl. 4, 7 f., ein Engel: 
/face est speciosior sole, Weish.7,29, ein zweiter 
Engel: Isla est speciosa inter fiiias lerusalem, 
vgl. Hohel. 2. 13, Moses II, 20,12: Honora 
palrem et matrem, David, Ps. 44, 5 : lntende, 
prospere procede et regna, Salonion, Hohel. 3, 6 : 
Quae est isla, quae ascendit per desertum, 
Hieronymus: Gloriosa Semper l'irgo Maria 
eoelos ascendit, endlich unten in der Mitte der 
als Bischof gekleidete Grcgoriiis Papa: flec 
est, que neseivit thorum in delicto. 

Das XIII. und XIV. Bild giebt die Spalte 
271 f. beschriebenen Gestalten des hl. Erz- 
engels Michael und des hl. Bernward.**) 

Die eigentliche Armenbibel hat die meisten 
der in dem Hildesheimer Missale verwendeten 



**) Herr Domkapitular Bertram schlagt vor, den 
Namen de« Maler* der Miniaturen Heinrich von Mid- 
lum tu lesen. In einem Orte dieses Namens wurde 
nach üblicher ^Germania sacra S. fitW) 1219 ein 
Kloster gegründet. Er bemerkt weiter, die wfihrend 
der iweiten Hülfle de« XII. Jahrh. geschriebene Kopie 
der Spalte 'JT.t erwähnten Urkunde sage: Franc» ... 
taneti Michahell« in Hildeneshevm abbat. Nolum ail 
qualiter dilectua fratei noster Kalmannu« pres. 
byler et monachus hunc missalem hbrum . . . proprio 
lahore et industria conscripium . . . contulerit . . . Visum 
est .... congTuum, itlorum hic inscribi nomina, quo. 
rum ad ipsom altare «epius agenda esset memoria, 
fratrum scilicet nostre congregationis et eorum, qui 
se ei« familiari dileclione vel etiam collala de rrbus 
suis beneficiorum Iargitale sociarunt. Aus der Reihe 
der Namen, die folgen, sind hervorzuheben die Aebte 
Frauco, Hertholdus, Winimar und Rodiger. Als 
Wohlthiter wird genannt Brun episcopus. Die Ur- 
kunde schlief.!: Anno Domini MCLVIIII hie Uber 
conaummalus est Frnnco starb 1167 als Abt von 
St. Michael tu Hildesheim. Winimar, Mönch von 
St. Michael, ward ll. r >4-llö(i Abt im Kloster Clus 
bei Gandersheim (Leibnitz, bS. rertim Brunswig p 31 
der Praefatio), Rüdiger, ebenfalls Mönch von St. Mi- 
chael, wurde ll.'iO Abi tu Ringelheim. Der in den 
Medaillons des Missale (vergl. Spalte *J 7 - 1 genannte 
Bischof Bruno von Hildesheim starb llul. Beno von 
Meißen, ein Verwandter de» hl. Bernward, 1 10«. 
Vergl. Bertram, »Geschichte des Bitthums Hildes, 
heim« I, 1H7 und I»i8 f. 



Vorbilder und Aussprüche der Propheten bei- 
behalten, sie jedoch in eine für die ganze Folge 
ihrer Blatter fest eingehaltene Ordnung ge- 
bracht. Schon in den kurz nach 1300 ent- 
standenen Armenbibeln von St Florian und 
Wien**) finden sich auf jedem Blatte vier Pro- 
pheten und zwei Vorbilder neben der Haupt- 
szene. Dieses System ist auch in den späteren 
Handschriften und in den gedruckten Ausgaben 
festgehalten worden, wenn auch hinsichtlich 
der Stellung dieser vier Propheten und der 
Einfügung derselben sowie der beiden Vor- 
bilder viel Freiheit und Wechsel blieb. 

Das beschriebene Missale mufs also als ein 
werthvoller Versuch bezeichnet werden, sowohl 
die Gestalten des Prophetenspieles als auch 
diejenigen der bereits von den Kirchenvätern 
mit grofscr Liebe behandelten Vorbilder zu 
einem systematisch geordneten Ganzen zu- 
sammenzufassen. Darin liegt sein Hauptwerth. 
Da es mehrere Jahrzehnte vor Entstehung der 
beiden grofsen Bettelordcn vollendet war, zeigt 
es, dafs die Armenbibel jedenfalls keine 
plötzliche Erfindung eines Dominikaners oder 
Franziskaners sein kann, sondern langsam aus 
der ikonographischen Entwickelungsreihe des 
XII. Jahrh. im XIII. herausgewachsen ist. 
Wer den kühnen und glücklichen Griff that, 
die in fast allen Armenbibeln aufgeführten 
Szenen des Lebens Jesu mit den vier sie be- 
gleitenden Propheten und den beiden Vor- 
bildern so passend zu verbinden, dafs seine 
Redaktion fast alle andern verdrängte oder 
wenigstens stark beeinflufste, bleibt noch ver- 
borgen, weil die zahlreichen, in vielen Bi- 
bliotheken aufbewahrten Armenbibeln bis 
jetzt noch nie gründlich mit einander ver- 
glichen und auf ihre Abhängigkeit von ein- 
ander untersucht worden sind. Es wäre nicht 
schwer, sie in Gruppen zu zerlegen und da- 
durch die Frage nach Zeit und Ort ihrer Ent- 
stehung, sowie nach ihrem Verfasser, oder 
besser: nach ihrem Ordner, der Lösung näher 
zu bringen. Gleiches gilt von den verschie- 
denen Redaktionen des Speculum humanae 
salvationis. Stephan Beifsel S. J. 

*) Jahrbuch der k. k. Cenlrakommission V (1 HCl ) 
l.'j f. Camesina und Heider, »Die Darstellungen 
der Biblia pauperem« in einer Handschrift des 
XIV. Jahrh., aufbewahrt im Stifte St. Florian, Wien. 
Staatsdnickcrei, IHti.i. 



Digitized by Google 



1902. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST 



- Nr. 10. 



320 



Büche 

Forschungen Ober Florentiner Kunstwerke 
von Profeuor Ur. Heinrich Brockbau», Direktor 
des Kunsthistorischen Institut* in Florenz. Mit 13 
Tafeln und 48 Text-Abbildungen. Leipzig 1002. 
F. A. Brockhaus. (Preis geb. 30 Mk.) 
Bis zu welchem Mafse der Direktor des Kunst- 
historischen Instituts seinen bereits mehrere Jahre um. 
fassenden Aufenthalt in Florenz aniser der hingeben, 
den, erfolgreichen Pflege seiner wichtigen Stellung 
auch zur Prüfung und Lösung kunstgeschichilicher 
Fragen von grolser örtlicher und allgemeiner Bedeu- 
tung benutzt hat, beweist der vorliegende Prachlband, 
der nach seiner äufseren Erscheinung, wie nach seinem 
inneren Gestalt eine sehr vornehme Leistung ist. — 
Es handelt sich um vier Kunstwerke, von denen 
das eine weltberühmt ist, die drille von Ghibertl ge- 
gossene Thtlre des Bapltsteriums; das zweite, längst 
bekannt, aber hinsichtlich seines Ursprungs und Zu- 
sammenhangs neuerdings erst wiedererkannt ist: das 
Altarbild der Mediceer-Kapelle in der Berliner National- 
gallerie; das dritte, das vor 3 Jahren in der Kirche der 
Annunziata durch den Verfauer entdeckt wurde: das 
Fresko der Dreieinigkeit von Andrea del Castagno; das 
vierte, das vor 4 Jahren in der Kirche Ognissanli zu Tage 
trat: da* Farailienbild der Vespucci. — Diesen vier Kunst- 
werken widmet der Verfasser eingehende Erörterungen, 
die Ober jedes derselben neues Licht verbreiten auf 
Crund urkundlicher Forschungen und sorgfältiger 
Beobachtungen. 

Ueber die Entstehung der Felderzahl, die An. 
Ordnung der Ornamente, die Gestaltung der Architek- 
turen, namentlich des salomonischen Tempels und der 
Empfangshalle Salomoos auf der Paradiesespforte 
Ghibertis, bringt der Verfasser Uberraschende, hoch- 
interessante Aufklärungen. 

In die Malereien der Hauskspelle der Media trägt 
der Verfasser endlich Verständnis durch den Nach- 
wels, dats das Anbetungsbild von Filippo Lippi im 
Berliner Museum ursprünglich den Altar derselben ver- 
zierte, und was er Uber die Darstellung der das vor 
ihr liegende Kind knieend anbetenden Mutter und 
namentlich auch aber d.e beiden dieselben verherr- 
lichenden Weihnachtslieder von I.ucrezia de' Media 
sagt, verdient alle Beachtung. 

Die Erklärung des durch grofse Strenge sich aus 
zeichnenden Dreieinigkeilsgemäldes findet ihre Er- 
gäniung durch interessante Nachrichten Uber die 
Stiftung der Kapelle wie Uber dessen Aufdeckung. 

Das Familienbild der Vespucci. eine epoche- 
machende Entdeckung, wird nach der ikonographischen 
Seile erklärt: die Beweinung Christi und besonders 
im Felde darüber die (in den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters außerordentlich beliebte) Darstellung 
der Madonna della Misericordia, der Gottesmutter mit 
ihren Verehrern unter dem Schutzmantel. Vor Allem 
kommt es dem Verfasser darauf an, die Familien- 
porträts der Vespucci, welche unter dem Schulzmanie) 
knteen, festzustellen durch die sorgfältigsten Unter- 
suchungen Ober den Stammbaum der Familie, deren 
Mitglied Aoierifjo, der Mitentdecker und Namengeber 
Amerikas, nach Vasan's MitllieiJung, hier abgebildet 
sein sollte. Um diese Frage näher zu prUfen, ver- 



rschau. 

anstaltet der Verfasser sehr umständliche Nachfor- 
schungen nach den Porträts Aineric»'». die, obgleich 
untereinander sehr verschieden, auf dieses Fresko 

! zurückfuhren, weil auf Grund obiger 1 radition, bald 
die eine, bald die andere Figur für ihn angesprochen 
wurde. Die mühsame Untersuchung zeigt, wie Vieles 
aus einer solchen Stiftergruppe ftlr die Familienge- 
schichte, für Entstehungszelt und -Umstände eine* 
Kunstwerkes gefolgert werden kann. — Die Ab- 
bildungen, auch die detailirten, sind sämmllich muster- 
haft und eine Bereicherung des an Reichhaltigkeit 

I kaum übertrofTenen Florentiner BildcTSchatzes. R. 

Anleitung zur Anfertigung kirchlicher 
Handarbeiten von F. M. Glassen. Mit 8t 
Text-Illustrationen. Verlag von L. Auer, Donau- 
wörth 1WI3. (Preis geb. 4 Mk.) 
Dafs Frauen ihre Fertigkeiten und Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Handarbeiten, namentlich der 
fllr den Schmuck des Heiligthums bestimmten, nicht 
nur durch private Unterweisungen, sondern auch durch 
Veröffentlichungen zum Gemeingut zu machen bestrebt 
sind, ist aufs dankbarste zu begrtlfsen. Jede Stickerin, 
die zu unterrichten und gar zu schreiben versieht, ver- 
fügt über einen Schatz von Kenntnissen, dessen Er. 
hahung von Wichtigkeit Ist; je schlichter und ein- 
gehender der Unterricht, um so wohlthäliger wird 
seine Wirkung sein. Neben dem technischen Können 
ist die Vertrautheit mit den liturgischen Bestimmungen, 
wie mit den korrekten Formen erforderlich, daher bei 
den einzelnen St Marten der Anschlufs an ältere Muster 
nicht zu umgehen, und wenn, wie es recht ist, in 
deren Geist weiter entworfen werden soll, dann ist 
genaue Kenntnifs auch der Einzelheilen am Platze. 
— Die Grundsätze, die das vorliegende Kleinfolioheft 
beherrschen, sind durchweg gut. Die Anweisungen 
mannigfaltig und klar, weil aus langjähriger, mit edler 
Hingebung gepflegter Praxis hervorgegangen. Ueber 
„Sioff und Verzterungswetsungen der kirchlichen 
I -einen Wäsche" inform itt der 1, Tbeil, der nach viel- 
fachen Belehrungen mehr allgemeiner Art, dem ,, klei- 
neren" sodann dem „gröberen kirchlichen Weifszeug", 
zuletzt den „priesteilichen Leinengewändern" sich 
widmet, und hinsichtlich der Verxierungsstreifen mit 
Vorlagen an die Hand geht, unter denen die Filet- 
und Kreuzslichmuster die besten, aber auch andere 
zu empfehlen sind. Manche beachtenswerthe Fingerzeige 
sind hier geboten. — Der 11. kleinere T h e i I beschäf. 
tigt sich mit den Seid enpar a m e n t e n, ihrem 
Grundstoff und ihren Verzierungsarten, und 
aufser dem priesterlichen Metsomat. den Levitenklei, 
dem und sonstigen Paramentcn werden sogar die 
| bischöflichen Gewänder behandelt unter Beifügung von 
Vorbildern, sowie von zahlreichen Angaben und Rath- 
Schlägen , die aus der Erfahrung herausgewach- 
sen, für Manche dienlich sind, weniger für solche, 
deren Ideal die strengen mittelalterlichen Formen 
bilden. — Der Anhang ertheih vielfache Winke in 
Betreff des Aufzeichnens von Muslern, ihres Ver. 
gröfserns, Zusammensetzens, sowie hinsichtlich des Auf- 
bewahrens der Paramenle, der Behandlung von Fahnen, 
der Anfertigung künstlicher Blumen u. s. w. ; also über- 
reiches Lehrmaterial für geringen Preis I l). 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 

ENTSTEHUNG. 

T~\er Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. VON IlEEREMAN auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comite 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheincn beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander Sciinütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat. besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



E h ren mit glieder : Seine bischöflichen Gnade 
ROTTKNHUKG. 
Seine bischöflichen Gnaden 
Dr. Freiherr Cl. v Hkkrkman (Mi'ss. TEk;, 

Vorsitzender 
Rentner VAN VLfcUTK.N 'Bonn), Kassenfuhrer 

und Schriftfohrer. 
PomkapitaUr Ai oknkirchkn ;Trikk) 
Donipropsl Dr. Brruagk ;Köln;. 
Kuminetiiemath Renk v. Boen (Mkttlach). 
Professor Dr. DlTTRICH (Uraunsbkiu;). 
Gr«f Droste 7.V Vischbrim: Krbwrosth. 

(DaRFSLP). 

I>r. IKrsTRRWALD Pfarrer an St. Marlin (KÖLN). 
Professor Wim. Effmamn ( Kessenich). 

Von diesen bilden die Herren von Hkkrrsiai 
den durch § 10 vorgesehenen Ausschuß 



Herr Bischof Dr. Paulus von Kei-hlf-k von 

Herr Weihbischof Kari. Sciirou von Trier. 
Professor Dr. Alu. Eiiriiakd (Kkkibi'rc;). 
Privaldorem Dr. Eo. Kirmrnich-Richartz 

i Bonn;. 

Rittergutsbesitzer von Gram>-Ky (Bonn). 
König). Baurath K. C. II i-im ann (Köln). 
Domdechant Dr. Jacob (RKr.KNSHl'*G). 
KonsislontUrath Dr. Porsch (Breslau). 
Professor Dr. Akdrkas Schmid (MÜnchkn). 
Domkapitular Dr. SchnÜtörn (Köln). 
Professor Dr. Schrörs (Bonn). 
Professor Ludwig Skitz (Rom). . 

van Vlrutkn, Aldkmkirchbn und Schnütokn 
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Abhandlungen. 




Die alte romanische Pfarrkirche zu 
Oberbreisig. 

Mit 18 Abbildungen. 

itten in dem Kranze der 
auf dem linken Rhein- 
ufer gelegenen roma- 
nischen Kirchenbauten 
von Sinzig, Andernach 
und Laach, die zu den 
bedeutendsten ihrer Art 
gehören, steht die alt- 
ehrwürdige Pfarrkirche zu Oberbreisig. Von 
dem unmittelbar am Rhein gelegenen Orte 
Niederbreisig, der früher zu der Pfarre Ober- 
breisig gehörte, gelangt man durch ein von 
Weinbergen und Obstfeldern besäumtes an- 
muthiges Thal in kaum 20 Minuten nach Ober- 
breisig. Gleich am Anfang des Ortes, rechts 
von der Landstrafse auf mäfsiger Anhöhe, 
bietet die kleine originelle Pfarrkirche den 
Gmfs. Hierher führte mich bei einem Er- 
holungsaufenthalt der Weg, und das kleine 
Kirchlein gewährte mir eine Ruhepause. So- 
fort erinnerte ich mich des Vortrages, den 
Professor Dr. Schrörs auf der Herbstversamm- 
lung des Historischen Vereins für den Nieder- 
rhein im Jahre 1898 zu Remagen über die 
Geschichte der alten abgebrochenen Probstei 
des Apollinarisberges hielt und der stilisti- 
schen Verbindung, in welche er sie mit der 
Kirche zu Oberbreisig brachte. Diese Erinne- 
rung regte mich an, die letztere naher zu 
studiren, und bei wiederholten Besuchen habe 
ich sie*skizzirt und in den Haupttheilen auf- 
gemessen. Das Ergebnifs dieser kleinen Be- 
schäftigung lege ich hier nieder in der An- 
nahme, dafs auch weitere Kreise diese Studie 
interessiren möchte, zumal diese Landkirche 
bisher wenig Beachtung gefunden zu haben 
scheint, obwohl sie als sehr originelle mittel- 
alterliche Anlage solche durchaus verdient. 
Nachträglich ist mir erst bekannt geworden, 
was darüber F. Kugler »Kleine Schriften 
und Studien zur Kunstgeschichte. Rheinreise 
1841«, II. Theil, S. 221 mit folgenden Wor- 
ten sagt: „Oberbreisig, kleine, aber ele- 
gant spätromanische Kirche. Gurttragende 



Pfeiler, romanisch spitzbogige Gewölbe im 
Mittelschiff. Auf der nördlichen Seite eine 
Empore, auf der südlichen nicht, hier vielmehr 
das Seitenschiff von der Höhe des Mittel- 
schiffes. Dies südliche Seitenschiff zugleich 
sehr eigentümlich überwölbt mit halbkuppel- 
artigen Kappengewölben, die sich gegen das 
Mittelschiff anlehnen. So auch die aus fünf 
Seiten eines Zehnecks gebildete Apsis, wo die 
Kappen des Gewölbes von den Bögen aus- 
gehen, die von schlanken Säulchen zwischen 
den Fenstern getragen werden. (Diese Bögen 
sind eigentlich nur der Kappenansatz; sie haben 
keine Wulste oder sonstige Gliederung.) Im 
Chor alles rundbogig." — Diese kurze Notiz 
wird durch Lehfeldt: »Bau- und Kunstdenk- 
mäler des Regierungsbezirks Koblenz« 1886, 
S. 72 nicht wesentlich bereichert 

Der Herr Pfarrer von Oberbreisig, dem ich 
meine Skizzen vorlegte, zeigte für dieselben 
das gröfste Interesse und bot mir über seine 
Kirche und deren Geschichte allerlei werthvolle 
Mittheilungen, für welche ich auch an dieser 
Stelle verbindlichsten Dank ausspreche. 

Die hier beigefügten Zeichnungen geben 
von der Anlage ein klares Bild, so dafs es 
für deren Erklärung nicht vieler Worte bedarf. 
Das hohe massige Untergeschofs des nach 
Westen liegenden Thurmes, der im Grundrifs 
die Form eines länglichen Rechtecks hat und 
sich pyramidal nach oben verjüngt, ist in Bruch- 
steinmauerwerk mit starken Eckquadern aus- 
geführt. Die beiden niedrig gehaltenen Ober- 
geschosse, deren höchstes den First des Kirchen- 
daches überragt, sind mit Ecklisenen und da- 
zwischen laufenden Rundbogenfriesen belebt. Das 
Obergcschofs zeigt an den Breitseiten eine 
Dreitheilung mit je drei Rundbogen, wovon 
der mittlere Bogen höher gestellt ist. Die 
vier Thurmseiten haben Doppelfenster auf 
Mittelpfosten. Nach Süden und Norden endet 
der Thurm mit einem Frontgiebel und ist 
zwischen diesen mit einem Sattcldache abge- 
deckt, welches an beiden Enden je ein schmiede- 
eisernes Kreuz trägt, das südliche mit Wetter- 
hahn bekrönt. Aus dem Umstände, dafs der 
Thurm zu dem Kirchengebäude schief steht, 
darf gefolgeit werden, dafs dem unteren Thurm- 
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geschofs ein höheres Alter, als dem Kirchen- j 
bau zugesprochen werden mufs. 

Durch das einfache Thurmportal betritt 
man das Innere der dreischiffigen Kirche, deren 
Mittelschiff, wie aus dem Grundrifs zu er- 
sehen, mit zwei fast quadratischen Kreuzge- 
wölben überspannt ist, welche durch mächtige 
Gurtbogen getrennt und abgeschlossen sind. | 
An das Mittelschiff lehnen sich die beiden | 
Nebenschiffe, welche durchaus verschieden ge- 
staltet sind, das nördliche .1 m, das sudliche 
2,20 m breit. 

Das nördliche Nebenschiff hat in seiner 




ganzen Lange eine Empote, welche durch die 
in der nördlichen Thurmmauer angebrachte 
Steintreppe ihren Zugang hat Die nördliche 
Mittelschiffwand ist in jedem der beiden Joche 
durch zwei auf schlanken rechteckigen Pfeilern 
ruhende Rundbogen gethcilt und mit Horizon- 
talgesims abgedeckt, welches die Höhe der 
Empore markirL Darüber wölben sich zwei 
grofse Rundbogen, welche die Mittelschiffwand 
tragen; sie ist durch Rosettenhalbfenster durch- 
brochen, welche der Kirche das Licht zu- 
bringen. Der westliche Bogen ist in der ganzen 
Breite offen, dagegen hat der östliche, neben 
dem Chor gelegene, einen schmaleren Einbau, 
der wahrscheinlich, wie in dem Langenschnitt 
angedeutet ist, früher einen eingebauten, auf 



einer Mittelsäule ruhenden Doppelbogen hatte. 
Das nördliche Nebenschiff ist mit vier Kreuz- 
gewölben Uberspannt und hat nach Westen 
anschliessend noch einen überwölbten Raum, 
der als Taufkapelle dient und in welchem der 
alte Taufstein steht. Die Empore war anschei- 
nend ursprünglich auch Uberwölbt, jetzt ist 
darüber eine flache geputzte Decke gespannt. 
Die die Empore nach Osten abschliefsende 
Mauer hat ein durch den Uberhöhten Sakristei- 
bau verdecktes Rosettenhalbfenster. 

Das nach Süden anstofsende Nebenschiff, wel- 
ches gegen das nördliche Nebenschiff eine um 




80 cm geringere Breite hat, öffnet sich nach 
dem Mittelschiff durch zwei grofse Rundbogen, 
zeigt an der Umfassungsmauer mit Wulststäben 
cingefafste und mit horizontallaufendcm Stab 
überdeckte Rundbögen, auf welche sich das 
sechstheilige Gewölbe muschelförmig aufbaut, 
um, an die Mittelschiftwand sich anlehnend, 
nach oben zu schliefsen. Dieses Nebenschiff 
hat in seinem oberen Joch in der Langwand 
zwei Rundbogenfenster und in der östlichen 
Abschlufswand ein Rosettenhalbfenster, welches 
vermauert ist. Dagegen hat die Langswand des 
unteren Joches einen nach aufsen gut erhal- 
tenen profilirten Rundbogen von 2,30 m lichter 
Weile, welcher früher das Portal eines Thür- 
einbaues bildete, jetzt aber vermauert ist. 
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An das Mittelschiff lehnt sich das um zwei 
Stufen höher liegende Chor an, welches, wenn 
auch fast in der Breite des Mittelschiffes durch- 
geführt, bedeutend niedriger in der Wölbung 
ist und dessen Dach sich an den Abschlufs- 
gicbel des Hochschiffes anlehnt. Das Chor hat 
im Anschluß an das Mittelschiff ein Gewölbe- 
joch und schliefst daran mit einem Halbkreise 
ab, der nach den fünf Seiten eines Zehnecks 
ausgebildet ist. Das Chor hat sieben Fenster, 
wovon das nördliche durch den Sakristeiauf- 
bau verdeckt ist. 

Die Kirche macht im Inneren in den massi- 
gen und schlichten Formen mit Rundbogen 
und flachen Spitzbogen einen erhebenden Ein- 
druck. Die Pfeiler mit vorgelegten Rund- und 
Eckstäben haben reich profilirte Sockel, mit 
Eckblattern und mit Knäufen verzierte Kapitäle, 
auf welchen sich die Gurt- und Schildbögen, 
sowie die Rippen der Kreuzgewölbe, alle von j 
kräftigen Wulststäben gebildet, entwickeln. 
Der schon oben erwähnte Taufstein mit run- 
dem Becken auf quadratischem Sockel und 
sechseckigem Kranzgesims, wird an den Ecken 
von sechs Säulchen flankirt. Derselbe ist aus 
Niedermendiger Basaltlava und die Säulchen 
mit Sockel aus Tuffstein gearbeitet. 

Im unteren Theile des Mittelschiffes ist eine 
Ubergrofse Orgelbühne in Holzkonstruktion ein- 
gebaut, mit der Jahreszahl 1624. — In ihrem 
Aeufseren macht die Kirche durch die klare 
Ausbildung von Mittelschiff, Nebenschiff und 
Chor einen sehr harmonischen Eindruck, wel- 
cher durch die schlichten Formen des Ueber- 
gangsstils und die einfache Thurmlösung be- 
sonders hervortritt 

Beobachtung verdient das Eingangsportal 
an der Nordseite der Kirche, mit den am glatten 
Gewände, auf Ellbogenwulst ausgekragten Kon- 
solen, welche den in der Mitte überhöhten 
Thürsturz tragen, sowie mit der von unten auf- 
steigenden profilirten Einfassung, welche die 
Thür mit einem Bogen in Hufeisenform bekrönt- 
Als Baumaterial ist an der Kirche Bruch- 
stein aus den nahegelegenen Bergen, Trachit 
vom Drachenfels und Tuffstein verwandt wor- 
den. Die äufsern Wände waren wohl zuerst I 
nur gefugt, sind aber später geputzt worden. An 
den Dachgesimsen, besonders am Chor zeigen 
sich noch Spuren von Farbtönen und von 
einem unter dem Dachgesims laufenden ge- j 
malten Ornamentfries. 
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An den Seitenschiffmauern, welche stark aus 
dem Loth gewichen sind, in Folge wohl un- 
genügender Fundirung, sind in späterer Zeit 
Stützpfeiler vorgemauert worden, die besonders 
an der Nordseite störend wirken. 

Ueber das Jahr der Erbauung der Kirche 
ist nichts bekannt, dieselbe wird aber bereits 
in einer Urkunde vom Jahre 1311 am Feste 
Jakobi erwähnt. Der Thurm, wie schon be- 
merkt der älteste Theil, stammt wohl aus der 
zweiten Hälfte des XII. Jahrli. (etwa um 1180), 
Langhaus und Chor reden in ihren Basen und 
Kapitalen die Sprache des beginnenden XIII. 
Jahrh. Ganz besonderes Interesse erwecken 
durch ihre konstruktiven Motive die Ueber- 
wölbungen der schmalen Seitenschiffe. 

Von den oben genannten bedeutenden ro- 
manischen Kirchenbauten ist die Kirche zu 
Laach die älteste, da ihr Bau bereits in den 
ersten Dccennien des XI I. Jahrh. begann, wäh- 
rend die Kirchen zu Andernach und Sinzig 
erst im Anfange des XIII. Jahrh. entstanden 
sind, in welche Zeit auch der Bau der hier be- 
schriebenen Kirche fällt. Im Vergleiche mit 
diesen Bauten, zeigt die Kirche zu Oberbreisig 
in ihrer Konstruktion und besonders in ihrem 
inneren Ausbau, die gröfste Annäherung an 
die, wenn auch mit bedeutend reicheren Archi- 
tekturformen ausgestattete Kirche zu Sinzig. 
Die zwei Joche des Mittelschiffes mit der Doppel- 
bogenstellung in der Nordwand, die fächerför- 
migen Halbrosettenfenster in der oberen Parthie 
der Mittelschiffwände, sowie die Anlagen des 
fünfseitig abgeschlossenen Chores charakteri- 
siren beide Anlagen. Bei dieser Ueberein- 
stimmung ist wohl anzunehmen, dafs die 
Kirchen zu Sinzig und Oberbreisig unter dem 
Einflüsse dergleichen Bauleute entstanden sind, 
wenn auch die letztere Kirche in der tech- 
nischen Ausführung Unvollkommenheiten zeigt. 

Die Kirche ist aufsen und innen überall 
sehr reparaturbedürftig und die Restaura- 
tion soll im kommenden Jahre beim Thurme 
beginnen. Es wäre zu wünschen, dafs eine 
gute umsichtige Restauration sich baldigst über 
den ganzen Bau ausdehnte und derselbe in 
seinen ursprünglichen Formen wieder her- 
gestellt würde. Das einfache mittelalterliche 
Kirchendenkinal würde, zumal an dieser schönen 
Stelle, dann für Jahrhunderte eine Erbauungs- 
statte und eine Zierde der Gegend bleiben. 
Köln. Jacob Marcband. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

VII. 



19. DerTragaltar des Domschatzes zu 
Paderborn. 
(.Mil 3 Abbildungen.) 
m 1 A ugust desJahres 1 1 00 
schenkte Bischof Hein- 
rich II. von Paderborn 
■ lern Kloster Helm- 
wardeshausen die 
Kirche zu Thesle 
und den Zehnten 
zu Mulhen als Ent- 
gelt für ein goldenes Kieuz, welches er von 
dem Able Thetmar und den München jenes 




Stelle wird dann zu untersuchen sein, wer jener 
Rogkerus gewesen sei, der ihn anfertigte. 

1. Der Tragaltar ist 345 mm lang, 212 mm 
breit und 165 mm hoch.*) Seine Mafse ver- 
halten sich also zu einander wie 5:8:2. Er 
ruht auf vier in eigenartiger Technik herge- 
stellten Füfsen. In jedem dieser aus Kupfer 
gegossenen Fiifse umfassen, wie Abb. 1 und 3 
zeigen, je drei Krallen eine Halbkugel. Im 
Ansatz über diesen Krallen sind die Flächen 
in Dreiecke oder Quadrate zerlegt Dann ha: 
der Meister die Hälfte dieser Dreiecke und 
Quadrate vertieft, auf alle eine dünne Silber- 




Klosters zum Schmucke seiner Domkirche er- 
halten halte, sowie für einen Schrein, wel- 
chen der Mönch Rogkerus ') von Helmwardes- 
hausen aus dem vom Bischof gelieferten Mate- 
rial zu Ehren der hl. Kilian und Liborius 
verfertigt hatte. Jener Schrein, der auch als 
Tragaltar benutzt wurde, hat sich bis heute im 
Dome zu Paderborn erhalten. Er war zu 
Düsseldorf unter Nr. 591 ausgestellt und soll 
hier genau beschrieben werden. An zweiter 

') Scnninm, qnod noilrn anmplu frater ejusdem 
ecclesie Kogkerus »Mi* expolito operc in honorem 
sancli Kyliani atque Liborü fabneaverat. Die Urkunde 
bei Schalen, »Annalhim Paderbonennum« para I 
p. 648 und bei Wenck »Heaaiache Landesgeschichte« 
II, Urk. S. f>3. Vergl. Erhard, »Kegeita hiatoriae 
Weslfaliae« I, 213 Nr. l'JTU. 



platte aufgedämmert und die vertieften Stellen 
mit Nicllo gefüllt. Er hat also Tauschirung 
und Niellirung verbunden. 

Oben und unten gab er den vier Seiten 
des Kästchens eine durch eine Platte und eine 
Schräge profiliite Ausladung. Die untere Platte 
trägt folgende Inschrift: 

(t Vj0tft . mente. pia . deeut . hör. tibi . tta . Maria ■ \ • 
Htinritui ■ prtmt • ne • vilae ■ perpetil ■ rxui 

Fiat ■ Dtnt ■ f ( ) Liborini ■ et ■ tXilianui • : • 

Gaudet • kotiere • pari ■ guib\ut) et voto fimulari. 

„Dietet Zierilü/t opfert dir heilige Maria in 
frommem Sinn Bitthof Htinrith, damit er nieht det 

*) Abgebildet in den »Bau- und KumtdenkroUer 
dei Kreiaea Paderborn»- Tafel r>3 f. »Organ für 
christliche Kunat« 1861. Nr. 7. Hu c h er »Geschichte 
der teebniachen Künste« II, 21«. 



33a 



190-2. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 1 1 . 



384 



r.vigen Lehern herauht werde. Dies migen ihn auch 
Liborius und Kiiianus verleihen. Er freut sieh, 
ihnen durch gleitki Ehre von Herten zu dienen.'- 

Die untere und obere Schräge ist mit drei 
Reihen regelmäßig gestellter Nägel besetzt, 
deren halbrunde Köpfe aus dem silbernen 
Grunde hervortreten und um welche die ur- 



Scs. Jacobus + S- Philippus + S. Paulus + 
£ Bartholomeus + £ Malheus. 

Andreas macht den griechischen Segens- 
gestus, Petrus hält zwei Schlüssel, ist aber ohne 
Tonsur. Eigenartig sind die Throne der Apostel 
und die radförmigen Verzierungen hinter ihnen. 
Wie auf jeder Langseite fünf Apostel, in sehr 




sprungliche Vergoldung des Silbers sich in 
Form eines kleinen Ringes erhielt. 

An jeder Langseite des hölzernen, mit 
Silberplatten beschlagenen Kästchens finden 
sich fünf gravirte Bogenstcllungcn, unter denen 
Apostel thronen (Abb. 3). Auf der ersten Seite 
sitzen laut den auf der oberen Platte auge- 
brachten niellirten Inschriften: Scs Taddeus + 
5. Andreas + S. Petrus + S. Thomas + S. 
Symo(n +). Auf der andern Seile folgen: 



wechselvoller Stellung sitzen, so sind auch auf 
den Blattern über ihnen in den Zwickeln je 
fünf Kreuze gravirt. Da auf der zweiten 
Schmalseite bei den beiden Aposteln zwei 
Kreuze in Blatter eingetragen sind, finden wir 
im Ganzen zwölf. Ebenso viele sind in die 
Blätter des Deckels um den Altarstein einge- 
zeichnet Sie sind also jedenfalls nicht ohne 
symbolische Bedeutung. Rogkerus hat sie 
ebenso wie die Inschriften der Langseiten und 
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die Binder zur Rechten und Linken der Lang- 
sciten mit Niello gefüllt. 

Eigenartig behandelt er die Schmalseiten. 
Auf der vordem (Abb. 1) sieht man laut der 
in der oberen Platte angebrachten, niellirten 
Inschrift: Ses. Kilianus + (IHC) XPC + 
Sts. Lyborius. Die drei Figuren sind aus der 
silbernen Platte sehr hoch herausgetrieben und 
vergoldet. Im Buche des thronenden Herrn 
stehen die Worte: Ego su{m) qui su(m). Sein 
Nimbus ist aus geperltem Draht und drei 
blauen, viereckigen Steinen gebildet. In dem 
grofsen Kreise, welcher ihn umgibt, wechseln 
II rothe oder grüne Edelsteine mit 12 Perlen. 
Alle ihre Kapseln bestehen aus einfachen Bän- 
dern, sind aber unten von geperlten Drähten 
umsäumt. Die sechs grofsen Edelsteine auf 
den Bändern zur Rechten und Linken mit den 
oben blattförmig gebildeten Kapseln sind in 
spätgothischer Zeit erneuert worden. 

Auf der zweiten Schmalseite hat der 
Meister aus seiner Silberplatte die Silhouetten 
dreier thronenden Figuren, sowie dreier Bogen, 
welche sich über dieselben wölben und auf 
vier Säulen ruhen, herausgetrieben, dann aber 
das Innere dieser Silhouetten mit Gravirung 
und Niellirung versehen. Laut der auf dem 
obern Streifen angebrachten Inschriften sind die 
Figuren: {Scs. J)ohannts • O ATVA ■ 
&("&o>C • Scs. Jac(obus). Johannes hält ein 
Band mit der Inschrift : Sca. Maria Vir(go), 
im Spruchbande des zweiten Apostels steht: 
Infi s er\cede p{ro) Mo mund\o). Maria erhebt 
ihre Hände, wie die Orantinen es thun, und trägt 
auf dem Schofsc ein geöffnetes Buch mit der 
Inschrift: Magnificai anima meid) Do < min um). 
Der Grund um die silbernen niellirten Figuren 
und um ihre Bogenstrllungen ist vergoldet. 

Auffallend ist, dafs Maria ohne Kind 8 ) 
zwischen Johannes und Jakobus thront Da 
nach den alten Legenden die Söhne des Zebe- 
däus (Matth. 4, 21) als Verwandte U. L. Frau 
galten, welcher der Dom zu Paderborn ge- 
widmet war, sind sie vielleicht deshalb an diese 
Stelle gesetzt worden. 

Abbildung 2 zeigt den untern Theil des 
Deckels unseres Schreines. In seiner Mitle 
wird ein Altarstein aus afrikanischem Marmor 



»> Alle Bilder, auf denen Maria ohne Kind als 
Oranle stehend, einmal auch thronend, dargestellt itt, 
gibt Kohault de Mcurjr «La sainte Vierge« 11 be- 
sonders pl. 1)7. 



(Verde antico) von einem Bande umgeben, 
dessen Filigrandrähte durch kleine Verbin- 
dungsstege zusammengehalten sind und an ihren 
Enden kleine Halbkugeln umschlicfsen. Neben 
den vergoldeten, mit Filigran gefüllten Rand 
des Altarsteines legte der Goldschmied rechts 
und links niellirte Streifen mit Ranken und 
Blättern, in die er, wie gesagt, zwölf Kreuze ein- 
zeichnete. Oben und unten finden sich zwischen 
den vier Evangelistenzeichen zwei Szenen aus 
der Feier der hl. Messe. Oben steht Mtitmercus 
eps vor einem Altare, den ein Tuch bedeckt 
und ein Standkreuz ziert. Er erhebt einen 
grofsen Kelch zur Opferung, und spricht laut 
der Inschrift: Caliccm salularis aeeipiam tt 
nomen D[omi)ni invocabo. Vielleicht bediente 
man sich damals zu Paderborn dieser Worte 
bei der Opferung des Kelches. Heute spricht 
der Priester sie bei der Kommunion. Die 
Hand Gottes erscheint vor Meinwerk, um nach 
seinem Wunsche den Kelch zu segnen. 

Im untern Streifen (Abb. 2) steht zwischen 
den Symbolen der Evangelisten Markus und 
Lukas ein Altar, auf den zuerst eine Decke 
gelegt, dann ein Tragaltar gestellt ist, auf wel- 
chem der Kelch mit der Patenc und der Hostie 
sich findet. I-euchter fehlen hier wie oben 
beim ersten Altäre. Vor dem Altare hat Hein- 
ricus ep., der Stifter unseres Tragaltares, ein 
Rauchfafs genommen, um die Opfergaben zu be- 
räuchern. Erjagt laut der Inschrift: Dhigaiur 
oratio mea' • sicut inten sum in • conspectu • tue 
D{omin)e D(eu)s. Alle Figuren und Inschriften 
des Deckels sind in Niello ausgeführt. Die 
viereckigen Blumen und Edelsteine des Randes 
hat man in spätgothischer Zeit beigefügt. 

Die untere Seite des Schreines ist mit 
einer gravirten Platte versehen, welche an die 
prachtvollen kupfernen Grabplatten des Mittel- 
alters erinnert. Dieselbe hat einen breiten 
durch Halbkreise und Blattwerk belebten Rand. 
In ihrer Mitte steht unter der Kuppel eines 
Domes, dessen Fassade von zwei Rundthurmen 
begleitet ist, vor einem Vorhang ein Bischof. 
Derselbe trägt einen Nimbus und Ist durch 
eine Inschrift, welche Uber seinem Nimbus be- 
ginnt und auf dem mittlem Stabe seiner Kasel 
herabgeht, als S. Hcinricus eps bezeichnet, 
Er kann kaum Jemand anders sein als Bischof 
Heinrich I., der 1090 aus Paderborn vertrie- 
ben, 1102 Bischof von Magdeburg wurde und 
1107 starb. Da auf dem Schreine die Bischöfe 
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Kilian, Liborius, Meinwerk, Heinrich I. und ! 
Heinrich It. gleich gekleidet sind, ist die Tracht, ' 
deren sich die Bischöfe von Paderborn um das 
Jahr 1100 bedienten, fest bestimmt. Sie be- 
nutzten also keine Mitra, trugen eine Tonsur 
und kurze Haare, hatten Schuhe, auf denen ein 
Gabelkreuz aufgenaht war, eine am untern I 
Saume nicht verzierte Albe. Ihre Stola, welche 
fast bis zu den Füfsen herabfiel, und ihre Manipel, 
die fast zu den Knieen reichte, erbreiterten sich 
unten. Die Dalmatik war am untern Saum 
und am Ende der weiten Aermel mit Borten 
besetzt, unten rechts und links etwas aufge- 
schnitten und in rechteckiger oder in runder I 
Form umsäumt Ihre glockenförmige Kasel 
hatte breite Borten, war vorne etwas kurzer 
als hinten und in der Mitte verziert durch 
einen vertikal gestellten Stab, der oben ein 
breiteres, mit Stickereien versehenes Endstück 
hatte. Die einfache Krümmung des unten mit ! 
einem Stachel versehenen Stabes wurde nach 1 
innen oder nach aufsen gewendet, je nachdem | 
die Symmetrie es verlangte. 

2. Rogkertis, der den beschriebenen Schrein 
herstellte, war wohl Niemand anders als ■ 
Theophilus, der Verfasser der »Schcdula diver- I 
sarum artium«. 4 ) Vernehmen wir die Beweise 
für diese Ansicht. 

Dafs der Urheber jenes Buches ein Deut- 
scher war und vor dem XIII. Jahrh. lebte, 
erhellt nicht nur aus der Art und Weise, wie 
er in einer Vorrede Deutschlands Kunstfertig- 
keit höher stellt, als diejenige aller anderen 
Länder, sondern auch daraus, dafs die drei 
ältesten Handschriften zu Wolfenbuttel, Wien 
und London noch vor Ende des XU. Jahrh. 
in Deutschland geschrieben wurden.') 

Der Name Theophilus ist nur ein Pseu- 
donym. In drei Handschriften, deren Titel frei- 
lich erst im XVII. Jahrh. gefertigt wurde, lautet 
die Ueberschrift: »Theophili monachi, qui et 
Rugerus, libri tres«.*; Rugenis ist aber nur 
eine Variante von Rogkerus. 

*) Thcophilui presbyter Schedula diversarum u- 
tium. Quellenschriften für Kunstgeschichte VII. Ein- 
leitung S. XLl f. — Otte »Handbuch der kitch. 
liehen Kunit.ArchSologie«. 5. Aufl. I, 148. 

») Theophilus S. 1 1 and S. XLII. 

*) So lautet in der Wiener Handschrift de« XII. 
Jahrh. ein in der ernten HUfle de« XVII. Jahrh. bei- 
gefügter Titel. Zu gleicher /eil entstanden die Ab. 
schrillen des Buches «u Wien und Venedig, welche 
denselben Titel haben. 



Für die Annahme, dafs nun dieser Ver- 
fasser der Schedula derselbe sei, wie 
der Verfertiger des Tragaltares des 
Paderborner Domes, spricht auch die Ueberein- 
stimmung jener Schrift mit diesem Kunstwerk. 

Wie der Verfassersich den griechischen 
Namen Theophilus beilegt und in seinem Buche 
die göttliche Weisheit „agia Sophia" nennt, seine 
Unkenntnifs des Griechischen aber dadurch 
beweist, dafs er als Genitiv jener Benennung 
„agiae Sophiae" gibt, 7 ) so bezeichnet der Trag- 
altar die allerseligste Jungfrau Maria, obwohl 
sie ohne Kind auf der Schmalseite thront, als 
„o agia thtothokos". Die zur Herstellung des 
Tragaltares verwendeten Techniken ent- 
sprechen den in der Schedula von Rugerus 
eingehend beschriebenen. Hier wie dort 
ist Niello bevorzugt,"] Tauschirung wird em- 
pfohlen,') die für die Füfse des Schreinchens 
verwendet ist, die Herstellung von Punzen an- 
gegeben, 10 ) mit denen auf dem Schreine viele 
Hintergründe hergestellt sind. Die Perlen und 
Edelsteine sollen nach der Schedula") in ein 
einfaches, oben glatt abgeschnittenes Gehäuse 
befestigt, unten durch einen gekörnten Draht 
umsäumt und von Filigran begleitet werden. 
Dafs allgemein übliche Techniken in dem Buche 
wie an dem Schreine sich finden, beweist nichts. 
Dagegen ist das Vorkommen seltener Techniken 
beachtenswerth. Ikonographischist nicht un- 
wichtig, dafs, wie in dem Buche angegeben ist, 
so auf dem Kunstwerke die Apostel in „Thor- 
öffnungen", d. h. unter Bogen thronen, und dafs 
sie sowie die beiden getriebenen Gestalten der 
hl. Liborius und Kilian Fufsschemel haben. 1 *) 

Zu einem sichern Erweis, dafs der Mönch 
Rogkerus aus Helmwardeshausen der Verfasser 
der Schedula sei, genügen freilich alle oben 
angegebenen Gründe nicht, sie geben aber eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit dafür und es ist 
immer verlockend anzunehmen, Rotkerus, der 
bedeutendste deutsche und mönchische Gold- 
arbeiter aus dem Ende des XI. Jahrb., sei 
identisch mit dem hervorragendsten deutschen 
Mönch, welcher die im XU. Jahrh. schon weit 
verbreitete Schedula verfafste und Rutgerus 
hiefs. Stephan Beisse!. 

1) a. ». O. S. VII, VIII, XXI und XLII. 
*) Lib. III c. 28 1. in der angefahrten Ausgabe, 
•j Lib. III c. t»0 pag. «42. '«} Lib. III c. 72. 
•') Lib. III c. 52. Ausgabe von Hendrie c. 53. 
») Lib. III c. 60 p. 254; III c. 78 p. ->H7. 
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Mittelalterliche Steinkanzeln. 

Mit 8 Abbildungen. 




m ersten Heft des Jahrganges 1898 
der Zeitschrift für christliche Kunst 
veröffentlichte Herr Professor Paul 
Keppler, jetzt Bischof von Rotten- 
burg, drei Steinkanzeln aus mittelalterlichen 
Dorfkirchen, deren Aufnahme und Zeichnung 
ich besorgt hatte. Er sprach damals den Wunsch 
aus, der ersten Veröffentlichung noch weitere 
Beispiele aus meiner Mappe folgen zu lassen. 
Ich hatte in der Zwischenzeit Gelegenheit, eine 
Reihe mittelalterlicher Steinkanzeln aufzunehmen, 
von denen ich zur Fortsetzung der ersten 
Serie die nachfolgenden drei Exemplare her- 
ausgreife, die in schlichter, doch monumentaler 
Einfachheit auch für heutige Verhältnisse vor- 
bildlich sein können. 

I. Die Kanzel in der Kirche zu Huna- 
weier bei Rappoltsweiler im Elsafs. Die Kirche 
liegt in der Hohe seitwärts des Ortes und bildet 
mit dem durch hohe Mauern und Bastionen 
geschützten Kirchhof ein gut erhaltenes Bei- 
spiel spätmittelalterlicher Dorfbefestigung. Die 
Kirche selbst ist zweischiffig mit flacher Decke, 
der Chor besitzt ein hübsches Netzgewölbe; 
auch spätgothische Wandmalereien, die Legende 
des hl. Deodatus, Bischof von Nevers, und der 
hL Huna darstellend, sind erhalten. In das 
Schiff findet sich auf der Südseite ein reizvolles 
Kapellchen eingebaut, dessen Freipfeiler die 
ausgekragte Steinkanzel trägt Die ganze An- 
ordnung ist sehr charakteristisch und originell 
(vergl. die Situation). Ein zierliches, gewun- 
denes Treppchen mit 10 Stufen und offener 
profilirter Spindel fuhrt auf der Rückseite des 
Pfeilers von der Kapelle aus auf die Kanzel, 
der Pfeiler selbst ist mit einer verschlicfsbaren 
ThUröffnung durchbrochen. Die Stufen der 
Treppen haben Hohlkehlprofil, das sich von 
der Spindel aus nach der Peripherie verflacht. 
Das Profil der Spindel wird durch zwei mit 
einer Hohlkehle verbundene Spitzstäbe gebildet, 
die am Fufee mit Sockel, an der obersten Stufe 
mit Kapitälchen aufgelöst sind. Das Ursprung- 
liehe einfache Eisengeländer ist noch erhalten. 
Die Kanzelbütte ist aus dem Achteck kon- 
stntirt mit geschlossener, auf den Ecken mit 
gedrehten Rundstäben besetzter Mafswerk- 
brüstttng. Das Mafswerk hat ziemlich flaches 
Profil und schon recht späte Formen. Die 



Gräte der stichbogenförmigen, steilen Aus- 
kragung der Kanzel sind nach dem Pfeiler hin 
verzogen, da der Mittelpunkt des Achtecks 
aufserhalb des Pfeilers liegt. Die Profile der 
Fufsplatte, des Pfeilersockels und des drei- 
eckigen Ansatzes unter der Auskragung Uber- 
schneiden sich an den Ecken. Die Kanzel 
wurde gleichzeitig mit dem Pfeiler und der 
ganzen Kirche aufgeführt; die Zeit der Er- 
bauung wird durch die Jahreszahl 1525 über 
der Sakristeithüre bestimmt. Ueber die Kirche 
vergl. Kraus, II. 174-175. 

II. Die Kanzel in der Kirche zu Stause- 
bach, Kreis Kirchhain, Reg.-Bez. Kassel. Die 
Kirche zu Stausebach ist eine dreischiffige Halle 
mit schmalen Seitenschiffen ohne Thurm; der 
mit einem Dachreiter geschmückte Chor hat 
auf der Nordseite einen Treppenthurm vorge- 
legt, welcher zu den Dächern emporführt. Die 
ganze Anlage ist spätgothisch aus der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrh. Dieser Zeit gehört auch 
die im Schiff neben dem Chorbogen aufgestellte 
Kanzel an. Ihre Stellung ähnelt derjenigen 
der früher veröffentlichten Kanzel zu Stein im 
Pfinzgau, nur führt in Stausebach, minder reiz- 
voll wie in Stein, der Aufgang nicht vom Chor 
aus direkt durch den Chorbogen, sondern ein 
gewundenes Treppchen steigt im Schiff un- 
mittelbar neben derSeitcnaltarmensa zur Kanzel 
empor. Diese ist in Aufbau und Gliederung 
höchst einfach und schlicht gehalten, zeigt aber 
grofse Feinheit in den Verhältnissen und Pro- 
filen. Der Unterbau besteht aus einer Drei- 
viertelsaule, die sich auf einem Sockel mit ge- 
drehter Hohlkchlenprofilirung aufbaut. Aus 
ihrem Schaft wachsen vier zierlich profilirte 
Gratrippen, die an den Ecken der mit gleichem 
Profil versehenen Platte auslaufen. Die Kanzel- 
bütte ist aus dem Achteck konstruirt, von dem 
jedoch infolge der Stellung an der Wand nur 
zwei Seiten vollständig zum Ausdruck kommen. 
Einfaches Maafswerk ohne Nasen und auf Grund 
gearbeitet, belebt die Brüstung. Die Treppe 
windet sich um eine Säulenspindel, ihre Stufen 
haben Hohlkehlprofil, welches an der Spindel 
im Viertelkreis abgeschnitten ist 

III. Die Kanzel in der St. Blasiuskirche 
zu Hannov.-M ünden. Die Kirche (vergl. 
Otte, I. 244, 248) ist eine dreischiffige Halle 
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mit */ e Chorapsis von 1342, der westliche Theil 
des Schiffes und der Thurm von 1487. Sie 
enthält interessante, spätgothische Grabdenk- 
mäler braunschweigischer Herzöge, einen Tauf- 
kessel a, d. J. 1392 von Meister Nikolaus aus 
Stettin (Abb. bei Statz und Ungewitter, Taf. 196 
und 199), ferner eine reiche bronzene Thüre 
am Sakramentsschrank mit den Reliefs des 
agnus dei, umgeben von Kreuzigung, Auf- 
erstehung, Weltgericht etc., sowie die Kanzel 
a. d. J. 1473. 

Diese wurde zugleich mit dem achteckigen 
Schiffspfeilcr, dem sie vorgelegt ist, aufgeführt. 
Die gewundene, freitragende Treppe ist in den 
Pfeiler eingebunden, ebenso die Fufcplatte der 
Bütte. 

Die durchbrochene Brüstung des Aufganges, 
die sich mit ihrem Unterglied auf die frei- 
tragenden Stufen aufsetzt, besteht zwischen 
Pfosten und Kanzclbülte aus einem Stück. Der 



Steinpfosten am Fufs der Treppe trug zweifel- 
los einen schmiedeisernen Ueberbau, der jetzt 
verschwunden ist, und diente dem auch nicht 
mehr vorhandenen Kanzelthürchen als An- 
schlag. Die achteckige Bütte ruht auf einem 
gleichfalls achteckigen Unterbau, dessen mehr- 
fach übersetzter, achteckiger Sockel mit Hohl- 
kehlprofilirung geschmückt ist Der Sockel 
steckt zum Theil in dem spater höher gelegten 
Kirchcnfufsboden. Die Brüstung der Kanzel 
ist sehr schlicht gehalten, ihr einziger, noch 
vorhandener Schmuck besteht aus dem ge- 
schweiften, schön profilirten Decksims. Ihre 
Flächen waren zweifellos ursprünglich mit 
Bildern geschmückt, wie überhaupt die ganze 
Kanzel früher bemalt war. Jetzt ist sie mit 
einem nüchternen Oelfarbanslrich versehen, unter 
dem man noch die Spuren der alten farben- 
freudigen Zeit finden kann. 

Kreiburg i. B. C. A. Meckel. 



Nachrichten. 



Alexius Kleinem f. Am it. Januar stirb 

in »einer Vaterstadt Köln, stark 71 Jahre all, plötzlich 
in einem Herztchlag, der weithin bekanute Kirchen- 
msler, nachdem er ein halbe* Jahrhundert teiner 
Kamt mit reichem Talent, grobem Geschick and voller 
Hingebang gedient hat. 

Seine Abbildung hatte er in der heimischen Werk- 
Michael Weller erhallen, dem er bereu» bei 
der Wartburg xur Seite itand, and 
bald tog den strebsamen Jüngling die von Reicheru- 
perger, Stall, Bock and anderen Romantikern Ter- 
anlabte mittelalterliche Kunstbewegung in ihre Kreise 
als einen ihrer ergebensten und mehligsten Anhinger. 
Dieser Richtung ist Kleinenz treu geblieben, beständig 
ler allen romaniichen und 
sich weiter su bilden in stilisti- 
scher wie in technischer Hinsicht. Die allen Wand-, 
Tafel- and Glasmalereien, die allen Miniataren und 
Stickereien bildeten den immerwahrenden Gegenstand 
seiner Studien, und jede Aufgabe, die ihm auf einem 
dieser Gebiete gestellt wurde, loste er mit grobem 
Ernst, gani aufgehend in »ein künstlerisches Scharten. 
Die leichneriscbe Wiedergabe aller Kunstwerke für 

in den liturgischen Gebrauch wieder eingeführten 
Nadelmalereien, wie für den wieder beliebt gewor- 
denen Bachschmuck steigerten ständig seine .Sicher- 
heit and Gewandtheit, wahrend die fortgesetzten 
Versuche, die allen Techniken zu ergrunden und tu 
Schöpfungen Mannigfaltigkeil, Glans 
erliehen. An der Restauration alter 
Wandgemälde (später in der Kölner Minorilenkirche 
and im Dom) schärfte er seinen Blick für die allen 
Formen, so dab er an die groben Aufgaben der 
Wandmalerei, die ihm bald in Neuis (St. Quirin), 
(Kaisers»!), Utrecht (St. Katharina}, Köln 



u. s. w. gestellt wurden, vollkommen gerüstet heran- 
treten konnte. So sehr diese Gemilde ihre Quelle 
verrathen, Überall xeigen sie wie im Aasdruck, so be- 
sonders in der Bewegung und Drapirung die Eigenart 
des Künstlers, der sie auch stets den lokalen An- 
forderungen antupassen wubte. Als die reichste and 
reifste Frucht seines Stiftes und Pinsers erscheint die 
Ausstattung von St. Martin zu Köln, nicht nur der 
Wände, Kindern auch des musivischen Fubbodeni. 
Seine leiste grobe Sorge war den Wcrktcichnungen 
für die Cbormosaiken der Apostelkirche gewidmet, 
als eine in der Werkstatt, dem einzigen Lieblings- 
aufenlhall dei ganz zuiack^eiogen lebenden Künstlern, 
autfahrbare Arbeit. Nebenbei und vornehmlich in 
den beiden lauten Jahrzehnten beschäftigte ihn die An- 
fertigung von Tafelgemärden: Altar- und Kreuzweg- 
bilder, und aus der Fülle derselben verdienen hervor, 
gehoben zu werden die glänzenden Flügel zu dem Hoch- 
altar der St. Ludwigskirche in Hannover, wie das 
figurenreiche Hild der Krönung Marien», das in dieier 
Zettschrift Bd. IX, Sp. 12D-130 abgebildet und be- 
schrieben ist, mit eingehender Charaklerisirung der 
Art und Richtung des Künstlers. An den 



Meisler, ihren strengen und getettmäbigen 
ihren anmuthigen Erscheinungen hatte Kleincrtt »ich in- 
spirirt. und Wenigen ist es wie ihm gelungen, sie su er- 
reichen. Auch die harbenvoriage derselben hat er »ich 
durch unaufhörliche» Probiren derart angeeignet, dab 
ihnen hinsichtlich der Kraft und Frische seine Gebilde 



«chrift lieferte der Künstler eine Ansah! von Stickerei- 
votlagen für Paramenlentläbe (in Bd. I, III, IV, V, 
VII), wie die ichöne tinbanddecke. R. I. P.l 

Schöntuen 
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Bücherschau. 



Weltgeschichte in Charakterbildern. Daa 
Kvangeliutn und »eine weltgeschichtliche Bedeutung, 
Christus von Hermann SchelL Mit Bach- 
schmuck u. 81» Abb. Kirchheim, Maini. (Pr.-lMk.) 



ler Verfasser hier in 
wenn auch stellenweise etwai verschleierter Art daa 
Bild dea Heilande* mit besonderer Betonung der 
Seiten, welche durch die Kimpfe der Gegenwart, 
ihre Bedurfnisse und Zweifel in den Vordergrund 
gesogen werden; hierbei treten manche originelle 
Anschauungen tu Tage, die für apologetische 
Zwecke von Wichtigkeit sind. Die zahlreichen in 
den Text aufgenommenen, durchweg mit ihm nur 
lose zusammenhangenden Illustrationen sind, mit Sach- 
kenntnis und Muhe ausgewählt, auf die einzelnen I 
Epochen der Kunstgeschichte derart vertheilt, dafs 
die Kunst des Alterthums und der letzten Jahrhunderte l 
mit Recht viel splrlicher berücksichtigt wird, als 
die deutsche Kunst des Mittelalters und die italieni. 
sehe der Renaissance. Die glückliche Auswahl, bei 
der die deutschen Bilder mehr als Volkskunst, die 
italienischen mehr als hohe Kunst hervortreten, zeigt 
sich auch darin, dal» eine grobe Mannigfaltigkeit er- 
reicht ist, und das BedUrfnif» nach ihr mag auch die Be- 
gründung erkennen lassen für den Umstand, dafs einzelne 
Überreiche Szenen zu starke Reduktion erfahren mufften 
und dadurch an Klarheit Einbufse erlitten. o. 

Weltgeschichte in Charakterbildern. V. Ab. 
theilung: Die neueste Zeit. Chateaubriand von 
Charlotte Lady Blennerhassett, geb. Gräfin 
von Levdcn. Mit 60 Abbildungen. Kirchheim, 
Mainz UKW. (Preis geb. 4 Mk.) 
Der llauptfuhrer in Frankreich auf dem Ruck- 
wege zur Kirche nach den Stürmen der Revolution 
hat wieder aktuelle Bedeutung gewonnen, nicht nur 
für sein Vaterland. Chateaubriand, der einflufsreiche 
Mann, der die Romantik in Frankreich eingeführt, 
durch den Zauber »einer Ideen und »einer Sprache 
so Viele entzück«, durch seinen „Genius de» Christen* 
thums" so Vielen das Verständnifs, die Begeisterung 
für dir Kirche wieder verschafft, in den höchsten 
Stellungen sich bewährt hat, wird hier von einer kort, 
genialen Schriftstellerin in geistvoller Webe geschil- 
dert. Das Lebensbild, welches sie mit »ehr ge- 
wandter Feder bietet, zerfällt in eine Anzahl von Ab. 
schnitten, von denen jeder nicht hlots eine Episode 
aus seinem 1-eben -iamtellt, sondern auch eine neue 
Seite seines vielseitigen wenn auch nicht einwand. I 
freien Wesens und Wirkens entfaltet. — Die gut 
ausgewählten und wiedergegebenen Abbildungen, die 
zum grofsen Theil in Porträts bestehen, knüpfen 
unmittelbar an den Text an. Das Buch ist sehr an- 
regend, auch im Sinne zeiigemäfscr Betrachtungen. 

D. 

Das ueue Jahrhundert von Msgr. J eremi a» 
Bonomelli, Bischof von Cremona. Autonsirte 
deutsche Uebersetzung von Prof. Valenlin Holzer. 
G. Schuh Sc Cie., Manchen 11)03. (Preis 00 Pf.). 



In den Kreit der die kirchliche Reform betreffenden 
neuesten Schriften gehört auch dieses Pastoralschreiben 
de» durch tiefen Emst and hohen Flug sich aus- 
zeichnenden Bischofs von Cremona, der die gegen- 
wärtige Zeitströmung, ihre Vorzüge und Mängel, zu 
ergründen bestrebt ist und namentlich nach ihrer 
sittlichen und religiösen Seite erforscht, um 
»einem Kleru» mit Rathschtägen an die Hand zu gehen, 
wie er durch die Pflege der Wissenschaft im 
werten Sinne des Wortei und durch die Uebung der 
Tugend an der Erneuerung und Vervollkommnung 
der »einer Hirtensorge 



Hauptwerke der bildenden Kunst im ge- 
schichtlichem Zusammenhange. Zur Ein. 
fahrung erläutert von Dr. Georg Warnecke. 
Mit 44t Abbildungen im Text und 1 Farben- 
drucken. E. A. Seemann, Leipzig 1002 (Pr. 0 Mk.). 
Aus dem „Kunstgeschichtlichen Bilderbuch" und 
der „Vorschule" desselben Verfassers hervorgegangen 
erscheint das vorliegende prächtig ilhistrirte Handbuch 
ala eine Einführung in die Kuuslgeachichte ftlr höhere 
Schaler, fllr Lehrer und für das bildungsbeddrflige 
Publikum, denen an der knappen Zusammenstellung 
der bedeutungsvollsten Werke der 
der Kunst klargemacht, zugleich an < 
abbildlich gebotenen Beispielen durch deren Be- 
Schreibung im Kleindruck gewhtsermaben ein Kom- 
mentar geliefert werden soll. Diese unmittelbare, 
daher packend wirkende Verbindung von geschicht- 
lichem Ueberblick und Individueller Vorfahrung ist 
eine Neuerung, welche die ältere Methode der mehr 
rä»onnirenden Erörterung mit der neueren der bild- 
lichen Darstellung in geschickter und praktischer 
Weise vereinigt. Die Kunst des Alterthums, dea 
Mittelalters, der neuen und neuesten Zeit wird hier 
vorgefahrt, indem jedesmal an eine kurze Aufzählung 
der Hauptwerke jeder einzelnen Periode und Gruppe 
die Beschreibung eine* hervorragenden Einzelwerkes 
»ich anschliefst. Hierbei zeigt der Verfasser ein höchst 



ihn die wesentlichen Gesichtspunkte hervorheben läfst; 
und nur einzelne Stellen fallen auf durch die Herein- 
Ziehung Überflüssiger oder unzutreffender Erwägungen, 
wie die vier Apostel von Dürer. Ftlr da» Mittelalter, 
dem von 410 Seilen nur 50 gewidmet sind, hätte 
sich eine eingehendere Würdigung empfohlen. ». 



Geschichte der bildenden Künste von Dr. 
Adolf Fäh, II. verbesierte und erweiterte Auf. 
läge. Mit farbigen Tafeln und Abbildungen im 
Text. Herder, Freiburg 1002; 12 monatliche Liefe- 
rungen 1 1,70 Mk. 
Daf» der „Grundrifs der Geschichte der bildenden 
Künste" (dessen erste Lieferungen im Bd. I, dessen 
letzte in Bd. XI dieser Zeilschrift besprochen wurden), 
seine Auferstehung feiert, ist so begieiflich wie er- 
Treulich, und der neue Titel ist nicht nur einfacher, 
auch zutreffender. Drei Lieferungen der 
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neuen Annage liegen herein vor, ohne dafs die „all- i 
christliche Knnit", die mit dem IV. Abschnitt ein- 
setzen toll, erreicht ist. — Den „primitiven For- 
men der Kunst" ist verstindigerweise die Ein- 
leitung gewidmet, der Kunst des Orients der 
I. Abschnitt, der die Aegypter, Assyrer und Baby- 
lonier, die Hebräer, Perser, Indier, die Hethiter, die 
Phönizier behandelt unter Berücksichtigung auch der 
jüngsten Forschungsergebnisse. — Im IL Abschnitt 
hat die „vorklassische Kunst" ihr eigenes Kapitel, 
wihrend die Reifezeit der „griechischen Kunst" m die 
Kapitel der Architektur, Plastik und Malerei setfillt, 
wie im III. Abschnitt: die „italische Kunst", die 
Etrusker die Vorstufe bilden, die Romer ebenfalls in 
die drei Kapitel aufgehen, also mit Ausschluß der 
angewandten Kunst, die durch den Titel leider aus- 
geschieden ist. Dafs der Architektur ein breiter 
Kaum gegönnt und ihr Versländnifs auch für die An- 
fänger im Kunststudium durch Elementar-Unterweisungen i 
erleichtert wird, ist sehr tu begrtlfsen, und dafs neben 
den sahireichen architektonischen Abbildungen, deren 
Auswahl und Ausfahrung alles Lob verdienen, auch 
fttr die Plastik und Malerei, selbst die der Vasen und 
glasirten Wandbekteidung (die freilich mit in's Kunst- 
gewerbe fürt) reiches Illustrationsmaleria], sogar far- ! 
biges, geboten wird, verdient nicht mindere Aner- 
kennung. Der Fortschritt ist mithin unerkennbar, wie 
er sich auch in der schnellen Folge der Lieferungen 
zeigt. Wenn diese auf 12 beschrankt werden sollen, 
dann scheint die Bcsorgnifs berechtigt, das Mittelalter 
möchte su kurs kommen, zumal die Kunst des XIX. j 
Jabrh. diesmal mit Recht nicht wieder ausgeschaltet ' 
werden soll. Stlmütgeo. 



Dr. Eugen Gradmann, Geschichte der christlichen | 
Kunst. Herausgegeben vom Cal we r V er la gs- i 
verein. 616 S. mit 820 Abbildungen. 4°. Calw ! 
und Stuttgart. Verlag der Vereinsbuchhandlung. 
1902. Preis broich. 10 M., geb. Halbfr. 12 M. 
Daa Buch will eine Geschichte der christlichen 
Kunst sein, d. h. es will die Entwicklung schildern, 
welche die Kunst im Bunde mit dem ChrUtenthum 
erfahren hat. Eine schöne Aufgabe, welche nicht tu 
den leichtesten gehört, gilt es doch, die Kunstäufse- 
rangen religiösen Inhalts aus dem Kähmen der allge- i 
meinen Kunstgeschichte herauszunehmen, sie als ein . 
Ganses für sich tu betrachten, sowie ihren Zusammen- 
hang mit dem Christenthum und seinen Ideen dar- j 

Der reichhaltige Stoff wird in drei Büchern ge- 
boten, von welchen das erste das christliche Alter- 1 
thum, das zweite das Mittelalter, das dritte die Neu- 1 
seit umfsüt. 

Ohne sich in Details tu vertetteln, schöpft der 
Verfasser aus dem Grofsen, indem er aus der uner- 
mefalichen Fülle nur das Ausschlaggebende, das po- 
sitiv Typische hervorhebt. Trotzdem werden die be- 
merkenswerthen und hervorragenden Meister treffend 
gezeichnet. Ihr Charakter, ihre Kunslweise und 
Technik werden zur Anschauung gebracht, ohne dafs 
dabei der grofse Gesichtspunkt einer Geschichte der 
christlichen Kunst Uberhaupt aus dem Auge verloren 
wird. Der Bilderkreis hat eine eingehende Erörterung 



erfahren. Der Hauptwerth ist auf die Kunstideen, 
nicht auf die Kunstformen gelegt, da diese Sache der 
allgemeinen Kunstgeschichte sind. Von feiner Sach. 
kenntnifs zeugt daa der rausivischen Kunst gewidmete 
Kapitel Auch die christliche Kunstttbung in den 
orientalischen Lindern hat eine sorgfältige Würdigung 
erfahren. Das Ganze ist in flotter Sprache gehalten. 
Mit besonders grofter Wirme und innigem Gefahl 
sind die Abschnitte Uber das XV. und XVI. Jahrh. 
behandelt. Das warme Empfinden, welches die beiden 
ersten Bucher und die ersten drei Abschnitte des 
dritten Buches durchweht, fehlt jedoch beim vierten 
Abschnitt des letzteren. Es ist nicht zu leugnen, dafs 
die Kumt des XIX. Jahih. zu rasch abgelhan Ist. Es 
wäre zu wünschen gewesen, dafs ihr die sorgsame 
Behandlung der froheren Abschnitte zu Theil geworden 
wäre. Auch das Register am Schlufs entspricht lange 
nicht allen Anforderungen. Ohne hierauf im Einzelnen 
einzugehen, bemerke ich, dafs es vielleicht angebracht 
gewesen wäre, je ein besonderes Register für Per- 
sonen und Orte und womöglich auch fUr Sachen an- 
zulegen. 

Der Calwer Verlagsverein verdient alle Anerkennung 
far das dem Unternehmen entgegengebrachte Interesse, 
welches sich namentlich in dem reichen BikUchrauck 
kund gibt. Die Illustrationen sollen jedoch nicht alle 
Anschauung liefern, welche zum Verständnifs uölhig 
ist. Mit Recht betont der Verfasser, dafs an zuver- 
lässigen und wohlfeilen Reproduktionen kein Mangel 
herrsche. Es genügt ihm, zur Betrachtung der Denk- 
mäler selbst aufzumuntern. 

Das ansprechende Buch bezeichnet einen lobens- 
werthen Fortschritt in der gesonderten Betrachtung 
der Geschichte christlicher Kunst. Mit bewunderns- 
wert hem Geschick weift es die Mitte inne zu halten 
zwischen einer rein wissenschaftlichen und einer nur 
populären Behandlung des Stoffes. 

Nürnberg. h ritl Trjujotl Schult. 

Goldene Legende der Heiligen von Joachim 
und Anna bit auf Konstantin den Grofsen, neu er- 
zählt, geordnet und gedichtet von Richard von 
Kralik, mit Zeichnungen und Buchschmuck von 
Georg Barlösiut. Allgem. VerL-GeselUch. m. b. H. 
München. Preis geb. 12 Mk. 
Die bertlhmte Legend» auren, das Haupiquellen- 
werk des Mittelalters für die Heiligengeschichte, hat 
den Verfasser zu dem Versuch inspüirt, diesen Legen- 
denstoff nach dem Vorbild des altdeutschen „Patsional" 
in poetischer Form zu behandeln, unter Beibehaltung 
der einfachen schlichten Sprache, die diesem eigen 
ist. Dieser Versuch darf als gelungen bezeichnet 
werden, denn in ansprechenden, ungezwungenen Rei- 
men werden die einzelnen Sagen geschildert unter 
Uervorkehrung der das christliche Gemülh besonders be- 
rührenden Motive. — In 4 Th eilen erscheinen unter 
etwas mehr als 100 Ueberschrilten die Hauptheiligen 
de* christlichen Allerthums, und zwar zuerst: die 
heilige Familie, sodann: die Apostel, ferner: 
Apostelschaler und deren Nachfolger, zuletzt: 
Heilige von Diokletian bis Constantin. 
Durch den anschaulichen Vortrag und die alterthüm- 
Hche Sprache wird der intime Eindruck noch erhöht, 
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und zu dieser Fassung stimmt die an alle Holzschnitt, 
büeher erinnernde Illustration, die in einer jede 
Ueberschrift bekrönenden figuralen and ornamentalen 
Vignette, wie in Initialen besteht. In stilistischer 
Hinsicht herrscht die Frühgolhik vor, aber an allerlei 
Abschweifungen, sogar bis in die moderne Formen- 
welt fehlt es nicht, und wenn der Erfindung und An. 
Ordnung das Wort geredet werden mufs, so darf hin- 
sichtlich der Linienführung nicht verschwiegen werden, 
dafs sie stellenweise etwas hart und gehackt ist, zu- 
weilen vielleicht beabsichtigt zum Zwecke derberer 
Wirkung. Der typographische Eindruck ist gut und 
dieser Ruckgriff auf die mittelalterliche Illustrationa- 
art sehr tu begruften, zumal Wort und Bild sich hier 
so trefflich ergänzen. Seh» lauen. 

Der Meister der Ecclesia und Synagoga am 
Strafsburger Monster. Beitrage zur Ge- 
schichte der Bildhauerkunst des XIII. Jahrb. in 
Deutschland, mit besonderer Berücksichtigung ihres 
Verhältnisses zur gleichzeitigen französischen Kunst 
von Dr. Karl Kr an ck. Oberaspach. Mit 12 
Tafeln nnd 21 Abbildungen im Text. Verlag 
von Schwann, Düsseldorf 1903. (Preis 5 Mk.) 
Aus einer von der Slrafsborger KakultJU gestellten 
Preisaufgabe ist diese Studie hervorgegangen, von der 
ein Theil als Dissertation gedient hat und die Fort, 
settung bald erscheinen soll. Sie liefert einen »ehr 
förderlichen Beilrag zur Losung der brennenden Frage 
nach dem Einflüsse der französischen Frühgolhik auf die 
deutsche, zunächst auf die westdeutsche Plastik, indem 
die alleredelslen Erzeugnisse derselben, die be- 
rühmten Figuren der Kirche und Synagoge am Straft- 
at) demselben Bauwerk hinsichtlich ihres Ursprungs 
auf« sorgfältigste geprüft werden, mit dem Ergebnisse, 
dafs ein in Chartres ausgebildeter Künstler 
ihr Urheber ist (der weder in Frankreich noch in 
Deutschland Schule gemacht hat). Zum Beweise dafür 
liefert der Verfasser im I. Theil eine Analyse des 
Styls der betr. Strafsburger Werke, besonders der 
Ecclesia und Synagoga, indem er den rein künstle- 
rischen Bedingungen der Darstellung (Einheit, Kon- 
trast, Standsyslem, Gewandbehandlung etc.), sodann 
den äufseren Bedingtheiten derselben (VerhSltnifs zur 
Architektur, Material etc.) aufs sorgfältigste nach- 
geht. — Im II. Theil prüft er die Stellung dieses 
Meisters in der französischen Bildhauerkunst des XIII. 
Jahrh., und aus den genauesten abseitigsten Vergleichen 
mit den Figuren der Chartres er Lokalheiligen ergiebt 
sich, dafs er das Sehtufsglied dieser Schule ist. - 
Die gründliche, methodisch musterhafte Untersuchung, 
durch Abbildungen erläutert, flöfst zu diesem Resultat 
und tu den weitern Forschungen volles Vertrauen ein. 

-SthnOtnen. 



Die Aufnahmen mit l e la 1 1 er lieh er Wand- 
und Deckenmalereien in Deutschland, 
herausgegeben von Borrmaon (bei Watmuth in 
Berlin) sind seit unserer letzten Notiz (in Bd. XU, 
Sp. 3i'0) um vier Lieferungen gewachsen, welche das 
angemein verdienstliche Werk tum Abschlufs gebracht 
haben (Prent 200 Mark). Die letzten Hefte enthalten 



I mehrere kostbare Ergänzungen zu den früheren, wie 
I verschiedene neuerdings erst zu Tage getrelenen 
! Wandgemälde, so dafs für das ganze Werk eine ge- 
I wisse Vollständigkeit in Anspruch genommen werden 
j kann. Mit figürlichen Reproduktionen wechseln orna- 
; mentale, mit religiösen Bildern profane, mit Einzel- 
heiten zusammenfassende Darstellungen ab. uad in den 
sie begleitenden Beschreibungen haben viele kunst- 
geschichtliche, ikonogrephtsche, technische Notizen 
neben den Erklärungen Platt gefunden. Der Ueber- 
blick, der hier durch hinsichtlich der Zeichnungen 
wie der Farben zuverlässige Wiedergaben über die 
Entwicklung der Wandmalerei in ganz Deutschland, 
! vom höchsten Norden bis in den tiefsten Süden, vom 
Anfang des XL bis in das XVI. Jahrh. geboten ist, 
Ubertrifft durch Reichlhum wie Mannigfaltigkeil, durch 
Treue wie Brauchbarkeit alle früheren Publikationen, 
die französischen nicht ausgenommen. Den Malern, 
1 namentlich denjenigen, denen die Ausstattung der 
1 Kirchen und Paläste romanischen und gothischcrt Stils 
' obliegt, darf daher die Anschaffung dieses Werkes, 
(dessen Preis ein einziger ordentlicher Auftrag wieder 
herausbringt), aufs angelegentlichste empfohlen werden, 
sowie Allen, die jene zu beralhen und zu konlrolrren 
haben. Auf gana bescheidene Dekorationen hltte 
in noch stärkerem Matte Rücksicht genommen werden 
können, wozu es an vorbildlichem Malertal nicht fehlt, 
obwohl auf Gguraie Beigaben im Mittelalter nicht 
leicht verzichtet wurde. — Bei der grofsen Vorliebe der 
früheren Jahrhunderte für farbige Dekoration und bei 
der gegenwärtigen Emsigkeit des Fortchens wrrd es 
auch in den nächsten Jahren an neuen Entdeckungen 
auf diesem Gebiete sicherlich nicht fehlen, und dann 
ergeben sich für dieses monumentale Werk von selbst 
die Zusätze, wenn es jetzt hinreichenden Zuspruch 
findet. Schnaitc». 

Vorbilder-Hefte aus dem Königl. Kunst- 
gewerbemuseum zu Berlin, herausgegeben 
von Julius LesMng. Verlag von Ernst Watmuth. 
Heft 26: Geräthe aus Edelmetall, XVIII. 
Jahrh. Text von Leasing; Heft 28: Mittel- 
alterliches Bronzegerith. Text von Georg 
Swarzendski; Heft 2«: Chinesische Bronce- 
gefäfse. Text von Lessing. 
Jedes dieser Grofsfoliohefie umfattl 16 Tafeln; 
und die auf denselben in vorzüglichen Lichtdrucken 
grofs und deutlich wiedergegebenen Gegenstände, 
denen kurze, aber zuverlässige Beschreibungen bei- 
gegeben sind, gehören dem Berliner Kunstgewerbe- 
museum, welches durch diese fortlaufenden Ver- 
öffentlichungen der Wissenschaft und ganz besonders 
dem kumtgewerblichen Schaffen einen grofsen Dienst 
erweist. — Die Edelmctallgeräthe des XVlli. 
Jahrh.: Kannen, Tijchleuchler, Schüsseln etc., sind 
zumeist in Paria, zum TheQ in Deutachland (Augs- 
burg), vereinzelt in England und Italien entstanden 
und für die moderne Industrie von vorbildlichem 
: Werth. — Die mittelalterlichen Broncege- 
rät he, welche in gegossenen Leuchtern, Becken, 
Kannen, Giefsgefäfsen bestehen und fafst särnmtlich in 
: Deutschland entstanden sind, zumeist im XII. und XIII., 
I Vereinzell im XIV. und Xv. Jahrh. haben tbcilweiae 
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nicht nur formal«, sondern auch kulturgeschichtliche 
Bedeutung. — Die chinesischen Broncegc fäfie: 
Vutti, Kannen, Riuchergefifse, fast siramllich ältere 
Arbeiten und vom Kaiserlichen Gesandten v. Brandt 
in China ftlr das Museum gesammelt, verdienen be- 
sonderes Interesse wegen der Mannigfaltigkeit der 
Formen, der stilisirten Ornamente nnd der technischen 
Herstellung einschliefalich der künstlichen Färbung. 

SrhnB tjren. 

Kunst denkmäler der Schweiz, Heft I u. II, 
Verlag von Ch. Eggismann & Cie, in Genf. 
Die Schweizerische Gesellschaft ftlr Erhaltung histo- 
rischer Kunstdenkmiler bietet von ihren Mitthei- 
lungen, die in grofsen phototypiachen oder chromo- 
1 n hograph tschen Tafeln mit Text kleineren Formates 
bestanden, seit 1901 eine NeueFolge, von der be- 
reits zwei Hefte i l."> Fraucs erschienen sind, Folio- 
blätter mit Text desselben Formates. In Heft I 
behandelt der Altmeister der schweizerischen Kunst- 
forschung, Professor Rahn, die merkwürdigen, gut er- 
haltenen Glasgemälde au» der Mitte des XIV. 
Jahrb. im Chorfenster der Kirche zu Oberkirch 
bei Franenfeld : im unteren Drittel Teppichmnster, 
darüber die Verkündigung und der Patron, der Ge- 
kreuzigte zwischen Maria und Johannes; und die drei 
Farbendrucktafeln, in denen nur das Blau zu scharf 
wiedergegeben ist, sind guie Reproduktionen, wie der 
Text eine zutreffende Beschreibung liefert. — Den 
Weinmarktbrunnen zu Luzem, ein interessantes 
Erzeugnifs der Spitgolhik, erkürt Professor Zemp 
an der Hand guter Abbildungen wie des Ganzen, so 
der einreinen Gruppen, deren Ursprung, Schicksale 
unglückliche K estaurationen) und Bedeutung, er unter- 
sucht, sie als eine Art Nachbildung des „Umgangs 
im Harnisch", des „Fritschixugs" vom Ende des 
XV. Jahrh. nachweisend. — Indem II. Heft behandelt 
' Kahn zwei weltliche Bildelfolgen aus dem 
XIV. und XV. Jahrb.: die Wandgemilde in dem 
Sehlotslhurme von Maienfeld und im Schlosse zu Sar- 
garts. Jene frühgolhisch, auf fünf Taleln in Umrif*- 
zeicbnungen und auf einer ornamentalen Farbentafel 
wiedergegeben, variiren das Thema: Trinken, Spielen, 
Tändeln (Samson und Delila) in höchst origineller 
Weise, und wie die zum Theil sehr bewegten, den 
betreffenden Wandparthien geschickt angepaßten und 
eingefafsten Gruppen vortrefflich gezeichnet sind, so ' 
lassen auch die spärlichen Reste in Sargans eine ge- 
wandte Hand des XV. Jahrh. erkennen — Wie die 
Bestrebungen des Vereins, die heimischen Kunstdenk- 
miler zu sammeln, zu erhalten, zu veröffentlichen 
geradezu mustergültig sind, so darf auch seinen Publi- 
kationen hinsichtlich der Abbildungen wie ihrer Be- 
Schreibungen hohes Lob gespendet werden, 

Schniltgen. 



Albrecht Dürer. Sein Leben, Schaffen und Glan- 
beo, geschildert von Dr. Anton Weber. Mit 
vielen Abbildungen. III. venu, und verb. Auflage. 
Pustet, Regensburg 1003. (Preis2.40Mk., geb 3Mk.) 
Dafa dieses hier bereits zweimal tVI. 1150 und VII. 
159) besprochene Buch wieder in neuer Auflage er- 
scheint, ist ein Beweis für seine Brauchbarkeit, aber 



auch für die fortdauernde und fortschreitende Werth, 
schitzung. die dem Malerfarsten als dem typischen 
Vertreter der dentschen Kunst, ja deutschen Wesens 
beigelegt wird. Der Verfasser hat auf Grund eigener 
wie fremder Forschung und Vertiefung das Lebens- 
bild Dürers noch schärfer uud vollkommener heraus- 
gearbeitet, und die H8 Seiten, um welche der Text 
vermehrt ist, bieten manches Neue, wie die 39 Ab- 
bildungen, die hinzugekommen sind, das Verstlndulfs 
mancher Einzelheiten erleichtern. Hierbei füll nament- 
lich wiederum die Frage nach der Konfession Dürers 
in 's Gewicht, von der es gewifs zu wünschen wäre, dafs 
sie aus der Diskussion ausgeschaltet werden könnte. 
Der Verfasser durfte aber nicht darauf verzichten, 
sich mit seinen bezüglichen Widersachern, namentlich 
Lange und Zucker, auseinanderzusetzen, und ihm kann 
das Zeugnif* gtofser Ruhe und Objektivität nicht 
versagt werden. In der erweiterten Form wird das 
ansehnliche Buch weitere Freunde gewinnen und die 
Begeisterung des Verfasser» wird auch bei den Lesern 
die Begeisterung steigern für den Meisler, der mehr 
wie jeder andere Künstler geeignet sein durfte, der 
deutschen Kunst ein Regenerator zu werden. s. 



Wandern und Reisen. Illustrirte Zeitschrift für 
Touristik, Landes- und Volkskunde, Kunst und 
Sport. Verlag von Schwann, Düsseldorf 1903. 
Monatlich zwei Hefte i 60 Pf. 
Eine neue Zeitschrift, die einem gewissermafsen 
neuen Zwecke dient, nimjich der Kunst des Wan- 
den» und der Technik des Reisens, also von 
grolser Aktualität und schon defswegen von beson- 
derem Reil. Kefse-Schiiderungen und Schilderungen 
des Volkslebens sollen abwechseln mit kurzen No- 
vellen und Humoresken, mit Mundartlichem und Sagen, 
baflem u. s. w., auch mit Vorführungen von Werken 
der MoDumentalkunst, denn der Illustration soll ein 
weiter Raum gegönnt sein Und was dem Retsenden 
wie dem Touristen an Notizen und Winken von 
| Nutzen sein kann, soll ihm reichlich geboten werden, 
1 unter besonderer Ilerticksichiigung des Vaterlandes, 
dem in dieser Hinsicht noch immer nicht die ihm 
zukommende Beachtung geschenkt wird. Also ein 
ungemein mannigfaltiges, verlockendes Programm, 
welches durch das Verzeichnifs von weit über Hun- 
dert, zum Theil hervorragenden Mitarbeitern eine ge- 
wisse Gewährleistung gewinnt. 

Das I. Heft, welches durch seine brillante An- 
ordnung und Ausstattung aofort kaptivirt, fesselt durch 
die Beschreibung von Delhi, wie der Genofevaburg 
in Mayen, und die zahlreichen weiteren Beschreibungen, 
Erzählungen, Berichte, die sich anschliefsen , fast 
sämmllich durch gute Zeichnungen oder photographi- 
sche Aufnahmen erläutert oder erheitert, sind aktuell 
und spannend. — An das vorliegende Probeheft 
knüpfen sich daher grobe Erwartungen, und die 
Leistungsfähigkeit des Verlages verstärkt für sie die 
Unterlage. Scholta-en. 



Johannes Guthmann. Die Landschaftsmalerei der 
toskanischen und umbrischen Kumt von Giotto bis 
RafaeL 8°. 4.".« S. Leipzig, Hiersemann (1902). 
Preis Mk. 22,—. 
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Mit der frischen Begeisterung, die aufstrebenden 
Talenten eigen ist, schildert der Verfasser einen wich» 
eigen Theil der Geschichte der italienischen Malerei, 
indem er vorzüglich die Darstellung der Landschaft 
berücksichtigt. Von Giotlo bis tu Leonardo da Vinci 
einschließlich legt er sich hinsichtlich der Brette 
seiner Ausführungen kein« Schranken auf. Rafael 
aber behandelt er verhähnifsmifsig kurz. Dafs es bei 
dem raschen Wechsel in den heutigen Anschauungen 
und in den Ergebnissen subjektiver Kunstforschung 
nicht an Auseinandersetzungen fehlt, die manchem 
Leser unannehmbar erscheinen werden, ist klar. So 
soll x. B. in Siena üppige Festfreude und träumerische 
Melancholie die beiden Pole des Gemüthslebens ge- 
bildet haben (S. .VI), Fra Angelico nicht schon vor 
H07, sondern erst nach seinem Aufenthalte in Kor- 
tona, also nach 1418. begonnen haben, als Maler 
thatig zu sein (S. 168). Leonardo da Vincis Kunst 
durch Lächeln und durch die Landschaft in unserer Er- 
■nnerang haften (S. 34S). Der Verfasser halt fest an drei 
grofsen, durch Giotlo, Masaccio und K.if.ir) gegebenen 
Marksteinen. Wenn er auch hie und da sehr ent- 
schieden gegen einige Meister sich ausspricht, andere 
desto kräftiger lobt, so erlaubt er sich nie eine herbe, 
absprechende und stolze Kritik. Er hat die Ent- 
wicklung der Landschaftsmalerei, die Bedeutung ihrer 
Linien und Fernwirkung, ihres Lichtes und ihrer Ge- 
staltung, ihrer Stimmung oder Nalurwahrheit, ihrer 
Schönheit und Poeaie mit solchem VerstSndnifs und 
solcher Liebe geschildert, dafs heule, wo die Land- 
schaftsmalerei eine bedeutende Stellung erlangt hat, 
sein Buch ein besonderes Interesse verdient. Die 
Ausstattung desselben mit vielen phototypischen Tafeln 
und mit zahlreichen Abbildungen im Text verdient 
/ Anerkennung; der Preis ist mafiig. Bei«.*«]. 



Kulturgeschichte der römischen Kaiser- 
zeit von Georg Grupp. I. Band. Untergang 
der heidnischen Kultur. Allgera. Verlag-Gesellschaft 
m. b. H., Manchen 1N03. (Preis t) Mk.) 

Dafs den Verfasser seine Kulturgeschichte des 
Mittelalters in dessen Vorzeit dringen wurde, war zu 
erwarten, und dafs er anfingt, die Fruchte dieser 
Studien Uber die römische Kaiserzeit und die ger- 
manische Urzeit tu bieten, ist aufs wärmste zu be- 
grüfsen — In 43 Abschnitten inform irt er, unter Be- 
nutzung einer gewaltigen Literatur, aber die Religion 
und Bildung der Kömer, Uber ihre Wohnung. Klei- 
dung, Lebensweise, Uber ihr Leben in der Familie 
und in der Oeffentlichkeit, Uber ihre Spiele und Be- 
schäftigungen, Uber die Regierung und die einzelnen 
Stande, über die Verwaltung und das Heer, Uber die 
Städte und das Land, Uber die Kömer in anderen 
Landern wie Uber die Orientalen in Keiche. Die reli- 
giösen Strömungen im Judenlhum bilden den Uebergang 
zum Christenihum, seinem Stifter, seinen Verbreitern, 
und mit der Kolonisirung und Grenzreligion schliefst 
der I. Band; in dem eine grofse Menge von Stoff in 
klarer Uebersichl zusammengetragen ist unter beson- 
derer Betonung der die christliche Kultur, wie die 



punkte, also in zum Theil neuer Beleuchtung. Ge- 
rade dadurch wird das ungemein inhaltreiche lluch zu 
einer höchst anregenden Lektüre, und die Anschau- 
lichkeit der Schilderung wird noch gesteigert durch 
51 Abbildungen, die aber, zumeist anderen Werken 
entlehnt, nicht auf der Höhe der neuesten Illustration 
stehen. d. 



Die Gestalt des Menschen. Mit Benutzung 
der Werke von E. Harlefs und C. Schmidt für 
Künstler und Anthropologen, dargestellt von 
Gustav Frilsch, Dr. med., Professor der Univer- 
sität Berlin. Mit 25 Tafeln und 2H7 Abbildungen 
im Text. NefT, Stuttgart 11)00. (Preis geb. 12 Mk ). 

An Anleitungen für Künstler, die menschliche Ana- 
tomie kennen zu lernen, fehlt es nicht, aber in den 
, einen schien xu viel, in den anderen zu wenig ge- 
; boten, so dafs eine Kombination ralhsam erschien, 
für welche namentlich die plastische Anatomie von 
Härtels und der ProportionsschlUssel von Schmidt 
sich empfahlen. Im Anschlufs an beide hat Fritsch 
sein grandliches, klar gefafstes Werk geschrieben, 
welches in 7 Abschnitten das Thema behandelt, und 
zwar das Skelett und die Bänder, die dasselbe be- 
deckenden Weichtheile, die äufsere Körperform, den 
bewegten Körper in seinen verschiedenen Verrichtun- 
gen, den Kampf mit mechanischen Widerständen, 
die (durch die Momentphotographie dargestellten) Be- 
wegungen des Körpers, die graphischen Methoden 
der Darstellung. Schetnatisirle DArsielluu^cn, wie sie 
I früher allein üblich waten und unentbehrlich sind, 
j wechseln hier mit unmittelbaren Wiedergaben nach 
der Natur, wie sie durch die Photographie gewonnen 
werden, ab ; und es läfst sich nicht leugnen, dafs die 
letzteren das Illuslrationsmaterial in wesentlicher Hin- 
sicht vervollständigen. Da Uber dieses lehrhafte Ziel 
nicht hinausgegangen und die Dezenz, soweit als 
möglich, gewahrt ist, wie im Wort, so im Bild, so 
weiden auch die beigegebenen Tafeln nicht bean- 
standet zu werden brauchen. j. 



Verzeichnifs der K unslden k mäler der Pro- 
vinz Schlesien. Hand VI. Denkmäler. 
Karten. In amtlichem Auftrage bearbeitet von 
Hans Lutsch. Korn, Breslau 1902. (Pr. » Mk.) 

Diese Grofsfolio-Mappe enthält 3 Doppelkarten, 
welche die Regierungsbezirke Breslau, Liegnitz, 
Oppeln im Msfsstab von 1:500000 geographisch 
vorfuhren unter durch Signaturen bewirkter Markirung 
ihrer Bauwerke, indem farbige Striche unter den Orts- 
namen die sechs Slilarten: romanisch, frOhgothisch, 
spätgoihisch, Renaissance, Barock, Holz (Kirchen) 
bezeichnen, schwarze Schrafluren das geistliche Ge- 
biet, farbige Umrisse die Farstenthümer charakteri. 
siren. Trotz der Mannigfaltigkeit der auf diese Weise 
erreichten, eine schnelle und zuverlässige Orientiiung 
gestattenden Angaben läfst die Klarheit der Tafeln 
nichts zu wünschen übrig. Schatttesn. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

1 Aer Mangel einer gröfseren reich illustrirten Zeitschrift, welche die 
X_J Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von HekrEMAn auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Comit* 
gewählt und die Ausgabe von Patronarscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituirte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander SchnÜTGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 

Ehrenmitglieder: Seme bischöflichen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von Kuppler von 

Rottknbwg. 

Seine bUchöf liehen Gnaden Herr YVeihbischof Karl Schkod von Trier. 
Dr. Freiherr Cl.. v. Hkkreman (Münster), Professor Dr. Alb. Ehrhard i^Frkiburg}. 

Vorsitzender. Privatdoiem Dr. Ed. Kuuiknich-Richartz 

Rentner van Vleuten (Bonn), Kassenfuhrer .Bonn). 

und Schriftführer. Rittergutsbesitzer vom Grand-Ry (Bonn). 

Domkapitular At dknkirchrn (Trier). Königl. Naurath F. C. Hkimann (Köln). 

Dutnpropii Dr. BxRtAGR (Köln), Domdechant Dr. Jacob (Regknshkrg). 

Kommerzienrath Renk v. Boch (Mettlach). KonMstorialrath Dr. Porscii (Breslau). 
Professor Dr. Dittrich (Braunsberg). Professor Dr. Andreas Schmid (München). 

Graf Droste zu Vkcherino Erbdrosth Domkapitular Dr. Sciinütgen (Köln). 

(Darfkld). Professor Dr. Schrörj (Bonn). 

Dr.DüsTRRWAU)PfarrcranSt.Martin(KöLN). Professor Ludwig Seitz (Rom). 
Professor Wilh. Etfmann (Kessenich). 

Von diesen bilden die Herren von Heereman, van Vlkutbn, Alusnkirchen und Schnütosn 
den durch § 10 vorgesehenen Ausschuh. 
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Neuer Beichtstuhl romanischen Stils 
„ in St. Maria im Kapitol zu Köln. 

'*W*f Mit AbbiWong. 

*SK^n St. Maria im Kapitol zu Köln eignen 
II sich die Fensternischen des Langhauses 
H durch ihre Breite von 270 cm. Tiefe von 
.7% 130 cm, Höhe (bis zur Schräge) von 
.§> 268 cm vortrefflich für die Aufstellung 
von Beichtstühlen. Das neue, von Men- 
gelberg in Utrecht - Brühl entworfene 
<^> und ausgeführte Exemplar, welches als 
jfejk Jubiläums - Geschenk für den Herrn i 
^mx Oberpfarrer Lentzen dort Eingang 
gefunden hat, empfiehlt sich durch die 
Art der Eingliederung, wie durch den 
Aufbau und seine Vertierungen. Schon 
das Podium mit seinem mittleren Vor- 
sprunge charakterisirt den durchaus rich- 
tig konstruirten und ornamentirten Auf- 
bau, dessen baldachinbekrönter Sitzungsraum 
vorspringt. An seine Rückwand schliefst sich 
rechts und links flügelartig die Wandbeklei- 
dung an, die sich nach vom fortsetzt, dem 
ganzen Möbel den Charakter des Geschlosse- 
nen, Diskreten gebend, ohne es als Kasten 
erscheinen zu lassen. Je vier Paneele füllen 
die vier Bretterwände, die (in reicherer Aus- 
führung als die hier beigefügte Zeichnung angibt) 
mit Flachschnitt- Blattranken verziert sind, scharf 
umrissen vom aufgerauhten Grund die perfekte 
Zeichnung abhebend, ausgenommen die vier nach 
vom schauenden oberen Füllungen, die in ein- 
geschnittener Konturenmanier auf gekörntem 
Grund die Standfiguren der vier Bufshei- 
ligen Pelms und Augustinus, David und 
Magdalena gerade vor dem Angesichte der 
Pönitenten entfallen. Ein rcliefgeschniltener, 
durchbrochener Blaitwerk-Kamm bringt diese 
aus Eichenholz kräftig gezimmerten Flügcl- 
wände zum Abschlufs. Aelinlich behandelte 
Kämme laufen auch Uber die Firsten und 
Giebel des Kreuzdaches, auf dem letzteren 
in mächtige Kreuzblumen endigend, die schlank 
gehalten, auf dem Vordcrgicbel sogar in der 
Verdoppelung, den Höhenzug der Fenster- 
nische gefällig anklingen. Die seitlichen Gie- 
belfelder sind im Reliefschnitt geschmückt, 



während in den Vordergiebel der Kleeblatt- 
bogen des Eingangs hinaufragt, auf Kon- 
solen ruhend, die dem Abschlufssims der Flügel- 
wände entsprechen, von diesen nur durch 
die beiden Planken des Mittelraumes als die 
Hauptkonstruktionsglieder des Ganzen getrennt 
Diese Planken, stark 7 cm dick, laden bis kurz 
über der Thürhöhe stärker aus, und eine sehr 
reich entwickelte Krabbenvolute vermittelt die 
Verjüngung, nach dem Vorbilde der Xantener 
und anderer noch stärker romanisirender rhei- 
nischer Chorstuhlwangen. An diese beiden 
Planken stöfst hinter dieser Volute, stumpf je 
ein Flügel an, der in edel geformter Silhouette 
wangenaxtig den Mittelraum erbreitert, den 
Uebergang zu den Seitentheilen bildend und 
durch die überaus geschickt erfundene 
geschwungene Schutztafel, hint< 
der Kopf des Pönitenten sich verbiigt, 
tische Wirkung mit praktischer Lösung ver- 
bindend. Die Thüre, die zwischen den Plan- 
ken sich einspannt, denen hier ein Säulchen 
reliefartig ausgespart ist, hat in dem geschupp- 
ten Kreuz mit dem Mittelmonogramm und mit 
den Blattreliefs der Zwickel ein sehr dank- 
bares Füllungsmotiv, konstruktiv und ernst, 
wie es gerade an dieser Stelle angebracht ist. 
So wirkt an diesem Beichtstuhl Alles zusam- 
men, um ihn des Platzes würdig erscheinen 
zu lassen, an dem er aufgestellt ist: Echte 
Holzkonstraktion, derbe Gestaltung der Wan- 
gen ganz im Sinne der besten alten Vorbilder, 
die hier hinsichtlich der korrekten Stilisirung 
vollkommen erreicht, hinsichtlich der Mannig- 
faltigkeit in den Motiven wie der Sauberkeit 
in der Ausfühmng noch übertroffen werden. 
Und wenn die Zeichnung wegen des Fehlens 
der in der spätromanischen Periode so be- 
liebten Thierornamente den Eindruck gröfseren 
Ernstes machen sollte, etwa im Sinne des so 
ernstem Zwecke dienenden Möbels, dann soll 
auch nicht verschwiegen werden, dafs hier und 
da während der Ausführung ein phantastisches 
Gebilde sich eingeschlichen hat, wie es so 
Brauch ist bei tüchtigen Künstlern, denen 
während des Essens der Appetit wächst, d. h. 
während der Arbeit die Neigung mit ihr zu 
spielen. 



Digitized by Google 



355 



Im AüBchlufs an die vorstehende Beschrei- 
bung mag die Frage angeregt werden, die hier 
ohnehin nahegelegt ist durch die vor circa HO 
Jahren nach den Angaben Essenwcin's ausge- 
führte reiche Ausmalung der Kirche: ob ein 
romanischer Beichtstuhl auch farbige Fassung 
erfordert oder zuläfst? Zu ihrer Lösung em- 
pfiehlt sich zunächst der Rekurs auf die äufserst 



in der Bemalung mancher Schranke und Bänke. 
Defswegcn wird auch kaum bezweifelt werden 
können, dafs in dieser Periode dem Beicht- 
stuhle, wenn sie ihn gekannt hätte, die kolo- 
ristische Behandlung nicht vorenthalten geblieben 
wäre. — Dennoch läfst sich nicht verkennen, 
dafs gerade für ihn dieselbe viel weniger sich 
empfehlen würde, als für jedes andere Kirchen- 




Kiwnantscrjer DeirhUtuhl von Mrogclbrrg in St. Maria in Kapital iL Kriln. 



spärlich erhaltenen romanischen Möbel, die 
nur in Schränken (Halberstadt, Wernigerode 
etc. vergl. diese Zeitschr. VI, 167), Truhen 
[VII, 91), ChorstUhlen. Schreinen (Loccum, 
VIII, 321) bestehen, und fast sämmtlich Spuren 
ursprünglicher Bemalung zeigen. Diese ent- 
spricht auch durchaus dem in dieser Periode, 
wie bis tief in das XV. Jahrh. vorherrschenden 
Bedürfnifs, welches nicht nur in der fast aus- 
nahmslosen Polychromirung der Altarautsätzc 
seine Befriedigung gefunden hat, sondern auch 



möbel, weil der Ernst seiner Bestimmung, alle 
heiteren Motive, zu denen doch im Allgemeinen 
die Farbe gehört, ausschliefst Die sofort auf 
künstlichem Wege bewirkte oder im Gebrauche 
von selbst allmählich sich ergebende dunklere 
Tonung des Holzes scheint dem Charakter des 
Beichtstuhles am meisten zu entsprechen, und 
wenn auch die ganze Kirche mit Einschlufs 
der Kanzel und Orgel, vielleicht gar des Chor- 
gestühls, farbig erglänzen sollte, würde doch der 
Beichtstuhl auszunehmen sein. Schatte««. 
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Die Bamberger Domstatuen, 
ts^s^ils ist der Vermathung, dafs die Sta- 
I ^^Sal tuen ^ es ^ am ^ cr 8 er Georgenchores, 
hj^£?l[ nnen wie aufsen, ursprünglich für 
I I eine grofsariige Purtalanlage be- 

stimmt waren, kürzlich wieder das Wort ge- 
redet. Die Figuren wären danach' nur aus Ver- 
legenheit theils im Innern untergestellt, iheils 
der Adamspforte in einem späteren Jahrhun- 
dert (dem XVI. ?) „unter Mifsachtung der Ar- 
chitektur" angefügt! 

Ihren Nährboden haben diese Anschauungen 
in der wohl richtigen Beobachtung, dafs die 
Statuen im Innern unvollständig erhalten, nur 
der Theil eines Ganzen sind, das, wie gewisse 
plastische Cyklen der Renaissance, niemals 
vollendet wurde. War der Grund auch hier das 
tragische Uebermaafs des Planens? war es der 
Tod des Meisters? wir wissen es nicht; viel- 
leicht das eine und das andere. 

Was aber war geplant worden ? Es lag hier 
vielleicht etwas Tragisches schon in der Situa- 
tion. Eine riesenhafte Aufsendekoration, eine 
Fassade war wohl das erste, was dem aus 
Frankreich heimkehrenden Meister 1 ) vorge- 
schwebt hat. Aber konnte es mehr sein als 
ein Künstlertraum, der zerstob vor den Ein- 
wendungen der Baliverwaltung? Der Dom 
stand fertig ; seine Doppelchörigkeit liefs weder 
in Ost noch West eine breit sich entfaltende 
Ponalanlage zu. Man hätte allenfalls am Nord- 
transept das Veitsportal entfernen können. Aber 
hätte man die ganze Kraft auf einen abseits 
gelegenen Nebeneingang werfen und zu diesem 
Ende die eben fertig gewordene, hier durchaus 
passende Dekoration wieder abbrechen sollen? 
Bekanntlich zeigt auch im Architektonischen 
kein Bau mehr als der Bamberger die Rücksicht- 
nahme auf das, was man Schauseite nennen kann. 

Von den vier damals vorhandenen Portalen 
war das Fürstenportal erst zu einem Theile 
fertig. Hätte nun die Bauverwaltung dem Ehr- 
geiz des Heimgekehrten irgendwelche kost- 
spieligeren Zugestandnisse machen wollen, so 
würde sie es am ehesten wohl hier gethan und 
gestattet haben, dafs das noch nicht zur Hälfte 
gediehene Fragment beseitigt würde. Statt 
dessen kam es zu einem Kompromifs. Wäh- 
rend der Meister es auf statuarische Plastik 

I) Ueber den „MeiMer der Adamipforte" rergl. 
• Repert. f. K. W.. XXIV. 207 ff., 224 f., 266 ff. 



ihre Aufstellung und Deutung. 

grofsen Stiles abgesehen halte, mufste er nun 
mit reliefhaften Aposteln und Propheten seinen 
Anfang machen und statt der eigenen, die 
Pläne der älteren Schule verwirklichen helfen, 
der er zwar selbst entstammte, aber auf fran- 
zösischem Boden doch entwachsen war. — 
Kr bringt aber schon hier seinen Eigenwillen 
zur Geltung, indem er ohne Rücksicht auf Sym- 
metrie zwei Rundfiguren mitten auf die Ar- 
chivolten setzt, oben an die Mauer aber die 
Statuen der Ecclesia und Synagoge. 

Die Ausschmückung des Ostchores im In- 
nern, durch die Visitatiogruppe, den reitenden 
König, den h. Dionysius und den lachenden 
Engel bedeutete meines Erachtens ebenfalls 
nur eine Fortsetzung der hier von der älteren 
Schule geschaffenen plastischen Dekoration. 
Allerdings, der Reliefschmuck der Schranken 
war ja vollendet. Aber zwischen und neben 
diesen traten nackte Pfeiler vor, die gerade 
zur statuarischen Ausschmückung lockten. 
Auch lud der Cyklus inhaltlich zur Ergänzung 
ein. Es waren aufser den beiden Reihen 
der Apostel und Propheten noch eine Ver- 
kündigung Maria und ein h. Michael hier 
angebracht, letzterer als Bamberger Lokal- 
heiliger, dann als Hinweis auf das Jüngste 
Gericht. Fortsetzen konnte man diesen Cyklus 
also nach zwei Seiten hin : 1. durch weitere 
Szenen aus dem Marienleben im Ansrhlufs an 

I die Verkündigung; 2. durch Anreihung weiterer 
Bamberger Heiliger. Jenes lag hier um so 

l näher, als der Chor der Maria (und dem h. Georg) 
zugeeignet war, wie er denn auch in den 
Akten „Marienchor" genannt wird, und ab 
jene Szenen der Jugendgeschichte Christi seit 
altchristlicher Zeit im (oder vor dem) östlichen 
Chorhause mit Vorliebe angebracht worden 
waren. 1 ) 

Nach beiden Richtungen aber hat ja der 
, jüngere Meister die Dekoration auch fortgeführt; 
nur dafs er statt der unterlebensgrofsen Relief- 
figuren (von ca. 1,20 m) lebensgrofse Statuen 8 ; 
und Statuengruppen gibt. Er nahm das Thema 
an der Stelle auf, wo es liegen gelassen war, 

*) Schon iu S a . Mari* Maggiore; in Deutschland 
tchon in der Goibertbaülika and ipiter häufig bii 
Ramendorf und darüber hinani. 

>) Die Elisabeth mi f« ca. 1,70 m; ähnliche kW« 
seigen die Statuen an Adamtportal. 
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indem er der Verkündigung Mariä die Begegnung 
derselben mit Elisabeth anreihte. Ja, indem er 
hier den Accent auf die Weissagung der letzteren 
legte (Luc I, 39 ff.), hat er die Gruppe innerlich 
auf den Charakter des ganzen Cyklus ge- 
stimmt. Denn neben der Verkündigung be- 
finden sich hier an der Nordseite die disputi- 
renden Propheten, eine Darstellung, die ein 
Titulus vom Chor der alten Hersfelder Kloster- 
kirche erläutern mag: 

Patrtt Htttni, Jnrin» fneumatt pltni 
Ortum Hatctntii, t laute de venire farenlis 
Cernumt, effantur, praitignant, Ititißtanlur, 
Peetere, trrmtnt, /»etil tcriflii, ratiene. *) 

Andererseits setzt der h. Dionysius dir 
Reihe der Bamberger Heiligen (im Anschlufs 
an den hl. Michael) fort Der lachende Engel 
aber hält nicht ein Spruchband, sondern, wie 
Franck*) richtig bemerkt, eine Krone, es ist 
also kein VerkUndigungsengel, den wir auch 
nicht erwarten; denn die Verkündigung war 
ja schon dargestellt! Wozu gehört er aber 
dann ? wohl zum h. Dionysius, dem er die Krone 
des Lebens reicht Gerade die ihr Haupt in 
Händen haltenden h. Bischöfe sind wiederholt 
von Engeln begleitet dargestellt; ja, der Bam- 
berger Engel geht seiner Erfindung nach auf 
einen solchen zurück; das Motiv des Ueber- 
reichens der Krone aber int auf Märtyrerdar- 
stellungen etwas ganz Geläufiges. Nicht unwichtig 
endlich, dafs diese zwei Statuen auch im Stil, 
in ihrer, den anderen gegenüber vereinfachten, 
kahleren Gewandbehandlung zusammengehen. 

Der reitende König schliefst sich in seiner 
noch kleinlicheren Faltenbehandlung der Visi- 
tatiograppc aufs engste an. Soweit der Stil 
ein Unheil gestattet, sind diese Figuren die 
ältesten, die der jüngere Meister für den Chor 
geschaffen hat. Gliedert sich der Reiter auch 
inhaltlich der Szene der Begegnung an? 

Dafs der Reiter jedenfalls für das Innere, für 
den Chor geschaffen ist, ergeben schon die 
Maafsverhältnisse. Er allein hat noch den 
ursprünglichen mit BlätterweTk verkleideten 
Sockel. Dieser Sockel aber ist für den (ca. 
1,46 m breiten) Vorsprung 4 ) des den Chor 

*) v. Schlotier . Schriflquellen zur Geich, d. 
karol. Ktl.., (IHH2), S. :«M. 

») »ChnMliche» Kuottblatt. (IftOI), S. «« Anm. 

♦| Für Vermessung der Architeklurtheile bin ich 
Herrn ]. Neubauer, kgl. Seminarlehrer in Bamberg, zu 



flankierenden Nordpfeilers berechnet, mit dessen 
' Kanten er sich vergleicht. Hier, an der dem 
Hauptschiffe zugekehrten Stirnseite des Nord- 
! pfeilers befindet die Figur sich heute noch. 

Die sorgfältige Bearbeitung des Sockels auch 
i nach den Seitenflächen zu, wie die der Rück- 
seite von Rofs und Mann, die liebevolle, mit 
der Betrachtung aus der Nähe rechnende Durch- 
führung des Ganzen, läfst zudem erkennen, dafs 
wir es hier nicht mit einer für die Höhe einer 
Fassade bestimmten Gruppe zu thun haben. 

Wir gewinnen also mit dem Reiter einen 
festen Punkt für die räumliche Anordnung. 
Den zweiten aber gewährt das Verkündigungs- 
I reliet ganz links an den Schranken der Nord- 
; seite. 7 ) Die Gruppe der Maria und Elisabeth 
: nun kann sich nur rechts an dieses letztere 
angeschlossen haben. Und zwar dürften, da 
die beiden, an der Rückseite unbearbeiteten 
| Figuren bestimmt sind, sich unmittelbar an eine 
1 Mauer zu lehnen, nur die Stirnseiten der beiden 
rechts der Verkündigung vorspringenden Pfeiler 
I in Frage kommen, auf deren erstere jetzt die 
Brüstung der Sängertribüne stöfst, an deren 
zweitem die Maria jetzt wieder angebracht ist. *) 
Ist es nun nicht sehr auffallend, dafs wir, 
an dem nächsten Pfeiler rechts der Maria den 
reitenden König haben, eine Figur also, die für 
die hier in Betracht kommende biblische Szene 
sehr wohl passen würde? Diese Szene ist die 
Anbetung der hh. Drei Könige, denn die Geburt 
selbst eignet sich für eine Darstellung in Einzel- 
statuen überhaupt nicht 

Der Zug der Magier zu Pferde, als deren 
letzten oder mittleren wir den Reiter dann zu 
fassen hätten, ist schon im Drogosakramentar 
gesondert dargestellt. Besonders geläufig ist 
diese Szene der Plastik des hohen Mittelalters. 
Niccolö und Giovanni Pisano wie ihre Vorläufer 
in Oberitalien und Toskana haben dies Sujet 
| immer auf's neue behandelt, auch die franzö- 
sische Plastik (Arles, St-Trophime, St-Benigne 
| in Dijon, Veimenton, Westportal, Kapitell ganz 
rechts u. a.) liebt es. Aber auch für den Platz, 
unmittelbar links vom Choreingang, 
1 ist es nachweisbar, in der Kirche von Vic 

') Von dieier Stelle iit et erat aeit Errichtung der 
! Slngertribunc entfernt ; dafs e» jeUt gröfser ericheint, 
als die Übrigen kelieft, ist eine Täuschung 

*/ Die Art, wie sie jetzt an ein und demselben 
Pfeiler, im rechten Winkel in einander angebracht 
lind, i»t unmöglich die ursprüngliche. 
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(Depart Indre- et -Loire. XII. Jahrh.).») Hier 
findet man unterhalb der am Triumphbogen 
thronenden Apostel links die hh. Drei Könige 
zu Pferde und die Anbetung, rechts neben 
einer noch unerklärten Szene die Verkündi- 
gung, also einen ähnlichen Cyklus, wie er in 
Bamberg geplant zu sein scheint. 

Auffallend überein kommt in der Stoffwahl 
mit dem für Bamberg Vorausgesetzten auch die 
malerische Ausschmückung des Chores der j 
Schlofskapelle von Ober-Montani (Tyroll. 10 ) 
Aufeer wie in Bamberg paarweis geordneten, 
hier sitzend dargestellten Aposteln finden wir j 
hier am Triumphbogen die Verkündigung j 
Mariä, die linke nördliche Chorwand aber füllt j 
in der ganzen Breite ein figurenreiches Bild: 1 
die Anbetung der Könige aus, wo man rechts 
der Anbetungsgruppe selbst, die Könige mit 
reichem Gefolge, dem Uber ihnen leuchtenden 
Sterne nachstrebend, heranziehen sieht. Dafs 
hier eine uralte Disposition festgehalten ist, er- 
gibt sich aus der Anordnung des Jüngsten I 
Gerichtes an der Westwand, aus der der Passion 
an der Südseite des Schiffes. Denn so wird 
schon in den Carmina Sangallensia die Heils- 
geschichte im Kirchenraum vertheilt. 

Von besonderem Interesse sind hier noch 
die Tituli der alten Hcrsfelder Klosterkirche, 
die wie Bamberg eine doppelchörige Anlage 
zeigte. In vestibulo chori superioris waren hier 
rechts die zwölf Apostel, links die zwölf Pro- 
pheten dargestellt. Die um die letzteren sich 
herumziehende (oben wiedergegebene) Inschrift 
läfst in der Lebhaftigkeit ihrer Abfassung fast 
an eine ähnlich dramatische Gestaltung des 
Sujets, wie in Bamberg denken. Ja, von Schlosser 
wirft die Frage auf, ob es sich hier nicht um 
Reliefs handle, denn von den Versen heifst 
es einmal: „saxis insculpti". 10 «) An die Verse 
für die Apostel und Propheten schliefsen sich 
weitere „dcorsum legendi",") zu einem neu- 

•) Ceiis Didot et.UifiJee. La peinture decor. en 
France, Taf. «. 

i°) Giemen »Beiträge zur Kenntnif* allerer Wand, 
malereien in Tjrrol«, Mht. d. C.C. Neue Folge XV, 191. 

10*) Dafs schon um das Jahr 1000 plastischer 
Schmuck an den Chorwänden (resp. Schranken) vor- 
kam, bezeugt S. Stephanl vila, Migne, »Palrol. lat.c 
151, 1203 (celaturii in chori pariete di. 
stinetis), eine für die deutsche Plastik doppelt wich, 
tige Stelle. 

■>) d. h. die Worte oder die Buchstaben unter 
stall neben einander. 



testamentlichen Cyklus gehörig, der sich 
irgendwie auch räumlich hier angeschlossen zu 
haben scheint. Er beginnt mit der Verkün- 
digung und Geburt. Dann heifst es: nova 
Stella magos ducit, und darauf: per tria dona 
deus infans magnificatur. Es war hier also, 
wie ich es für Bamberg muthmafse, neben der 
Anbetung der Könige der Zug der letzteren 
hinter dem Sterne her gesondert geschildert. 
Dies ist darum besonders merkwürdig, als die 
ältere Bamberger Skulpturenschule ihrem Style 
nach etwa auf diese Gegend, auf Fulda zu 
weisen scheint. 

Die lugende Wendung des Halses, die der 
Bamberger Meister dem Reiter gegeben hat 
— das Rcimscr „Vorbild" blickt geradeaus — 
scheint mir zu der Situation, die in Frage ist, 
nicht übel zu passen. Schon Weese sagt: 
„sein Auge sucht ein fernes Ziel." Ist nicht 
das Ausschauen nach dem Sterne gemeint? 
Auch bei der Elisabeth ist die I^ebhaftigkeit 
der Auffassung nicht künstlich hineingetragen, 
sondern im biblischen Vorgange begründet! 
Die Bartlosigkeit wäre bei dem dritten [zur 
Nbth auch bei dem mittleren) der Magier am 
Platze. Andererseits darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn er ohne seine Gabe kommt. 
Nur mit den Zügeln in der Hand hat man die 
reitenden Magier oft gegeben. Auch in Vic 
erscheinen sie so, nach dem alten Stiche zu 
schliefsen, auch in Dijon, Gruamons; die Pisani 
haben sie zum Theil so dargestellt, auf byzan- 
tinischen Mosaiken kommen sie so vor. 

Die Anbetung der Könige gehört zu den 
Szenen, die seit S. Apollinare nuovo im oder am 
Ostchor am häufigsten angebracht sind. Noch 
wichtiger ist die Vorliebe der süddeutschen 
Monumentalskulptur golhischer Zeit für diese 
Darstellung. In der plastischen Innendekoration 
nimmt sie hier geradezu die erste Stelle ein, 
sie ist offenbar nicht selten die einzige ge- 
wesen, die in grofsen Einzelstatuen im Innern 
dargestellt war. So finden wir sie fast gleich- 
zeitig mit den Bamberger Sachen in Wimpfen 
i, Th.. und zwar — wo wir sie auch in Bamberg 
vermuthen — an der nördlichen Chorwand. In 
Nürnberg haben wir sie im Chor der Frauen- 
kirche wie in dem von S. Sebald, im Würz- 
burger Dom an den Schiffspfeilern der Nord- 
seite; auch in Ochsenfurt findet sie sich u. s. w. 
Merkwürdig ist es doch auch, dafs in Bamberg 
eine Darstellung der Anbetung dann thatsäch- 
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lieh noch in bescheidenerer Form hinzuge- 
fügt ist, nachdem das vorausgesetzte grofsartige 
Projekt des „Meisters der Adamspforte" — so 
scheint es — mitten in der Ausführung stecken 
geblieben war.") Es scheint, dafs er starb, 
ohne einen geistigen Erben tu hinterlassen, 
wenn auch sein Einflufs, gewisse Anklänge im 
Styl, noch öfters zu spüren sind. Von dem 
Niedergange nun im XIV. Jahrh. zeugen auch 
die kümmerlichen Gestalten der drei Magier 
mit ihren Gaben, die heute auf den Konsolen 
vor den Südschranken links und rechts der 
Apostelpaare stehen. Eine mit diesen Figuren 
gleichzeitige Madonnenstatue '*) kann weniger 
ihres Motive«, als ihres Maafsstabes wegen mit 
den drei Königen kaum zusammengehört haben. 

Dafs man für den Reiter nach einem anderen 
Namen suchte, seit von der Ausführung des 
ursprünglichen Planes nicht mehr die Rede 
war, ist zu begreifen. Der Name ist das erste, 
wonach das Volk zu fragen pflegt Die Figur 
auf Kaiser Heinrich zu taufen, war ihrer Bart- 
losigkeit wegen wenigstens in Bamberg nicht 
möglich. So mtifste denn ein anderer h. König 
gefunden werden. Man fand ihn in Stephan 
dem Heiligen. Als solcher erscheint die Figur 
zuerst in den Baurechnungen des XVIII. Jahrh. 
Dafs er ursprünglich schon ein solcher hat 
sein sollen, kann daraus nicht gefolgert werden. 
Ware es nicht auch seltsam gewesen, dafs man 
dem Schwager Heinrichs d. Hl. ein Rciter- 
denkmal an so hervorragender Stelle, an der 
Stirnseite des Ostchores errichtet hätte, während 
man die Marienszenen nach dem Seitenschiffe 
zu anbrachte? oder hätte es nicht mindestens, 
falls man ein Reiterstandbild hier errichten 
und damit die Reihe der Bamberger Heiligen 
fortsetzen wollte, näher gelegen, den h. Georg 
zu wählen, dem der Chor geweiht war, oder 
Kaiser Heinrich selbst ? — Bei unserer Deutung 
kommt andererseits in die Chordekoration erst 



>*) Vermuthongen antustellen, wie im Einzelnen die 
Verlhcflung sein tollte, wäre mttTsig; tur Verfügung 
standen aufser den beiden flankirenden PfeUern mit 
je drei Seitenflächen die Innenwände des Chores. 
Jedenfalls wäre antunehmen, da(s die Anbetung ge. 
sondert dargestellt werden sollte, vielleicht auf oder 
hinter dem Hochaltar, wofür die grofse Anbetung der 
Konige im Dom tu Schleswig aus dem Ende des 
XIII. Jahrh. ein Beispiel wäre, vergt. A. Matthaei, 
•Werke der Holzplastik in Schleswig.Holstein«, Leipzig 
1901, 5. 48 ff. 

») Jettt an der Nordseile. 



Zusammenhang. Denn es ist nur natürlich, 
dafs im Anschlufs an die beiden Altäre, die 
später beide Madonnenbilder getragen haben, 
die Stirnseite und (z. T.) das Innere des Chores 
der Darstellung von Christi „Erscheinung" ge- 
widmet war, auf welche die Prophetien und 
Verkündigungen an der Nordseite hinwiesen, 
während die Apostel der Südseite sie voraus- 
setzten. 

Wie der Reiter, bezeugen übrigens auch die 
andern Statuen durch die Art ihrer Bearbei- 
tung ihre Zugehörigkeit zu der hier gegebenen 
Architektur. 

Sie sind sämmtlich für Konsolen berechnet, 
der h. Dionysius ist, wie die Maria und Elisabeth 
gearbeitet, um sich mit dem Kücken unmittelbar 
gegen eine (Pfeiler-) Wand zu lehnen. Bei der 
stark sich durchbiegenden Gestalt der Maria ist 
in der Höhlung des Rückens ein abgekantetes 
| Stück des Blockes stehen geblieben — aus 
statischen Gründen — um deswillen anzuneh- 
men, sie möchte ursprünglich als Säulenslatue 
gedacht und nachher umgearbeitet sein, ist des 
vierkantigen Sockels wegen unmöglich. 

Die Statue des Engels verlangt' — im 
Gegensatz zu den übrigen — einen freien 
Luftraum hinter sich. Denn von den Flügeln 
ist der eine zwar herangenommen, der andere 
aber nach rückwärts ausgestreckt. Auch ist die 
, Figur hinten, wenngleich nicht sehr sorgfältig 
bearbeitet! Sie soll also nicht mit der Rück- 
seite an einem Pfeiler haften, sondern mit der 
Schulter neben einen solchen (oder einen 
Vorsprung) hintreten, und zwar wohl mit der 
rechten, da sie von der Gegenseite berechnet ist, 
gesehen zu werden. 

Derartige Plätte nun bieten am Georgenchor 
I die seitlichen Flächen der zwischen den 
1 Schranken vortretenden Pfeiler. Gehört nun 
der Engel mit der Krone — als seitwärts rück- 
i wärts stehender Begleiter — zu dem h. Mär- 
I tyrer, so hätten wir demnach diesem selbst 
eine der Stirnflächen — und «war der Südseite — 
zuzuweisen. Da sich aber, aufser dem Mittel- 
platzc hier jedesmal zwei Seitenplätze von 
selbst ergeben, so darf man immerhin den 
Gedanken hinwerfen, der Meister habe, was er 
ja an der Reimser Fassade so gesehen hatte (!j, 
auch in Bamberg den h. Bischof von einem 
Engelpaare begleitet darstellen wollen. 

Es sei hinzugefügt, dafs sich der zu dem 
Engel gehörige Baldachin durch seine abnorme 
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Tiefe vor allen übrigen auszeichnet. Er ist 
eben bestimmt, die Figur ihrer Breite nach, von 
Schulter zu Schulter, zu überqueren.") 

An die Südseite, wo sich aufser den Aposteln 
der h. Michael befindet, paßte diese Gruppe 
auch inhaltlich am besten, um so mehr, als in 
ihr wie in jenen ein Hinweis auf die letzten 
Dinge gegeben ist.") 

Man sieht, dafs nicht der mindeste Grund 
vorliegt, die Zugehörigkeit dieser Slatuen zum 
Georgenchore in Zweifel zu ziehen, um so 
weniger, als die Kritik doch mit der Sachlage 
rechnen mufs, dafs jene noch heute am Chore 
untergebracht sind. 

Die zweite Hypothese aber, wonach die 
sechs Statuen der Adamspforte erst viel später 
„im XVI. Jahrh,?" an dieser Stelle angebracht 
wären (unter Mifsachtung der Architektur), 
würde ich zu beleuchten kaum noch nöthig 
haben, wenn sie nicht als Ergänzung und Be- 
gründung der ersten aufträte. — Diese sechs 
Statuen sind im Gegensatz zu denen im Innern 
sämmtlich Säulenstatuen. Sollte dies ein Zufall 
sein oder nicht auch ein wenig mit ihrer ur- 
sprünglichen Bestimmung zusammenhängen ? 
Sollten nicht gerade sie — und sie allein — 
für ein Portal auch von vornherein gearbeitet 
sein, und zwar für dieses, das für sechs Figuren 
Platz bietet? 

Nur bei den Baldachinen der Adamspforte 
ist unterhalb des kleinen Baldachingewölbes 
ein, bei Säulenstatuen nicht zu entbehrendes 
Kapitell angebracht Kapitell und Baldachin 
aber sind ausnahmslos aus ein und demselben 
Blocke. Sollte es ein Zufall sein, dafs von 
Baldachinen dieser Gattung nur gerade die 
sechs vorhanden sind, die für dieses Portal 
nöthig waren?'*) 

Gewisse feinere, nur aus der Nähe wahr- 
nehmbare Anzeichen lassen erkennen, dafs jene 
den eigenthümlichen Bedingungen seiner Wan- 
dungen auch Rechnung tragen. Die Baldachine 
im Innern des Chores (wie die an der Fürsten- 
pforte) legen sich breit gegen die Wand, die 



'*) Seine unglückliche Anbringung übereck erklärt 
rieh mm der viel in hohen Aufstellung der Figur. — 
Bemerkt sei, dafs für die Elisabeth ein Baldachin nicht 
vorhanden ist 

'*) Man vergl. wieder den Herlfelder Tituhu itir 
Darstellung der zwölf Apostel 

•*) Pfister „Werkamtsrcchnungen" S. 9 (indessen 
»Dom tu Bamberg«). 



am Adamsportal fügen sich spita in die Winkel 
des rückwärts -seitwärts sich zurückziehenden 
Gewändes. Am deutlichsten ist das genaue 
sich Anpassen an die Raum Verhältnisse bei 
dem Baldachin der Kaiserin. Dort nämlich, 
wo er sich längs der Mauer an die Wandung 
anschmiegt, ist der Block wandartig stehen ge- 
lassen ! ein Thatsache, die keines Kommentars 
bedarf. 

Ein Symptom in diesem Sinne ist es ferner, 
wenn allein bei dem Baldachin der Eva das 
diesen und das Kapitell scheidende Profil 
unter dem Baldachin durchgreifend nach hinten 
herumgeführt ist. Denn es hängt damit zu- 
sammen, dafs dieser Baldachin den Eckplatz 
erhielt, wo der Blick leichter auch die Rück- 
seite streifte. Aehnliche Fürsicht verräth aber 
auch die Eva selbst 

Unter den Baldachinen nimmt der des 
Stephanus eine Sonderstellung ein. Er ist 
nicht aus dem Polygon, sondern aus dem 
Rechteck genommen. Aber dies ist dadurch 
bedingt, dafs hier ein Rücksprung der Wandung 
■ auch nicht vorlag. Der Stephanus steht that- 
\ sächlich vor der Flucht der Kirchenmauer, 
er ist in den dieser vorgelegten Strebepfeiler 
eingelassen. Entweder ist nun ein solcher hier 
schon zur Zeit der Ausschmückung des Portales 
vorhanden gewesen, oder die Figur stand ur- 
sprünglich im stumpfen Winkel zu den anderen, 
so, dafs sie das Portal flankirte. Für diese 
Auffassung kann der Umstand sprechen, dafs 
sie mit ihren Füfsen etwas tiefer herunterreicht 
als das Kaiserpaar, während rechts die gleiche 
Fufshöhe besser beobachtet ist. Dafs am Por- 
tale verschiedentlich restaurirt ist, besonders 
an den Sockeln der Säulen, ja, dafs es von 
vorherein kein Werk aus einem Gusse war, ist 
leicht zu sehen und allbekannt Es war eben, 
ähnlich wie das Fürstenportal, wie die Aus- 
schmückung des Chores im Innern das Ergebnifs 
eines Ausgleichs zwischen den berechtigten Re- 
serven der Bauverwaltung und dem natürlichen 
Verlangen des Meisters. Es ist anzunehmen, 
dafs er es war, der gerne am Aufsenbau ein 
Statuen-Säulenportal nach französischem Muster 
schaffen wollte, oder der doch die Verkleidung 
eines schon vorhandenen Portales mit Statuen 
nur vorschlug, weil er sah, dafs mehr nicht zu 
erreichen war. Dafs man den gewöhnlichen Ein- 
gang von der Stadtseite aus wählte, der bisher 
schmucklos geblieben war, ist nur natürlich. 
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Das Sinnvolle in der Auswahl der Figuren 
ist früher schon von mir betont. Zudem sind 
Adam und Eva an den Portalen, zumal dieser 
Gegend, bis zur Renaissancezeit hin beliebt 

Eine gewisse Ungleichmäfsigkeit in der Bil- 
dung der Fufsgestelle erklart sich aus der deut- 
schen Art des Meisters, aus seinem wunderlich 
regen Erfindungsdrange. Wie will man auch aus 
der Verschiedenheit der Fufsgestelle des Kaisers 
und der Kaiserin z. B., oder Adams und Evas 
den Schlufs ziehen, diese Figuren könnten nicht 
ursprünglich zusammengehört haben, da sie 
doch paarweise dem Sujet nach zusammenge- 
hören, Plinthe und Figur aber immer aus einem 
Blocke genommen sind? Die Mannigfaltigkeit 
der Sockelbildung hängt zudem zusammen 
mit den» verschiedenen Charakter der von dem 
Bamberger verarbeiteten Reimser „Vorbilder". 
Dies ist, glaube ich, auch bei dem h. Stephanus 
der Fall, der auf eine der in Diakonentracht 
gegebenen (!) Engelstatuetten amThUrpfosten des 
Reimser Hauptportals zurückzugehen scheint. 
Mit diesen hat er die eigenthümlich weitfaltig 
abstehende Dalmatika gemein, die in dieser 
Art den grofsen Diakonenstatuen dort nicht 
eigen ist. Die Engelstatuetten aber stehen, 
wie in Bamberg der Heilige, auf einem Wolken- 
kissen ! Die Säule nsockel sind an der rech- 
ten Seite des Portals anderer Art als an der 
Linken. Sie sind rechte dem Säulenschaft 
entsprechend gerundet, links dagegen poly- 
gonal. Dies kann allerdings nicht von Anfang 
an so gewesen sein. Aber ist nicht hier die 
Schwierigkeit genau die gleiche, einerlei ob ich 
die Ausschmückung in's XIII. oder in's XVI. 
Jahrh. setze ? Mufs ich nicht in beiden Fällen 
doch eine spätere theilweise Herstellung an- 
nehmen, die, sei es die linke, sei es die rechte 
Seite betraf? 

Die von Pfister gegebenen Auszüge aus den 
Werkamtsrechnungen setzen uns, glaube ich, 
in die Lage, wenigstens eine Vermuthung zu 
wagen, wann eine solche Restauration (von 
dreien der Sockel) stattgefunden hat. Zum 
Jahre 1662/63 ist hier nämlich verzeichnet: 
„16 fl. 5 Pfd. Hans Paul Jogen, Steinmetz 
zu Zeil, für Brechen und Bearbeiten von 
drei steinernen Säulen und Postamente 



vor der Domthüre." 1 *). Da diese Angaben 
für den vorliegenden Fall genau passen, indem 

l es sich hier ja um drei Säulen nebst Postamenten 
handelt und die Bezeichnung vor der Domlhüre 
jedenfalls am wahrscheinlichsten auf die Adams- 
pforte geht, 1T J so dürfen wir diesen Vermerk 
vielleicht auch auf sie beziehen. Die Restau- 
ration wird die linke (südliche), nicht die rechte 
Seite betroffen haben, da die rechts gegebenen 
Sockel sich nicht nur weit besser dem Gewände 
eingliedern, sondern auch in ihrer kreisförmigen 
Gestalt an ähnliche Bildungen am südwestlichen 
Thurme wie am Papstgrabe erinnern. Bei einer 
Restauration des Portales im vorigen Jahrh. 
scheint der vorhandene Zustand mit Absicht 
gewahrt zu sein. 

So ist es denn auch kein Zufall, wenn 
sich gerade an der Adamspforte die einzige 
Signatur des Bildhauers befindet. Die Adams- 
pforte war eben das einzige Werk gröfseren 

I Umfanges, dessen ganzer statuarischer Schmuck 
nebst Zubehör aus des Meisters Werkstatt 
hervorgegangen war; es war zugleich dasjenige, 
das am ehesten in's Auge fiel. 

Wie des Meisters Planen ist auch sein 
Stil — gleichsam ein Kompromifs. Der Künstler 
kam als geschulter Bildhauer nach Frankreich; 
er fühlte sich fortgerissen und blieb doch alten 
Idealen treu. Sein Schülerverhältnifs zum 
Bamberger Altmeister erleichterte ihm wohl 
später das Eingehen auf dessen Pläne, das 
Sicheinpassen in den alten Rahmen. Ein 
Franze hätte sich kaum auf Flickwerk einge- 
lassen, sondern ein Neuwerk aus einem Gusse 
ausbedungen. Es gab schon damals etwas wie 
Künstlcrselbstgefühl. Man lese das hübsche 
Zcugnifs bei Pertz SS. X, 409: „Si non pla- 
cet vobis id quod bene coneepi", erklärt 
hier der vom Abt von S. Trond herbeige- 
rufene „fämosus lapicida" — malo ut alium 
opificem quam me aeeeptetis . . Sprach's 
und — ging. 

Hannover. Wilhelm Vöge. 

") Sind die ,, Muscheln an der Kirchlhttte" die 
twei Jahre später der Ztanglefaer reparirt, identisch 
mit den metallenen muachelartigen Knöpfen an den 
Archivollen der Unadenpforte ? Dafa die Bereich, 
nung „ Kirchlhttr" einen Nebeneingang bezeich- 
nen aoU. acheint die Not« S. z. J. 1749/50 n 
ergeben. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

VIII. (Mit 3 Abbildungen.) 
20. Sammetkascl mit gestickten Stäben 



der Pfarrkirche zu Bocholt. 
Katalog-Nr. 305.) 
[ostbar ist der rothe Genueser Sam- 
met mit der goldbroschirten und 
- frisirten Granatapfel - Musterung, 
noch kostbarer das gestickte B o r- 




t e n w e r k, welches ihn schmückt. Das letztere 
besteht in 12 cm breiten Seidenstreifen, denen 
der Stammbaum des Heilandes aufgestickt ist, 
vorn wie auf der hier abgebildeten Rück- 
seite, die den auf der Bank sitzenden schla- 
fenden Jcsse darstellt, aus dessen Brust die 
Wurzel herauswächst mit den Figuren der Pro- 
pheten und Könige, an deren Spitze die 
Gottesmutter mit dem Kinde. Die Wurzel- 
ranke ist durch cyprische Goldfaden gebildet, 
die paarweise nebeneinander gelegt und durch 
Ueberfangstich befestigt sind, in der Mitte wie 
an den Seiten grün eingefafst und von dem 
blauen Grund vortrefflich sich abhebend. In 
das reich verschlungene und doch durchsich- 
tige Rankenwerk sind die in kühnen Bewe- 
gungen und anmuthsvollen Stellungen auf- 
steigenden Figuren: zwei Könige auf dem Quer- 
balken, vier Könige auf dem Längsbalken der 
Vorderseite, ungemein elegant hineinkom- 
ponirt, so dafs an Schönheit der Zeichnung 
fast unübertroffen dasteht diese unter bur- 
gundischera Einflufs, aber wohl am Nieder- 
rhein gegen Ende XV. Jahrh. entstandene 
Stickerei, deren Technik ebenfalls den höchsten 
Grad erreicht hat. Die Untergründe, auch die 
Beinkleider, wie verschiedene Einzelheiten sind 
im Zierstich ausgeführt, die Mäntel im Lasur- 
stich, bei farbiger Markirung der Futterum- 
schläge, die Schmucksachen wie die Attribute 
in Gold oder Silber. Gewundene Goldkördel- 
chen bilden vielfach die Einsäumung, neben 
der aber jede, applikativ aufgetragene, Figur 
von schwarzem Kontur umgeben ist. Die far- 
bige Wirkung, besonders der durch rothe, 
blaue, grüne Ueberfangfäden verzierten Gründe 
ist wunderbar, und mit aufserordentlicher Fein- 
heit wie Grazie sind die Karnationsparthien 
behandelt, namentlich die Köpfe, die durch- 
weg den bleichen Grisailton zeigen. — Die 
Rückseite der Kasel ist ziemlich gut erhalten, 
viel weniger, wie fast immer, die Vorderseite, 



an die aber hoffentlich nie ein Restaurations- 
versuch sich heranwagt. 



Zwei holzgeschnitzte Grüppchen der- 
selben Hand in verschiedenem Besitz. 

(Nr. 2551 und 2195 ) • 

21. Die Kreuzigungsgruppe (Samm- 
lung Clemens), deren drei Figürchen je 15 bis 

17 cm hoch, ist aus Birnbaum geschnitzt mit 
Einschlufs der künstlich geriffelten und ge- 
ästelten Kreuze, und bereits in alter Zeit 
äufserst geschickt bronzirt. Der Heiland, von 
edlem Körperbau und feiner Bewegung, mit 
geradem, von zwei Haarsträhnen eingerahmtem 
schmerzvollem Haupt, mit ausgereckten Schul- 
tern, krampfhaft geschlossenen Händen, hat 
nur ein schmales in der Mitte geknotetes 
Lendentuch, dessen Zipfel in der Luft fliegt, 
bezw. zwischen den Beinen durchgezogen ist. 
— Der rechte Schacher, dessen von Schmerz 
und Hoffnung bewegter Kopf nach links auf- 
schaut, hat krollige Haare und Schnurrbart, 
zerschlagene Arme und Beine, in geballten 
Ausläufern floltirendes Schamtuch. — Der 
linke Schacher, dessen trotzig erhobener wilder 
Kopf dem Heiland abgewendet ist, hat ein 
langes, schwulstig um die Beine gewickeltes 
Lendentuch, welches (an die Drapirung der 
Uebergangsperiode erinnernd) sehr bezeichnend 
ist für diesen Frührenaissancemeister, der ein 
vorzüglicher Modelleur und Techniker, viel- 
leicht in Nürnberg kurz vor der Mitte de» 
XVI. Jahrh. thätig war. 

22. Die St. Sebastianusgruppe (Samm- 
lung Thewalt), deren drei Figürchen, je 15 bis 

18 cm hoch, auf dem ursprünglichen, 29,5 cm 
langen, 7,5 cm tiefen Sockel stehen, ist eben- 
falls aus Birnbaum gebildet, ohne irgendwelche 
künstliche Färbung, so dafs überall das Schnitt* 
messer erkennbar ist. — St. Sebastianus mit 
sehr ausdrucksvollem, von üppigem, in Propfen- 
zi ehersträhnen gedrehtem Haar umgebenem 
Haupt und meisterhaft modellirtem Körper, 
trägt ein sehr langes Lendentuch, welches vorn 
zipfelartig herunterhangend, mit zwei wuchtig 
aufgewulsteten Streifen unten aufstöfst, wieder- 
um sehr charakteristisch für den Meister. — 
Der Henker zu seiner Rechten mit enganlie- 
gendem Koller, aufgebauschtem Rock und lan- 
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Sunmctbrokatkuel mit griticktcn Stäben der Pfankiiche lu Bocholt. 
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Andere in Rüstung mit Puffarmeln und über 
den Nacken herunterhängendem Hut die Rechte 
vorstreckt 



seine Vorzüge (höchste Ausbildung der Technik 
u. s. w.), wie seine Mängel (Marierirtheit u. s. w.) 
verrathen ihn. Schnutgen. 
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Bücherschau. 



Der Dom von Parenzo, beschrieben ron Wil. 
heim Anton Neumann. Mit 53 photographi- 
schen Tafeln tod Josef Wlha. Verlag von Wlha. 
(Gerslhoferstrafse 39 in) Wien 1902. (Prei* 60 Mk.) 
Von dem bedeutendsten Denkmal altchristlicher 
Kunst in Oesterreich hat der geschickte Photograph 
Wlha in Wien eine grofse Anzahl vorzüglicher Auf- 
nahmen gemacht: Aufsenbilder, namentlich Innerv- 
ahlreiche Details (Kapitelle, Mosaiken etc.), 
Auslaltungsgrgenstände; und diesem ungemein 

mann in Wien, der bekannte Herausgeber des Re. 
liquienschatze» von Braunschweig - Lüneburg (Bd. III, 
Sp. 293 dieser Zeitschrift) den Mund geöffnet durch 
eine eingehende Erklärung des ganten Gebiude- 
komplexes, seiner Entstehung nnd Entwicklung, an 
der Hand der 53 Tafeln, die für diesen Orieiitirungs- 
besser mit ei läuternden Unterschriften versehen 
Es handelt sieb um den Dom, den Bischof 



Eufrasius tu Parento, auf den Trümmern einer Kirche, 
um die Mitte des VI. Jahrh. gebaut und aufs 
reichste ausgestattet hat, mit seinen Annexen: dem 
Thurm , Bsptisterium , Atrium , dem Consignatorium 
(für die Firmlinge), dem Episcopium für den Bischof 
u. s. w. An dieser durch ihre Vollständigkeit und 
Eigenart sich auszeichnenden Anlage nahm Bischof 
Folcher im Anfange, Bischof Otto in der »weiten 
Hilde des XIII. Jahrb. mehtfache Umwandlungen vor, 
und auch die spateren Jahrbunderle haben damit nicht 
gerade gegeitt, bis es der Neuzeit vorbehalten blieb, 
Dank besonders den erleuchteten Bemühungen des 
Dekans Desperis, sorgfältige Ausgrabungen und Unter, 
en anzustellen, anf deren Grund Professor 
da* merkwürdige Denkmal grundlich be- 
schreibt, in »einem geschichtlichen Werdegang und 
in seiner kunsthistorischen, liturgischen, ästhetischen 
Bedeutung, so dafs von ihm und »einer herrlichen 
ahen Ausstattung jetzt endlich eine vollständig be 
friedigende Erklärung vorliegt. Freilich konnte, trotz 
der vielfach zu Hülfe gezogenen Analogien, nicht auf 
alle Fragen die Antwort erfolgen, da die lokale For- 
schung noch mehrfache Klinse] zu losen hat; aber die 
kunsthistorische Wissenschaft hat vornehmlich in Betreff 
der altchristlichen Kirchen-Einrichtung einen neuen 
werthvollcn Beitrag zu verzeichnen , dessen Genofs 
noch leichler wäre, wenn das reiche Illustration». 
roalerial anschaulicher in den Text halte aufgenommen 

S< hnlltifcn. 



Die Wandgemälde der St. Sylvesterkapelle 
tu Goldbach am Bodensee. Im Auftrage des 
Giofsherz. Bad. Ministeriums der Juslu, des Kultus 
und Unterrichts, herausgegeben von Franz Xaver 
Kraus. Mit zwei Tafeln in Farbendruck, sechs 
schwarzen Tafem und 10 Abbildungen in Teil. 
München 1902, F. Bruckmann, A.-G. (Preis 32 Mk.) 
Die Reichenauer Malereischule des X. und XI. Jahrb.. 
deren Einfuhrung in die Kunstgeschichte durch die 
Veröffentlichung der 1880 in der St. Georgskirche 
aufgedeckten Wandgemälde den» Verfasser zu grofsem 
gereicht, hat seitdem (1HM1) 



neue gewichtige Zeugen erhalten durch die Ent- 
deckungen in Burgfelden (veröffentlicht von Kepp- 
ler 1893 und Weber 1896), wie in St Peter und 
Paul auf der Reichenau (Niedertelle) (veröffentlicht 
durch Künstle und Baverte 1901, in dieser Zeitschrift 
angezeigt, Bd. XIV, Sp. 350), endlich in Goldbach 
bei Ueberlingen (1H99), der die vorliegende reich 
illusirirte Monographie als opus potthumum gewidmet 
ist. Diese Wandgemälde, die stellenweise verschiedene 
Uebcrmalungen erfahren hatten, 
der Gesammidarstellung des mit 
Gericht sitzenden Erlöser», wie hinsichtlich der ikono- 
graphiicben, stilistischen, technischen Einzelheiten so 
viel Verwandtschaft mit denjenigen in St Georg der 
Oberzelle, data der Verfasser für beide dieselbe Ur- 
sprungszeit unter dem baulustigen Reichenauer Abte 
Witigowo (985-997), vielleicht gar dieselbe Hand 
annimmt, und sie für die «testen Denkmale der monu- 
mentalen Malerei diesseits der Alpen erklärt. — Das 
Gesammtbild der Kunatthatigkeit auf der Reichenau 
tettt »ich daher aus den erhaltenen Wandgemälden 
in Oberteil, Goldbach, Burgfelden und Niederzell, wie 
au» den bezüglichen Buchmalereien zusammen. Der 
Verfasser erklärt sie für den Cenlralpunkt der ottoni- 
»chen Kunst, die sich aus der lateinischen Richtung 
der miltelitalienischen Kunst des VI bis XI. Jahrh. 
entwickelt habe, so dafs sie den Abschlufs der alt- 
christlich .römischen Kumt diesseits der Alpen bilde, 
mithin unabhängig von Byzanz und ohne Zusammen- 
hang mit den ersten Ansitzen der national-germani- 
schen Kunst. — Diese Grundanschauung, die sich bei 
Kraus allmählich festgesetzt und endlich zu diesem 
leMamentarligen Rcsum« verdichtet hat, wird wohl 
nicht mehr unangefochten bleiben, aber voraustichtlich 
dennoch sich behaupten. It. 

Der alte Fensterschmuck d es Frei burger 
Münsters. Ein Beitrag, zu dessen Kenntnifs und 
Würdigung von Prot F. Geiges. 1. Lieferung. 
Herder, Freiburg. 1902. (Preis 5 Mk.) 
Das Freiburger Münster bewahrt in seinen allen Glas- 
gemälden, welche die Entwicklung dieses Kunst- 
zweige» von der ersten Hälfte de» XIII. bis zum 
Schlufs de» XVI. Jahrh. in einer gewissen Vollständig- 
keit erkennen lassen, einen so bedeutsamen Schatz, 
dafs dessen Veröffentlichung um so willkommener 
ist, als sie von einem Meister des Faches unter- 
nommen wird, der mit der Geschichte, wie mit der 
Technik vertraut ist, tu schreiben und erst recht zu 
zeichnen, auch tu illustriren versteht. Zu dem Werke, 
welches fünf Lieferungen (a 5 Mk.) mit ca. -100 
Textabbildungen und acht farbigen Tafeln umfassen 
soll, ist daher volle» Vertrauen berechtigt, und dieses 
wird bestätigt durch die I. Lieferung, welche durch 
twei Farbendrucktafeln, zahlreiche Texlbilder und ge- 
schickt angebrachte Initialen wie Vignetten vortreff- 
lich illusirirt ist. — Einleitung und Vorwort 
erzählen die Geschicke dieser Glasmalereien, von 
denen manche, zerstört oder durch ungeschickte, weil 
vorzeitige Restauration verdorben, theils durch alte, 



Digitized by Google 



379 1002. — ZEITSCHRIFT FÜR 



Nachbildungen erteilt iind. Diese Rettaurationsfehler, 
die bei der fortgeschrittenen Technik der Gegenwart, 
(die alte Glasgemilde vorzüglich tu rettanriren ver- 
steht, deftwegen nicht mehr zu magaziniren braucht,) I 
Verbrechen sein worden, werden hier in lehrreicher | 
Weise, auch abbildlich erörtert und im Anschlüsse 
daran Aufnahmen gezeigt, die sich durch die Gegen- 
überstellung zuverlässiger Wiedergaben des Verfassers 
als durchaus inkorrekt herausstellen, obgleich sie für 
herrorragende Werke (wie Marlin und CahieT, Hefner. 
Alteneck etc.) von tüchtigen, aber nicht hinreichend 
objektiven Zeichnern nachgebildet waren. •-- Sodann 
beginnt die Darlegung des Ent wicklung sg a u ge s 
der Glasmalerei (unter besonderer Hervorhebung 
de* Buches von Oidtmann, Bd. X, Sp. 387 dieser 
Zeitschrift), deren Früh zeit, bis gegen IHM), im 
ersten Abschnitt eine vorzüglich illuslrirte Allge- 
meine Vorbetrachtnng gewidmet ist. liier 
ist von der ersten künstlerischen Ausbildung des glä- 
sernen Fenslerverschlusses (Stein- und Sluckfenster etc.) 
die Rede, von de» ältesten Nachweisen Uber die An- 
wendung der Glasmalerei (IX. Jahrb.,) von den älte- 
sten erhaltenen Denkmalen (Augsburg, Frankreich etc.), 
von dem Einrlufc der Glasmalerei auf die Entwick- 
lung der Architektur (Gothik), von der deutschen 
Glasmalerei der Frühieit (ihrer Eigenart auch gegen- 
Ober der französischen), für welche auf die (in dieser 
Zeitschrift, Bd. XVI, Sp. 257 ff. veröffentlichten) Fen. 
ster des Kölner Domes besonders hingewiesen sei. 
— Die Vollendung des Werkes soll in zwei bis drei 
Jahren erfolgen, so dafa die II. Lieferung für die aller- 
nächste Zeit zu erwarten ist p. 

Christus- und Apostelbilder. Einflufs der Apo- 
kryphen auf die ältesten Knnsltypen, von J. E. 
Weit. Liebersdorf. Mit !,A Abbildg. Herder, 
Freibnrg 100J. (Preis 4 Mk.) 
Die Frage nach der Gestalt Christi beschäftigt 
schon lange die Exegese wie die Kunstgeschichte, 
und noch immer ist das Ritt hie I nicht gelöst, wes- 
wegen die Kirchenväter der drei ersten Jahrhunderte 
dem Heiland die Wohlgestalt absprachen, die Künstler 
derselben Zeit ihn als einen schönen bartlosen JOng. 
lmg darstellten. Die Quelle dieses Zwiespaltes sucht 
der Verfasser, nachdem er darüber die bisherige Lite- 
ratur befragt und die einzelnen Hypothesen, nament- 
lieh die neuesten von Müller und Strzygowtki, ge- 
prüft hat, in den apokryphen Apostelgeschichten, aus 
denen das Schönheitsideal den Weg gefunden habe 
zu der volksthümlichen Anschauung und damit rur 
ältesten Kunstübung. Mit dieser bezeichne der bärtige 
Typus einen Bruch, der nicht auf dem Wege allmäh. 
lieber Stilwandlung erfolgt sein könne, sondern nur auf 
dem fremden Einflusses, für den der Orient die An- 
haltspunkte liefere. Für diese beiden Thesen, die den 
I. Thett (bis Seite 62) fallen, bringt der Verfasser 
eine Fülle von Material, auch abbildlichem, to dafs er 
die wichtige Frage sehr stark in den Vordergrund 
gezogen hat, aus dem sie wohl so bald nicht wieder 
verschwinden wird. — Stellung zu derselben hat be. 
reits Slrzygowski genommen in der Beilage zur »All- 
gemeinen Zeilungt Nr. 14 vom 1«. Januar 1»03 unter 
dem Titel: „Christus in hellenistischer und Orients), 
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scher Auffassung", wie in dem karten Referat über 
das vorliegende Buch (»Theologische Revue« Nr. 2, 
Sp. 19/r.O) durch die Scheidung in den jugendlichen 
Typus mit langen Locken (Sarkophagplaslik), den er 
für Kleinasien, und den bartlosen Kopf mit kurzem 
krauiem Haar (KatakombenmatcTei), den er für 
A lexsndria und Syrien in Anspruch nimmt. — Der 
bärtige Mann mit gescheiteltem Haar wird auch hier 
in den Orient verwiesen, und zwar als jüdischer Typus 
nach Jerusalem, von wo er nach Antiochia gelangte, 
später nach Byzanz. — Die weitere Frage nach den 
Apostelly pen, namentlich Petriund Pauli, wird 
im II. Theil aufgerollt und der typischen Zusammen- 
stellung der beiden Apostelfttrsien ist das l., der 
Untersuchung Uber die Herkunft der Porträtzüge das 
II. Kapitel gewidmet, in welchem die bisherigen Hypo- 
thesen kritisirt, die hervorragendsten Denkmäler zu- 
sammengestellt werden zur Lösung der Typenfrage 
(im III. Kapitel l, für welche wiederum die Apokryphen 
namentlich in die Wagschale fallen, die sich hier 
1 mehr nach Rom neigt, bei Strzygowtki mehr nach 
Syrien. — Verschlungen sind die Pfade, auf denen 
die Untersuchung geführt werden mufste, deswegen 
auch die Resultate noch nicht Uber jeden Zweifel er- 
haben. Für die mit unsäglichem Fleifs und Scharf- 
sinn vorgenommene Prüfung, die vielleicht noch mehr 
die orientalischen Denkmäler hervorheben muts, ver- 
I dient der Verfasser den wärmsten Dank. 
I SehoUtuen. 

j Hellenistische nnd koptische Kunst in 
Alexandria. Nach Funden aus Aegypten und den 
Elfenbeinreliefs der Dumkanzel tu Aachen vorge- 
i führt von Josef Strsygowski. Mit drei Tafeln 
und 09 Abbildungen im Texte. Mechitaristen-Buch- 
druckerei in Wien 1002. 
Im Anschlüsse an das hier unmittelbar vorher 
besprochene Buch von Weis - Liebersdorf sei auf 
diese 100 Seiten umfastende interessante Studie (Bai- 
lei in de la Society d" Archäologie d' Alexandrie, 
Nr. f») hingewiesen , die eine bis jetzt nicht be- 
achtete, sehr wichtige alexandrioische Denkmäler- 
gruppe der Uebcrgangszeil von der antiken zur christ- 
lichen Weh behandelt. Sie besteht 1. in Bein- 
schnitzereien, wie aie jetzt noch in aiexandrini. 
sehen Schatthügeln zahlreich gefunden werden, zumeist 
Nachbildungen römischer Motive, vereinzelt Christ, 
liehe Darstellungen, die den Beweis für die Fortdauer 
hellenistischer Ueberlteferung bis ins V. Jahrh- liefern; 
2. iu den Elfenbeinschnitzereien der Aachener Dom- 
kanzel und ihrer Verwandten, die ebenfalls als ägypti- 
schen Ursprungs nachgewiesen und einzeln erklärt 
werden. — Aus Allem ergibt sich, dafs ursprünglich 
in Aegypten nur die Kunstart det Pharaonen herrschte, 
seit Alexander dem Gr. die griechische Kunst sich 
einnistete, in der römischen Zeit die syrtsch-orienla. 
tische, in welche das Christenlhum einen neuen Keim, 
das Koptische, legte. l>iesen einzelnen Richtungen 
spürt der Verfasser an der Hand der Denkmäler nach, 
reich an Beweisen und noch mehr an Kombinationen, 
ungemein anregend, im Sinne seines neuesten Systems: 
Orient oder Korn! von dessen Weiterentwicklung 
Vieles abhingt. Srnnateeo. 
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Geschichte der Kölner M«ler$chule von 
Carl Aldenhoven. Nöhring, Lübeck 1!»02. 
(Preis 12 Mk.) 

Unter den Publikationen der Gesellschaft für rheini- 
sche GeschichiskuDde biete« Nr. XIII.. die „Geschichte 
der Kölner Malerschule, 131 Lichldrncklafeln mit er- 
klärendem Text, herausgegeben von Ludwig Scheibirr 
und Ch) Aldenhoven", und tu den schon liriger vor- 
liegenden treulichen Lichtdrucken Noehrfog's ist vor 
Kurtem in demselben Verlag der Kommentar erschie- 
nen. Dieser gibt in 12 Kapiteln eines UeberbKck 
über die Entwicklung der 
Gothik bis in das XVI. Jahrh. - In 
alle wesentlichen Momente markirender Zusammen, 
stellang inform tri die Einleitung Uber die um Köln 
als ihren Mittelpunkt sich gruppirenden Vorläufer auf 
dem Gebiete der Mini a tu r • W and* G lasm a le rei 
bis zum Schlad der romanischen Periode. Hieran 
knüpft die Gothik, sunlchst die Frtthgolhik, welche 
auch die Malerei aus Frankreich übernommen, aber 
in selbstslKndigen Gestaltungen geführt hat, die in 
erschöpfender Vollständigkeit aufgetihlt werden. — 
Mit dem Claren-Attar beginnt da» folgende Kapitel, 
welches den Meister Wilhelm, dem der Verfasser 
jenen nach wie vor tuschreibt , behandelt ; seiner 
Schule, die mit den Westfalen konkurrirt, wie 
seinen Nachfolgern sind die folgenden Kapitel 
gewidmet. Stephan Lochn er bezeichnet den Höbe- 
punkt und mit ihm werden der Meister der Georgs- 
legende und der Verherrlichung Mari I, ab die 
ersten anonymen Meister, in lose Verbindung gebracht, 
die Ueberleiter tu den von den Niederlanden beein- 
Aufsten Meistern des Marienlebens. derSippe, 
(des Bartholomaus,) von St. Severin, der von 
der Ursolalegende geschieden wird, bis 
Bart old Bruin die Reihe schliefst - Mit 
grober Vollständigkeit, weil mit souveräner Be- 
herrschung des Materials, werden hier zum ersten 
Male slmmtliche einschlägige, irgendwie beachten»- 
werthe Malereien aufgeführt und anschaulich beschrie- 
ben, so dafs aufs sorgfältigste der Boden bereitet bt 
für die Ernte, also für die Schluf sfolgerungen, die 
werden, nachdem sie dem Wesentlichen nach 
angedeutet waren - Für die Geneais der 
altkölnischen Malerschule, die eigentlich nur ein Jahr- 
hundert umfafste, stellt der Verfasser, ohne sich ge- 
rade in ihre Mystik zu vertiefen, geistvoll und packend 
die springenden Punkte zusammen, unter Verzicht auf 
Wynrich von Wesel ab den Mitarbeiter am Claren- 
Attar. Die ersten Jahrzehnte des XV. Jahrh. erscheinen 
nicht sehr produktiv, nicht einmal die Glanzzeit des 
Meisters Stephan, der hier zum erster. Mal, wenigstens 
koloristisch, mit Conrad Witt in heimathlichen Zu- 
sammenhang gebracht wird, so dafs für das jüngste 
Gericht des Kölner Museums nicht die leisten, son- 
dern die früheren Lebensjahre des Meisters in Betracht 
kommen, dessen gewallige Persönlichkeit über den 
neuen Geist der Zeit hinaus die machtigen realistischen 
Einflüsse der niederländischen Nachbarn zurückhielt. 
Wie diese dann schnell Eingang fanden und der 
Körner Talente, die aber zum Theil eingewandert 
waren, sich bemächtigten, zeigt der Verfasser in scharfer 



feststellend, wie die Eindrücke, die sie in 
Gent, Brügge, Löwen gewonnen halten, persönlich, 
oder auch, aus den dortigen Schöpfungen, wie von den 
Malern, die sich zuerst an ihnen Inspirirt halten, 
namentlich vom Meister des Marienlebens. Der mznie- 
rirte, aber äulserst feine Barlholosatismrister, wird 
verstandlicher auf dem Hintergrund seiner schwäbi- 
schen Heimath, der Severinsmeister durch seine Auf- 
lösung in verschiedene Persönlichkeilen von mehr 
oder weniger aasgesprochener Realistik. Den Reigen 
beschliebt Bartold Bruin ans Wesel, glänzend in den 
Kompositionen wie im Porlrit. Mit seinem Anhang 
(Anton von Worms etc.) und seinem Sohne ver- 
schwindet, nicht einer neuen Religiosität erliegend, 
sondern der Konkurrenz aus dem Westen und Süden, 
die Kölner Malerschule, der der Verfasser ein so 
glänzendes Denkmal gesetzt hat. SchnOtg.n. 



Hauptmerkmale der Baustile. Herausgegeben 
von J. Schneider, Seminarlehrer, und O. Metze, 
Architekt. Kleine Ausgabe 10 Tafeln mit gegen- 
überstehendem Texl. Ferdinand Hirt & Sohn, 
Leipzig. (Preb 1,60 Mk.) 
Im Geschichtsunterricht der höheren Schulen soll 
auch die Kunst ihre Stelle finden, und als Vorstufe 
für deren Kenntnifs führt sich dieser Atlas ein, der 
die wichtigsten Stilarten von den Aegypten) bis zur 
Gegenwart in einer bezüglichen Auswahl von Bau- 
denkmälern voi führt. Je eine Qucrfoliotafel bt der 
einzelnen Stilart gewidmet, und die verschiedenen Denk- 
mäler, die mit Geschick ausgewählt sind, linden auf 
der anstoisenden Seite knappe, aber klare Beschreibung, 
so dafs für das neue Werk Zweckmäßigkeit und 
Brauchbarkeit in Anspruch genommen werden darf. — 
Neben dieser kleinen Ausgabe für den Hand- 
gebrauch enthält die grobe Ausgabe dieselben Dar- 
| Stellungen, aber in viel bedeutenderen Dimensionen, so 
dafs die starken Lichtdrockkartons in der Grölse von 
90 : 70 tm als Wandtafeln benutzt werden können. 

D. 

Alte Meister. Verbg von E. A. Seemann. 
Seit dem letzteo Referat in Bd. XIV, Sp. Si l sind 
die Lieferungen fi bis 10 erschienen, so dafs auch 
der II. Jahrgang (25 Mk.) abgeschlossen ist. Der- 
selbe übertrifft seinen Vorginger noch an Mannig- 
faltigkeil, indem nicht nuT die altflaadriscben Meister 
(v. d. Weyden, Memling), die altdeutschen (Dürer, 
Holbein), die Stieren Italiener (von Fra Angelico bb 
Tintorelto), die Niederländer (in grober Anzahl), die 
Spanier, sondern auch die neueren Franzosen (Char- 
din, Corot etc.) vertreten sind, die Landschaftler, wie 
die Genremaler, die groben Historienmaler und erst 
recht die groben Porträluten. In dieser Galerie 
umherzuwandeln, vielmehr sitzend in aller Behaglich- 
keit die einzelnen Meister tu prüfen, bt ein Genuft, 
wie er bis dahin in dieser Leichtigkeit und Voll- 
kommenheit nicht vergönnt war. Freilich sind nicht 
alle Abbildungen gleich gut gelungen, and nicht sehen 
entsteht die Frage, warum bei scheinbar ähnlichen 
Farbenstimmungen die Wiedergabe von verschiedenem 
Werthe ist, warum z. B. Memlings Madonna mit Dona- 
ist, als Fra Angelico's Frauen am 
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Grabe, der Apfelschimmel von Jordaens bester ab , 
Holbein't St. Barbara, waram Polter't Viehweide besser 
als Raphael, warum die Lasurtöne in dem einen Falle 
tutreffender wiedergegeben sind, ab im anderen. Et 1 
handelt sich aber eigentlich nur gm kleine Unter, i 
schiede, and om lach diese mit Sicherheit fett- ' 
stellen tu können, wlre die direkte Vergleichang mit ■ 
den Originalen erforderlich. Der Fortachritt ist an- | 
verkennbar, und et wird jeltt vornehmlich darauf an- 
kommen, die richtigen Gemilde auszusuchen, nicht 
nur die beliebtesten, londero auch die ihre Zeit und | 
Art am betten charakterisirenden. Und da möchte 
die Bitte sich anschliefsen. die altdeutschen Meister 
nicht zu vefnachläuigen nivd die sflddeuttchcn wie 
die norddeuuehen, auch die altkölnischen tu Worte 
kommen tu lassen. Schaut,:*». 

Türmers B i 1 de rtchat s. Kunstblätter des Tür- 
mert, Monatsschrift ftlr GemQlh und Geist. 15 
Photogravuren mit erl&uterndem Text von Dr. W ol f. 
gang von Oellingen, in Kalliko-Mappe 9 Mk. 
Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 
Die Kunstblätter dieser Quartmappe sind von 
Brocktnann besorgte, daher ganz vorzügliche Repro- 
duktionen nach berühmten Gemälden der leisten vier 
Jahrhunderte von Kaphael bia Moritt von Schwind; 
und neben Durer und Rembrandl sind van Dyck und 
Jordaens, neben Correggio und Tintoretto. Jean Steen 
und Brueghel vertreten, nebst mehreren anderen hervor, 
ragenden und eigenartigen Meistern. Jedes Blatt liegt i 
geschlitzt in einem Bogen, der in gothitirender Stili- 
tirung nach Art der Mieren Drucke wirkungsvoll und 
korrekt erngefafst ist; und die beiden Innenseiten lind 
der Beschreibung det Bildet gewidmet, welches nicht 
nur hinsichtlich seiner Darstellung. Bedeutung, Farben- 
stimmung, steh verständig erklärt, sondern auch mit 
Bezug auf seinen Urheber, dessen anderweitige ' 
Schöpfungen, Stellang u. ». w. in der Kunstgeschichte 
recht anregend behandelt wird. Der handlichen ' 
Mappe darf daher gute Auswahl, vortreffliche Wieder- 
gabe und lehrreicher Text nachgerühmt werden. 

H. 

Jahrbuch der bildenden Kunst 1902 (früher 
Alrnanach für bildende Kunst und Kunstgewerbe). 
Unter Mitwirkung von Dr. Woldemar von Seidlitz- 
Dretden, hernutgegeben von Max Muri erst e ig. 
Verlag der deutschen Jahrbuch-Gesellschaft m b. II., 
Berlin SW. 48. (Preis 8 Mk.) 

An diesem wie durch seine Erscheinung (Druck. 
Illustration, Einband), to durch seine Beschreibungen 
durchaus vornehmen Jahrbuch sind SO bekannte bezw. 
berühmte Schriftsteller betheiligl, die beflissen sind, 
von der Höhe der modernen Anschauung die neuesten 
Kunsterzeugnisse zu beurtheilen, sachverständig, daher 
kritisch, ohne Voreingenommenheit, daher wohl- 
wollend, die Werke der Allen wie der Neuen, die in 
ihrer persönlichen Eigenart persönlich erkannt und be- 
werthet sein tollen; tum Theil an der Hand von vor. 
ztlglichen Abbildungen, welche zugleich die reprodu- 
zirenden Küntte auf ihrer gegenwärtigen Höhe zeigen. 
- Im I. Theil wird Uber die Kunstausstellungen des 



Jahres 1901, Uber jede von einer anderen Feder, be- 
richtet, dann über einzelne Kttnstler (Ignacio Zuloaga 
and drei Siebzigjährige), Über die Denkmäler det 
Jahres, die Ausstellung der Dar ras lädt er Kolonie, die 
Kunst im Handwerk, die graphischen Künste, die 
reproduzirenden Künste, Uber die Todten des Jahres 
u. s. w. Den II. Theil, hinsichtlich det Umfanget 
nahezu ebenbürtig, füllen werthvolle, weil praktisch 
sehr verwendbare Verzeichnilse mit Angabe der Ein- 
richtungen, Personalien, biographischen Daten etc. 
über Museen, Kunst- u. Kunttgewerbeschulen, Künstler, 
Ausstellungen, Kunttzeitschriften, Kunstverlage, Kunst- 
werkstilleu u. t w. in Deutschland, Oesterreich und 
der Schweiz. — Dieses Jthrbuch, von welchem der 
Buchhandel toeben die neue Autgabe für 1003 an- 
zeigt, ist daher auf dem Gebiete der modernen Kunst, 
leitlungen ein ernster Wegweiser and ftlr alle in das 
gegenwärtige Kunstschaffen einschlägige Fragen ein 
brauchbares Nachschlagebuch. r. 

Auch ein Todtcnlanz. Erfunden und gezeichnet 
von Alfred KetheL Mit erklärendem Text von 
Robert Reime k. Autgeführt im akademischen Atelier 
für Holzschneidekunst zu Dresden unter Leitung 
von Profestor H. BUckner. XIII. Auflage. Mit 
einem Vorwort. B. Elischer Nachfolger, Leipzig. 
(Preis geb. 3.M) Mk.) 
Diese sechs Blätter Querfolio hat Ret hei bekannt- 
lich gezeichnet in der lebendigen Erinnerung an die 
1848 in Dresden von ihm beobachtete Revolution, 
deren Itlgenhnfle Schlagwörter er dadurch persiflirlc, 
daft er in einer Art von Todtenlanzdamtellung sie dem 
Sensenmann beilegt. Wie dieser damit unter der 
Maske det Beglückert, das Volk bethört und maata- 
krirt, ist in ergreifender Weise geschildert durch un- 
gemein flott gerechnete und drastisch cbarekteriairte 
Gruppen (Litt, Lüge. Eitelkeit, Tollheit, Blutgier}, 
welche die gewaltige Phantasie und Gestaltungskraft 
det schon 1852 dem Wahnsinn, 18:">!t dem Tode 
verfallenen Künstlers zeigen, dem hier im Vorworte 
ein Ehrendenkmal gesetzt itt von dem Freunde det 
Malert, Robert Reisiek, dem Urbeber der markigen, 
jedem Blatt beigegebenen Verse. h. 

Kühlen 's Neuestes Kommunion-Anden- 
ken mit der Kniefigur des das Brod segnenden Her 
landet besticht namentlich durch die Farbenpracht und 
die feine, etwas mystische Stimmung. Den Hinter- 
grund bildet ein purpurroter Vorhang, Uber dem der 
Himmel in nächtlicher Färbung, von Weinlaub einge- 
faftt in der Rundung, deren Zwickel zwei Weihrauch, 
fafs schwingende Engel zieren, das Lamm Gottes 
Hankirend, welches besser in stehender Gestalt mit 
dem Kelch abgebildet wäre. Ihm enttptichl unten der 
Pelikan inmitten von Weintrauben, an welche, die 
seitliche Umrahmung bildend, Aehren sich anschliefsen. 
Die Darstellung ist mithin leichtverständlich, und da 
die Zeichnung (des nicht genannten Malers) im Ganzen 
gut, der Auadruck edel, die Auffassung etwas modern 
geartet, die Technik glanzvoll ist, so wird es dem 
neuen Bild (Nr. '.8, Preis .10 Pf.) an Zuspruch nicht 
fehlen. h. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heeremax auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SchnüTGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Fir ma L. Schwann zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte {§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder: Seine bischöflichen Gnade 

KOTTKNBURG. 

Seine bischöflichen Gnaden 
Rentner van VlhutkN (Bonn), Kaisenführer 

und Schriftführer. 
Domkapitular Aldknkirchen (Trier). 
Dompropst Dr. Brri.aok (Köln). 
Kommemenrath Rkne v. Uoch (Mettlach). 
Professor Dr. DlTTKJCH (BRAUNSHERti). 
Graf Droste zu Visciiering Erbdrostk 

(Darpeld). 
I>r. DÜSTERW auj Pfarrer an St.Martin ( K ÖLN ) . 
Profestor Wilh. Eftmann (Kkssf.kich). 

Von diesen bilden die Herren van Vlkuti 
§10 vorgesehenen Ausschufs. 



» Herr Bischof Dr. PAULUS VON Kkpplkk von 

Herr Weihbischof Karl Sciiro» von Trier. 
Professor Dr. Ai.h. Ehriiard (I-'rriburq). 
Privatdoient Dr. Ed. Kirmenich-Riciiahtz 

;Bonn). 

Rittergutsbesitzer von Grand-Ry (Bokn), 
Konigl. Baurath K. C. Hfjmank (K'iLN). 
Dnmdechant Dr. Jacob {Rkgknsbi'ru). 
KoiiMstorialntih Dr. PoRscti (Breslau). 

Pmfessor Dr. ANDREAS SCJUCD (MÜNCHK.n). 
Domkapitular Dr. SciihUTiJRN (Köln). 
Professor. Dr. ScilRuKS (Bonn). 
Professor Lunwiu Skiti (Rom). 

, Aluknkirchkn und Schnutgin den dweh 



Abhandlungen. 




Die Marienkirche in Volkmarsen, ') 
nebst Beiträgen zur Geschichte der Stadt 
und benachbarter Orte. 

(Mit 11 Abbildungen.) 

Iis der hl. Bonifatius den Hessen 
1 1 das Evangelium verkündete, 
1 1 wohnte im sachsischen Hessen- 
I i" gau, in dessen Mitte Volkmarsen 
I % gelegen ist, ein Zweig des über 
||r den ganzen Norden verbrei- 
teten Sachsenstammes. Alle 
Versuche des begeisterten 
Glaubensboten, dieses Volk zum christlichen 
Glauben zu bekehren, blieben fruchtlos. Nach- 
dem Karl der Grofse die Sachsen unterworfen 
hatte, gründete er an verschiedenen Orten 
klösterliche Niederlassungen, die er reichlich 
mit Gütern und Stiftungen versah. Diese 
Klöster, wir nennen zunächst die vom hl. Boni- 
fatius gegründeten: Fritzlar 741, Amöneburg 
740. Hersfeld 744 und Fulda 747, wahre Pflanz- 
stätten für Kunst und Wissenschaft, bearbeiteten 
den rauhen Acker und machten ihn empfäng- 
lich für das Samenkorn des christlichen Glau- 
bens, der sich nun bald Uber den ganzen 
Hessengau verbreitete und einer Reihe von 
Klöstern einen wetten Wirkungskreis bot. 

Dafs sich unter dem Einflüsse der Mönchs- 
orden ein reges geistiges und künstlerisches 
I*ben entfaltete, ist selbstverständlich. Es sei 
hier nur erinnert an das von Volkmarsen nicht 
weit entfernte Kloster Abdinghof in Paderborn, 
an den kunstliebenden Bischof Meinwerk und 
seine dreizehn Mönche aus dem Kloster Clugny, 
die mit Hülfe von süditalienischen Bauleuten 
die Baukunst in Paderborn zu hoher Blüte 
brachten. Besonders seit dem Beginne des 
XIII. Jahrh. entfaltete sich die Baukunst, wel- 
che uns manche wertvolle Schöpfungen hinter- 
lassen hat Einer der aus dieser Zeit sum- 
menden herrlichen Kirchenbauten, die Ma- 



') Die Abschrift der in dieser Abhandlung ange- 
fahrten Urkunden und die geschichtlichen Angaben, 
sowie du Manuskript von Gieferi wurden uns in 
zuvorkommender Weise von Herrn Apotheker J. Block 
in Bonn xur Verfügung gestellt and wollen wir nicht 
verfehlen, ihm an dieser Stelle untern Dank auttu- 
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rienkirche in Volkmarsen, soll uns hier näher 
beschäftigen. 

Über das Alter der Stadt Volkmarsen, wel- 
che in einer Urkunde von Papst Adrian IV. 
vom 25. Februar 1155 genannt wird,*; worin 
dem Abte Wibald die Besitzungen des Klosters 
Corvey bestätigt werden, darunter deeimam de 
curia Volkmaressen, ist bis jetzt mit Sicherheit 
nichts bekannt In der Casseler Landesbiblio- 
thek befinden sich historische Aufzeichnungen 
aus einer Urkunde des Kaisers Lothar I. und 
seines Sohnes Ludwig, welche zur Annahme ver- 
leiteten, dafs Volkmarsen ähnlich wie das in 
der fraglichen Urkunde genannte benachbarte 
Eresberg, das heutige Marsberg, schon 
im IX. Jahrh. als ansehnlicher Ort bekannt ge- 
wesen sei. In jüngster Zeit läfst aber eine viel- 
fache, strenge Kritik dieser geschichtlichen Auf- 
zeichnungen die ursprüngliche Annahme nicht 
als gerechtfertigt erscheinen. 

Volkmarsen, zweifellos von dem Eigen- 
namen Folkmar herzuleiten, liegt an der Grenze 
des Fürstentums Waldeck, dort, wo die 
Erpe sich mit der Twiste vereinigt und der 
Diemcl zufliefst Uie Stadt beherrschend 3 ; 
erhebt sich auf steilanstcigcndem Hügel die 
Kugelenburg (Cogelnberg), deren Geschichte 
mit der der Stadt eng verknüpft ist 4 ) und auf 
welcher viele berühmte Geschlechter, unter 

*) H. Finke, »Die Papsturkunden Westfalens«. 
Monster lr!88. Nr. 10 1. (Nr. 145 Urkunde von Papst 
Lucius III. Oct. 1184.) 

') Die Bevölkerung des Uiemellalet, von Volkmarten 
und einet groften Teiles von Waldeck gehörte nach 
W. E. Giefert dem sächsischen Stamme der Cherus- 
ker an. (S. auch L. Cnrtte »Geschichte von Waldeck«.) 
Folkmar Ul der Name einiger Äbte von Corvey. 
Abt Volk mar, der von 1 129 — 1 138 regierte, stammle 
[ aus der Familie der Grafen von Nordheim. Giefert 
(Manuskript im Besitze des Herrn J. Block in Bonn) 
nimmt an, daft die Stadt Volkmarsen erst um das Jahr 
I J 1 h > aus der alten villa Kolkroarahut entstanden tei, die 
, vielleicht tchon im X. Jahrh. oder noch früher bestand. 
*) Papst Gregor IX. gedenkt in der Urkunde vom 
Jahre 1233 beider nebeneinander; beide gemeinschaft- 
lich waren mehrmals verpfändet, so von Heinrich, 
: Abt von Corvey, an Wiebold, Erxbitchof von Cöln 
j 1304, von Walram, Erxbitchof von Cöln an Herbold 
' von Papenherm und desten Verwandte und vom 
Stifte Corvey an die Burg m inner im Schlotte und die 
Katsmänner und die Gemeinheit der Madt Volk- 
marsen am 80. Oktober 1338 (t. Spilker S. 129). Im 
Staatsarchiv in Münster befinden tich zahlreiche Volk- 
die Kugelsbnrg betreffende Urkunden, 

die Kugelt. 
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andern das heute noch blühende der Frei- 
herrn Raben von Pappenheim, schon früh- 
zeitig ihren Sitz hatten. Am 9. Februar 1490 
wurde Otto von der Malsburg Icurcölnischer Amt- 
mann zum Cogelnberg und Volkmarsen (Kur- 
cöl nischer Richter und Rentheber des Amtes 
Koglenberg und der Stadt Volkmarsen war 
Johann von Rintelen, gest 1692). 

Nachdem Karl der Grofse die Sachsen unter- 
worfen, stand der sachsische Hessengau, der 
sich von Wolfhagen und Mengeringhausen bis 
Peckelsheim und von der Fulda bis in die 
Gegend von Canstein und Stadtberge erstreckte, 
unter fränkischen Grafen. 

Im Jahre 930 empörte sich der Sachse 
Brüning gegen den fränkischen und sächsischen 
Grafen, Herzog Everhard, welch letzterer in 
einem Empörungskriege gegen Otto I. im Jahre 
939 den Tod fand. Von dieser Zeit an zer- 
splitterte «ich der sachsische Hessengau. Der 
Kaiser nahm Besitz von dem Gau und den 
in demselben liegenden Gütern der Besiegten 
und schenkte diese sowohl wie auch die 
Grafenrechte über die verschiedenen Teile des 
Gaues an benachbarte Stifter, sowie an mach- 
tige Familien, die dann meistens den Grafen- 
titel annahmen.*) 

Seit der Mitte des XI. Jahrb. erscheinen die 
Grafen von Nordheim als Inhaber der Grafen- 
gewalt über die Gegend von Volkmarsen, 
welche sie wahrscheinlich von Mainz als Lehen 
trugen«; Das Geschlecht der Nordheimer er- 
losch im XII. Jahrh, und gelangte der Sachsen- 
herzog Heinrich der Löwe in den Besitz der 
Güter und Rechte. Nach dessen Sturze finden 
wir die Grafen von Everstein im Besitze eines 
grofsen Teiles der Nordheimer Güter, 1 ) sowie 
der Gerichtsbarkeit Uber die Gegend von Volk- 

bnrg und die von Corvey beabsichtigte Wiedereinlösung 
tod Kogel nb er g, Vol km arten und St «dt berge. 

•) Siehe Wenk a. .. O. II, 2. S. r,32 und «58 ff. 
— Romme), »Heu. Landesgesch. • tom I, S. 77 ff. 
und «Zeitschr. für heaiiacbe Geich.« II. S. 108 ff. 

*) Ob die Kugelaburg inr Zeit der Nordheimer 
bereits bestand, ist ungewifa. hingegen wird der Denn- 
berg bei Warburg ,,Schlofa Ottos von Nordheim" 
genannt (s. Regist. liist. Wettf. Erhard II. B.). Des 
Oedenbergs als einer Borg wird suerst um das Jahr 
1071 gedacht, als eines Besititoms des Grafen Otto 
von Nordheim. (Siehe Gie fers, .Statistik des Kreises 
Warbarg.. S. 28.) 

'1 Schräder, «Die ätlern Dynastenslämme« I. 
S. 215 ff. Manche ungedrackte Urkunden der Grafen 
von Everstein befinden sich im Betttte des Herrn 
Obenüeutnanl Ritgen in Wormeln. 



marsen, Witmar, Wormeln etc») Neben ihnen 
erscheinen die Grafen von Waldeck im Besitze 
von Gerichtsstätten, welche sie von Paderborn 
als Lehen trugen, wahrend jene von Mainz 
belehnt waren. Andere Orte wurden schon 
früh durch die Stifter, deren Eigentum sie 
waren, von der gräflichen Gerichtsbarkeit be- 
freit und mit eigener Gerichtsbarkeit begabt 
Um die Stadt Volkmarsen herum lagen 
mehrere Dörfer, deren Bewohner sich in kriege- 
rischen Zeiten in die Stadt zurückzogen. Das 
schon in einer Urkunde des Kaisers Arnulf 
im Jahre 887 genannte Mederich, ebenso wie 
Benvilt und Witmar") bestehen nicht mehr. 
In der Nähe von Warburg lag das Dorf Pappen- 
heim, von welchem das Geschlecht der Ra- 
ben von Pappenheim seinen Namen ableitet 
Int Jahre 1233 finden wir Volkmarsen als 
der Abtei Corvey gehörig, welche sich den 
Besitz der Stadt durch Gregor IX. bestätigen 
lieft. 10 ) Die jetzige Marienkirche in Volkrnarsen 
ist jedenfalls an Stelle einer andern gebaut, 
da unmöglich angenommen werden kann, dafs 
ein Ort Jahrhunderte lang ohne Pfarrkirche 
gewesen sei. Bei der sich im XIII. Jahrh. ent- 
faltenden regen Bautätigkeit ist wohl anzu- 
nehmen, dafs die alte, romanische Kirche ent- 
weder aus baulichen Gründen, oder weil sie 
zu klein geworden war, der neuen weichen 

») Spilker, »Geschichte der Grafen von Ever- 
stein«, S 172. Die älteste, gani zuverlässige, in 
Staataatchiv in Monster bekannte Erwähnung des Ortes 
Witmar findet sich in den GOterverteichnissen des 
Abtes Erckenbertus 1 106—1 128 (s. Bd. 42 S. 79 der 
»Zeiischr. f. Vaterland. Gesch. Westfalens«) und ferner 
in einer Urkunde Widukinds von Waldeck aas dem 
Jahre 1189. Als Widukind mit Kaiser Friedrich I. an 
dem Kreusxuge «um hj. Lande teilnehmen wollte, ver- 
pfändete er der Psderborner Kirche im Jahre 1189 
einen Hof tu Witmar, 

Es ist möglich, dafs der Name Witmar analog 
den Namen Volkmarsen von dem Namen des Mönches 
Witmar herstammt. Ein Münch Namens Witmar be- 
gleitete den hl. Anskar, der 826 Lehrer an der Sehnte 
| des Klosters Corvey und 831 Erxbischof von Hamburg 
war, im Jahre 829 nach Schweden. 

*) Die Pfarrkirche in Witmar und der Friedhof 
| bestehen heule noch, während das ganie Dorf spurlos 
| verschwunden ist. Im Jahre 1440 wird die Kirche 
erwähnt. Giefers nimmt an, dafs Witmar der theate 
dieser Orte sei. 

w ) Schalen, »Annales Paderb.« II, ad annum 
1233 Pont. Max. Gregor IX. Specialiter aatem de 
Mersberg et Ku^clcbcrg caslra et oppidum de Volk- 
maresse cum pertinentis vobis confirmamus. (Westf, 
Urkundenbuch.) 
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mußte. Ob nun die alte Kirche die in der 
Urkunde vom 29. Sept. 1263") erwähnte St 
Martinskirche war, in welcher Urkunde »ich 
Martin Kepper „presbyter perpetuus vicarius 
seu plebanus in ecclesia S. Martini in Volk- 
marsen" nennt, mag dahin gestellt sein. Zweifel- 
los war die jetzige Marienkirche um diese Zeit 
bereits im Bau begriffen. Möglicherweise 
wurde, wie das im Mittelalter häufig vorkam, 
die neue Kirche um die alte herumgebaut und 
letztere erst abgebrochen, nachdem der Neu- 
bau ganz oder teilweise fertig gestellt war. 
In den in Volkmarsen erlassenen Urkunden 
vom 1. Juni, 3. Juli, 15. November») 1276 
kommen als Zeugen vor: Dominus Johannes, 
plebanus in Volkmarsen, dominus Ludolfus 
divinorum provisor in Witmaria. Ferner kommt 
Johannes als plebanus von Volkmarsen vor in 
zwei Urkunden von 1277 und in einer von 
1298. Gyselerus procurator divinorum in Volk- 
marsen tritt als Zeuge auf in den Urkunden 
von 1257 April 6 und 1257 Juni 15. Aus 
diesen Urkunden geht hervor, dafs die Kirche 
in Volkmarsen zu dieser Zeit Pfarrkirche war. 
Da nun zu derselben Zeit und noch spater 
in mehreren Urkunden die Rede von einer 
kleinen Kapelle (capellula) in Volkmarsen und 
Benvilt die Rede ist,'*) so kann mit dieser 
nicht die Pfarrkirche gemeint sein, umso weniger 
als diese Kapellen der Kirche in Witmar unter- 
standen, was nicht wohl von der Pfarrkirche 
einer befestigten Stadt anzunehmen ist. 

Papst Johann bestätigt in der Urkunde vom 
1. Mai 1317 dem Augustinerkloster Arolsen die 
Übertragung der Patronatsrechte Uber die Paro- 
chialkirchen in Witmar, Volkmarsen, Ehringen 
und Benvilt, welche, mit Einwilligung des Erz- 
bischors und des Kapitels in Mainz, der Graf 

>>) S. Spilkcr, S. 138und .West f. Urkuodenbuch. 
No. 968 ad annum 1 203 . . . 

'*) In der Urkunde von 1 274, welche von Johanne« 
plebanus ausgestellt wurde, i»t ab Zeuge genannt 
Heirrlcus archlpretbiler aedii Witmarie und die Aus- 
fertigung gezeichnet von Albertus de Brunhardeuen 
fjudicium tenent) und Artiokiu» Rufus proconsul. In 
der Urkunde vom "J6. Sept. 1279 kommen all Zeugen 
vor Hermannut rector acolarum in Volcmanen, Con- 
radua sacerdoa, Ludolfut divinorum proviior in Wyt- 
maria. In der Urkunde von 1283 werden die ple- 
bani der Kirchen von Witmar, Volkmanen und Wet. 
mannt. 1293 die Kirchen von Witmar. Volk, 
und Benvilt. 

**) Ecclesia ville Witraarensis et suis capcllulis 
videKcet et Benveft (12(58 Juni 23). 



Conrad von Everstein gemacht hatte. Dies 
bestätigt wieder die Annahme, dafs die jetzige 
Marienkirche an Stelle der Martinskirche ge- 
treten ist, denn um 1817 war die Marienkirche 
bereits fertig gestellt, während sie 1268 im Bau 
begriffen war. als die Martinskirche noch be- 
stand. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dafs 
zwei Kirchen in Volkmarsen bestanden haben, 
von denen die eine in dem grofsen Brande 
bei der Erstürmung der Stadt durch den Land- 
grafen von Hessen am 22. August 1476 zu 
Grunde gegangen ist, wie denn auch der 
Turmhelm der Marienkirche diesem Brande 
zum Opfer fiel. Diese Annahme verliert aber 
an Wahrscheinlichkeit durch den Umstand, dafe 
in den Urkunden des XIV. Jahrh. niemals mehr 
von der Martinskirche die Rede ist Aufser 
der Pfarrkirche und der Kapelle besafs Volk- 
marsen zwei Hospitäler extra muros, nämlich 
das Hospital zum hl. Kreuz und das Leprosen- 
haus zum hl. Geist, welche beide in Urkunden 
des Jahres 1352 erwähnt sind. 

Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, dafs 
Volkmarsen ebenso wie Witmar, Kloster Ha- 
sungen etc. ursprünglich zur Mainzer Diöcese 
gehörte, dann an die Cölner Diöcese abge- 
treten wurde, von der es an die Paderborner 
Diöcese überging, bis es schliefslich der Diö- 
cese Fulda zugeteilt wurde, zu welcher es 
jetzt noch gehört Anliegende Ortschaften, wie 
z. B. Naumburg, werden noch heute im Volks- 
munde als „Mainzer" bezeichnet. 

Es würde uns hier zu weit führen, wenn 
wir die Bedeutung der Stadt Volkmarsen im 
Mittelalter klar legen wollten, und mögen des- 
halb nur einige Daten erwähnt werden. Conrad 
von Hochstaden (1238—1261), Erzbischof von 
Cöln, schlofs 1260 am 1. Juni im Lager zwischen 
der Stadt und dem Kugelenberg, die schon unter 
dem Erzbischof Philipp von Heinsberg an Kur- 
cöln gekommen waren, mit Themmo, Abt von 
Corvey, und Albert, Herzog von Braunschweig 
ein Bündnifs. (WestC Urkdb. No. 881.)'«) 



'*) Im Staatsarchiv zu Wetzlar, welches viele Nach- 
richten bezw. Prozcfsaklen Ober Volkmanen, die Kugeli- 
burg und mehrere benachbarte Städte enthält, befindet 
sich eine vor kurzem gefundene Urkunde folgenden In- 
halts: Anno 1562 klagt Erzbischof Gebhard von Cöln 
zusammen mit dem Burgenneuter und dem Rat der 
Stadl Volkmanen gegen Johann von Waldeck und 
den hessischen Amtmann Georg von der Malsburg zu 
Wotfhagen wegen Gefangennehmung des kurcölnU 

nd wegen Landfriedens. 
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Abb. 4. Anliefet von Nordosten. 

AM.. 5. IJlnKMchoitt. 

Marienkirche in 
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Von Urkunden, welche auf die Kirche in 
Volkmarsen Bezug haben, wollen wir noch 
erwähnen, dafs 1288 (No. 1776 des Westf. 
Urkundenb,) die Kirchen zu Wittnar, Volk- 
marsen und Wetter Gärten geschenkt er- 
hielten für Hostien und Weinlieferung zur 
Abhaltung von Memorien. Im Jahre 1481 
übertragen Conrad Fopelen, Administrator des 
Klosters Aroldessen, Margareta von Geismar, 
Priorin und der ganze Convent daselbst auf 
Bitten des Rates der Stadt Volkmarsen, des 
Priesters Dethard von Rode dem Hermann 
Wigdeludi, hebdomadarius der Kirche der hl. 
Pusimia zu Herford und Pfarrer zu Bonne die 
Commende zu Volkmarsen, welche von dem 
verstorbenen Heinrich Diethard in der St. Ma- 
rienkirche daselbst auf dem Altar des hl. Lo- 
renz vor dem Chor gegründet ist und dispen- 
sieren ihn auch von dem Hindernisse, dafs nur 
ein beneficiatus diesen Genufs der Kom- 
mende soll besitzen dürfen {Urkunde auf Per- 
gament in Fritzlar, mitgeteilt von Fichte, 
Abschrift in der Landesbibliothek in Cassel). 

Einer Urkunde vom Jahre 1277 (im Archiv 
zu Arolsen) zufolge hatte die Stadt Volkmarsen 
zwölf Ratsherren (consules) und besaft eine 
eigene Münze.") 

1804 überläfst Corvey die Hälfte des Schlosses 
Kogelenberg und der Stadt Volkmarsen dem 
Erzstifte Köln. 1886 wurde die Stadt mit der 
Münze und dem Kugelenberg von Corvey den 
Rittern Herbord v. Mederich, Friedrich, dessen 
Knappe, und Johann Runst, sowie dem Bürger- 
meister Widerhold und andern elf genannten 
Ratsherren sowie der Gemeinheit zu Volk- 
marsen verpfändet. Die Abtei mufs also zwi- 
schen 1304 und 1886 das Pfand wieder ein- 
gelöst haben. Auch mufs Corvey die Ein- 
lösung von den obengenannten Rittern etc. 

brach, begangen durch Einfall, Kaub and Mord in der 
Stadt Volkmanen. 

") Herr Apotheker J. Block in Bonn sah im Mu- 
seum in Berlin mnd Braanschweig mehrere Manien von 
Volkmaren mit der Inschrift; Ctttrad efüetfui. Ert- 
bUchof Conrad von Hochstaden Uefa in den Jahren 12d4 
bis 1 2f»6 wahrend d. Gefangenschaft dei Bischof» Simon I. 
von Paderborn in Volkmarsen mOnsen. (S. J. Leitt- 
mann »Deutsche Müntkunde« S. 33*2) Bischof Simon von 
Paderborn, sein Nachfolger Otto und Bernhard V. übten 
in Volkmarsen ebenso das Mtlnirechl aus, als der Erx- 
bitchof von Coln and die Äbte »on Corvey {Schone- 
mann .Vaterl. Munikunde« S.«4.) Nr. 11 der Volkm. 
Urkunden im Staatsarchiv tu Monster vom l.'i.Juni 1421 
betrifft die tou Spilker erwähnte Voikmarser Münte. 



vollzogen haben, da es 1421 einen Bürger in 
Volkmarsen, Namens Wilhard Keren und dessen 
Frau Else, mit der Münze daselbst belehnt (s. 
Spilker, S. 468). Noch im Jahre 1507 ver- 
pfändet Abtei Corvey dem Erzbischof Hermann 
von Cöln für ein Darlehn von 3500 Goldgulden 
die Hälfte der Städte Volkmarsheim ••) und 
Marsberg. Seit dem Anfang des XV. Jahrh. 
scheint Kurcöln wenigstens einen Teil von Volk- 
marsen und der Kugelsburg besessen zu haben, 
bis es später die ganze Stadt erwirbt (s. Kind- 
I lingers Handschriftensammlung Bd. XL, S. 689;. 
i Im Jahre 1484 stellt Erzbischof Hermann von 
j Cöln dem Landgrafen Wilhelm von Hessen für 
30,000 Gulden die Hälfte des Schlosses Co- 
gclnberg, sowie der Städte Volkmarsheim, Mede- 
bach, Hallenberg etc. zum Unterpfande. (Urkunde 
befindet sich im Staatsarchiv in Düsseldorf.) Schon 
1413 erscheinen am Freistuhle zu Volkmarsen 
Cölnische Freigrafen. In dem Jahre wird Jo- 
bann Georg als Freigraf zu Volkmarsen und 
dem Kogelenberg genannt, 1420 Johann Groppe, 
1469 Eghard Allemann zu Volkmarsen auf dem 
Ried, 1481 Heinrich Schmidt, 1489 Silvester 
Lorinde zu Volkmarsen und Landau 1518 der 
Cölnische Amtmann zum Kogelenberg. Siehe 
Lindner: »Die Verne«. 

Hennann Landgraf von Hessen, an Stelle 
des Erzbiscbofs Ruprecht von Cöln zum Coad- 
jutor gewählt, gab seinem Bruder tandgraf 
Hermann III. von Hessen, der ihn unterstützt 
hatte, bereits 1474 mehrere cölnische Städte 
und Burgen als Unterpfand, namentlich auch 
Volkmarsen und die Kugelenburg. Beide aber 
verweigerten dem Administrator Hermann jeg- 
lichen, Gehorsam bis sie mit Waffengewalt be- 
zwungen wurden. Nach 23tägiger Bestürmung 
fiel die Stadt, nachdem sie von der schon 
1475 eroberten Kugelenburg aus beschossen 
und in Brand gesteckt war, am 22. Aug. 1477. 
Ein Drittel der Stadt wurde ein Raub der 
Klammen. Volkmarsen erhielt eine hessische 
Besauung und blieb bis zum Anfang des XVI. 
Jahrh. unter hessischer Botmäfsigkeit. 17 ) 

Die letzte urkundliche Nachricht (gegen 
1600) über Stadt und Kirche, welche von Be- 
deutung ist, fand Herr Apotheker J. Block 

'•) Diese Urkunde fand Herr J. Block neben einer 
Anzahl anderer auf Volkmarsen und die Kugelsburg be- 
züglichen Urkunden im Staatsarchiv iu Düsseldorf. 

i') Siehe »Das Kurfürstentum Hessen in malen 
sehen Originalansichten., Darmsladt 18:,0. 
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neb«n vielen andern Nachrichten Uber seine 
Vaterstadt Volkmarsen, die Kugelfburg und das 
Fürstentum Waldeck in den Farragines Gelenii im 
Stadtarchiv zu Cöln Bd. IX, 223. Dieselbe lautet : 



Oppidum Volkmarfsbeim habet H00 circiter ccim- 
municaates, aatrapia, eccletia parochiali» in Volkmar»», 
heim d. virgini». Joanne» Meimberg ex aatrapia Bai. 




Altana. 



SimMum altare violatum est, eat in medio eccle- 
»iae, ». Laurentii; ad lata» meridionale ». Vili; ad 
septenlrioiiale t. Catharinae, omnia violata »ed decenler 
ornata. Ad primam columnam vertu» »cptcntriooem 
altare ». Nicolai, dotatun paatoratai incorporuturn 
violatum. Ad primam columnam vertu» meridiem 
altare putatar t. Jacobi ammovendum. Ad columnam 
tecundatn vertut tepteotrlonem altare incerti tancti. 
Omnia violata et ammovenda com potiut eecletiae 
onut quam honestatem pariant. Ecclesiam hanc faitse 
dtoceais MoguntineatU apparet ex diveraia documenttt. 
Kuit et in hac eccletia fraternitat t. Virginia qnae rettilu. 
enda. Calice» habet 5 ergenteot, iuawratot, parampal- 

1 j» x u m a f 1 c a ru to o r^j & it ü m tn Ca*aiocri(£f t)o n u tt^ Cft OS 

panae 4. Capclla incerti tancti ad turrim eecletiae 
». virgioit tila, profaoata ett, unum altare ibi reperitum. 
Monatleriom »ororum s. Auguttini in Wolkmarttheim 
pro patronit eecletiae habet aanetum Augottinnm et 
tanetara Annam. Eccleaia haec de novo extlnicta 
per capellanum Montagna multaa habet reliquias ex 
aoeietate t. Urralae. 

Fügen wir nun noch die an der Kirche 
befindlichen Inschriften hinzu, so haben wir 
das uns zu Gebote stehende Urkunden-Material 
wohl der Hauptsache nach nahezu erschöpft. 

Innerhalb der Kirche befindet sich nur 
eine Inschrift an der ersten Säule der Südseite. 
Dieselbe lautet: 

Anno domini 1404 Htnricus de Berndorp 
presbiter feria VI post Maria conttptiontm funda- 
tot kuiut altaris, cuius anima rtquiescai in pact. 

Diese ebenso wie die Inschriften an der 
Aufsenseite der Kirche sind sämtlich Grab- 
schriften in gotischer Minuskelschrift und teil- 
weise schwer zu entziffern. 

An der Westseite am Strebepfeiler rechts: 
Anno domini Ijyo obiil E/yiabeth uxor Delmari 
Bullonis crastino die omnium sanetorum hie se- 
pulta. Rtquitscat in pace. 

Am Strebepfeiler links vom Eingang: \An]no 
domini 1418 obiil dominus Ktpper senior in 

die hie sepultus, cuius anima [requiescat] 

in pace. 

Dieser Kepper wird wohl mit dem in der 
Urkunde vom 29. September 1263 erwähnten 



Martin Kepper, presbyter perpetuus, vicarius 
seu plebanus S. Martini in Volkmarsen ver- 
wandt »ein. 

Weiter links: Anno domini 1383 obiit Gtr- 
Irudis uxor quondam Alradi 1 *) awuneuli die 
dominica post festum Bartholomei apostoli hic 
sepulta. Requiescat in pace. 

Über der Tür der Marienkapelle: Anno 
1504. 

Seitwärts der Treppe über dem Bogen des 
Beinhauses: >s°4- 

Rechts vom Nordportal: Anno domini 1451 
obiit Eli zabeth uxor Weder holdi 19 ) in dem Sieyn- 
hus, filia Johannis TepeUn, in die nattvitatts 
Marie, cuius anima requiescat in pace. 

An der Ostmauer des Chores: Anno do- 
mini 1463 Kunne uxor Heynemanni filia 

Gotfridi Tudeten in die Michaelis hic sepulta, 
cuius anima requiescat in pace. amen. 

An der Südseite links vom Portal (Vorder- 
seite des Strebepfeilers): Anno domini 139s 
quinlo cathedra saneti petri obijt johan voerne 
hic sepu/tus requiescat in pace amen. 

An demselben Strebepfeiler und teilweise 
an der Kirchenmauer: Anno miüesimo quingen- 
tesimo 62 feria tercia post bartolomei obiit ja- 
cobus kepper sub proximo tapide sepu/tus cujus 
anima requiescat in pace. 

Darunter befindet sich eine Abbildung des 
Baukranens. Die Inschrift auf der Innenseite 
der Turmgalerie ist verwittert Es ist nur 
noch zu entziffern: Anno domini 1564 und dann 
auf einzelnen Steinplatten die Steinmetzzeichen: 

Die Inschrift befindet sich an der Süd-, 
Ost- und Nordseite der Galerie. 

Fassen wir die Angaben der Urkunden zu- 
sammen, so ergibt sich folgendes : 

Die Stadt Volkmarsen besafs schon in früher 
Zeit eine Pfarrkirche, welche dem hl. Martinus 

*») Ein Alradot magiater contnhim kommt in der 
Urkunde von 1280 August, vor (Weatf. Urkundenboch 

Nr. 1!W0). 

'*) Ein Wederolduf wird In der Urkunde vom 
3. Oktober 1336 ah Btlrgermeiater der Stadt Volg- 
meraen genannt. Betetehnend ist der Zutat» in dem 
Steinhau». Mit Aufnahme dea Raihauie» waren 
cimlich nur wenige Hinter in Volkmarten mauiv 
gebaut. Einige der alten hochinteressanten Fach- 
werktbauten det XVI. Jahrh. sind heule noch er. 
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geweiht war. Daneben bestand noch eine Ka- 
pelte, wahrscheinlich extra muro», welche der 
Kirche in Witmar unterstand, nebst zwei Hospi- 
tälern, die wahrscheinlich ebenfalls Hauska- 
pellen besafsen, wie das später erwähnte Kloster 
der Augustinerinnen. An Stelle der im ro- 
manischen Stile erbauten, ursprunglichen Pfarr- 
kirche trat im XIII. Jahrh. die jetzige, der 
Gottesmutter geweihte Kirche 

Diese ist nicht in einem Gufs gebaut. Zu- 
erst wurde der untere Teil des Turmes nebst 
der Westmauer der beiden Seitenschiffe bis 
auf eine gewisse Höhe aufgebaut und wahr- 
scheinlich auch die Umfassungsmauer der 
ganzen Kirche bis Fensterhöhe. Dann geriet 
der Bau ins Stocken und blieb lange Jahre 
liegen. Als er gegen Ende des XIII. Jahrh. 
wieder aufgenommen wurde, war der Bau- 
meister gestorben oder fortgezogen und ein 
anderer führte den Bau zu Ende. Dieser hat 
unstreitig die Marburger St. Elisabethkirche 
und die Kirche in Wolfbagen studiert, da deren 
Formengebung mutatis mutandis treu nachge- 
bildet ist Nach dem ursprünglichen Plane 
sollte die Kirche einfache, schmale, nicht ge- 
teilte Fenster erhalten, wie diese im Erdge- 
schofs des Turmes •) und an der Westseite der 
Seitenschiffe ausgeführt sind, mit ungewöhnlich 
breiter Abschrägung der Laibungen. Auch die 
Wandpfeiler des Turmes erhielten nun ein 
anderes Profil, wahrend man das alte ruhig 
bestehen liefs und das neue ohne Vermittlung 
darauf setzte. Am Ende des XIV. Jahrh. wurde 
an der Nordseite des Chores eine niedrige Sa- 
kristei angebaut, welche, als man am Ende des > 
XV. oder Anfangs des XVI. Jahrh. die jetzige 
in zwei Jochen gewölbte Sakristei erbaute, teil- 
weise zugeschüttet wurde. Der Fufsboden der 
heutigen Sakristei schneidet nämlich mit der 
Oberkante der Fenster der alten Sakristei ab.") 
Diese lag soviel tiefer, dafs das Dach derselben 
unterhalb der seitlichen Chorfenster blieb. Man 
mufste also vom Chor in die Sakristei hinunter- 
steigen. Man könnte vielleicht annehmen, dafs 
diese keine Sakristei, sondern ein Beinhaus ge- 
wesen sei, indessen pflegte man einerseits die Bein- 
häuser nicht neben dem Chore anzulegen, dann 
aber war kein Eingang von aufsen vorhanden, 
sondern nur ganz kleine und schmale Fenster. 

In der Ecke zwischen dem Turm und 
dem nördlichen Seitenschiff wurde 1504 ein 

•> S.ehc Al.b. .V Veigl. Abb J u. s 



Beinhaus mit sich durchschneidenden Tonnen- 
gewölben, gebaut,') welche von einem Pfeiler 
unterstützt sind. Dieselbe Gewölbedisposition 
zeigt die darüber errichtete zweischifTige Toten- 
kapelle, früher jedenfalls Michaelskapelle, jetzt 
aber Marienkapelle. Das ursprüngliche Schiff- 
fenster wurde durch die Kapelle zugebaut und 
im untern Teile, unter Belassung eines kleinen, 
auf die Kirche ausgehenden Doppelfensters, 
analog den Seitenfenstern der Kapelle, ge- 
schlossen. An der Nordseile der unteren Ka- 
pelle bezw. des Beihhauses befindet sich eine 
Nische für die Totenleuchte, welche mit einem 
zierlichen Reniissancetürchen in Schmiedeeisen 
abgeschlossen ist. 

Im Chor sind drei schöne Wandnischen 
bezw. Schränkchen, von denen eines an der 
Nordseite, eines dicht daneben an der Ostseite 
und das dritte an der Südseite ist Letzteres 
diente zur Aufnahme der hl. Öle oder von 
Reliquien, ebenso das an der Ostseite, wahrend 
das an der Nordseite als Tabernakel benutet 
wurde. 40 ) 

So unregelmäfsig der Grundrifs auf den 
ersten Blick erscheint,") so läfst er sich doch, 
ebenso wie der Aufrifs, mittelst des gleichsei- 
tigen Dreiecks in seine einzelnen Teile zer- 
legen. Die Kirche ist eine dreischiffige Hallen- 
kirche, ähnlich der Kirche in Wolfhagen und 
Warburg-Altstadt. Die Seitenschiffe sind nur 
wenig niedriger als das Mittelschiff.*") Chor und 
Seitenschiffe sind geradlinig geschlossen. Vier 
mächtige Rundpfeiler mit vorgelegten schweren 
Diensten tragen die Gurtbögen. Die Diagonal- 
rippen des Mittelschiffes werden von kleinen, 
im oberen Viertel der Säulen ansetzenden 
Diensten aufgenommen. Da die Seitenschiff- 
Gewölbe keine Rippen haben, so fehlen natur- 
gemäfs dort auch die kleinen Dienste. Die 
Wandpfeiler der Seitenschiffe mit ihren den 
Gurtbögen entsprechenden Diensten fangen erst 
in Höhe der kleinen Dienste des Mittel- 
schiffpfeiler an und laufen auf weit ausgekragten 
Konsolen auf. Die Kapitale zeigen breit und 
naturalistisch gehaltenes frühgotisches Blatt- 
werk. Die dem Turm zunächstliegende Säule 
hat noch romanisierende Formen im Kapital, 
scheint also wohl vom ersten Entwurf herzu- 

*•) Eine Abbildung des letzteren sowie der Por- 
tale befindet »ich in St»tx und Ungewitter, 
• Miulerbach«. 
•) S. Abb. I ». 2. VgL Abb. 1. •••) Vgl. Abb. 3. 
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rühren; auch die Portalkapitile zeigen den 
kräftigen frühgotischen Charakter. 

Das Fenstermaafswerk ist ganz verschieden- 
artig behandelt. Einige Fenster haben aufsen, 
andere innen vorgelegte Säulchen und in den 
Bögen entsprechende RundsUbe. Zierliche 
Laubkapitäle markieren den Bogenkämpfer 11 ) 

Geradezu mustergültig ist die Anlage der 
Portale*) und ihre Durchführung. Während das 
Nordportal die mächtigen, strengen Formen 
der Frühgotik zeigt, weist das Südportal und 
besonders das Westportal die entwickelten 
Formen vom Ende des XIII. Jahrh. auf. Das 
Südportal hat an Stelle des einfachen Tym- 
panons einen kleeblattförmigen Bogen über 
jedem Flügel der Doppeltür, während Nord- 
und Westportal keine Mittel pfeiler haben. Das 
Westportal ist besonders reich gestaltet und 
hat an jeder Seite zwei zierliche Wandnischen 
mit feinen Baldachinen übenleckt, welche auf 
schlanken Säulcben ruhen. Die Steinsitze sind an 
der Unterseite mit einer Nachbildung von Mise- 
rikordien versehen. Das Bogenfeld, welches 
aber nur die obere Hälfte des Bogens aus- 
füllt, zeigt in Reliefnguren den Heiland als 
Weltenrichter, rechts und links Maria und Jo- 
hannes. In dem Scheitel des Portalbogens 
halten zwei Engel über dem Heilande einen 
Baldachin. An Stelle der Kreuzblume im Por- 
talgiebel steht ein leider sehr verstümmelter 
Engel mit der Posaune. Die Giebelschultern 
zieren stark verwitterte Tiergestalten. Die 
Tür wurde im XVIII. Jahih. enger und nie- 
driger gemacht und soll jetzt wieder in ihrer 
ursprünglichen Gestalt hergestellt werden.* 8 } 

**) Lolz, »Kunst-Topographie Deutschlands« I, 
S. nennt anter den frdhgotiichen Kirchen von vorztlg- 
licher Schönheit neben den Kirchen in Freiburg i. B., 
Erfurt, Elisahethkirche in Marburg neben den Kirchen 
in Soest, Regentburg. Strasburg, Trier und den» Dom 
in Allenberg, auch die Marienkirche in Volkmarien. 

") Die Figuren des Sadportales lind spSler an. 
gebracht worden und gehören ihrer Formgebung nach 
in dai XV. bezw. XVI. Jahrh. Fragmente der froheren 
Figuren liegen noch im Beinhause. 

Die Strebepfeiler endigen oben geradlinig wie in Mar- 
burg und Warburg und besahen zweifelsohne froher 
Wasserspeier, welche jetzt spurlos verschwunden sind. 

Eine eigentümliche Inkonsequenz zeigt die Chor, 
anläge. Während nämlich die schmalen Seitenschiffe 
mächtige Sirehepfeiler haben, ist das Chor garu ohne 
Strebepfeiler und sind diesem Mangel wohl auch die 
kisse in der Ostmauer zuzuschreiben. 

Uber dem Ostfenster befindet sich noch eioe klee- 

•) Vergl. die Abb. «. i) und 10. 



Wie aus der Inschrift an der Turmgallerie 
hervorgeht, wurde diese mit der reizvollen 
Turmbekrönung im XVI. Jahrh. ausgeführt, 
die Gallerie ist abweichend von den andern 
Bauteilen in Anröchter Stein ausgeführt und 
zwar mit aufrecht stehenden dünnen Platten, 
welche an der Aufsenseite mit schwach ver- 
tieftem Mafswerk versehen sind und mittelst 
Eisenklammern verbunden waren. Die Eck- 
fialen*) sind mittelst eines Bogensteines mit der 
Turmmauer verbunden, der in seinem oberen 
Teile ausgehöhlt ist und das Wasser des 
Helmes Uber die Fialen hinweg mittelst Wasser- 
speiern nach Aufsen leitet. Vier Türen geben 
vom Turme aus Zugang zu der Gallerie. Das 
innere Turmtoauerwerk trägt noch die Spuren 
des Brandes. 

Die Volkmarser Kirche hat eine so auf- 
fallende Ähnlichkeit in der Gesamtanlage, be- 
sonders aber in den Detailbildungen mit der 
Kirche in Warburg-Altstadt, dafs die Annahme 
wohl gestattet ist, dafs beide aus den Händen 
desselben Baumeisters hervorgegangen sind. 
Nun befindet sich an der Warburger Kirche 
in der Aufsenlaibung des südlichen Chorfeosters 
die Inschrift Johann Pardan me euravil Maria e. 
Dieser Johann Pardan stammt aus einer alt- 
eingesessenen Familie von Scherfede und kommt 
als Sohn des Olricus cognomento Pardan zuerst 
in einer Urkunde vor, welche Spilker in das 
Jahr 1219 setzt, die aber auch einer späteren 
Zeit angehören kann, worin Conrad und Otto, 
Brüder des Grafen von Everstein, Uber eine 
area in Scerve (Scherfede) bestimmen, welche 
dem Olricus Pardan gehörte. Im Jahre 1268 
entscheidet Otto Graf von Everstein und sein 
Sohn Albert eine Streitigkeit zwischen Johannes 
de Paderborne und Johannes cognomento Par- 
dan über ein Haus und eine area in scerve. 

lohann Pardan wird als civis in Warburg- 
Altstadt in zwei Urkunden vom 4. und 18. März 
1268 genannt Er befand sich mit manchen 
andern Warburger Bürgern unter den Gegnern 
der Dominikaner, denen der Bischof von Pader- 
born die frühere Altstädter Kirche, welche an 
Stelle der jetzigen Dominikanerkirche stand, 
überwiesen hatte und die Altstädter der obern 
Kirche St. Peter zuteilte. Darüber waren die 
Bürger sehr aufgebracht und bedrängten die 

Nische mit 



blattförmig 
Figur. 

•) Vergl. Abb 
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Manche so, dafs die geistliche Behörde ein- 
schreiten mufste. Am 14. Oktober 1286 ") 
fordert der Geismarer Kanonikus Konrad von 
G andern die in der Urkunde genannten Bürger 
auf, die Brüder des Predigerordens in dem 
rechtmäfsigen Besitz der Marienkirche nicht zu 
stören und die Beleidigungen gegen dieselben 
zurückzunehmen. Am 28. Dezember 1286") 
teilt derselbe dem Erzbischof Siegfried von 
Cöln mit dafs er infolge Mandats die be- 
nannten Bürger zum Verhör nach Cöln citiert 
habe in Sachen des Warburger Predigerordens. 
Am 15. Februar 1287") trägt Erzbischof Sieg- 
fried von Cöln seinem Ofhcial unter Erzählung 
des ganzen Sachverhaltes auf, die Untersuchung 
gegen die Übeltäter in Warburg zu führen 
und gibt an demselben Tage") den Auftrag, 
gegen die Genannten mit der Exkommunikation 
vorzugehen. 

Am 14. Mai 1287*') befiehlt Bischof Otto 
von Paderborn den Pröbsten von Gehrden, 
Willebadessen und Arolsen nach nochmaliger 
Mahnung die Genannten zu exkommunizieren. 

Am 21. Mai 1287 hebt Bischof Otto von 
Paderborn die Exkommunikation wieder auf, 
nachdem die genannten Bürger sich mit dem 
Predtgerkloster verglichen haben und schenkt 
der Altstadt den Platz für die neue Kirche, 
die im Jahre 1297 vollendet und 1299 eingeweiht 
wurde.**) WennnunauchJohannPardanin diesen 
Urkunden mit Namen aufgeführt ist, so tritt er 
doch nicht besonders hervor und gehört nicht 
einmal zu den consules. Wenn er nun trotz- 
dem in hervorragender Weise an der Kirche 
verewigt ist, so kann man wohl mit Recht an- 
nehmen, dafs er der Erbauer derselben ist und 
darf dann aus der Übereinstimmung der De- 
tailformen mit der Volk marser Kirche schliefsen, 
dafs auch diese von ihm gebaut wurde. Die 
Warburger Kirche wurde 1299 eingeweiht. 
Demnach mufs die Volktnarser Kirche zuerst 
gebaut sein, was sowohl mit den Formen und 

**) .Weslf. Urkundenbueh« Nr. 1902. 
") Desgl. Nr. IfNrft. 
*•) Desgl. Nr. 1921. 
«•) Desgl. Nr. 102«. 
") Desgl. Nr. IM40. 

**) Adolf Gottlob „Die Gründung de* Domini- 
kanerkloster! Warburg mit einem Anbang von Ur- 
kunden »od Registern sur Geschichte des Klosters". 
• Zeitschrift fttr vaterländische Geschichte und Alter- 
Westtalens. , Bd. HO. 



besonders mit der einfachen Choranlage Uberein- 
stimmt, als auch mit den Daten. 

Als Baumaterial ist der in der Nahe von 
Volkmarsen gewonnene grobkörnige Sandstein 
von gelblich grauer und roter Farbe ver- 
wendet und zwar in machtigen Quadern. Zu 
den feinern Arbeiten scheint der feinkörnige 
Wrexener Stein verwendet zu sein. Der Volk- 
roarser Stein gehört der Buntsandsteinformation 
an, welche in dem bei weiten gröfsten Teile 
des Regierungsbezirks Cassel und des benach- 
barten Fürstentums Waldeck auftritt ") Der 
Stein ist hart und wetterbeständig, was sich 
daraus ergibt, dafe eine Verwitterung, mit Aus- 
nahme der feinen Inschriften, nur am West- 
portal zu bemerken ist und ist es nicht ein- 
mal wahrscheinlich, dafs der Volkmarser Stein 
zu den Profilarbeiten verwendet wurde.") 

Der Flurbelag, welcher genau in der alten 
Lage geblieben ist, besteht aus Sandsteinplatten, 
welche in den Gängen stark ausgeschlissen sind. 
Der Boden aufserhalb ist im Laufe der Jahrhun- 
derte angewachsen und soll jetzt wieder so 
tief abgetragen werden, dafs die Kirche frei zu 
liegen kommt und dann nicht mehr unter der 
Bodenfeuchtigkeit zu leiden haben wird. 

Mit Hülfe eines Kaiserlichen Gnadenge- 
schenkes und der Opferwilligkeit der Stadt, 
welche schon unter dem früheren, als Dechant 
in Fritzlar verstorbenen Herrn Pfarrer Kreis- 
ler, nicht minder unter dem jetzigen Herrn 
Pfarrer Günst hervortrat, wird es möglich sein, 
die Kirche in ihrem Zustande zu erhalten und 
sie vor dem zerstörenden Einflüsse der Feuch- 
tigkeit zu schützen. Die Ausführung der Wieder- 
herstellungsarbeiten liegt in der Hand des 
Unterzeichneten. 

Lambert v. Fisenne. 



«) J. Block, .Uber wissenschaftliche Wertbe- 
stimmung der Baumaterialien etc.« Sitzungsbericht d. 
Niederrh. Ges. f. Natur- u. Heilkunde. Bonn 1902. 

*°) Die Verwendung des grünlichen Anrochier 
Steines sur Turmgalerie mag wohl darin ihren Grand 
haben, dafs man den Volkmarser Stein tu den feinen 
Profiberangen nicht gebrauchen konnte, dann aber auch 
vielleicht darin, dafs ein Baumeister au«, der Soest er 
Gegend, wo dieser Stein fast ausschliefslich tu den 
Kirchenbauten verwendet wurde, den Bau in Volk- 
marsea geleitet hat 

Über die Ruine Kogelberg erschien vor kurtem 
eine interessante Broschüre von Emst Happel, Verlag 
von Carl Victor in Cassel, auf welche wir noch auf. 
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Neue Gedenktafel des Kanonikus Georg von Eyschen im Cölner Dom. 

(Mil Abbildung.) 
lern Staatsminister des Grofsherzog 




tums Luxemburg, Herrn Dr. Paul 
Eyschen, ist die hier abgebildete 
Grabplatte zu danken, die dem An- 
denken an seinen Vorfahren, den Canonicus Ca- 
pitularis Georgvon Eyschen in der St. Stepha- 
nuskapelle des Cölner Domes neuerdings ge- 
widmet ist. Von Wilhelm Mengelberg in Ut- 
recht gezeichnet, wurde sie von Goldschmied 
Heinrich Birgel zu Cöln in Messing graviert 
und Uber dem alten Wandschrank (für die hl. 
öle), unmittelbar unter der Fensterschräge be- 
festigt, wo sich für sie 110 tm Höhe und 120 m 
Breite als Mafse von selbst ergaben. — Von 
den beiden Figuren, welche ihren Hauptschmuck 
bilden, stellt die eine den Namenspatron des 
hier Gefeierten dar, der 1639 den Altar dieser 
Kapelle mit dem jetzt im Bibliotheksaale be- 
findlichen grofsen Gemälde der Steinigung des 
hl. Stephanus von Maler Johannes Hulsmann 
errichten liefs, 1664 im Alter von 72 Jahren 
starb und hier seine Ruhestätte fand; die an- 
dere Figur des hl. Paulus ist mit Rücksicht 
auf den Stifter gewählt, und die verschiedenen 
hierauf bezüglichen Angaben und Daten haben 
in der Unterschrift Ausdruck gefunden. 

Nicht nur lokale Rücksichten, welche in 
dieser Kapelle für ein Epitaph eine andere 
Stelle nicht bieten, nicht nur traditionelle Er- 
wägungen, welche gravierte Messingtafeln ge- 
rade in der Ursprungszeit dieser Kapelle und 
in unserer Stadt zeigen, von der sie die eng- 
lische Bezeichnung „Cullen plate" angenommen 
haben sollen, empfahlen diese Form der Ge- 
denkplatte, sondern auch der Umstand, dafs 
für ein nicht zu auffälliges und doch wirkungs- 
volles, den alten Glas- und Wandmalereien im 
Kapellenkranz des Domes sich anschließendes 
Monument diese vornehme Technik am ge- 
eignetsten schien. Der Zeichner wie der Gra- 
veur haben ihre Pflicht getan, und die Tafel, 
die sie geschaffen haben, darf als mustergültig 
bezeichnet werden. 

Wenn schon die im Kapellenkranz vor- 
herrschenden Architekturformen eine ähnliche 
Anordnung für die Tafel nahelegten, so er- 
gaben sie sich auch als Notwendigkeit für die 
Fassung der beiden Standfiguren und des 
zwischen ihnen anzubringenden Stifterwappens. 
Die kräftigen Pfeiler mit ihren Sockeln, Wim- 
pergen, Kialenbildungen, die Bogenstellungen 



mit ihren Mafswerken und Krabben, darüber 
die Hohle mit ihrem Blattfries sind der Dom- 
architektur entlehnt und in der dekorativen 
Weise ausgestaltet, wie sie von der Flächen- 
verzierung gefordert wird. Die beiden Fi- 
guren, die auf der breiten Tafel durch kräftige, 
stammige Behandlung sich Geltung verschaffen 
mufsten innerhalb der Nischen, in denen sie 
keine zu grofsen und nur gefällige Lücken lassen 
durften, sind ebenfalls im Sinne der Dom- 
gezeichnet mit den Konzessionen, welche 
unser Geschmack auch bei diesen monumen- 
talen Aufgaben beanspruchen darf. Und da- 
mit auch hier dem Reichtum der Architektur 
hinsichtlich der Gewänder und Hintergründe 
keine Armut gegenüberstehe, sind diese mit gra- 
vierten und punzierten Blattornamenten ver- 
sehen, welche nicht nur gefällig zieren, son- 
dern auch einen grofsen Teil der Tafel be- 
herrschen, den Glanz der Vergoldung vor- 
nehmlich an den Stellen mildernd, an denen sie 
sonst zu stark sich geltend machen würde, hier 
allerlei spielende Reflexe verursachend. Die 
stark betonten Konturen und Schatten, deren 
korrekte Zeichnung und feste Struktur der 
ganzen Tafel ihre außerordentlich bestimmte 
Wirkung verschaffen, sind mit schwarzem Kitt 
ausgestrichen, der die Sicherheit und Schärfe 
der Linienführung um so klarer erkennen läfst. 
— Der Inschriftfries, dem auch durch die 
ihn wie die ganze Tafel einfassende Rosetten- 
borte der Zusammenhang mit ihr und damit 
der Sockelcharakter gewahrt wird, ist in voll- 
kommenem Mafse von der ornamentalen 
Form beherrscht, die jeder monumen- 
talen Inschrift eigen sein soll; der 
Grund ist ausgehoben und schraffiert, wodurch 
sich die einzelnen Buchstaben, scharf um- 
schnitten, um so bestimmter abheben, so dafs 
sie selbst in der starken Verkleinerung unserer 
Abbildung noch leicht erkennbar sind. 

Die ganze Tafel verdient daher in ihrem 
Entwurf wie in ihrer Ausführung, in ihrer Ge- 
samtheit, wie in ihren Einzelheiten uneinge- 
schränktes Lob, und es wäre ihr zu wünschen, 
dafs sie Schule machen möchte, wozu es an 
Gelegenheiten heutzutage nicht fehlen dürfte; 
denn häufig tritt das Bedürfnis nach Gedenk- 
tafeln auf, welche an und in öffentlichen Ge- 
bäuden gewisse Ereignisse, Verdienste u. s. w. 
festlegen sollen, und da dürfte eine gravierte 
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Messingtafel am gefälligsten zu gestalten, am 
leichtesten und wirkungsvollsten anzubringen 
sein, mag sie eingelassen, vorgelegt, selbst nur 
aufgehängt werden. Auch für private Zwecke 
erscheint sie geeignet, denn wer möchte 
leugnen, dafs sie auch im Zimmer an der Wand 
als Festgeschenk einen ernsteren Rindruck 
machen würde, als manche gemalte Adresse, 
bei der die Komposition selten einheitlich, die 



ordentlich gepflegt und auf den Gipfel künstleri- 
scher Durchbildung erhoben hat, bis tief in die 
Renaissance, die das Erbe des Mittelalters gerade 
auf diesem mehr technischen Gebiet gehütet und 
entwickelt hat. An diesen Schatz mufs wieder 
angeknüpft werden für alle Inschriften, die mo- 
numentalen Zwecken dienen sollen, also auch 
für die der liturgischen Gefäfse, an denen sie 
im taufe der Zeit verkümmert sind. 




Wirkung in der Regel zu spielend ist, nicht 
im Verhältnis zu der Feier, an die sie die Er- 
innerung festhalten soll. Diese würde in viel 
einfacherer Art, auf viel monumentalere Weise 
bewahrt durch eine Metalltafel, wenn ihr ein- 
gegrabener Schmuck auch nur in einer In- 
schrift besteht, etwa mit einer Initiale fin die ein 
Figürchen komponiert werden könnte). In allen 
Stilarten gibt es dafür vortreffliche Muster von der 
romanischen Periode an, in der die Buchstaben 
wuchtig eingegraben wurden, durch die ganze go- 
tische Zeit, welche die ornamentale Schrift aufser- 



Was der Mode zu dienen, Aufsehen zu er- 
regen bestimmt ist. wie das Firmenschild, das 
Plakat u. s. w„ mag in allerlei Buchstaben- 
Spielereien sich gefallen, was aber Erinnerungen 
bewahren, ernste Gedanken wecken, auf die 
Dauer befriedigen soll, das behaupte sich im 
Fahrwasser der alten guten Beispiele. Wird 
der ernste Schriftcharaktcr und seine korrekte 
Ausführung von den Bestellern wieder betont, 
dann wird es nicht fehlen an Künstlern, die 
Inschrifttafeln zu entwerfen und auszuführen 
verstehen, auch in Metall. Schnutgen. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

IX. (Mit 2 Abbildungen.) 



23. Reliquienbuch der katholischen 
Kirchengemeinde zu Wetzlar. 

on dem hier abgebildeten Re- 
liquienbuch (Nr. 716 des Kata- 
logs), 31 cm hoch, 23 cm breit, 
5 cm dick, besteht der Kern in 



if 



Buchenholz, das nur auf der Rückseite in die 
Erscheinung 
tritt, mit Ver- 
schlufs ver- 
sehen zum 
Schutze der 
zu bergenden 

Reliquien. 
Ringsum 
sind Silber- 
platten auf- 
genagelt, 
auch auf der 

Vorderseite 
als Einfas- 
sung für die 
vertiefte Mit- 

lelfüllung. 
wie als Grund 

derselben, 
mithin als 
Fond für die 
Kreuzigung. 
Die Figuren 

derselben : 
der Kruzi- 
fixus, Maria 
und Johan- 
nes, etwas 
derbe, aber 
gut model- 
lierte und 

charakteri- 
sierte Gestal- 
ten in spat- 
gotischer mitteldeutscher Stilisierung , sind 
aus Silber getrieben und ganz vergoldet mit 
Ausnahme der Karnationspartien und des 
Kreuztitels. Auch die flachen breiten Kreuz- 
balken, welche durch die eingravierte Nach- 
bildung der Holzmaserung eine gewisse Glie- 
derung erhalten haben, sind vergoldet. Am 
Fufse des Kreuzes ist eine quadratische 




Kapsel angebracht, von der der Deckel ver- 
schwunden ist, bestimmt, das Heiligtum zu 
verdecken, das hier aufbewahrt wurde, viel- 
leicht eine Kreuzpartikel. Ein aufgenageltes 
kraftiges Doppelprofil rahmt die Mittelgruppe 
wirkungsvoll ein, sie scheidend von der breiten 
Einfassung, welche ringsum von einem eben- 
falls aufge- 
nagelten 
Profil um- 
säumt wird. 

Auf den 
Ecken, etwas 
in dieses ein- 
schneidend, 
sind die Me- 
daillons der 
Evangelisten 
Symbole an- 
gebracht, gut 
gezeichnete, 
silbergegos- 
sene Reliefs, 
welche die 
Ecken vor- 
trefflich mar- 
kieren und 
vergoldet 
vom Silber- 
grund gut 
sich abhe- 
ben. — Alles 
wirkt somit 
zusammen, 
um mit ein- 
fachen Mit- 
teln eine gu- 
te Wirkung 
zu erreichen, 
als die Frucht 
der klaren 

Anordnung, der korrekten Modellierung, des 
geschickten Wechsels von Silber und Gold. 
Als Vorbild für das Frontale eines Mefsbuches 
würde sich diese Tafel eignen, die für ihren 
ursprünglichen Zweck kaum noch in Krage 
kommen konnte, denn diese Art der Reliquien- 
fassung ist für die heutigen Bedürfnisse der- 
selben nicht geeignet. 
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24. Deckel eines Reliquienbuches in 
demselben Besitz. 
Dieser Deckel (Nr. 716), 32 cm hoch, 22 1 /, 
cm breit, 3'/i <m dick, gleichfalls aus Buchen- 
holz gebildet, ist ringsum mit einfachem Mes- 
sing beschlagen, oben mit vergoldetem Messing 
und mit Silberbörtchen in der Umfassung. 
Profilierte vergoldete Leisten gliedern die 
Tafel, deren 

Mittelfeld 
mit fünf ge- 
gossenen Me- 
daillons der 
Kreuzigung 
und der 
Evangelis- 
tensymbole 
in ungefafs- 
ter, unorga- 
nischer An- 
ordnung ge- 
schmückt 
sind Das- 
selbe Kreuzi- 
gungsrelief 
ziert die vier 
Ecken , und 
die zwischen 
ihnen liegen- 
den Streifen 
bestehen in 
getriebenen 
RankenzUgen 
von Wein- 
laub oben 
und unten, 
von Eichen- 
laub an den 
Seiten. Die 
Ausführung 
derselben ist 
handwerks- 
mäßig, aber korrekt, auch hinsichtlich der hoch- 
gotischen Stilisierung, in der ebenfalls die Me- 
daillons gehalten sind, wie sie um die Wende 
des XIV. Jahrh zu den Modellbeständen jedes 
ordentlichen Goldschmiedes gehörten. Dieser 
tigurale Besitz und die Verfugung Uber die 
einfachen Blattornamente genügten, bei hin- 
reichender Vertrautheit mit der Technik, für 
die Ausführung von Geräten, die trotz ihrer 
Einfachheit und Wohlfeilheit als würdig und 
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formschön bezeichnet werden dürfen. Es darf 
daher auch der Nachahmung solcher Tafeln, 
seien sie zu Buch- oder Kästendeckeln be- 
stimmt, das Wort geredet werden, freilich mit 
dem Ratschlag, dafs für das Mittelfeld eine 
einheitliche figurale Darstellung gewählt werde, 
etwa die Majestas Domini, so dafs dann auch 
die Evangelistensymbole für die Ecken reser- 
viert bleiben. 
— Im übri- 
gen bilden 
diese kleinen 
flachen Re- 
liefs, zumal 
in gestanzter 
Technik, ein 
sehr dank- 
bares Verzie- 
rungsmittel 
nicht nur für 
Deckel und 
Kreuze, son- 
dern auch 
für Sticke- 
reien, denen 
sie als Pail- 
letten einge- 
fügt, zu 
grofsem 
Glänze ver- 
helfen , wie 
ihn beson- 
ders im XIV. 
Jahrh. die 
norddeut- 
schen Frau- 
enklöster mit 
Vorliebe an 
Paruren, An- 
tependien, 
Korporalien - 
schachteln, 

also an gestickten Flachgcbilden anbrachten, 
die nicht auf den Faltenwurf berechnet waren. 
Auf diesen sind sie in der Regel derart befestigt, 
dafs sie entweder von einer Sammetunterlage 
als aufgenahte Ornamente glanzvoll sich abheben, 
oder den Mittelpunkt bilden, sei es von farbigen 
Stickereien, sei es auch, was gewöhnlich der Fall, 
von ebenfalls aufgehefteten I.oth- oder Schmelz- 
perlen, auch Korallen, mit denen sie sich zu 
reicher Wirkung vereinen. Schädigt n. 
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Symbolik de« Kirchengebäudes und leiner 
Ausstattung in der Auffassung des Mittel, 
eitert. Mit Berücksichtigung von Honorins Au- 
gustoduneosis, Sicardus and Darandus; von Dr. 
Joseph Sauer. Mit 11 Abbildungen im Test 
Herder, Freiburg 1902. (Prei* 6,50 Mk.) 
Der kirchlichen Symbolik, welche im XIII. und 
XlV.Jahrh. ihren Höhepunkt erreichte, iet hinsichtlich 
ihres Ursprungs, ihrer Anwendung, ihrer Bedeutung 
dieses Buch gewidmet, welches diese früher vielfach 
etwas anklar und willkürlich behandelte Frage gründ- 
lich prüft mit grofser Objektivität und umfassenden 
Kenntnissen, daher mit vielen neuen wichtigen Er- 
gebniaien. — In der Einleitung werden die be- 
deutendsten Symboliker dieser Glanzseil: Honoriu«, 
Sicsrdu* und Durandus behandelt, die jedoch nicht 
Schopfer ihrer Ideen waren, sondern nur deren Zeu- 
gen. — Woher diese Ideen stammten und worauf sie 
im einielnen sich besogen, teigt der I.Teil, der 
zunächst die hL Schrift als die Quelle der Symbolik 
nachweist, sodann die Verwendung der letzteren in 
der Gruppierung der Zahlen und der Himmelsgegen- 
den, für welche bereits daa Altertum Anhaltspunkte bot. 
Die Übertragung der sinnbildlichen Beziehun- 
gen auf das K irc b en ge bau d e bildet den rei- 
chen Inhalt des »weilen Abschnittes, der das Material 
and die einseinen Bestandteile des Gotteshauses, Turm 
nnd Glocken, Ahar und liturgisches Gerat, endlich 
den Schmuck der Kirche in das helle Licht der 
mittelalterlichen Symbolik .tickt. Was die Autoren 
in dieser Hinsicht lehren, wird nicht kritisch geprüft, 
denn das war nicht die Aufgabe des Verfassers, son- 
dern sorgsam registriert, und überaus lehrreich ist das 
hier mit grofslcro Fleifs zusammengetragene und ge- 
schickt gruppierte Material, welches zugleich die Ent- 
wicklung der mittelalterlichen Symbolik und ihre Zu- 
spitzung auf die Kirche als die Braut Christi illustriert. 
— Von ganz besonderem Wert ist der II. Teil, der 
die Beziehungen zwischen der Kirchen- 
symbolik und der bildenden Kunst darlegt, 
und zwar im allgemeinen, wie in den Einzelfällen, 
wobei als H au p I gr u ndsa t z sich ergibt, dafs die 
Hauptsymboliker nicht den Künstlern die Programme 
lieferten, sondern nur die Kenntnis verschafften von 
der in der Kirche üblichen Auffassung, dafs mithin 
die Liturgie die eigentliche Nährmutter war, ein Hym- 
nus, eine Predigt, ein Schauspiel nur insofern, ab sie 
vod ihr inspiriert waren. — Den Bildercyklen an 
den Kircbenportalen und -Fassaden widmet 
der Verfasser ein eigenes langes Kapitel, das be- 
deutendste des ganzen Buches, diese Cyklen als die 
ganze Kirchensymbolik des Mittelalters in genialster 
Weise zusammenfassend und damit einen theoretisch 
wie praktisch überaus fruchtbaren Gedanken anregend, 
der zum fleilsigen Studium drängt, wie das ganze 

Schntttg«n. 



Die Kunst im neuen Jahrhundert. Von Dr. 
Erich Frantz, Professor an der Universität 
Breer & Thiemann, Hamm i. W. iww. 



Als Heft 3 der »Frankfurter 
schüren« umfafsl diese Studie nur 41 Seiten, bietet 
auf ihnen aber nicht nur eine Kritik der neuen 
K u ns t be w eg ung , sondern auch einen Über- 
blick Ober die Kunstentwicklung der beiden 
letzten Jahrhunderte. Wie sehr der Verfasser 
mit ihr vertraut ist, beweist die Überfülle des hier 
gebotenen Materials, und die trotz derselben versuchte 
Charakterisierung der einzelnen Meister, deren Namen 
hier wohl hundertfach begegnen. Auf der Suche nach 
einem neuen Stile begleitet der Verfasser die Künstler 
der letzten Jahrzehnte namentlich in England und 
Deutschland mit der Betonung der historischen Stile, 
ihrer Bedeutung und fortdauernden Berechtigung, den 
Ansprüchen der Neuzeit, ihren Errungenschaften und 
Bedürfnissen gerecht werdend. Nachdem „der Weg 
Englands, sogar hinsichtlich des Problems der Haus- 
kunst an den so mächtigen, durch und durch archi. 
tektonischen Typus der Gotik anzuknüpfen, als der 
richtige" erklärt ist, wird auch als die Aufgabe 
Deutschlands bezeichnet „auf den Feh) der Gotik 
sich tu stutzen, nicht in geistloser Nachahmung" (der 
übrigens kein Mensch direkt oder indirekt das Wort 
redet). Damit erscheint freilich die Klage, dafs die 
Münchener Basilika St. Bonifaz nur wenig Nacheiferung 
gefunden habe, nicht recht vereinbar, wie auch ver- 
schiedene andere Anklagen betreffs neuerer Kirchen- 
ausstattungen in dieser Allgemeinheit nicht hinreichend 
begründet erscheinen, denn in der mit Recht, trotz 
ihres Archaismus, sehr gerühmten Art Essenweins sind 
doch mehrere Künstler tätig gewesen. — Übrigens 
darf man an den Geifselhieben des freimütigen 
Verfassers durchweg seine Freude haben, daran zugleich 
den Wunsch knüpfen, dafs es ihm gefallen möge, den 
modernen Ausschreitungen, die auch dem kirchlichen 
Kunstgebiet zu drohen beginnen, noch viel eingehender 
entgegenzutreten. Dafs von anderen kirchlichen Kunst- 
kritikern mit dem neuen Stil geliebäugeJt wird, weil 
er namentlich in dekorativer Hinsicht manches Gute 
habe, aber zugleich in Bezug auf ihn die Distanz- 
parole ausgegeben wird, weil man noch nicht wisse, 
was aus ihm werde, ist kein Zeichen grofser Selb- 
ständigkeit, und dafs die Ausbildung, deren die alten 
Stile, zumal für kirchliche Zwecke, noch fähig sind, 
bei ihnen aufser Berechnung bleibt, ist kein Zeichen 
tiefer Einsicht. Scb nUtfen. 



Monographien des Kunstgewerbes, Verlag von 
Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. Vorder- 
asiatische Knüpf te p piche aus älterer Zeit 
von Wilh. Bode. Hit einer Farbentafcl, ca. 40 
ganzseitigen Tcppichaufnahmen nach seltenen Origi- 
nalen und zahlreichen Illustrationen. (Pr. geb. 8 Mk.) 
Moderne Gläser von Dr. Gustav Pazaurek. 
Mit 4 färb. Beilagen und 1*9 Abb. (Preis gcb.tiMk.) 
Diese Monographien, welche die einzelnen Zweige 
des kunstgewerblichen Schaffens in ihrer historischen 
Entwicklung, wie namentlich auch in ihrer modernen 

führen sich durch den 
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Herausgeber Dr. Jean Louis Sponsel, Dresden, 
sowie durch da* Verzeichnis der Mitarbeiter in der 
vertrauen« würdigsten Weise ein. Die Eröffnung durch 
Bode und «ein Teppichwerk ist äulserat gunstig, 
denn hier wird von dem berufensten Autor ein der 
Forschung kaum unterbreitete» Thema behandelt, 
welches von der grölstcn aktuellen Bedeutung ist; 
schon beim ersten Abschnitt sagt der Verfasser sehr 
viel Neues, ja eigentlich Alles, was einstweilen Uber 
dieses Thema zu sagen ist, und das Material, das er 
dabei verarbeitet, zum grolsen Teil in vortrefflichen 
Abbildungen vorfuhrt , zeugt von einer geradezu 

desStoffes. Die einzelnen Fabrikat ionastätten entziehen 
sich freilich vorderhand noch zumeist der Feststellung, 
aber die Unterschiede der persischen und türkischen 
Teppiche, vornehmlich die Entwicklung der letzteren 
aus den enteren werden klar gelegt, die Tcj>piche 
nach Ihren Hauptmotiven in einzelne Gruppen ge- 
schieden u. s. w , so dafs hier der weiteren Forschung 
in der anregendsten Weise der Weg gebahnt ist. 

Auch das II Bändchen Uber „Moderne 
Glaser" verdient alles I.ob, weil es den Verfasser 
im Vollbesitz erkennen läfst der historischen, ästhe- 
tischen, technischen Kenntnisse und Erfahrungen, 
die nötig sind, um auf diesem schwierigen, ga- 
renden Gebiete die richtigen Urteile zu fällen Die 
Glasdekoration unserer Tage wird an der Hand 
der einzelnen Fabrikate eröitert und hinsichtlich der 
Formen wie der Farben, des Stils wie der Technik, 
drr heimischen wie der fremden Erzeugnisse scharfe 
aber durchaus verständige Kritik geübt, die im letzten 
Kapitel: „Ausblick in die Zukunft" dahin ausklagt, 
dafs ,,das Glas zu selbständigen guten modernen 
Objekten nicht weniger geeignet ist, al« alle übrigen 
Stoffe" und daf« das edel geformte, schon geschnittene 
Kristallglas immer die Krone aller Glaserzeugnisse 
bleiben wird. Schnitt gen. 



Deutsche in Rom. Studien und Skizzen aus elf 
Jahrhunderten von G. von Graeveniti. Mit 
100 Abbildungen, Romplänen und Stadtansichten. 
E. A. Seemann. Leipzig 1903. (Preis Mk. 8,-.) 

Mit Verständnis und Begeisterung sind die Studien 
gemacht und mit Streben nach Objektivität die aus 
ihnen hervorgegangenen Skizzen entworfen, die hier 
in einem prächtig illustrierten Bande sehr ansprechend 
gebuten werden. Auf 10 Kapitel mit je einer deren 
Inhalt andeutenden Namensuberschrift ist der Stoff 
verteilt, der mit Karl dem Grossen und mit Otto III. 
beginnt, mit Goethe und mit Carstens schliefst. 
Geschickt ist das Material zusammengesucht und 
-gestellt, welches sich hierfür dem Verfasser in über- 
wältigender Fülle bot, und die Abbildungen, mit 
denen er seine Darlegungen begleitet, haben zum 
Teil den Vorzug, nicht am Wege gepflöckt, sondern 
aus einer gewissen Verborgenheit hervorgesucht zu 
sein. Den Deutschen, die in Rom über die deutschen 
Erinnerungen informiert und zu den diesen ent- 
sprechenden Denkmälern begleitet sein wollen, wird 
das tlott geschriebene Buch ein angenehmer Führer 



sein, der nicht auf Vollständigkeit Anspruch mar In, 
aber manche gute Winke gibt o 

Rheinisch - westfälische Bildhauerkunst 
Herausgegeben vom „Verein zur Forderung der 
Bildhauerkunst in Rheinland und Westfalen". 
Unter dem vorstehenden Namen haben 21 Bild, 
hauer, die in Düsseldorf, Cöln, Bonn, Aachen, Münster 
ihre Werkstatt haben, in einer Vereinigung mit dem 
Sitze in Dusseldorf sieh zusammengefunden, um wirk- 
samer ihre Interessen zn vertreten, welche (gemafc 
dem vom Bildhauer A. Frische in Düsseldorf unter- 
zeichneten Vorwort) vornehmlich darin bestehen, die 
Aufmerksamkeit ', der Behörden und des Publikums 
auf ihre Leistungen durch Besprechungen, Wander. 
Zustellungen u. s. w. zu lenken, die auswärtige Kon- 
kurrenz, namentlich die des Auslandes, zu bannen, 
der industriellen Vervielfältigung der Denkmäler ent- 
gegenzuwirken. Hierbei wird mit Recht der Ge- 
danke von der nationalen Bedeutung der Kamst, von 
ihrer traditionellen Eigenart in einzelnen Provinzen 
und Schulen, von der glänzenden Vergangenheit 
gerade de» plastischen Kunstschaffens in diesen beiden 
Provinzen betont, und aus den beigegebenen 24 Tafeln 
mit guten Autotypien zahlreicher und mannigfaltiger 
Bildwerke (Kaiser-, Krieger-, Grab-Denkmäler, Spring- 
brunnen, Porträts, Portale, Giebelfelder, Altartafeln 
! u s. w.) leuchtet das ernste Streben und tüchtige 
' Können recht befriedigend entgegen. Dafs in ihnen 
aber besondere provinziale Eigentümlichkeiten sich 
| zeigen, engerer Anschlufa an hervorragende Erzeug- 
nisse älterer oder neuerer Richtung, kann nicht be- 
hauptet werden, nicht einmal bei den wenigen tüch- 
tigen DenLtmilcrn kirchlicher Art, denen in der Regel 
durch ihren Zusammenhang mit einem alten oder auch 
neuen Bauwerk eine besondere Stilart angewiesen 
ist. Aus den iheren Quellen ru schöpfen und die 
neueren Motive zu pflegen, dürfte als der Weg zu grttfse- 
rer Eigenart sich empfehlen, die dann als breitere Grund- 
lage sich geltend machen darf für die stärkere Berück- 
sichtigung der heimischen Künstler. k. 

Altfränkische Bilder mit erläuterndem Test 
von Theodor Henner. Jahrgang 1903. 
Zum neunten Mal erscheint dieser Jahresbote, 
der aus dem unerschöpflichen Schatze der alten frän- 
kischen Kunstdenkmäler stets neue Proben in Bild 
und Wort bietet, gute Abbildungen und belehrenden 
Text. Der Umschlag zeigt in farbiger Wiedergabe 
das äuberst merkwürdige Cyriakuspanier, eine ge- 
waltige romanische Fahne mit der Figur des h). Ki- 
lian, deren Technik eine genauere Beschreibung ver- 
dient hätte, nebst der noch älteren und interessanteren 
Stickerei, welche die Himmelfahrt Alezanders des 
Grofsen darstellt (vergl. den laufenden Jahrgang dieser 
| Zeitschrift Sp. 1711). Im Innern wechseln Kirchen der 
romanischen, gotischen, Rokoko -Zeit (zwei Land- 
kirchen des berühmten Balthasar Neumann) mit 
Fachwerkhnuten des XVI. Jahrh. und noch späteren 
Profanbauten ab, spätgotische Siein- und Holzfigureti 
mit Renaissance, und Zopfrpitaphien , also eine 
bunte Reihe von Denkmälern, von denen die Mehr- 
inh) minder bekannt ist. G 
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Antiquarisches Angebot wertvoller und meist seltener kunsthistorischer Bücher. 



Zu a«hr ermassigten Preiset) offerieren wir: 
Annale« archeologiqnos, publ. p. Didron atne et Ed. 
Didron. Colleotion complete : 28 vols. (y coinpria la 
table generale qni forme le tarne XXVIII). Paria 
1^44 — H4. 4 av.beauoonpdeplanohes. StattMO Frca. 
für M. 360,-. 

Auwcliliewlicb mitteU1tcrlu:be Archüulotcie. Sehr «ebdne* 
Exemplar in dunkel(jrünen HalbnuTuquiDtkinden. 

Aiigusti, J. C. W., Denkwürdigkeiten aoa d. ohristl. 
Archäologie; m. besiond. Rücksicht auf d. gegenwär- 
tigen Bedürfnisse d. ehristl. Kirch«. 12 Bdo. Leipsig 
1817-31. 8. Statt M. (17,50 für M. »0.-. 

Aya Sofia. Conatantinople, aa recently restored 
fromthe Original Drawingsby Chev. Foasati. 25 largo 
oolonred Views of the Interiors, and Extoriors. and 
Panoramas of Conatantinople and richly illaminatod. 
Title by Owen Jones, with Text in the French Lan- 
guage. London 1852. fol. Hfnbd. Statt M. 210 
für M. 75 — 

Becker, C. a. ).». Helaer, Kunstwerke n. Gerätschaf- 
ten d. Mittelalters u. d. Renaissance. 3 Bde. Frankf. 
1852— 6B. fol. m. 216 color. Kpfrtfln. Hbmaroqbde., 
unbesohn., ob. Schnitt vergoldet. Prachtexemplar. 
Helten. M. 240— 

Biblis Pauperum. Die Darstellungen der Hiblia 
pauperum in einer Handschrift des 14. Jabrh. im 
Stifte St. Florian. Hrsg. v. A. Camesioa, erläutert 
v. O. Haider. 34 Tafeln u. Text. Wien 1863. 8. 
Halbpergtbd. Sehr selten. M. 30.—. 

Boutovaky, V., histoire de l'omeraent ruBgo du X • 
au XII« siedle d'epres 1. manuscrit» (grecs et slaves). 
2 vols. Par. 1872. fol. av. 200 pl. col. Statt 400 Frca. 
für M. 18«. — . 

Cahier et Martin, nouveauxmolanges d'arcbdologie, 
d'histoire et de litterature sor le inoyen-Age. 2 vols. 
Paris 1874 — 77. gr. in-4. av. plohs. en partie colo- 
rieea d'une execution supeVieure etun grand nombre 
d'illastrations dans le texte, brochä non rogne. 
Statt 100 Froe. für M. 90. — 

Vol. i. Cutiusitf* <rmteri«w* — Vul, 2. \vo\irt, imu.at ,-m.iux. 
- Vol. - v IW-coMti,.«* d .T,Uv«. - Vol. , HiW«,il,rt,u«. 

Canlna, richerche sulp arobitettura piü propria 
dei tempi cristiani. Ed. II. Roma 1810. fol. c. 1 15 
taw. Lwdbd. Selten. M. 70.-. 

GatCBlckte der deutschen Kunst. Baukunst von 
R. Dohme, Plastik v.W.Bode, Malerei v. H. Janit 
achek, Kupforstioh u. Holrstchnitt von C. v. LüUow, 
Kunstgewerbe v. J. v Falke. 5Bde. Berlin 1887— Ol. 
4. m. aahlr. Illustr. uu Te\f, Tafeln u Farbendr. 
Hfntbd., wie neu. Statt M 108 far M4i. . 

Jacquand, C, histoire de la Vierde, peinturos mu- 
rales de PEgliao Saint-Philippe-du-Ronle >\ Paris. 
Paris 1804. gr. in fol. av. 21 belle» planches sur chine 
gravees p. Baudran d'apris la Photographie. Hfrsbd. 
Selten. Statt CO Frcs. für M. 26— 

Jahrbücher des Vereins v. Altertumsfreunden im 
Rheinland. Heft 1—86. Bonn 1842-88. 8. u. 4. mit 
vielen Tafeln. Statt M. 448 - für M. 180.-. 

Jonas, Owe«, the Grammar of Ornament. Illustra- 
tod by Exaraples from various Styles of Ornament. 
100 Folio Plates in Chromolithography comprising 
8U00 Examples of the Decorations of all Ages and 
Nation»» Dosoript. Letterpress. London 1856. Imp. 
fol. Hfrxbd. Exempl.d. gross, seit Ausgabe M.200.-. 

Knigbi, H. C, the Ecclesiastical Arohitectureof Italy, 
from the Time of Constantine to the 15 th Century, 
w. an Introduetion a. Text. 2 vols. Lond. 1842. fol. w. 
81 plates. Schönes Exemplar in Halbmaroquinbden. 
Statt M. 210— für M. 75 — 

Kondakoff, N., histoire de Part byaantin considere 
principaloment ds.l. ininiaturoa. Edit. franc-originale 
publide p. Pauteur sur la traduetion d. Trawinski ot 
prece iöe d'une prefaoe de A. Springer. 2 vols. Paris 
1886. 01. 4. av. fig. br. Statt ;,0 Frcs. für M. 2S- 

Ubart», histoire des arts industriels au moyen-ftge 
et A Pepoquo de la renaissance. 1 vols. de texte gr. 
in-K. et 2 vol«. de 2 frontispir.es ei de 1 4« planches en 
ooulours, or et argent. Paris 1 88 1 — 06. M. 400. — . 

IV.icIllL-xempUt der rntei» u lir *' Aukube in (> :obcr> 

H»lt>mjri.i|iiin!><l.. .>ur,er Sutuiill vergoldet. -.m.t unlwvhnittr-i. 
Die Ml <l. I..hr. n l*72-"?> ver-tfent luW A-'n-tx- ... 3 lUn 
mit 75 T-ifi-ln hat die erste Au^j»li'j ni. ht erbeut 
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quito et au moven-fige. Paris 18')«. 4. av. 8 planohes 
anigneuaeinetit colorices. M. 36. — ■ 

Unat. C. it, 1, origines de Porfevreric cloisonm-e. 
Recherchess. 1. divors genres d'incrustation, la joail- 
lerie et Part d. mötanx precienx. 3 vols. Arras 1877 
bis 1887. gr. in-8. av 117 planches. M. »0 — . 

Magne, L., l'reiivre des peintres.verriera francais. 
Paris 1885. gr in-fol. av. atlaa de 8 plohs. et beaueoup 
de fig. dans le texte. Statt 120 Frcs. für M. 70 — . 

Parrat, U, catacombes de Rom«. Arcliitectnre, 
peintures murales, pierres precieusee, vaaoa, lampes, 
instrnments, objets divers, inseriptions, Agures ot 
symbolos gravis sur piorre. 1 vol. do texte et atlas de 
5 vols. comprenant 325 planches dont beauoonp colo- 
rieea et rohauss6es en or d'uue execution superieure. 
Paris 1851-55.gr. in-fol. In Originalmappen. Wie 
neu. Statt 1300 Frca. für M. 550.—. 

Pittaleai e fiuarra, il Vatioano descritto ed illn- 
strado. 8 vol. Roma 1820— 88 fol. c.H50.tavv Pracht- 
exemplar in Pergamentbdn. mit Goldschnitt. Schrines 
Exemplar. Statt 800 Frcs. für M. 350 . 

Pritie d'Avennat. Part arabe d'apris 1. monuments 
du Kaire depuis )•• V 11 ^ siecle. 1 vol. de texte et de 34 
planches in-4- av. ntlas de 3 vols. tres-gr. in-fol. ren- 
ferm 200 planches dont 137 ohromolithographies, 39 
lithographies, 22 gravures en taille-dnuce et2helio- 
gravures. Paris 1877. Trachtexpl. in rotem Halbma- 
roquinbdn. Ladenpreis der brochierten Exemplare 
1000 Froa., für M. 550 — 

QaaretmiUtfF., etucidatio Terrae sanetae historioa, 
theologica, moralis. 2 voll. Antverpiae ex off. Planti 
niana B. Moreti. 1630. fol. Ldbd. M. 160.—. 

VulNt,-iiili,p?» Ext-ntj,Ur ilrr üiiwf^t .clt«Mtcn Ort(o^'3Uu*9abe 
mit Jet Kurt" v. Polistin», An-.i< litm v Jeruxilem, <l. bl. Orabn- 
kirclic, der Miirieiikutlie in B*-Elilrhrtn u. vielen l'länrn u Au. 
lMMunt;eii im T^ite. l>et l. ltj,ml mt-iiht ituolt-rn vnDiler von Rüh> 
rieht ^^elK-Dvu Ik-sthriribiiiij; ;iu, ^Is er jitn« dem K«torh«nen 
Tite!ltu[.ler mit Um Jahrctrahl t'i'lH n.icli ein gedruckte» Titrlblatt 
mit ilei Uhre«^bl 1>!>M enth.HSt. 

Roberls, 0., the Holy Land, Syria, (dumua, Arabia, 
Egypt and Nubia from Drawings made on the 8pot. 
W.Htstorical I)»«8crtptionsby G.Croly and W. Brocke- 
don, lilhograpbod by L. Hagbo. 0 vols London 1842 
bis 1819. Imp. fol u. 250 tine plates tinted (many co- 
loured.) Halbfrzbd. mit (Joldscbn Das schönste Buch 
über da« Heilige Land Statt M. 810, für M. 350.—. 

Roller, Th., 1. catacombes de Bome. Histoire de 
Part et d. croyanees religieuses pendant I. prämiere 
siöcles du Christiauisme. 2 vols. Paris 1881. fol. av. 
10t planches br. Statt 250 Pres, für M. 150. — . 

Satatlar, J.. iconographie d'une eollection de 500 
m^dailles romaines, byzantines et oeltiberiennea. 
CXX et 110 pageB do tr>xte et 194 plchs. gravees. 8t. 
Petersb. 1847. fol HlblwUi. Stau 240 Fr. für M. 98.— . 

Nicht ille 1 xeinpUre. ,li<- i,„ H.inilrl vurkonunen, lind 10 
vt.lUamli^. wir .1... lii.-i. 

Salzenbsrg, W., altchristliche Raudenkmale Con- 
stantinopels vom 5— 12. Jahrh. Auf Befohl Sr. Maj. 
des Königs aufgenommen u. beschrieben. Im Anhang 
des Silentiarius Paulus Beschreib, der Agia Sophia 
metrisch übersetzt v. C. W. Kortüm. 40 Tafeln in 
grösstein Folioformat in Kupferstich, Lithographie 
u prächt. Farbondruck. Mit Text in 4. Berlin 1854. 
Äusserst selten n. gesucht. Für M. 320.—. 

Serauxd'AglncoarM.B.G.L,, Samml. v. Denkmälern 
d. Architektur, Scnlptnr u. Malerei v. 4 - -16. Jahrh. 
Text 3 Tie in 1 Bde.. 4. n. 328 Tfln. in 1 Bde. fol. 
Frankf. (ca 1850) Hfrabd. Statt M. 100 für M. 50.—. 

— histoire de Part p. 1. monuments depuis aa de- 
cadonce au IV» siede jnsqn'A son rotiouveUement an 
XVI« 6 vols. Paris 1823. fol. av. 32fi pich«. Statt 
720 Frcs. für M. I20.~. 

Texler et Pullan, 1'architeciurebysantüieourecueil 
■le monuments des premiera tomps du christiauisme 
en Orient piect.de de reoherches historiqnos et arche- 
ologiques. Londres 1801. f I. av. 70 planches en part. 
col. ot 27 figures dans le texte. Ledorbd. m. Gold- 
sohnitt. Für M. 110 

Vogue, M. da, lu Tempi- d. Jerusalem. Monographie 
du Haram-Ech-Cherif, suivie d'un essai sur la ville 
satute. Paris 1805. fol. av. 37 cartns et planches en 
partie coloriees. In Mappe, Sehr selten. Für M. 114. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 

ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Meereman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschri ft für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder Seine bischöflichen 

R OTTENBURG. 

Seine bischöflichen Gnaden 
Rentner van Vleutkn (Bonn), Kassen fuhrer 

und Schriftführer. 
Domkapilolar Aldexkirchen (Trier). 
Dompropst Dr. Herlack (Köln). 
Kommerxiemath Kknbv. Boot (Mettlach). 
Professor Dr. DrrnucH (Braunsserg). 
Graf Droste zu Visciiering Erbdrosts 

(Darfeld). 
Dr. Du ST ER Wald Pfarrer an St.Marlin (Köln). 
Professor Won. brrMANN (Kessenich). 



Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von Kkpflkr von 



Herr Weihbischof Karl Schrod von Trier. 
Professor Dr. Alb. Ehrhard (Freiburq). 
Privatdoient Dr. Ed. Fujunich.Richaetz 

(Bonn). 

Rittergutsbesitzer von Gramd-Ry (Bonn). 
Königl. Baurath F. C Heihakn (Köln). 
Domdechant Dr. Jacob (ReoeNsburg). 
KonsUtorialrath Dr. Porsch (Breslau). 
Professor Dr. Andreas ScmoD (München). 
Domkapitular Dr. Schnütgen (Köln). 
Professor Dr. Scheörs (Bonn). 

Ludwig Seite (Roh). 



Von diesen 
§ 10 vorgeseh 



bilden die 
Aa 



Herren van Vleutek, 



Abhandlungen. 




Neues silbervergoldetes Altarpültchen. 

(Mit Abbildung) 
einer Erzbischöflichen Gnaden 
dem Hochwürdigsten Herrn 
Erzbischof Dr. Antonius 
Fischer von Cöln ist zur 
Inthronisationsfeier von den 
sechs Domvikaren, die 
en früheren Weihbischof als 
Ceremoniare auf den Firmungs- 
reisen nacheinander zu be- 
gleiten pflegten, als sinniges 
Geschenk ein silbervergoldetes Mefspültchen 
verehrt worden. Vom Cölner Hofgoldschmied 
Josef Klee fisch (Gabriel Hermeling) im 
hochgotischen (durch den Dom nahegelegten) 
Stil ausgeführt, 43 cm breit, 39 cm tief, 12 cm 
hoch, verdient es wegen seiner originellen und 
gefälligen Form, wie soliden und sauberen 
Technik Abbildung und Beschreibung. 

Auf den vier Ecken erscheinen je zwei 
stammige Klauen als die Träger des ganzen Ge- 
stells, dessen Umfassung aus durchbrochen ge- 
gossenen und ziselierten Borten besteht, oval- 
artigen Rankenverechlingungen mit Weinlaub 
und Weintrauben, von denen jenes mehr die 
Zwickel füllt, diese die Mitte. Sie werden 
vorn unterbrochen durch das emaillierte Wap- 
pen mit dem Wahlspruch-Bande: Omnibus pro- 
dtsse, Obesse ntmini, auf den Seiten durch die 
Medailloninschriften, gold auf blauem Grund : 
EUcto VI. Nov. MCMII, Confirmato XIV. 
Febr. MCMIII, rückwärts durch die auf Gold- 
grund schwarz emaillierte Inschrift: Inthroni- 
zato XIX Afartii MCMIII Dr. Arnold. Steffens, 
Dr. Jos. Vogt, Carol. Bohlen, Matthias Dahlhau- 
sen, Joes Wellenberg, Joes Jansen, filialis obsequti 
ergo. Der vortrefflich modellierte, kräftig und 
doch nicht zu schwer wirkende Rankenfries ist 
wie nach unten, so nach oben von einer tiefen 
Hohlkehle gefafst, von der hier eine Schräge 
zur Deckplatte Uberleitet, mit dem Untersatze 
verbunden durch ein die ganze Breite ein- 
nehmendes Scharniersystem, in dem zugleich 
die niedrige Klappe sich bewegt mit dem auf 
schraffiertem Grund ausgesparten, daher sehr 
wirkungsvollen Minuskeldistichon: 




£0 culll u :~> 



MAY S119C3 u ) 

In sedem s'ti Matern, Antonio etveto 
Ad aram qui erant ipsi quondam a libro. 
Dieselben Rosettchen, welche ihren vertieften 
Rahmen verzieren, schmücken auch ringsum die 
Pultdecke, eine reich durchbrochene mit rotem 
Leder hinterlegte Tafel. Bis zur Höhe der Klappe 
wird dieselbe fricsartig durch eine ausgesägte 
Eichenranke gegliedert und Eichenlaub füllt 
auch die Zwickel, welche die fünf Medaillons 
scheiden: das die Mitte beherrschende, über 
dem Buch stehende Lamm Gottes mit den 
zwölf Nasenornamenten der Umrahmung, und 
die in Vierpässe gespannten, ebenfalls im 
Silberton belassenen Evangelistensymbole. Diese 
Anordnung ist sinnvoll in der Idee, gefällig 
in der Gruppierung, klar in der Ausführung, 
so dafs der Deckel in symbolischer wie in 
künstlerischer Beziehung durchaus befriedigt. 
Schon im früheren Mittelalter war diese ebenso 
effektvolle wie einfache Durchbruch- bezw. Aus- 
schneidetechnik beliebt, was z. B. beweisen : das 
höchst merkwürdige romanische Tragaltärchen 
des Franziskancrklosters zu Paderborn (Katalog 
der kunsthist. Ausstellung Düsseldorf 19<>2 Nr. 
613), der romanische Buchdeckel im Musee Cluny 
(»Zeitschr. für christl. Kunst« Bd. III, Sp. 181 
iL 1 82 f£), der frühgotische Bucheinband des 
Cölner Kunstgewerbemuseums (dieselbe Ztschr. 
Bd. I, Sp. 25/26 ff.). Die kräftigen Gravuren, 
welche sie auszeichnen, zeigen den Weg für die 
ornamentale Behandlung, tu der im vorliegenden 
Falle noch eine sporadisch angebrachte schwache 
Aufbucklung der flachen Blatt- und Mafswerk- 
omamente hätte hinzutreten dürfen zur Er- 
reichung noch gröfserer Mannigfaltigkeit und 
Bewegung. Der roten Lederunterlage haben 
im Mittelmedaillon aufgedrückte Goldsternchen 
su günstiger Zusammenstimmung verholten 
mit der glänzenden Deckplatte. Auf ihrem 
Rücken ermöglichen zwei in Scharnieren leicht 
funktionierende Streben das Schrägstellen wie 
das Niederlegen. 

Möge das prächtige mustergültige Pültchen, 
welches den Kirchenfürsten in Seine hohe 
Würde miteinführte, Sein festlicher Begleiter 
sein durch eine lange Reihe glücklicher segens- 
reicher Jahre ! Schnutgen. 
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Die Wiederherstellung des grofsen Radleuchters im Dome zu Hildesheim 

(Mit 2 Abbildungen.! 

unmehr ist nach einer l'/j jährigen 




Frist die Wiederherstellung des 
grofsen Radleuchters im Dome zu 
Hillesheim beendet. (Vergleiche 
»Zeitschrift für christliche Kunst«, Band XI, 
Sp. 13 — 26.) Vor Beginn der eigentlichen 
Wiederherstellungsarbeiten mufste auf Veran- 
lassung des Herrn Ministers ein Probestück 
von einem Zwölftel des ganzen Leuchters her- 
gestellt werden, um für die Restauration als 
massgebendes Musler zu dienen. Bei der 



durch das weiche Braun wieder zum Vor- 
schein gebracht. Eine Neuvergoldung der alten 
Teile hat nicht stattgefunden, diese sind nur 
von Staub und Wachsflecken gereinigt, selbst- 
verständlich sind die neuen Stücke mit Ver- 
goldung versehen. 

Eine bemerkenswerte Veränderung hat der 
Reif erfahren, indem die aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts stammenden Weifsblech- 
streifen entfernt wurden, und dafür die in der 
oben erwähnten Abhandlung dargestellte Form 




Wiederherstellung wurden sämtliche alten Teile, 
auch wo sie nur in Bruchstücken vorhanden 
waren, wieder verwendet, fehlende Teile wur- 
den nach vorhandenen Vorbildern neu her- 
gestellt und das Beschädigte geflickt, die ver- 
bogenen Stücke wurden ausgebeult und gerade 
gerichtet und mit Verstärkungsblechen ver- 
sehen. Bei einer früheren Umarbeitung des 
Radleuchters hatte man das email brun an 
dem umlaufenden Schriftbande und an den 
Zinnenornamenten mit schwarzer Lackfarbe 
überzogen, vermutlich um die Zeichnung besser 
hervortreten zu lassen ; selbstverständlich wurde 
diese verunstaltende Zutat entfernt und da- 



erhielt, wie sie nach allem was man darüber 
weifs und gefunden hat, als die ursprüngliche 
anzunehmen ist, nämlich oberhalb und unter- 
halb des halbrunden Wulstes die Streifen mit 
vergoldetem Flachornament. Die Rückseite 
des Reifs ist mit einer stark versilberten Kupfer- 
platte, der durch Oxydation der Neuglanz ge- 
nommen wurde, bedeckt, sie bildet zugleich 
den mattschillernden Hintergrund für das durch- 
brochene Ornament der Vorderseite. Bei der 
Wiederherstellung der Türme und Tore dienten 
die vorhandenen gut erhaltenen Stücke als 
sicherer Anhalt; als eine Neuerung ist nur die 
Füllung in dem oberen Geschofs der runden 
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Türme zu bezeichnen, welche statt des vorge- 
fundenen Stemenrnusters in Weifsblech eine 
Arkadenftlllung erhielt, wie diese an den recht- 
eckigen Turmgeschossen vorhanden war. 

Vor der Wiederherstellung bildete die 
Stellung der Lichthalter eine zweifelhafte Frage. 
Der verstorbene Professor Küsthardt wollte 
nach seinen Untersuchungen am Leuchter die 
vorgefundene Stellung oberhalb der Zinnen 
nicht als die ursprüngliche gelten lassen. Nach 
dem Befund beim Zerlegen des Leuchters kann 



finden gewesen, sodafs man nur auf Vermu- 
tungen angewiesen ist, die allerdings durch 
folgenden Umstand etwas an Gewifsheit ge- 
wonnen haben: am Rande der Portalöffnung 
der Türme wurde an einem kleinen Niet das 
Bruchstück eines Silberplättchens gefunden. 
Man kann hieraus wohl folgern, dafs in den 
Öffnungen der Architekturen eine aus Silber- 
blech getriebene Füllung, die auch eine figür- 
liche Darstellung enthalten haben kann, ange- 
bracht war, und die bei den verschiedenen 




es jedoch keinem Zweifel unterliegen, dafs die 
Stellung über den Zinnen die allein richtige 
und ursprüngliche ist. Es ist nämlich an der 
Rückseite der Zinnen, an der Stelle, wo die 
röhrenförmigen Halter die Zinnen decken, die 
Vergoldung ausgespart, ein Beweis dafür, dafs 
die Anbringung an dieser Stelle bei der An- 
fertigung von vornherein vorgesehen war. Eine 
Zutat bei der jetzigen Wiederherstellung ist die 
konsolariige Endigung der Röhren. 

Nicht geklart ist die Frage, ob Figuren in 
den Öffnungen der Tore und Türme den Auf- 
schriften entsprechend, gestanden haben. Un- 
zweifelhafte Nachweise hierüber sind nicht zu 



Zerstörungen des Leuchters verschwunden ist 
Ebenso sind auch die aus Silber gefertigten 
F.ngelfiguren verschwunden, welche nach ur- 
kundlichem Bericht vorhanden waren und bei fest- 
lichen Gelegenheiten an den bajonettförmigen 
Spitzen oberhalb der Tore angebracht wurden. 

Die Wiederherstellungsarbeiten wurden dem 
Professor Küsthardt (der vor 30 Jahren die Nach- 
bildung für das Kensington- Museum geliefert 
hatte) übertragen, nach seinem Tode von seinen 
Söhnen fortgeführt unter Zuhilfenahme eines im 
Berliner Kunstgewerbe-Museum ausgebildeten 
Kupfertreibers. 

HUde*beim. Richard Heriig. 
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Zwei Tragaltärchen im Münster zu Freiburg. 

(Mit 4 

ie Abbildungen geben zwei Portatilien 
wieder, welche sich im Schatz des 
Freiburger Münsters befinden. Die- 
selben sind bisher so wenig be- 



kannt geworden, dafs nicht einmal Fr. X. Kraus 
in seiner Geschichte der christl. Kunst dersel- 
ben Erwähnung tut. Die Abbildungen sind 
Wiedergaben von Photographien, welche Schrei- 
ber dieser Zeilen im Herbst vorigen Jahres 
mit gütiger Erlaubnis des Herrn Dompfarrers 
Geistlichen Rates Schober gelegentlich einer 
Durchreise durch Freiburg anfertigte, nachdem 
er bereits vor mehreren Jahren bei einem Be- 
suche der Schatzkammer auf die Tragaltärchen 
aufmerksam geworden war. Es dürften die 
Photographien die ersten Aufnahmen sein, wel- 
che von ihnen gemacht wurden. 

Von den beiden Portatilien hat das unter 
Abb. 1 und 8 wiedergegebene eine Länge von 
23 cm und eine Breite von 20 cm. Seine Höhe 
beträgt 2 cm. Der eigentliche Altarstein, ein 
Achat, ist 16,5 cm lang, 12 cm breit und 1,7 m 
hoch. Er ruht in einem Holzrahmen, der oben, 
unten und an den Seiten mit vergoldeten und 
getriebenen Silberblechen überzogen ist Die 
Bekleidung besteht sowohl an der Unter- wie 
an der Oberseite aus je vier Streifen, zwei 
grösseren an den Schmalseiten und zwei klei- 
neren an den Langseiten. Die Eckverziertingen 
bilden nicht, wie es beim oberflächlichen Zu- 
sehen scheinen könnte, getrennt aufgesetzte 
StUcke, sondern finden sich auf den von Rand 
zu Rand reichenden Streifen der Schmalseiten. 

Das Ornament, mit dem die Montierung ver- 
sehen ist, beschränkt sich auf rein ornamentale 
Motive. Denn auch die Büste des Königs in- 
mitten zweier Greife, welche in den Ecken 
der Oberseite angebracht ist, hat hier offenbar 
nur ornamentalen Charakter. Bemerkenswert 
sind auf der Unterseite die prächtigen, edel 
gezeichneten Greife der Eckmedaillons und das 
eigenartige romanische Rankenwerk der zwi- 
schen letztere eingefügten Friese. Auf der 
Oberseite Überrascht das gefallige Arrangement 
der mannigfaltigen vegetabilischen und ani- 
malen Motive, die saubere und harmonische 
Durchbildung dieser Motive und namentlich 
die schon erwähnte Darstellung in den Ecken 
des Rahmens. Ob man nicht die Vermutung 



wagen darf, es handle sich bei derselben um 
eine Variante von „Alexanders Aufstieg". Die 
Darstellung kommt in mehrfachen Umbildun- 
gen vor, bei denen die ihr zu Grunde liegende 
Sage bald freier, bald getreuer wiedergegeben 
ist. Es liegt daher nahe, auch das unzweifel- 
haft auffällige Eckrelief des Portable auf 
„.Alexanders Auffahrt" zu deuten. Wenn man 
dem entgegen auf die Bestimmung des Trag- 
altares hinweisen sollte, so wäre zu erwidern, 
dafs, wenn Löwen und Greife auf demselben 
Platz finden konnten, auch eine „Auffahrt 
Alexanders" auf ihm nicht befremden kann, 
zumal die Darstellung hier nur ornamentale 
Bedeutung hat und alle minder passenden Bei- 
gaben weggelassen sind. Und wenn man 
„Alexanders Aufstieg" auf liturgischen Para- 
menten und an Kapitalen im Innern von 
Kirchen wie z. B. gerade im Freiburger Münster 
anbringen konnte, warum denn nicht auch zu- 
letzt auf einem Tragaltar? 

Die Bekleidung der Seiten weist als Ver- 
zierung dasselbe Rankenwerk auf, welches auf 
der Unterseite des Portatile den Fries der Um- 
rahmung bildet. Wo die Reliquien angebracht 
sind, war nicht zu ermitteln, da eine diesbe- 
zügliche nähere Untersuchung nicht anging. 

Das zweite Portatile (Abb. 2 und 4) hat 
eine Länge von 22,5 cm, eine Breite von 17 cm 
und eine Höhe von 2 cm. Es ist also bei 
gleicher Höhe um 0,5 em kürzer und nament- 
lich um 3 cm schmäler wie Tragaltar Nr. 1. 
Der Altarstein besteht aus einem weifsen mit 
leichten graulichen Flecken versehenen Marmor 
und ist in eine Platte harten gelben Holzes, 
anscheinend Buchsbaum, eingelassen, so dafs 
hier auf der Unterseite des Portatile nicht der 
Stein, sondern eben diese Holztafel zum Vor- 
schein kommt Die Reliquien werden sich auf 
der dem Holzboden zugewandten Seite der 
Marmorplatte befinden. Die Montierung des 
Tragaltärchens ist aus unvergoldetem Silber- 
blech hergestellt und, wie beim ersten Portatile. 
mit Silberstiftchen dem Holz aufgeheftet. Die 
Umrahmung der Oberseite weist das bekannte 
Flechtwerk auf und wird nach dem Stein 
zu durch eine schmale Schnur abgegrenzt. 
Ihre Breite beläuft sich auf noch nicht ganz 
2 cm. 
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Ungleich beachtenswerter ist das Ornament, 
mit dem man die auf der Unterseite des Porta- 
ble aufgesetzten ca. 3 cm bezw. 2,5 cm breiten 
Streifen verliert hat. Die sich kreuzenden 
Mittelstreifen sind mit fünfblätterigen Rosetten 
und schmalen Rändchen, welche sich aus einer 
linearen Ranke und zwei geflochtenen Riem- 
chen zusammensetzen, geschmückt Auf den 
als Einfassung dienenden Streifen wurden da- 
gegen Kreise angebracht, die mit einer vier- 
blätterigen Rosette im Kern und linearer 
Ranke um diesen Kern herum gefüllt und 
durch schmale Zierbändchen von einander ge- 
schieden sind. Diese Bändchen bestehen auch 




Abb. 1. (OberKUr .Irr 

hier zum Teil aus einer linearen Ranke, die 
von geflochtenen Streifchen abgegrenzt wird; 
zum Teil werden sie von einer breiteren Flechte 
gebildet, die beiderseits bald von einer Schnur, 
bald von einem schmäleren geflochtenen Bänd- 
chen begleitet wird. 

Die Seiten des Portatile sind mit einem 
fortlaufenden Fries geschmückt, der sich aus 
linearen Ranken und einer Flechtwerkeinfassung 
zusammensetzt. Als Spezimen desselben können 
die Bändchen dienen, welche sich auf der Be- 
kleidung des Schmalendes der Unterseite fin- 
den. Er ist von ganz derselben Bildung wie 
diese. 

Was das auf der Unterseite und rings um 
die Vertikalseiten des Portatile angebrachte 



Ornament besonders interessant macht, ist seine 
grofse Ähnlichkeit mit einer Filigranarbeit 
Es gilt das namentlich von den Kreisen, bei 
denen die Nachahmung von Filigran unver- 
kennbar ist Die Ähnlichkeit ist hier so täu- 
schend, dafs nur ein genaueres Zusehen auf der 
Photographie erkennen läfst, es handele sich bei 
ihnen nicht um wirkliches Filigran, sondern um 
eine blofse Nachbildung. 

Was die Technik betrifft, in welcher das 
Ornament der Bekleidung der beiden Porta- 
tilicn hergestellt ist, so kann es nicht zweifel- 
haft sein, dafs selbiges bei Tragaltar Nr. 1 
mittelst Stanzen ausgeführt wurde. Das zeigt 




Tr.iKalUrriM.ii.) Abb. 8. 

die vollständige, bis in die Einzelheiten gehende 
Obereinstimmung der gleichen Darstellungen, 
- man vergleiche nur miteinander auf der Unter- 
seite die Greife der Eckmedaillons und die 
Friese des Rahmens, auf der Oberseite die 
Königsbilder in den Ecken, die Löwen der 
Vierpässe auf den l.angseiten und die Drachen 
samt dem unter ihnen angebrachten Ranken- 
ornament des Frieses. Es ergibt sich das ferner 
aus der Schärfe, Sauberkeit und Gleichmflfsig- 
keit der Arbeit, sowie dem Umstand, dafs hie 
und da die Verzierungen ineinander Ubergreifen, 
offenbar, weil an diesen Stellen die Stanzen 
fehlerhaft angelegt wurden. Im ganzen sind, 
von den linearen Einfassungen abgesehen, auf 
der Oberseite 5, auf der Unterseite 3 verechie- 
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dene Stanzen zur Verwendung gekommen. Die 
Montierung des zweiten Portatile ist mit Be- 
nutzung von Puntzen aus freier Hand ornamen- 
tiert worden. Die Unebenheiten und Verschie- 
denheiten in den Verzierungen, besonders aber 
einzelne Korrekturen der Arbeit lassen das 
deutlich erkennen. 

Wer die Portatilien zuerst sieht, auf den 
machen sie den Eindruck, als sei ihre Beklei- 
dung nicht eigens für sie angefertigt, sondern 
irgend einem andern Gegenstand entnommen 
und nur für sie, soweit nötig, zurecht gemacht 
worden. Eine nähere Prüfung der ganzen An- 



fertigen dasselbe, indem er es bis auf die noch 
vorhandenen Reste ausschnitt. 

Als Entstehungszeit wird für das erste der 
beiden Portatilien wohl die erste Hälfte des XIII. 
Jahrh. anzusetzen sein. Der Stil der Orna- 
mente ist noch durchaus romanisch; von goti- 
scher Formsprache gewahrt man bei ihnen 
keine Spur. Andererseits aber befinden sich 
dieselben in einem so vorgeschrittenen Sta- 
dium der Ausbildung, dafs man das Portatile 
wohl kaum mehr als eine Frucht des XII. 
Jahrh. betrachten kann. Schwieriger ist es, das 
zweite Tragaltärchen zu datieren. Dem XIII. 




Abb 8. (Unbrwit 

Ordnung der Ornamente und verschiedener 
Einzelheiten in der Ausführung lassen indessen 
das Gegenteil als das Wahrscheinliche, um nicht 
zu sagen, das Richtige erscheinen. Besonders 
sei auf einen sehr bezeichnenden Umstand auf- 
merksam gemacht. Auf der Oberseite des 
Portatile Nr. 1 (Abb. 1) finden sich an der Beklei- 
dung einer der Schmalseiten nach dem Stein zu 
in den Ecken Reste eines Ornaments, während 
solche an den entsprechenden Stellen der 
zweiten völlig fehlen. Der Künstler hatte 
offenbar ursprünglich beabsichtigt, dem Rahmen- 
fries hier eine gröfsere Breite zu geben. Da er 
aber gewahrte, dafs in diesem Falle der Stein 
zu sehr bedeckt werde, stand er von seinem 
Plane ab, liefs an der zweiten Schmalseite Has 
Ornament weg und entfernte an der bereits 



«In TragaltüicheiO 



Abb. 4. 



Jahrh. wagen wir es angesichts des altertümeln- 
den Charakters der Ornamente nicht mehr zu- 
zuweisen. Andererseits liegt kein genügender 
Grund vor, es dem XI. Jahrh. zuzuschreiben, 
wiewohl es keine Elemente enthält, welche eine 
solche Datierung schlechterdings als undenkbar 
erscheinen liefsen. Am zutreffendsten dürfte es 
daher sein, dafür das XII. Jahrh. anzusetzen 

Die beiden Freiburger Portatilien können sich 
in kunsthistorischer Bedeutung gewifs nicht mit 
manchen anderen messen ; immerhin sind sie so- 
wohl als Tragaltärchen wie hinsichtlich der Eigen- 
art ihrer ornamentalen Ausstattung, für die wir bis 
jetzt ein Gegenstück nicht gefunden haben, inter- 
essant genug, um der Verborgenheit entrissen und 
weiteren Kreisen bekannt gegeben zu werden. 

Luxemburg. Joseph Braun. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

X. (Mit Abbildung.) 



25. Kupfergetriebene Keliquienfigur 
der Abteikirche zu Werden (Katalog- 
Nr. 711). 

as hier abgebildete 23'/» tm hohe 
Standfigürchen ist ganz aus Kupfer 
getrieben und vergoldet, wie sein 
ursprünglicher sechsseitiger Sockel. 



m 



Dieser hat zuunterst ei 
nen für das XV. Jahrh. 
ganz charakteristischen 
Zackenfries mit Zinnen- 
kranz und verjüngt sich 
durch eine starke Hohl- 
kehle zu der ebenfalls 

zinnenkranzverzierten 
Deckplatte, auf der das 
aus zwei Stücken ge- 
hämmerte, also auf den 
beiden Seiten zusammen- 
gelötete Figtlrchen steht. 
Die Bewegung dessel- 
ben ist sehr anmutig, 
der Ausdruck ungemein 
innig, der fein abge- 
wogene, wohlgeordnete 
Faltenwurf trotz seiner 
bereits dem Knitterigen 

zuneigenden Behand- 
lung, mafsvoll und ge- 
fällig, namentlich die 
Art, wie der Gewand- 
zipfel bis zur Brusthöhe 
hinaufgezogen ist. Die 
sehr schlank abfallen- 
den schmalen Schultern, 
welche durch die lan- 
gen Haarflechten eine 
Art von Hintergrund 
erhalten, machen einen 

zarten jungfräulichen 
Eindruck in Verbin- 
dung mit dem leise ge- 
neigten Haupt, welches, 
von Locken lieblich ein- 
gerahmt, durch die nie- 
drige Zackenkrone mit ihrem kräftigen Perlstal) 
einen guten Abschlufs erhält Die langen, un- 
gemein sorgsam ausgeführten Haare hangen 




strähnenartig Uber dem Rücken der vollrund ge- 
triebenen Figur herunter. Die beiden gegossenen 
auffallend kleinen Hände, von denen die linke 
ein Rüchlein trägt, die rechte das Attribut zu 
halten hatte, sind einfach in die weit sich 
öffnenden Ärmel hineingesteckt und lassen in 
ihrer Durchführung die feine Technik ver- 
missen, welche sonst das 
ganze Figürchen aus- 
zeichnet als das Pro- 
dukt eines durchaus tüch- 
tigen niederrheinischen 

Goldschmiedes kurz 
nach der Mitte des XV. 
Jahrh. — Die unge- 
wöhnlich grofse Öffnung 
auf der Brust, welche 

eine Reliquienkapsel 
aufnehmen sollte, beruht 
in ihrer jetzigen Aus- 
dehnung und Formlosig- 
keit ohne Zweifel auf 
späterer Veränderung, 
könnte aber auch durch 
die Erweiterung einer 
kleineren Kapsel veran- 
lafst sein, denn die Ver- 
mutung spricht durch- 
aus dafür, dafs die Figur 
von Anfang an für die 
Bergung der Reliquie 
einer hl. Jungfrau be- 
stimmt war, auf welche 
die Krone hinweist. — 
Solche Reliquienfiguren 
waren besonders in den 
letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters sehr be- 
liebt, sei es, um der 
Pnvatandacht zu die- 
nen, sei es, was zumeist 
der Fall war, um bei feier- 
lichen Gelegenheiten 
auf dem Altare zu para- 
dieren, als Ausstattung 
des Retabels, oder auch in freier Aufstellung. 
Die Nachahmung dieses schönen Gebrauches ist 
sehr zu empfehlen. Sehn ut gen. 
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Holzkirchen in Deutschland. 



Ihrend die Römer in Deutschland 
Paläste ihrer Grofsen, Tempel ihrer 
Götter und Lagerräume ihrer Sol- 
daten aus Ziegel oder Haustein 
die Gallier und die 



erbauten, 

Deutschen ihren Götzen Tempel aus Holz. 
Der h. Gallus fand im V. Jahrh. einen grofsen 
heidnischen Tempel aus Holl zu Cöln, 1 ) der 
h. Otto von Bamberg noch 1124 einen ahn- 
lichen zu Stettin. , ) Beide Gebäude waren mit 
reichem Schnitzwerk ausgestattet. Des letzteren 
Wände aber mit stark vortretenden bemalten 
Gestalten versehen, die so naturwahr wirkten, 
dafs sie zu leben schienen. Die Pommern er- 
klärten sich bereit, ihr hochangesehenes Heilig- 
tum in ein christliches Gotteshaus umzuwan- 
deln, doch wies der h. Otto dieses Anerbieten 
als zu gefahrlich ab und liefs das Ganze durch 
Feuer zerstören. Auch die im Dreieck erbaute, 
am Meere liegende Stadt Rethra im Mecklen- 
burgischen besafs im XI. Jahrh. einen berühmten 
Holztempel. Seine Hauptfeiler ruhten auf 
Tierhörnern, die Wände trugen nach aufsen 
hin geschnitzte Bilder von Göttern und Göttinnen, 
das Innere aber umschlofs Sundbilder der mit 
Helmen und Panzern bekleideten grofsen Götter, 
neben denen die Kriegsfahnen des Volkes 
aufgestellt waren. Um die Stadt und den 
Tempel dehnte sich ein heiiger Hain aus.') 

Bekannt ist der F.ifer, womit die Deutschen 
heilige Haine und Bäume verehrten und die 
Strenge, womit die Glaubensboten gegen hoch- 
gehaltene Baumriesen und uralte Walder vor- 
angingen. 4 ) 

Wie die Tempel waren auch die Wohnungen 
der alten Einwohner Galliens und Germaniens 
aus Baumstämmen, Asten, Brettern und Fach- 



•) Gregor. Tor., Libcr vitae pi 
SS. rerora Meroving. I, 081. 

*) Vit« i. Ottoni» II, 3ü oft. II, 80, III, 7. Mon. 
Genn. SS. XII, 703 f. 

*) Thietmari, Chronicon VI, 17, Mon. Gera. 
SS. III, 812. 

*) Nordhoff »Der Hob- und StembauWealfalen»« 
(Moniler, Hegensberg 1873), S. .'»4 f. S. Eligii Serrao 
ad plebero: Arborea, qua» »acrivai (aacroa) vocanl, 
auccidite pedam »irailiiudinea, qua» in bhrii» ponent, 
fieri velate, et nbi imrenerili», igne creinate. Migne, 
Palrol. lat. XL, 1173, LXXXVII, 52». Indictilu» 
suprrstilionuru : De ligneis pedibu* »el manibn» pa. 
gano rhu. Mon. Germ. Lege« 1, 20. 



werk errichtet. Man begnügte sich um so 
lieber mit Holzbauten, weil einerseits Wälder 
in Überflufs vorhanden, Ziegel oder Hausteine 
dagegen nur mit Mühe herbeizuschaffen waren, 
die Handwerker aber anderseits besonderes 
Geschick in Bearbeitung des Holzes besafsen 
und darum den landesüblichen Bauten durch 
Schnitzereien den reichsten Schmuck zu verleihen 
verstanden, den sie wohl durch Farben hoben. *) 
Betont doch selbst der römisch gebildete 
Venantius Fortunatus, Bischof von Poitiers, 
noch am Ende des VI. Jahrh., die neue Wohnung 
eines seiner Freunde sei freilich nur aus Holz 
gezimmert, ersetze aber durch Schmuck die 
Festigkeit eines Steinbaues. 6 ) Gregor erzählt 
sogar, sein Vorgänger auf dem Stuhle von Tours, 
Leo sei „ein eifriger Bischof und ein im Holz- 
bau erfahrener Mann" gewesen. Immer wieder 
wird auf Gregors Bericht hingewiesen, Meroveus, 
der Sohn des Königs Chilperich. sei mit der 
ihm eben angetrauten Brunehild tu Rouen in 
eine dicht bei der Stadtmauer aus Holz erbaute 
Martinskirche geflohen. Dann wird daraus ge- 
schlossen, die Kirchen bedeutender Städte 
seien damals nicht aus Stein gewesen. Als 
Holzkirchen nennt Gregor weiterhin eine 
kleine Kapelle des Märtyrers Saturnin in einem 
Dorfe bei Avignon und die Kirche des h. Sym- 
phorian zu Autun. 7 ) Zu seiner Zeit dürften 
fast alle Landkirchen und auch einzelne kleinere 
Heiligtümer innerhalb der Städte noch von 
Holz erbaut gewesen sein. 8 ) Rouen besafs 



*) Socrale», Hiatoria eccl VII. 80, Migne , Palrol. 
graec' LXVII Gen» e*( barbara tran« flumen Rhenum 
■ede* haben», eorum qui Burgundione» Tocantur. Hi 
vitam qaietam et a negotii» alienam ducunl, quippe 
omnes fere »am fabri lignarii et ex hac arte 
mercedem capientes, aemetipio* alunt. Andere Nach- 
weite bei Lind«n»chmit «Handbuch der deutschen 
Altertumakunde« I. 49» und MI f. 

*) Carmina IX, 15, Mon. Germ Auel, anliqu. IV, 2 10. 
Cede panim parie» lapidoao »trade melallo 

artifici» inerito praefero ligna tibi. 
Aetbera mote aua tabulata palatia pufaanl, 

quo neque rimt patel, con«olidante manu. 
Quidquid »axa, »ablo, calce», argila luentur, 

tingula »iWa favens aedifieavit opu* 
Altior inmilior quadrataque porticui ambit 
et »cufp'uraia luil in arte faber. 
1) Hiitoria III, 17; V, 2; Liber in gloria marty- 
rum 47, 51, Mon. Germ. I. 126, 192, , r >21 , 524. 
«) Revue hiatorique LXIII (18»7) 1 ». 
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jedoch damals auüser jener eben genannten 
Kirche aus Holz auch stattliche Steinbauten'; 
und die Kathedralen Galliens werden ausnahmslos 
aus Stein errichtet gewesen sein. 

Als kleine, rasch erbaute Landkirchen sind 
die vielen hölzernen Kapellen zu bezeichnen, 
welche der h. Willibrod errichtete und in deren 
Altäre er mit Vorliebe Reliquien des h. Clemens 
barg, dessen Namen sie darum trugen. Um 
Notbauten aus Holz handelt es sich auch in 
einem Briefe, worin der h. Bonifatius sich 755 
beim Papste wegen Verspätung seines Antwort- 
schreibens damit entschuldigt, dafs er mehr als 
dreifsig von den Heiden zerstörte Kirchen 
wiederherzustellen gehabt habe. ,0 ) Als derselbe 
Heilige die Donnereiche gefällt hatte, zimmerte er 
sogleich aus deren Summ ein Bethaus zu Ehren 
des h. Petrus. 11 ) Wie die von ihm zu Fritzlar 
und Amoeneburg errichteten Kapellen '*) war 
auch die vom h. Ludgerus 776 zu Deventer 
geweihte Kirche aus Holz. Sie ruhte auf Balken 
und hatte einfache Bretterwände. 18 ) 

Stellt man noch heute nicht nur Notkirchen, 
sondern auch Festhallen aus Holz rasch hin, so 
darf man sich nicht wundern, dafs im Jahre 
1184 zur Feier eines glänzenden Reichstages 
bei Mainz auf einer Insel eine grofse Halle 
und eine Kapelle aus Holz errichtet wurden. 1 *) 
Im folgenden Jahrhundert begnügten sich die 
Predigermönche 1229 zu Erfurt, 1288 zu 
Zopfingen, 1310 und 1331 zu Dortmund, ihre 
Niederlassung mit Erbauung einer hölzernen 
Kapelle zu beginnen und bewiesen dadurch, 
wie allgemein es war, bei neuen Gründungen 
mit Holzbauten anzufangen. 14 *) 

Oft wurden hölzerne Bauten durch Liebe 
zur Armut veranlafst. Sie bewog die schot- 
tischen Mönche bis tief ins XII. Jahrh. an der 
Sitte ihrer Heimat und der Übung strenger 
Entbehrungen so sehr festzuhalten, dafs sie sich 
bei Kirchenbauten auch in Deutschland mit 
Mauern aus Fachwerk begnügten und sagten: 



') Cochel »La Seine inferieur. (Pari* 1860) 
p. 135, 138, 141 Note I. 

,0 ) Jaff< .Hibliotheca. ep. 10«, III, 259. 
") Vita 6. I.e. p 4^. 

u ) Aeccleaia* Domino fabrieavit 1. e. p. 4f>5. 

") Vita i. Ludgen 14, Mon. Germ. SS. II, 408. 

'«) Schneider »Der Dom tu Main« S. XIII 
Ado. 25. 

'«•) Annale» Colmar, roaj., Mon. Germ. XVII. 215; 
Nord hoff »Der Hola- und Steinbau Westfalen». 84. 



„Wir sind Schotten, keine Gallier." Sie befolgten 
das Beispiel des Bischofes Finan von Lindisfarn, 
welcher im Jahre 652 „nach schottischer Sitte" 
eine Kathedrale ans zersägten Stämmen auf- 
führte und dieselbe mit Schilf decken liefs. 
Bischof Eadbert befahl später nur, dies Schilf 
zu entfernen und das Dach sowie die Wände 
mit Bleiplatten zu belegen. 14 ) 

Seine Pikten nannten das Kloster de« 
h. Columba Dearmach, d. h. „Menge der Stäm- 
me", weil es nur aus Holz gezimmert war, 
dagegen die Grabkirche des aus Rom als Glau- 
bensbote gekommenen h. Bischofes Nynia „das 
weifse Haus", weil sie in einer den Briten un- 
gewohnter Weise aus Stein bestand. 1 *) 

Als dementsprechend der h. Pirmin auf der 
Reichenau gegen Ende des V. Jahrh. die erste 
christliche Kapelle der Gottesmutter widmete, 
benutzte er zu deren Herstellung geglättete 
Zweige, welche er mit Kalk (Lehm?) Uberzog. 17 ) 
Dafs die 1031 geweihte hölzerne Schottenkirche 
St. Thomas zu Strafsburg nach einem Brande 
1144 in Holz erneuert und erst 1273 in Stein 
errichtet ward, ist ein Beweis fttr die Zähigkeit, 
womit die Schotten in Deutschland an ihrer 
heimischen Sitte festhielten.'») Noch der 
h. Bernhard von Clairveaux erzählt, Abt Mala- 
chias (f 1 1 48) habe im Zeitraum weniger Tage 
aus geglätteten Planken eine Kapelle in schot- 
tischer Art fertiggestellt. 1 *) 

Wie schottische Mönche während der ersten 
Hälfte des Mittelalters im Süden Deutschlands 
wirkten, so bekehrten während der zweiten 
Hälfte tapfere Ritter den Norden. Sit- führten 
in Westpreufsen in Städten und Burgen ihre 
Gotteshäuser in Stein auf. Man begnügte sich 
aber dort für Landkirchen bis in die neuere Zeit 
mit Holzbauten, welche nur den dringendsten 
Anforderungen gerecht wurden. Sie „zeigen 

••) Vincent. Bell©». Spec. IV. lib. 27 c. 120 pag. 
1138; Kreuter .Der chriitltche Kirchenbau«, 
■>. Aufl., Pustet (Regenaburg 1800) I, 379. 

>•) Beda. Ilistoria III, 4, 25, Migne, Pat. lat. 
XCV, 121, 1;>8; Kreuaer »Kirchenbau. 2. Aufl. 
367 f. Ober andere Hoizkircben Mon t ale in bert 
.Die Mönche. III. 162. 4.V2; Greith, »Geacbichle 
der altiriichen Kirchen. 167 f.; Nord hoff »Der 
Holt- und Steinbau Westfalen«« 57 f. u. ». w. 

,T ) Vita i. Pirmini antiquior c. 1 1 ; QueUenachTiften 
für Kunstgeachichte N. Folge IV, 147 f. 

>«) Otte »Kunatarchiologie« 5. Aofl.I, 32 Ann». 2. 

'») Vita Malachite c. 6 et 28, Migne, Patrol. lat. 
CLXXX11, 1 083 et 1 1 10. 
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sämtlich dasselbe Planschema, einen recht- 
eckigen Raum für die Gemeinde in Verbindung 
mit einem polygon geschlossenen Altarhanse 
und einer Vorhalle im Westen, über der sich 
bei einigen Kirchen ein niedriger Turmbau 
in Bindwerk erhebt, die übrigen tragen Uber 
dem Westgiebel nur einen kleinen Dachreiter. 
Einige dieser Kirchen besitzen in dem Winkel 
zwischen Gemeinderaum und Altarhaus noch 
niedrige Anbauten, von denen einer als Sakristei 
dient, bei den Übrigen ist dieselbe hinter dem 
Hochaltare untergebracht; die Glocken hängen 
zumeist in niedrigen, abseits stehenden Holz- 
türmen. Im Äufsern sind samtliche Holz- 
kirchen des besseren Schutzes wegen mit rauhen 
Brettern bekleidet, im Innern ist das Schurzholz 
sichtbar; die Decken sind teils als Balken- 
decken, theils als flache Holztonnen ausgebildet; 
Schinuckformen finden sich weder im Innern 
noch im Aufsern dieser Kirchen, die lediglich 
als Bedürfhisbauten zu bezeichnen sind'" 0 ) 
Reich an nachmittelalterlichen Holzkirchen 
ist Schlesien. Beispielsweise fanden sich in den 
zwölf Archipresbyteraten des Archidiakonates 
Oppeln im Jahre 1687: 

Steinerne Gotteshäuser: 
8. 12, 9. 3, U, 1, 6, 3, 16, 16, 8, 7. 

Schrotholzkirchen : 
32, 10, 19, 18, 28, 18, 44, 13, 4, 9, 12, 2. 
„Die Schrotholzkirchen sind für die Physiog- 
nomie des Landes wesentlich. Meist in freund- 
licher Umgebung, von Linden und Rüstern, 
zum Teil prachtvoll entwickelten Exemplaren, 
umschattet, bilden sie den schönsten Mittelpunkt 
der von Laubkronen eingeschlossenen, deutsch 
angelegten, von Polen bewohnten Dörfer, vom 
Getriebe des Stratsenlärms geschieden, eine 
elegische Welt für sich, ganz angepafst der 
schlichten Art der nicht unbegabten aber un- 
entwickelten Dorfinsassen der oberschlesischen 
l*andschaft, ein Seitenstück zu dem hier noch 
gern gepflegten Volkslied." 

Die Holzkirchen bestehen in der Regel aus 
drei Abschnitten, dem geböschten, bretterbe- 
kleideten Fachwerksturm, dem Langhause und 
dem nach drei Seiten des Achteckes oder 
Sechseckes geschlossenen, meist eingezogenem 
Chore. Jeder Bauteil liegt meist unter einem 
besonderen Dache. Vielfache Anbauten unter 

*•) Bau. und Kunstdenkmäler der Prot-ins Wert- 
preutsen, (Danxig, Kafemann) II, 323 f. Vgl. I, 8, 
77, 153, 260. 308; II. »9, 466, 601; m, 9. 
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Schleppdachcrn verstarken den malerischen 
Eindruck. Wallfahrtskirchen sind von Hallen 
umgeben, die zum Schutze der Pilger dienen. 
In Grofs-Döhren ist die Westhalle sogar zwei- 
geschossig. 

Im Innern ist die Decke gerade oder als 
Tonne gebildet, ohne Gliederung, nur ist zu- 
weilen der an die Umfassungs wänden anstofsende 
Deckenteil wagerecht gehalten. 

Die gegen den Chor geöffnete Ostwand des 
I*anghauses ist gewöhnlich etwa 2 m unter der 
Decke durch einen Ankerbalken versteift, der 
als Triumphbalken dient und ein Kruzifix tragt. 
Er, die Stützen der Emporen und die Tür- 
gewände sind die einzigen Stellen, an denen 
spärliches Schnitzwerk sich findet. Über das 
XVL Jahrh. reichen die ältesten uns erhaltenen 
Holzkirchen Schlesiens nicht hinauf.*') Auch 
Böhmen, Mähren und Galizien sind mit Holz- 
kirchen übersät, deren Typus mit den der 
norwegischen im wesentlichen übereinstimmt, 
Keine der vorhandenen scheint noch aus dem 
Mittelalter zu stammen. M ) 

Nachdem im vorstehenden das Wichtigste 
zusammengestellt ist, was die Quellen Uber 
ältere deutsche Holzkirchen melden, müssen 
einige in den Kunstgeschichten mehr oder 
weniger häufig wiederholten Nachrichten Uber 
solche Kirchen berichtigt werden. Wie vor- 
sichtig man beim Gebrauche alter Quellen in 
Verwertung von Nachrichten über Bautätigkeit 
sein mufs, lehrt eine Aufserung des Bischofes 
Audoen von Rouen (f 683). Er meldet nämlich 
das Kloster Solignac sei durch eine runde 
„Mauer" umschlossen gewesen. Liest man 
aber weiter, so erfahrt man, diese Mauer habe 
nicht aus Steinen bestanden, sondern aus einem 
Graben und einer Wallhecke.") 

") Verieichni» der Kunstdenkmäler der Prorini 
Schlesien II, 294, .'»18 f.; III, 173, 330; IV, 5, 201. 

■*) Mitteilungen der k. k. ZenlraLKommiuion I 
(1H56) 246 f ; III (1868) 86 f.; VI S. XXVI f., 
LXX1, LXXXIX, CXLV; X S. CXXXII f.; XII, 1 f.; 
XIV, 227 f; XVII, 251. 262; XVIII, «8; XX. 
122 f.; XXIII. IfiHt, 230. Vergl Otte .Kamt. 
Archäologie« .'>. Aufl. I, 31 f., 71; Liebold »Die 
mittelalterliche Hollarchitektur in Niedcreachten«, 
(Halle 1874); B 6t l icher »Die HoUarchitektur dea 
Mittelalter»«. Ernst und Korn i Berlin 1856); Glad- 
bach »Der Schweiler Holibau « (Zürich 1885); 
Cuno und Schifer »HoUarchitektur vom XIV. bis 
XVIII. Jahrh.«, Berlin u. s. w 

**) Vita a. Eligii c. 16, Migne LXXXVII. 491 
Ambitar Tero(aonasterium)sphaerico muro, non quidem 
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Häufig wird erzählt ErzbUchof Willigis habe 
im Jahre 990 zu Mainz eine Stephanskirche 
aus Holz erbaut.* 4 ) Wahr ist nur, dafs damals 
ein jener Kirche überwiesenes Gotteshaus im 
Taunus, also in waldreicher und abgelegener 
Gegend, aus Holz gezimmert wurde. Trotzdem 
ward dasselbe bereits 1048 durch einen Stein- 
bau ersetzt.**) 

Oft wird darauf hingewiesen, zu Michelstadt 
im Odenwald, welches Ludwig der Fromme 
dem Einhart durch Urkunden vom Jahre 851 
schenkte, habe sich damals nur eine hölzerne 
Kapelle befunden. Man Ubersah, dafs der Ort 
in einer abgelegenen, waldreichen Gegend lag, 
dafs Ludwig in derselben Urkunde eine am 
Main gelegene steinerne Kapelle erwähnt und 
dafs Einhart alsogleich an Stelle jenes hölzernen 
Gotteshauses eine Basilika aus Stein errichten 
liefs.*«) 

Zu Würzburg soll erst Bischof Gotfried 
;f 1189) seine Domkirche in Stein hergestellt 
haben.**) In Wirklichkeit errichtete bereits 
Bischof Bruno 746 daselbst eine Kathedrale 
aus Stein, die nach und nach umgebaut und 
erweitert wurde.") 

Zum Jahre 1005 erzählt Mabillon, Abt 
Airard von Rheims habe bemerkt, allerorts in 
Gallien entstanden neue Kirchen. Er habe 
sich darum entschlossen, auch seinerseits ein 
neues Gotteshaus zu errichten, und erfahrene 
Bauleute herangezogen, welche begannen, ihm 
einen Tempel aus Quadersteinen aufzu- 
führen.* 9 ) Schnaase ""J schliefst daraus: „Noch 
am Anfange des XI. Jahrh. scheint die Anlage 
steinerner Kirchen im nördlichen Frankreich 
die Ausnahme gebildet zu haben, da man 
sie besonderer Erwähnung würdig hielt" In 
der Quelle ist jedoch nur betont, der Abt habe 

lapideo sed fouatam sepe manitom, decem fere sta- 
diornm haben* spaltuin in cirenitu. 

**) Nordhoff »Holt, and Steinbau« 71; 
Schnaaie «Geschichte der b. Kanne-, 2. Aufl. 
IV, 368; Olte .Rom. Haakuntt. IH2. 

«*) Schneider »Der Dom xu Maim. S. VI 
Anna. 14 n. .'), S. XLV Anm. 6H n. X 

«) Mon. Germ. SS. XXI, 3.',!». 

*») Nordhoff 71. 

") Niedermayer »Kanttgeschichte der Stadt 
WUrzbarg« S. 14 f ; Vita S. Burchardi e. 7, Mabillon, 
»Acta SS.« III, 1; »Quellenschriften rur Kon»t ge- 
wichte« N. Folge IV, 132. 

») Mabillon .Annale»« IV, 184. 

M ) Schnaase .Geschichte der b. Künste« 
2. Ann. IV. r>64. 



! mit Quadersteinen (nicht mit Bruchsteinen) 
I arbeiten lassen. Schnaase selbst erklärt bei 
! einer ähnlichen auf St. Michael in Bamberg 
; bezüglichen Angabe, aus der man") entnehmen 
wollte, vor 1189 sei deren Bau nur aus Holz 
gewesen, eine solche Folgerung sei irrig. 

Wie Bauten aus Holz neben solchen aus 
Stein, so wurden Kirchen aus Ziegeln, Tuff- 
oder Bruchsteinen neben solchen ans Quadern 
errichtet. Aus der Nachricht eines Chronisten : 
„Er baute eine Kirche aus Stein, aus Quadern, 
aus Summen oder aus Holz", darf man alo 
nicht immer schliefsen, damit solle etwas 
Aufserge wöhnliches gemeldet werden. Auch die 
Ortsnamen „Holzkirchen" oder „Steinkirchen" 
beweisen nicht so viel rar unsere Frage, wie 
oft vorgegeben wurde. Neumanns Orts-Lexikon 
des deutschen Reiches (8. Aufl. 1894) enthält 
so viele mit „Holz" zusammengesetzte Orts- 
namen, dafs es beweist, der Name „Holzkirchen" 
könne nicht nur ein aus Stämmen oder Brettern 
gezimmertes, sondern auch ein im Holze, d. h. 
im Walde liegendes Gotteshaus aus Stein be- 
zeichnen. Jenes Lexikon nennt sieben kleine 
Orte, die „Holzkirch" oder „Holzkirchen", elf 
die „Steinkirch" oder „Steinkirchen" heifsen. Dem- 
nach könnte man nach Belieben aus diesen Na- 
men auf das Vorherrschen der einen oder an- 
deren Bauart schliefsen. Mit Recht läfst sich nur 
folgern, an kleinern, auf dem Lande gelegenen 
Wohnorten, denen viel Holz und vielleicht 
wenig Stein zur Verfügung stand, habe es 
| lange gedauert, bis der Holzbau dem Steinbau 
I ganzlich gewichen sei Das gilt natürlich für 
die erst durch Karl d. Gr. zum Christentum 
bekehrten Lande der Westfalen und Sachsen. 
Trotzdem erhielten dort die Klöster Fulda, 
Corvei, Herford, Werden und Essen sehr früh 
statt der ersten aus Holz bestehenden Wohnungen 
und Kapellen stattliche Gebäude aus Stein. 

Ebenso ging es dort mit den Kathe- 
dralen. Freilich erbaute im Jahre 976 Bischof 
Bruno von Vreden seine Kirche aus Holz, 
weil Stein ihm fehlte. Doch suchte er diesen 
Mangel durch Gröfse und Pracht zu ersetzen. 
Aber bereits 10(14 führte sein Nachfolger Bern- 
harius daselbst einen hohen Kirchturm aus 
Stein auf, welcher allgemeines Aufsehen er- 



*■) Harter .Geschichte Innocenx III«, IV, 660; 
Kreuier .Dombriefe« 282; Schnaase a. a. O. 
IV. 108 Anm. 
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regte.") Zu Bremen entfernte bereit« Bischof 
Willerik (f 887) den von seinem Vorganger, 
dem h. Willehard, errichteten hölxemen Dom 
„von wunderbarer Schönheit", um ein Münster 
aas besserem Stoffe aufzumauern. n ) Die Bischöfe 
von Münster, Osnabrück und Paderborn besafsen 
bereits in der ersten Hälfte des IX. Jahrh. aus 
Stein erbaute Dome. Dafs sie sich für Land- 
kirchen oft mit Holzbauten begnügten, beweist 
das Vorgehen des Bischofes Benno von Osna- 
brück. Obgleich dieser nämlich im Steinbau 
so erfahren war, dafs man ihn nach Speier 
berief, um die Fundamente des dortigen Domes 
gegen die Fluten des Rheines zu schützen, 
errichtete er 1068 auf der Iburg zum Beginn 
einer Klosterstiftung eine hölzerne Kapelle. 
Bald folgte freilich eine grofsartige Kirche aus 
Stein. In Münster errichtete man um 1170 
auf dem Platze, wo sich jetzt St Ludgeri er- 
hebt, eine Kapelle aus Holz, die jedoch einen 
so kurzen Bestand hatte, dafs bereits 1 185 das 
jetzige Gotteshaus seiner Vollendung entgegen- 
ging.' 4 ) Im Jahre 1894 siedelten Regularkano- 
niker sich im Bentheimischen zu Frenswegen 
an, um 1400 erbauten sie eine Holzkirche, 
1442 liefsen sie ein steinernes Gotteshaus 

Allerorts taten Klöster und Kapitel, Städte 
und selbst reichere Dörfer alles, um möglichst 
bald zu einer aus Stein errichteten Kirche zu 
gelangen. Sie stellten sich durch eine solche 
in Gegensatz zu den Heiden, deren Tempel 
aus Holz waren, schlössen sich der römischen 
Sitte enger an, legten einen Beweis höherer 
Bildung ab und schützten sich vor Feuers- 
brünsten, die um so gefahrdrohender wurden, 
je mehr Kerzen, Lampen und Rauchfasser 
man damals bei der Feier des Gottesdienstes 
verwendete. Bemerkenswert ist in dieser 
Hinsicht eine freilich erst am Ende des 
XII. Jahrh. aufgezeichnete Äufserung Reiners 
von Lüttich, welcher eine römische Kirche des 
h. Laurentius lobt, weil in ihr weder Wände, 
noch Balken noch sonst etwas von Holz sei 
und beifügt: „die Römer fürchten sich vor 
häufigen Feuersbrtinsten und wollten denselben 
dort keinerlei Nahrung bieten."»») 

») Thietmari, Chron. II. 21. VII, 22, Mon. 
Genn. SS. III, 7r»3, 84«. 

*) Adami Geua Hammabnrgcnsis eccl. pontificom 
I, 20, cfr. 14; Vita S. Willehad! c. 9. » . Mon. Germ. 
SS. VII, 293, 291; II, 383. 



Eine 690 vom h. Ursmar zu Aldenburg in 
Flandern gegründete hölzerne Kirche wich erst 
1056 einer steinernen, •*) zu Utrecht trat 950 
eine Steinkirche an Stelle der aus Holz er- 
richteten. An hundert Jahre früher (855) weihte 
Bischof Franko zu Alteneyck an der Maass 
zwischen Maestricht und Roermond, eine 
steinerne Kirche, weil die hölzerne in Trümmer 
zerfallen war.") Zu Egmond bei Harlem er- 
baute Graf Theodorich I., ein Zeitgenosse 
Karls des Einfältigen, den Benediktinern ein 
Kloster aus Holz. Doch wurde dasselbe gleich 
nachher unter den Augen seines Sohnes 
Theodorich II. in Stein umgebaut. Wie Holz- 
bauten bei Neugründungen zum Notbehelf 
errichtet wurden und bald festen Steinbauten 
weichen mufsten, zeigt in Süddeutschland das 
von Herzog Tassilo in Österreich gestiftete 
Kloster Kremsmünster, dessen hölzernes Gottes- 
haus bald in Stein neu aufgeführt ward.**) 
Lorsch wurde 764 als Holzbau begonnen und 
zwanzig Jahre später in Stein erneuert.**) 

Zu Lippoldsberg in Hessen setzte man da- 
gegen erst im Jahre 1078 eine steinerne Basilika 
an die Stelle der hölzernen. 40 ) Kirche und 
I Kloster zu Weifsenan bei Ravensburg wurden 
noch 1145 aus Hotz gezimmert Aber diese 
Notbauten wichen bereits 1156 besseren. 41 ) 
Auch die hölzerne Kapelle, worin Markgraf 
Ottokar VII. im Jahre 1158 ein aus dem hei- 
ligen Lande mitgebrachtes Marienbild der 
öffentlichen Verehrung ausstellte, machte bald 
einer steinernen Platz.* 1 ) 

In Merseburg warf ein Sturm eine unter 
Otto I. errichtete Holzkirche zu Boden.* 5 ) 
Ersbischof Umvan (f 1029) von Bremen-Harn- 

»») Nordhoff a. a. O. 82 f. 
•») Übeltat de adventn relKjniarum, Mon. Genn. 

XX. 580. 

**) Tractattu de eccletia S. Petri Aldenbnrgenti c. 
ft, 7, 10, Mon. Germ. SS. XV, 2 pag. 808 t. 

>T ) De s«. Herlinde et Renilde c. 28, Acta SS. 
22 Marl. III, 888. 

•) De origine monatterti Cremifanensii c. 6, Mon. 
Germ. SS XXV, 641. 

**) Chronicon. Lanreahamense, Mon. Genn. SS. 

XXI. 352 

*>> Chronicon Lippolübergenie, Mon. Germ. XX, 
.'■48. 

•') Hi.tor. Augiena. 1 »., Mon. Germ. XXIV, 8&3 i. 
") Mitteilungen der k. k. Zentral - Kommitaion 
III, 9ti. 

•*) Adami Gctta Hammaburgenait eccl. pontlf. II, 
46, Mon. Germ. SS. VII, 822. 
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bürg baute aas dem Holte heidnischer Haine 
Kirchen, schon sein Nachfolger Besoelinus 
(f 1045) ersetzte aber die wichtigste derselben 
durch einen Quaderbau.* 4 ) Die Kapelle Hein- 
richs IV. auf der Harzburg bei Goslar ward 
freilich 1074 aus Holz errichtet; der Chronist 
sagt aber ausdrücklich, dies sei geschehen, weil 
man Eile gehabt hätte. 41 ) Sie würde also 
bald einer besseren Platz gemacht haben. In 
Lübeck gründete 1 163 der Slavenherzog Heinrich 
ein Stift, dem er zu Ehren Marias und des 
h. Nikolaus vorläufig eine Holzkirche gab, 
welcher später ein festerer Bau folgte. 4 *) 

Auffallend ist, dafs der zu Cöln aus Stein 
erbaute grofse Dom der karolingischen Periode 
sich lange mit einem hölzernen Turme be- 
gnügen mufste. 47 ) Vielleicht wollte die Bürger* 
schaft ihm aus strategischen Rücksichten keinen 
festeren zugestehen, weil er dicht bei der alten 
Stadtmauer auf einem Hügel lag. Erlaubten 
doch die Ordensritter in Preufsen vielfach ihren 
Städten nicht den Bau steinerner Türme, deren 
man sich im Kriege gegen sie hatte bedienen 
können. 4 *) 

Fafst man alles zusammen, so ergibt sich 
als ein Grundgesetz der kirchlichen Baukunst 
der Satz : „Holzbau ist nur der Vorläufer des 
Steinbaues." Holzkirchen findet man nicht im 
Zentrum der Kirche, sondern nur in der 
Peripherie, in den dem Christentum gewonnenen 

L, c. II, 68, pag. 831. 
«) Lambert ad an. 1074, Mon. Germ. SS. V, 211. 
«) Annale. Palidenses 12; Annales Magdebur- 
gentes ad an. 1103. Mon. Germ. SS. XVI, »2, i 92 . 
") Nota s. Petri. Mon. Germ. SS. XVI. 784. 
«•) Otte. »Kiuslarchäologle« &. Auf 1. I, 71. 



Ländern, als Vorstufe zu festeren Gotteshäusern. 
Sie verschwinden mit dem Fortschreiten der 
Kultur vor den in römischer Art aus Ziegeln 
oder Bruchsteinen, Tuff und Quadern errichteten 
Kirchen. Ansätze zu einem kUnstlersich ent- 
wickelten Holzstil lassen sich für das Mittelalter 
in Deutschland und seinen Nachbarländern, 
abgesehen von Schweden und Norwegen, kaum 
nachweisen. Sobald Geldmittel und Bildung 
in höherem . Grade vorbanden waren und 
künstlerische Ausgestaltung einer Kirche oder 
eines gröfeeren Klosters erstrebt wurde, wandte 
man sich dem in Italien und in allen älte- 
ren Kulturländern der Christenheit üblichen 
Steinbau zu. Die allgemeine, schon durch 
die Sitten des Alten Bundes und der Heiden- 
welt geheiligte Gewohnheit, Altire aus Stein 
zu errichten, ging ins Christentum über. 
Bildete aber der Altar naxurgemäfs den Kern 
der Kirche, so drängte er von selbst zur Er- 
richtung von Gotteshäusern aus Stein. 

Die in ältern und neuem Kunstgeschichten 
so häufig gebrachten Darlegungen Uber die 
Ausdehnung und Dauer des Holzbaues zu 
kirchlichem Gebrauche wird man auf ein be- 
scheidenes Mais herabsetzen müssen. Liebe 
; zur Wahrheit fordert, bei jedem der aus älteren 
Werken stammenden Nachweise genau zuzu- 
sehen, ob es sich wirklich um Holzbauten 
handelte und zwar um solche, die nicht blofs 
bei rasch entstandenem Verlangen nach Grün- 
dung neuer Kirchen einstweilen dienen sollten, 
sondern um dauernde und zufriedenstellende 
Unternehmungen. 

Stephan Beisscl S. J. 



Nachrichten. 



Gemens Freiherr von Heereman f. 

Am 23. Män Harb rn Berlin an der Stille «einer lang- 
jährigen, idealen and opferreichen Parlamentitihgkeit 
der um die Kurmtgeachichte ceiner Heimatprovins, wie 
am die Erhaltung ihrer Denkmäler hochverdiente, 
den erhabensten Kunstbeslrebungen unermüdlich ruge- 
e, in den wertesten Kreisen hochgeichiute EdeL 
dem untere »Zeitschrift fUr christ- 
liche Kon« t< Entstehang nnd fortdauernde 
Förderung verdankt. Auf seinen Kof versam- 
melten sieb tu Bonn im Sommer 1887 tahlreicae 
Kunstfreunde, und seinem Einflüsse ist es in erster 
Linie beizumessen, dafs schon bald nachher die Zeit- 
schrift ins Leben treten konnte, als seine Gründung mit 



ihm geschaffenen »Verein rar Forderung der Zeitschrift« 
sur Generalver s ammlung und hier, wie im mündlichen 
und schriftlichen Verkehr mit dein Herausgeber be- 
währte sich sein abgewogenes Urteil wie sein weiter 
Rat, der bei aller Bestimmtheit in den Grundsätzen 
stets mabvoll lautete. — Seine »Mitteilungen uher An- 
tependien. in Bd. IV, Sp. 73—80 



1882 sein Werk Ober »Die ältesten Tafelmalereien 
Westfalens« erschienen war. An den sinnigen Er- 
zeugnissen der Soester Schule, des Ursprungsortes der 
frühesten Tafeluemälde, hatten sich seine Kunstanschau- 
ungen genährt und geklärt, ihnen die weiche Richtung 
und den hohen Zug dankend. „Der Weise erwirbt 
sich unter seinem Volke Ehre: und sein Nam 
ewig leben". EccL 37. 29. Schnette». 
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Bücherschau. 



Monographien des Kunstgewerbe«. VIII. 
Elfenbeinplastik seil der Renalt atc« von 
Christian Scherer. Mit 124 Abbildungen und 
einer Tafel. (Preis geb. 5 Mk.) 
Je Irger bisher die uachmhtelakerliche Elfenbeis- 
ptastik von der Forschnng vernachlässigt wurde, um 
»o warmer ist diese Studie in begraben, die als sehr 

darf. Naheso 300 Kunst. 



derselben die Werke nachgewiesen. Sie gehören fast 
ausschhefsiich den drei leisten Jahrhunderten an; denn 
die eigentliche Renaissauce wir auf diesem Gebiete, 
im geradesten Gegensatte tn ihrer Vorteil, wenig 
produktiv, nach von minderer Bedeutung. Desto be- 
deutsamer war die Barock seit, nicht so sehr in 
Italien und Frankreich, als in den Niederlanden 
and Deutschland. Dafs gerade die niederländischen 
Bildhauer sich wieder dem Elfenbein zuwandten, mag 
durch dessen leichtere Beschaffung, namentlich aber 
durch den von Rubens eingeführten dekorativen Stil 
mit seinem Kultus des Nackten veranlasst sein, für 
den Struktur und Färbung dasselbe besonders emp- 
fehlen. Dieser Umstand hat in Verbindung mit der 
Vernachlässigung der biblischen und mit der Pflege 
der mythologischen Stoffe ra dem Vorherrschen der 
Nacktheiten geführt, die auch in den Illustrationen 
dieses Baches sich gellend machen. In den Nieder- 
landen traten die vier grossen Meister Duquetnoy, 
Opstal, Faid'herbe und van Bossuit in den Vorder- 
grund, in Deutschland : Augsburg, Nürnberg, Manchen, 
sodann Geifslingen und Ulm, später Wien, auch Dres- 
den, Cassel, Frankfurt, Berlin, Braunschweig, Dantig, 
und aus allen diesen und noch manchen andern 
Städten weist der Verfasser Künstler hervorragender 
Bedeutung in grofser Zahl nach. — Dänemark und 
Skandinavien wie Spanien liefern geringere Ausbeule, 
und der Rückgang der Ellenbeinplastik in der tweilen 
Hälfte des XVIII. Jahrh. wird namentlich auf die 
Blüte der Porzellanplastik zurückgeführt. Erst um 
die Mitte des XIX. Jahrh. nimmt jene einen neuen 
Aufschwung, zuerst in Dieppe und Paris, dann auch 
in Deutschland (Geifslingen, Erbach, Dresden), aber 
ihre künstlerische Erneuerung, die erst in der aller, 
jüngsten Zeit erfolgte, ist von Belgien 



Und, zunächst nach Dresden; und die Verbindung, in 
welche Elfenbeinfiguren neuerdings mit Edelmetall ge- 
bracht werden, stellt fruchtbare Pflege in Aussicht. — 
Das Entwicktungsbild, welches in diesem Buche ge- 
boten wird, ist neu und fesselnd, der Zusammenhang, 
in den Altes, Neueres und Neuestes gebracht werden, 
sehr lehrreich, denn dafs in den »Monographien des 
Kunstgewerbes! die modernen Schöpfungen nicht los- 
gelost werden von ihren Vorläufern, wird ihre richtige 
Würdigung wesenüichjrleichtern. B. 

Leben und Kegel des heiligen Vaters Bene- 
dikt us. Mit 7. f > Illustrationen nach Kompositionen 
der Beuroner Kunstschule, 17. Aufl. Herausgegeben 
von der Abtei Emaus in Prag. (Preis geb. 4,50 Mk.) 
Dem Gründer de* Benediktiner 



Buch geweiht, welches ihn darstellt als gesegnet in 
in seiner Regel, in sein. 

ihn das Vorwort, welches ausklingt in einem Hymnus 
auf das heilige Officium, als das grosse Werk dieser 
Mönche. Das Leben des hl. Vaters Benediktus 
vom hL Papste Gregor dem Grofsen bildet 
den I. Teil, welcher in 38 Kspiteln wunderbare Be- 
gebenheiten aus demselben erzählt. — Der II. Teil 
enthält die Regel des hl. Vaters Benediktus, 
die m 73 Kapiteln dargestellt wird. — Teils in Form 
eigener Tafeln, teils als Teztilhutrationen erscheinen 
die 75 Abbildungen, welche zumeist den Wand- 
gemälden von M. Cassino, Emsus und Beuron ent- 
nommen, vereinzelt auf Grund besonderer Zeichnungen, 
das Leben des hl. Benedikt, oder Szenen aus 



ind sinnige Dar. 
allerlei Anklängen an die Antike und 
mit vereinzelten Keminisienien an die mittelalterlichen 
Italiener, die noch am meisten in dem bekannten 
Kreuzigungsbilde widerhallen. So befremdlich manche 
sind, sie wirken erbaulich und passen in den Ge. 

den sie Ohulrieren sollen. Schnait««. 



Jahrbuch der bildenden Kunst 1903. Unter 
Mitwirkung von Dr. Woldemar von Seidlitz heraus- 
gegeben von Mas Marlersteig. II. Jahrgang. 
Deutsche Jahrbuch - Gesellschaft m. b. H. Berfin. 
(Preis 8 Mk.) 
Das günstige Votum, welches in Bd. XV., Spalte 
383/384 über den I.Jahrgang dieses Jahrbuchs abge- 
geben werden durfte, verdient in noch höherem Mafse 
der soeben erschienene II. Jahrgang, der eine noch 
gröfaere Ansah! von Rubriken bietet, wie die „Bau. 
kunst", die „Kunst im Buchgewerbe", „der Kaiser 
und die Kunst' 4 , „Museumswesen und Kunstförderung" 
u.s.w. auch noch mehr Kunst beil agen, unter 
denen mehrere vorzügliche Vierfarbendrucke, Duplex- 
Autotypien und ganz ausgezeichnete Heliogravüren, 
76 Texl-Illustrationen. — Die Verseichnisse, 
dreispaltig gesetzt sind, kommen dem I. TeQ 
an Umfang gleich und zeigen Überall die ergänzende 
und verbessernde Hand, so dafs sie für die Orientie- 
rung auf dem Gebiete des Kunstschaffens unserer 
Tage von grofsem Werte sind, natürlich beständiger 
Vervollkommnung fähig, tu der es 
höchst betriebsamen Herausgebers an 
fehlt. Bei der objektiven vornehmen Haltung dieses 
fahrbuchs, bei seinem reichen Inhalt und semer muster- 
haften Ausstattung kann ihm der Erfolg nicht fehlen, 

K. 



Die rheinische und die westfälische Kunst 
auf der kunsthistoriseben Ausstellung zu 
Düsseldorf 1902 von Paul Clemcn. E- A. 
Seemann, Leipzig 1003. (Preis 4 Mit,) 
Dieser erweiterte Sonderdruck aus der »Zeitschrift 
für bildende Kunst« umfatst 47 Seiten, die mit 4. r > 
Abbildungen geschmückt sind, 4 autotypische Tafeln 
und einem Farbendruck. Die Illustrationen sind ge- 
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an deren Hand vom Verfasser vorgetragen wird, in 
frappanter Gruppierung, lebendiger Schilderang, ist 
sehr anregend und instruktiv, so dais diese literarische 
Frucht der kuruthislorischen Ansstellnng neben der 
nor etwas knapperen von Renard (im III. Ausstellungs- 
beft der »Rheinknde«, Verlag von Bagel) bis auf 
weiteres den ersten Platt in Anspruch nehmen darf. 
Sie will keinen Überblick bieten aber die ausgestellten 
Schätze, sondern blofs die hervorragendsten derselben 
vorfahren, namentlich insoweit sie den beiden west- 
lichen Provlaien entstammen und den vier Gruppen 
der Plastik (besonders der monumentalen), der Gold- 
schmiedekunst mit dem Email, der Texlilkunst und 
der Monomentalmalcrei angehören. Nur die bedeut- 
samsten Gegenstände dieser Gruppen werden im Zu- 
sammenhange besprochen (so dafs also die in der 
•Zeitschrift fttr christliche Kunst« abgebildeten and 
beschriebenen Objekte, in dem vorliegenden Hefte 
bereits die Zahl von 28 bezw. 15 erreichend, durch- 
weg weniger glänzend, aber doch recht lehrreich, als 
eine Art von Erginsung bezeichnet werden dürfen). 
In reicherem Mafse ist die Literatur herangezogen, 
als es sonst in solchen Berichten wohl Üblich ist, 
vielleicht in der Absicht, den Fortschritt der Forschung 
kundzugeben, an welcher deT Verfasser sehr nahe be- 
teiligt ist. Mancherlei Aufklärungen hat sie zu ver- 
zeichnen, die Anregung geboten zu weiteren Unter- 
suchungen, die von einzelnen Gelehrten fortgeführt 
und auf die Vergleichsgegenstände in andern Samm- 
lungen ausgedehnt, völlige Klarheit in Aussicht stellen. 
Die Wandgemälde des X. bis XVI.. die plastischen 
Erzeugnisse des XIII. XIV., XV., die Schmelzwerke 
des XII., XIII. und XIV Jahrb. in Rheinland und 
Westfalen aind von solcher Bedeutung, dafs die Fest- 
stellung ihrer Eigenarten, Entwickhingen, Schulen 
immer dringlicher erscheint, nachdem sie neuerdings 
so stark in den Vordergrund gezogen sind durch die 
Ausstellung und durch die von ihr angeregten Be- 
richte, besonders durch den vorliegenden. s f h n u t o. 

Wiegen-Drucke und Bibliographie der vor 
1501 gedruckten Bucher. KatalogCVvon 
Ludwig Rosenthal's Antiquariat in Manchen. 
Mit 48 Faksimiles. 
Dieser 2000 Nummern umfassende, lehrreiche In- 
kunabeln-Katalog ist streng chronologisch geordnet, 
indem nach Mafagabe der Zeit, in der sie steh der 
Buchdruckerkunst bemächtigt haben, die Länder 
aufgeführt werden, innerhalb derselben die Städte 
und in ihnen die Buchdrucker, so dafs hier eine, 
in dieser lehrreichen Form wohl zuerst versuchte, Ent- 
wicklungsreihe dargestellt wird. — An der Spitze mar- 
schiert Deutschland und Mainz und als Nr. I 
das Missale speciale von Gutenberg, welches als »eine 
früheste gröfsere, wohl vor 1150 entstandene Leistung 
in Anspruch genommen ist. Die in Eltvil, Marien- 
thal, Stendal, Zinna entstandenen Drucke sind grofse 
Seltenheiten, auch manche aus andern europäischen 
Ländern, wie aus Böhmen, Spanien, Frankreich her- 
rührenden. — Die letzten 40 Nummern sind der In- 
kunabel-Bibliographie gewidmet, und wie die 5 Re- 
gister (Drucke nach Hain, Sonstige Drucke, Druck- 
orte, Druckerverzeichnisse, Sachregister) sehr dankens- 
werte Beigaben, welche den wissenschaftlichen Wert 



des ungewöhnlich reichhaltigen, prächtig auagestatteten 
Katalogs noch erhöhen. Schattig««. 

Die ..Mittheilungen aus der mittelalterlichen Samm- 
lung des Museums in Bergen" bringen im Aarbog 1901 
Nr. 13 aus der Feder von B. E. Bend ixen eine inter- 
essante, von 8 Testbildern illustrierte Beschreibung 
der dort vorhandenen „13 Trag- oder Prozession» • 
leuchter". Sie sind den in Norddeutschland seltenen. 

1 in Sflddeutschland sehr häufig vorkommenden bezw 
erhaltenen Hollstäben verwandt, die mit Lichtteller 

< und Kerxendorn, mit Schnitzwerk und Zinnbekrönung, 

| vielfach mit Engel- oder Heiligenfiguren geschmückt, 
bei Prozessionen getragen zu werden pflegten. Daa 
älteste der hier angefahrten Exemplare ; Runde Stange 

, mit Kelchkapitäl, auf dem ein aU Diakon gekleideter 
Engel steht, die Säule für den Dom tragend, dürfte 
doch für den Schluls des XIII. Jahrhunderts etwas 
zu früh datiert sein. Die klassische Zeit fttr dieae 
Leuchter i»t die spätgotische, aus der die Baldachin- 
bekrönung stammt mit der Doppelngur der hl. Petrus 
und Olaf. — Die eingehenden Beschreibungen dieser 
wie der anderen Exemplare zeigen völlige Vertrautheit 
mit allem, waa bierfür in Frage kommt, und neue Beweis- 
momente ergeben sich hier für die nahen Beziehungen, 
die im Mittelalter zwischen dem norddeutschen und skan- 
dinavischen kunstgewerblichen Betrieb obwalteten. S. 

Illustrierte Geschichte der deutschen Lite- 
ratur von den fitesten Zeiten bis zur Gegen- 
wart. Von Professor Dr. Anselm Salzer. Mit 
22 vielfarbigen, 11 zweifarbigen, 71 schwarzen Bei- 
lagen und aber 300 Abbildungen im Text. AUgem. 
Verla gs-Gesellschaft m. b. H. in Manchen. 
Diese neue Literaturgeschichte (die in 20 Liefe- 
rungen a 1 Mk. erscheinen soll) fühlt sich mit dem 
Ansprüche ein, die deutschen Dichter und ihre Werke 
vom objektiven Standpunkte katholischer Wettan- 

Kreise verständlichen Form, unter besonderer Berück- 
sichtigung der geschichtlichen Verhältnisse und unter 
I Hervorkehrung der ästhetischen Gesichtspunkte, die 
1 auch in reichem Bilderschmuck ihre Illustrierung 
I finden sollen. — Der soeben ausgegebenen I. Liefe- 
rung darf der Anfang der Erfüllung des obigen An- 
Spruches bestätigt werden. Den Text (fttr den der 
Verfasser durch die Neubearbeitung der Lindemann- 
tchen Literaturgeschichte vollkommen legitimiert er. 
' scheint), behandelt die I. Periode, von den Anfingen 
I des Germ atient ums bis au t Karl den Grofsen, und den 
! Anfang der 11. Periode, die Althochdeutsche Zeit 
bis 1050: die Zeit der chorischen Poesie und Spruch- 
i dichtung, der Heldendichtung, der hochdeutschen Laut- 
i Verschiebung, des christlich lateinischen Kultur-Ein- 
flusses suf die deuuehe Sprache, der ksrolingischen 
Renaissance. — Die auf der Höhe der technischen Lei- 
stungen siebenden Illuslrationen(Inilia]en, Schriftproben, 
Denkmäler u. s. w.) schliefsen sich in durchaus selb- 
ständiger zutreffender Auswahl dem Texte an, und die 
farbigen Beilagen zeigen diesmal den Sängerkrieg auf 
der Wartburg aus der Würzburger Liederhandschrifl, 
das Porträt Webers, das Titelblatt von Jodas der Erz- 
schein» ItWi). — Das neue, schon lange ersehnte Werk 
darf also mit Vertrauen aufgenommen werden. T. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 

ENTS T EHUN G. 

"l^Xcr Mangel einer gröfseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
X. y Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Ct.. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheincn beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular ALEXANDER Sc H NOTGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
Düsseldorf den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhohen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder 



bischöflichen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von KtPPl.EB von 
RoTTENHirro, 

bischöflichen Gnade» Herr Weihbischof Kari. Schroi» viui Trier. 



Rentner van Vlkuten (Bonn). Kassenfuhret 

und Schriftführer. 
Domkapitular Ai.i>enkjrchb.n (Trier). 
Dompropst I>r. Beri.acik (Köln,.. 
Kommerxienrath Ren* v. Boch (Mettlach). 
Profeisor Dr. DlTTRlCH (Braunsbhro). 
Graf Droste zu ViscHERtNo Krbdroste 

(Darfd.i>}. 
Dr. DOsterwali. Pfarrer an St.Martin (Kols ■ 
Professor Wilh bFFMANN (Keisrkich). 



Von diesen bilden die H 
% tu vorgesehenen Ausschuß 



Professor Dr. Alb. Ehrhard (Feriburg). 
Privatdoiem Dr. Ed. Firmrnich-Richartz 

(Bonn). 

Rmergutsbesmer von Grand-Ry (Bonn). 
Königl. Baurath F. C. Heimann (Köln). 
Domdechanl Dr. Jacob (Regensbihig). 
Kon<.iMonah-ath Dr. PorücH (Breslau). 
Professor Dr. Andreas Schmio (MÜNCHEN). 
DomkapiiuJar Dr. SchnüTgen (Köln). 
Professor Dr. SCHRÖRS (Bonn). 
Profcssar Ludwig Sejtz (Rom). 

erren van V Leuten, Ai.iiknmrchbn und Schnütgbn den 
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Die St. Markuskapelle in Altenberg. 

(Mit tt Abbildungen.) 
obald der junge Lenz in dem 
anmutigen Dhünntale Feld 
und Wald in neues Grün 
kleidet, durchstreifen es bald 
die Wanderer aus Stadt und 
Land. Der Meisten Weg- 
ziel ist Altenberg mit seiner 
stolien Abteikirche, dieser 
Perle frnhgotischer Baukunst, 
deren Meister hervorgegangen ist aus der Kölner 
Dombauhütte. Bildete sein Werk bis vor kurzem 
die einzige Sehenswürdigkeit des Ortes, so ist un- 
weit des bergischen Domes nunmehr eine ältere 
Schöpfung mittelalterlicher Kunst als solche in 
erneuter Schönheit erstanden: Die St. Markus- 
kapelle. Verwittert und dem Verfall nahe 
stand sie da, verwahrlost und von schonungs- 
losen Händen ihres Schmuckes beraubt, von 
den meisten Besuchern Altenbergs unbeachtet 
Jetzt zeigt sie sich ihnen nach pietätvoller 
Wiederherstellung als ein edles Baudenkmal 
des Übergangstiles, das der Frommsinn der 
Vorfahren geschaffen hat und an welches sich 
manche geschichtliche Erinnerung knüpft 

Die Kapelle ist das älteste und einzige noch 
erhaltene Bauwerk aus der ersten Zeit der ehe- 
mals so berühmten Cisterzienserablei Alten- 
berg. Bei dem gänzlichen Mangel an urkund- 
lichen Nachrichten über die Entstehungszeit 
dieses Gotteshauses sind wir für die Bestimmung 
derselben lediglich auf die Formen des Bau- 
werkes und die Überlieferung angewiesen, wie 
denn auch der Name St Markuskapelle bezw. 
die dedicatio ad sanetum Marcum nur in der 
letzteren begründet ist Montanus-Zuccalma- 
glio, der abgesehen von vielen andern Notwen- 
digen eines wahren Geschichtsforschers auch 
die Quellenangabe für seine Behauptungen gar 
sehr vermissen lafst, berichtet, dafs die im 
Jahre 1133 zur Klostergrttndung nach Al- 
lenberg entsandten Mönche aus Mori- 
mond bereits eine Kapelle, eben unsere St 
Markuskapelle, im Dhünntale vorgefunden hät- 
ten. Allerdings lassen sich auf Grund der im 
Laufe der nun beendeten Wiederherstellungs- 




arbeiten gemachten Entdeckung 
obachtungen zwei Bauperioden 
nachweisen. In der altem Zeit war das Kirch- 
lein ein ganz schlichtes, niedriges und unge- 
wölbtes Gebäude; seine jetzige Gestalt erhielt 
es im ersten Drittel des XIII. Jahrh. durchweg 
in den Formen des reinen Übergangstiles, von 
seltener Frische und Feinheit der Durchführung. 
Der Grundrifs der einschiffigen Kapelle, mit 
einem Chorabschlufs aus drei Seiten des regu- 
lären Sechseckes gebildet hat beschränkte Ab- 
messungen: äufsere Länge 10,82 m, Breite 
7,49 m; innere Länge 8,90«, Breite 5,59 m, 
die Höhe bis zum Gewölbescheitel beträgt 
6,65 m (Abb. 1 u. 2l. Das Äufsere ist schmuck- 
los gehalten; die ümfassungsmauern aus weifs 
gefugtem Bruchsteinwerk sind entsprechend 
der inneren Teilung, nur durch schwache Tuff- 
steinlisenen gegliedert welche, oben durch eine 
horizontale, aus demselben Material herge- 
stellte Auskragung friesartig miteinander ver- 
bunden, auf einer Sockelschräge sich erheben. 
Unterhalb des mit einem Glockenttirmchen be- 
krönten Daches bildet ein kräftiges Werkstein- 
gesims den Abschlufs der Aufsenmauern. 

Die sehr schlanken Fenster des Chorab- 
schlusses haben eine stumpf spitzbogige Über- 
wölbung, als Umrahmung der Leibungen runde 
Wulste, welche an den Kämpfern wie auch 
im Scheitel durch Ringe unterbrochen wer- 
den, und auf seitlich abgeplatteten Kugel- 
flächen fufsen. Ein gleiches, aber ringloses 
Profil umgibt das sechsteilige Rundfenster in 
der Nordwand. 

Der unmittelbar über den Fenstern rings 
um das Gotteshaus sich hinziehende Fries 
von 41 gedrückten Spitzbögen trat erst zu 
Tage, als bei den Wiederherstellungsarbeiten 
das Äufsere von einer alles Überziehenden 
dicken Putzschicht befreit wurde. Er gibt An- 
halt für den ersten Zustand der Kapelle, denn 
es dürfte wohl zweifellos sein, dafs die ursprüng- 
lich flache Holzdecke des Innern in ungefährer 
Höhe dieser Bogenarchitektur gelegen hat, 
und letztere das Hauptgesims aufnahm. Der 
Fortfall desselben und die Höherführung der 
Aufsenmauern, wie sie jetzt vorhanden, geschah 
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anlässig der spätem Einweihung, lediglich aus 
konstruktiven Rücksichten. 

Im Gegensatz zur einfachen äufseren Er- 
scheinung bietet das Innere der Kapelle einen 
wahrhaft überraschenden Reichtum an archi- 
tektonischem und malerischem Schmuck. (Abb. 
3 u. 4.) Der ganze Raum, welcher vortreffliche 
Verhältnisse besitzt, ist Uberspannt von zierlichen 
Kreuzgewölben in zwei Jochen, die durch einen 
schmalen , mit zwei Rundstäben profilierten 
Gurt wirkungsvoll getrennt werden. Das Rippen- 



Die in das Innere hineingezogenen Gewölbe- 
widerlager schaffen Nischen, welche ebenso wie 
die in denselben angebrachten, von Rundstä- 
ben eingefafsten Fenster, im Spitzbogen ge- 
schlossen sind. 

Sehr interessant ist die Technik bei der 
Gestaltung aller Gliederungen und Profile. 
Der Kern derselben besteht nämlich aus nur 
roh bearbeiteten Tuffsteinen, während die 
eigentliche Form durch einen nach dem Ver- 
setzen der Werkstücke aufgebrachten sehr festen 




Abb 1. 



werk, welches im Profil einen Birnstab, be- 
gleitet von einem Paar dünner Rundstäbe zeigt, 
setzt auf sechs einzelnen Säulen, der Gurt auf 
zwei dreifach gekuppelten Säulenbündeln auf. 
Die tragenden Teile sind in Gliederung und Ma- 
terial von besonderer Schönheit und künstle- 
rischer Vollendung. Über den Eckblattbasen 
steigen die aus schwarzem Schiefermarmor ge- 
fertigten, und mit äufserst fein profilierten 
Teilungsringen versehenen Schäfte empor, be- 
krönt von schlichten aber reizenden Knospen- 
kapitellchen. Den Übergang zu den Rippen 
vermittelt eine kräftig profilierte Deckplatte. 



und glatten Putz hergestellt ist, der den 
Untergrund für die Malerei abgab, in welcher 
die kunstgeschichtlich hohe Bedeutung unserer 
Kapelle begründet ist, als ein seltenes Beispiel 
einheitlich durchgeführter farbiger Innendeko- 
ration aus dem XIII. Jahrh., wie es in dieser 
Vollständigkeit nur in der malerischen Aus- 
schmückung der Taufkapellc von St. Gereon in 
Köln noch zu finden ist Zwar haben die 
Malereien durch mehrfache Übertünchung und 
durch die Benutzung der Kapelle als Trocken- 
kammer gelitten, aber immerhin waren nach Be- 
seitigung der Kalkschichten die Umrifslinien 
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wie auch die einzelnen Farben noch so deut- 
lich zu erkennen, dafs einer getreuen Wieder- 
herstellung keine allzugrofsen Schwierigkeiten 
entgegenstanden. (Abbild. 5.) 

Die vorherrschenden Töne sind weifs und 
gelb. Erstere Farbe zeigen die Wände und 
etwas ins Grau übergehend die Gewölbekappen, 
welche durch kleine sechsteilige Sterne belebt 
werden, deren Formen und Farben auf zweierlei 
im Laufe der Zeit stattgefundene Ausführungen 
schliefsen lassen. Abgesehen von den Säulen- 
schäften in ihrer 
schwarzgrauen, dem 
Schiefermarraor ei- 
genen Farbe, ist 
alles Ornament der 

tragenden Teile 
ockergelb, in blau- 
er, roter und grüner 

Musterung, aber 
ausgesprochen da- 
hingehend, dafs die- 
selbe auf vierecki- 
gen Gliederungen 
eckig, auf runden 
in gebogenen For- 
men auftritt, mit 

teils schwarzen, 
teils weifsen Um- 
rifslinien. Ausnah- 
me bilden die star- 
ken Wandpfeiler in 
ihrer bunten , in 
den Farben sogar 
etwas krassen Mar- 
morimitation. Grün 
gefirbt sind die 
Gewölberippen in 
ihren Birnstäben mit 
rot und gelben Begleitstreifen , in gleicher 
Farbe die # Gurte nach Schichten geteilt, die 
Fugen durch ein schwarzweifses Linienpaar 
hervorgehoben. Die Rundstäbe der Fenster 
weisen rot- und grün-weifs marmorierte Be- 
handlung, die seitlich verbleibenden Wand- 
flächen eine Rosettenverzierung, die Fenster- 
leibungen gut gezeichnetes Rankenomament 
auf; bemerkenswerte Ausnahme bildet das Mittel- 
fenster, wo an seine Stelle eine einfache rote 
und gelbe Quaderung tritt, offenbar um einen 
wirksamen Gegensatz zu der reichen Bemalung 
der Wand zu schaffen. 




Abb. 5. 



In ihr fand sich unter der Fensterschräge 
eingemauert das Überbleibsel eines sargförmig 
gestalteten Reliquiars aus Stein, bestehend aus 
einem 49 cm breiten, 27 cm hohen Unterteil 
mit 22,5 cm breiter, 21,6 cm hoher Mittelöffhung 
und einem trapezförmigen 49,5 cm breiten, 27 cm 
hohen Deckel; das Ganze hat in seiner ur- 
sprünglichen Form, die später durch Ände- 
rung des Wandputzes verkümmert wurde, sich 
auf die Mensa des jetzt verschwundenen Altars 
aufgesetzt Der zur Aufnahme der Reliquien 

bestimmte mittlere, 
jetzt 13,5 cm tiefe 
Raum war aller 
Wahrscheinlichkeit 
nach durch ein zier- 
liches Gitter ver- 
schlossen. Die 
Wandflächen zu Sei- 
ten des Stcinsarko- 
phages und darüber 
zieren figürliche 
Darstellungen. Zu- 
nächst in überaus 
bewegter Auffas- 
sung ein Paar 
schwebende, Weih- 
rauch spendende 
Engel, ein zwar sel- 
tenes, doch nicht 
vereinzeltes Beispiel 

besonderer Aus- 
zeichnung und Eh- 
rung heiliger Reli- 
quien, dann aber 
ein charakteristi- 
scher Cyklus von 6 
Darstellungen der 
Auferstehungssym- 
bole in aufsteigendem Rankenwerk neben der 
Fensterleibung: Pelikan, seine Jungen tränkend, 
Simson mit dem Torflügel Gazas, Witwe von 
Serepta, Löwe, seine Kleinen zum Leben er- 
weckend, Jonas vom Walfisch ausgespien und 
Phönix aus den Flammen sich emporhebend, 
alles in wirkungsvoller Ausführung als flott be- 
handelte Umrifszeichnungen auf blauem Grunde. 

Neben den wohl erhaltenen 12 alten Kon- 
sekrationskreuzen in Scheibenform bietet noch 
besonderes Interesse eine den ganzen oberen Teil 
der Westwand ausfüllende Darstellung der Krö- 
nung Maria. (Abb. 6.) Auf einem breiten Throne 
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sitzen der Heiland und zu seiner Rechten die 
Gottesmutter. Ersterer, eine majestätische, mit 
weifsem, geschürzten Gewände und blauem 
Mantel bekleidete Gestalt, trägt auf dem von 
einem Kreuznimbus unuogenen Haupte ein 
Diadem mit Lilienvcrzicrung, in der Linken ein 
in ebensolche endigendes Scepter, während die 
Rechte die Jungfrau krönt. Sie ist in weifsem Ge- 



liehen Gestühles. Der Thron ist vollständig 
bedeckt von einem lang herabhängenden, mit 
kleinen Kreuzchen gemusterten Dorsale, unter 
welchem das wulstartige Sitzkissen seitlich sicht- 
bar ist Durch die sichere Zeichnung und 
Charakterisierung der Figuren, sowie durch den 
leichten und fliefsenden Faltenwurf der Ge- 
wandung beweist das Gemälde eine vorge- 
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Abb. 'J. 
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Abb. 4 




Abb. 8. 



wand und rotem Mantel dargestellt, in ihrer gan- 
zen demütig frommen Haltung und im Ausdruck 
ihrer Züge von zarter, lieblicher Anmut. Der 
auf drei Stufen erhöhte Thron hat die Form 
einer Bank mit hoher Rücklehne. Letztere ist 
zwischen zwei durch Lilienkreuze bekrönte 
Säulchen eingezogen und in flachen, mit Knöpfen 
besetzten Bogen abgeschlossen. Das Unterge- 
stell zeigt in der scharfen Profilierung und Be- 
festigungsweise die Konstruktion mittelalter- 



Abb. II. 



schrittene F.ntwicklung der Kunst, und kann 
wohl als das Werk eines hervorragenden Mei- 
sters aus der Frühzeit der Gotik angesehen 
werden. Zu seiner Ergänzung und Erneuerung 
spendete der Verein der Altertumsfreunde 
in Köln einen namhaften Beitrag. 

Die Wiederhcrstcllungsarbciten an der Ka- 
pelle, welche Königl. Baurat Heimann 
aus Köln leitete, erstreckten sich auf die Be- 
seitigung allen Schuttes in dem Innern und der 
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Umgebung, die Entfernung des späteren äufsern 
Wandputzes, Sicherung des Baubestandes, Ersatz 
fehlender Gliederungen, die Erneuerung des 
Daches und die Herstellung einer stilgerechten 
Tür, welche, teils schwierige Arbeiten durch 
Architekt \V. Breidenbach in Hückeswagen 
und Bildhauer K ribben in Köln bewerkstelligt 
wurden, schliefslich auf die sorgsame Aufdeckung 
der alten Wandmalereien und deren pietätvolle 
Auffrischung, welch* letitere der Maler Anton 
Bardenhewer aus Köln mit grofsem Geschick 
und Verständnifs zur Ausführung brachte. Eine 
zum ganzen malerischen Innenschmuck stim- 
mende Verglasung der Fensler fertigte, nach 
Zeichnung und Technik gleich hervorragend, 
die Kunstwerkstätte von Schneiders Sc 
Schmolz in Köln-Lindenthal. Die Darstellun- 
gen der sieben Schmerzen Mariä in dem der 
Eingangstiir gegenüber befindlichen Rundfenster 
passen sich der Form desselben nach den ein- 
zelnen Gruppen vortrefflich ein, während die 
fünf Fenster des Chorabschlusses figürliche 
Einzeldarstellungen in architektonischer Um- 
rahmung enthalten, welche in ihrer Krönung 
sich von hellem Teppichmusler abheben. Das 
Mittelfenster zeigt die Majestas domini, die 
Folge zur Linken Maria und St. Bernard, zur 
Rechten den Vorläufer des Herrn und St. Engel- 
bert. Wie an dem Wandgemälde der Krönung 
Mariä, so ist auch bei diesen Figuren und der 
ihr zugehörigen Architektur der frühgotische 
Stil zur Anwendung gebracht. Die Farbenskala 
der Glasmalereien ist eine wohl abgewogene, 
nicht umfangreiche, aber sehr ansprechende. 
Der Fufsboden besteht aus einfachem roten, 
reliefartig gemusterten Tonplattenbelage. Der 
kleine romanische Altar, in dessen stipes das 
Mosaikbild des hl. Markus erscheint, harrt noch 
der weiteren Ausschmückung in Verbindung 
mit dem Reliquiar in der Fensternische. 

Die einheitlich durchgeführte Dekoration an 
Fufsboden, Wänden, Gewölben und Fenstern 
vereinigt sich zu einem Uberaus harmonischen 
wirkungsvollen Ganzen, wie in den Tagen des 
Mittelalters. 

Was war nun die Veranlassung zu der einsti- 
gen glanzvollen Ausschmückung der St. Markus- 
kapelle? Der oben beschriebene Steinsarg mit 
seiner reichen malerischen Umgebung legt wohl 
den Gedanken nahe, das Kirchlein als die Auf- 
bewahrungsstätte einer hochverehrten Reliquie 
anzusprechen. Im Jahre 1 225 wurde die Leiche 



des von seinem Neffen, dem Isenburger, er- 
schlagenen Erzbischors Engelbert im Konvent 
zu Altenberg aufgebahrt, um von hier nach 
Köln gebracht zu werden; Herz und Einge- 
weide des Märtyrers verblieben dem Kloster. 
Sollte nun nicht vielleicht der Wunsch, ihnen 
eine würdige Stätte zu schaffen, den Umbau 
und die herrliche Ausmalung der Kapelle ver- 
anlafst haben? Nach den Berichten des Chro- 
nisten geschahen an der Leiche des Ermordeten 
i viele Zeichen und Wunder, und diese Berichte 
beweisen jedenfalls die grofse Verehrung, die 
den Reliquien gezollt wurde. Das Kloster 
Altenberg aber hatte noch besondere Verpflich- 
tungen zur Dankbarkeit gegen den grofsen 
Mann, und zur liebevollsten Ehrung seines An- 
denkens. Er entstammte dem Geschlechte der 
Grafen von Berg, der Gründer und treuen Be- 
schützer des Cisterzienser- Konventes. In den 
Tagen seiner Macht und seines Glanzes weilte 
der Erzbischof sehr häufig in dem stillen, welt- 
abgeschiedenen Kloster und vergalt ihm die 
Gastfreundschaft mit reicher Freigebigkeit. Zu- 
dem war Engelbert der Liebling des bergischen 
Volkes, weil er, abgesehen von seiner nahen 
Verwandtschaft mit den regierenden Fürsten, 
mit kraftvollem und doch mildem Regimente 
Uberall Frieden, Ordnung und Wohlstand ver- 
breitete. Somit dürfte die Vermutung, dafs die 
Mönche von Allenberg ihrem heiligen Freunde 
und mächtigen Gönner in unserer Kapelle, 
deren Umbau dcrugemäfs in die Zeit von 1 225 
bis 1230 zu setzen wäre, ein Monument der 
Dankbarkeit und der Verehrung errichtet haben, 
wenigstens einen hohen Grad von Wahrschein- 
lichkeit gewinnen. Die intestina Sancti Engel- 
berti waren in späterer Zeit im Chor des Alten- 
berger Domes beigesetzt und ruhten dort, in 
einer Bleikapsel eingeschlossen, unter einer 
j schwarzen Marmorplatte vor der Mitte des 
I Hochaltares. Als im Jahre 1847 die Wieder- 
' herstellungsarbeiten im Dome ihren Anfang 
! nahmen, wurden diese Reliquien des hl. Engel- 
bert in die Pfarrkirche zu Odenthal verbracht, 
i wo man sie zur Zeit noch aufbewahrt. Je- 
j doch darf man wohl der zuversichtlichen Hoff- 
nung Ausdruck geben, dafs dieselben, nachdem 
nunmehr die Kapelle durch die Gute ihres 
Eigentümers, des Herrn Reichsgrafen Fer- 
dinand Wolff- Metternich, ausschliefslich 
der katholischen Gemeinde für ewige Zeiten 
zur gottesdienstlichen Benutzung überwiesen 
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ist, in das altehrwürdige Heiligtum demnächst 
übertragen werden und dann das Herz des ge- 
waltigen Gotteshelden an jenem Orte wiederum 
in ungestörtem Frieden und zu frommer Ver- 
ehrung ruhen möge, wo es im Leben so oft 
Erholung suchte von den Mühen und Sorgen 
des Hirtenamtes, neue Begeisterung sammelte 
für seine groben und weitschauenden Pläne, 
wo es im Tode seine erste Ruhe und seine 
erste Verherrlichung gefunden hat 

Zur würdigen Wiederherstellung der Ka- 
pelle in alter Pracht war vor Jahren schon ein 
kleiner Kreis von Kunstfreunden unter dem 
Namen St Markusverein zusammengetreten, 
welcher sich zur Aufgabe setzte, die ca. 16000 M. 
betragende Bausumme zu beschaffen und neue 
Gönner für das Werk zu gewinnen. Der Verein 
hat zwar schon jetzt namhafte Erfolge zu ver- 



zeichnen; aber trotz seiner Bemühungen, trotz 
der Opferfreudigkeit der Altenberger Gemeinde 
und des Eifers ihrer Seelsorger, der Herren 
Rektoren Heynen, Grüters und Moste rt, 
sowie der von der Provinz gewahrten Bei- 
hülfe von 6000 M. bleiben doch noch Mittel 
aufzubringen, um die innere Ausstattung würdig 
zu gestalten. Wir glauben daher unsere Aus- 
führungen schliefsen zu sollen mit der herz- 
lichen Bitte an alle Freunde der farbenfrohen, 
fromminnigen mittelalterlichen Architektur und 
Malerei ein Scherllein beizusteuern, damit die 
St. Markuskapelle, dieses langvergessene Denk- 
mal der Vergangenheit recht bald wieder Gott 
zur Ehr', der Kunst zur l^ehr' in erneutem 
Glänze sich der Gegenwart zeigen möge! 

Lic Gruters, Malkeim «. Rh. 
Baurat Hein ebb, Köln. 




Straufs und Kranich als 

s ich vor einigen Jahren eine Ab- 
handlung über die Rechtssitte des 
.Stabbrechens schrieb, sammelte ich 
Fälle, in denen die Justitia den 
Stab bricht. Das Ergebnis war in dieser Hin- 
sicht sehr gering. Aber unter den vielen Dar- 
stellungen der Gerechtigkeit, die ich bei dieser 
Gelegenheit durchmusterte, fielen mir einige 
auf, bei denen Straufs oder Kranich als Attribut 
verwendet waren. Sie waren bisher wenig be- 
achtet Und über die Bedeutung waren höchst 
abenteuerliche Meinungen geäufsert. So ent- 
stand der vorliegende Aufsatz, 

I. 

Die Fälle, in denen der Straufs als Attribut 
der Justitia erscheint sind nicht zahlreich. Nur 
fünf können hier nachgewiesen werden. 

1. Weitaus am bekanntesten ist die Ver- 
wendung dieses seltsamen Attributs im Kon- 
stantinssaal des Vatikans in Rom. In der 
Gruppe des Papstes Urban I. hat Giulio Romano 
davon Gebrauch gemacht. 

2. Ebenso sehen wir einen Straufs neben 
der Justitia am Grabmal des Papstes Hadrians VI. 
im Chor der Kirche S. Maria dell'Anima zu 
Rom.'} Tribolo hat die allegorischen Figuren 
daran verfertigt. 



•) Burckhardl »Cicerone« II, 1. 2. (l«ttfl), p. 137. 
■ Rerat de 1'art chtetien« VIII, (1864) p. 4.V 



Attribute der Gerechtigkeit. 

3. Ein Beispiel aus dem XVII. Jahrh. bietet 
eine Statue aus Stuck in der Kirche S.Niccolö 1 ) 
in Rom. 

4. Ferner befindet sich eine Statue der Ge- 
rechtigkeit mit dem Straufs als Attribut an der 
Rückwand des Hochaltars in der Kirche 
S. Giovanni de' Fiorentini*) zu Rom. 

5. Endlich begegnet man einer solchen Zu- 
sammenstellung von Straufs und Gerechtigkeit 
in dem Fresko, das die Wölbung des früheren 
Sprechsaals der Minimen in der Kirche 
S. Trinita de'Monti 4 ) in Rom schmückt. 

Neben diesen fünf Hauptbeispielen ist zu- 
nächst auf Ripas Iconologie hinzuweisen. In 
verschiedenen Ausgaben *) derselben finden sich 
elende Holzschnitte, auf denen der Justitia ein 
Straufs beigegeben ist Nicht die Bilder, son- 
dern der Text sind hier die Hauptsache. Bei 
der Erklärung werden wir darauf zurückkommen. 

Daneben sind nur noch die Symbola divina 
et humana von Jac Typotius*) zu nennen. 
Unter den Symbola sanetae crucis gehört eine 
Darstellung hierher, wenn es sich bei ihr auch 
j nicht um eine Personifizierung der Gerechtig- 
| keit handelt Auf fol. 5 (IV. hierogr. gem.) 

') St. Nie. ,,de« Lorr»iiu", »Revue de l'urt chr<- 
tien« VIII, p. 41 f. 

») »Revue de l'«H cbtiiien. VII, (1863) p. 131 f. 

«) »Revue« VII, p. 498 ff. 

") t. B. ed. Ven. (KWÖ) P . 240. 

•) (Pr»g 1«01.) 
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nämlich ist vor einem Palmbaum, von dem 
rechts ein Rutenbündel mit Beil herabhängt, 
ein Straufs abgebildet; und ein Band darüber 
trägt die Inschrift: IVSTITIA. Von Bedeu- 
tung sind die Worte des Titelblattes: „Ex 
musaeo Octavii de Strada civis Romani", an 
deren Stelle auf dem Titelblatte zum zweiten 
Bande 7 ) noch vollständiger bemerkt ist: „Ex 
museo Octauii de Strade civis Romani sirobola 
desumpta sunt" Die Kupferstiche sind von 
Aegidius Sadeler. 

Die sämtlichen Beispiele, die wir hier 
nennen konnten, weisen nach Italien, grössten- 
teils nach Rom. Keins scheint jensett des 
XVI. Jahrh. entstanden zu sein.*) 

Erklärungen dieses merkwürdigen Attributs 
sind wiederholt versucht worden. 

Barbier de Montault hat das Verdienst, zu- 
erst in neuerer Zeit wieder auf das Vorkommen 
des Straufs' neben der Justitia aufmerksam ge- 
macht zu haben. Mehrere der vorher genannten 
Beispiele sind durch ihn ans Licht gezogen 
worden. Aber das Rätsel selbst hat er nicht 
gelöst 

In der Revue de l'art chretien*) vom Jahre 
1863 verzichtete er auf jede Deutung. Er be- 
gnügte sich festzustellen, dafs in den Bestiarien 
des Mittelalters der Straufs nicht Sinnbild der. 
Gerechtigkeit, sondern einer anderen Tugend 
sei. Denn dort heifse es: „Li östliche est exam- 
ple del home qui vit en carite" est es pacious 
et humles, et soffrans et pitious." Aufserdem 
bemerkte er nur noch, dafs man auch aus den 
Formulae minores S. Eucherii nicht klüger 
werde; denn sie machten aus dem Straufe ein 
Symbol des Philosophen und Ketzers, — eine 
Auffassung übrigens, die er bei zahlreichen 
Kirchenvätern hätte finden können. Denselben 
negativen Sundpunkt vertritt er im Jahre 1890 
in seinem Traite' d'iconograpbie chr&ienne 10 ) : 
die Bestiarien geben keinen Aufechlufs. 

Dagegen hat Barbier de Montault ein Jahr 
zuvor im zweiten Bande seiner Oeuvres com- 
pletes") eine positive Vermutung gewagt 

In der Liturgie kommen die Worte vor: 
„Vere dignum et just um est, aequum et 



') (Prag 1602.) 

■) Barbier de Montault >Trait< d'ic 
chretienne« I. (1890) p. 221. 
») VII, p. 500, n. I. 

I, p. 221. 
") Ii, (1889) p. ,'.3, n. 1. 



salutare, Te quidem, Domine, omni tempore, 
sed in hoc potissimum gloriosius praedicare." 
Nach Jesaias 43, 20 kommt es aber gerade dem 
Straufs zu, Gott rar seine Wohltaten zu preisen: 
„Glorificabit me bestia agri, dracones et stru- 
thiones: quia dedi in deserto aquas, flumina 
in invio, ut darem potura populo meo, electo 
meo." Diese beiden Stellen, sagt Barbier, hat 
man in Beziehung gesetzt, als man den Straufs 
der Justitia als Attribut gab, oder ich weifs 
nicht, warum man es Ut 

Die Vorbehalte, die Barbier seiner Erklärung 
beifügt, sind nur zu sehr am Platz. Weil es 
„recht und würdig" ist, den Herrn zu preisen 
und weil die Tiere des Feldes, Drachen und 
Straube den Herrn preisen sollen, darum soll 
der Straufs Attribut der Gerechtigkeit geworden 
sein? Als ob auch nur mit dem Worte „justum" 
die spezielle Tugend der Gerechtigkeit gemeint 
wäre! Einer Widerlegung bedarf diese Er- 
klärung nicht, sie ist schlimmer als gar keine. 

Ähnlich steht es mit der Meinung, die Gri- 
mouard de St Laurent l> ) 1873 geäufsert hat. 
Ihm scheint es Barbier gegenüber doch nicht 
ausgeschlossen, dafs das Attribut auf die Besti- 
arien zurückzuführen ist. An einer Stelle der- 
selben'*) werde gesagt: Wie die blofse Sonnen- 
j wärme die Eier des Straufs' zum Aufspringen 
bringt, so wird die Seele des Christen im Leben 
durch die Sonne der Gerechtigkeit gehegt und 
gehütet; und wie der Straufs seine Eier ein- 
fach der Sorge der Vorsehung überläfirt, schickt 
es sich 

A home qne Den tut retaable 
Et connaiiaant et entendable 
D ooblier le» chosei tenctlrc» 
Par avetr lea glotre» celest«. 

„L'autruche", meint Grimouard, „impliquerait 
donc l'idee de justice, dans le sens de ce qui 
est du a Dieu mime." Er findet es über- 
raschend, dafs der christliche Gedanke in der 
Zeit der Renaissance zu dieser Höhe sich 
emporgeschwungen hat Er ist geneigt, RafTael 
für den Vater unseres neuen Attributs zu er- 
klären; denn er rechnet mit der Möglichkeit, 
dafs die Justitia des Konstantin-Saals von ihm 
gemalt sei. 

Auch diese Erklärung bringt uns dem Ver- 
sUndnis auch nicht einen Schritt näher. Es 

'*) »Guide de lart chrelien. III, p. 4!>7 f. 

»») cf. »Melange« d'archeologie. ed. Cahier et Martin 

II, (18M) p 197. 
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macht erhebliche Mühe, mit den Worten Gri- 
mouards einen verständigen Sinn zu verbinden. 
Er hat sich offenbar zu seinen wunderlichen 
Behauptungen nur durch die rein äufserliche 
Tatsache verleiten lassen, dafs in jener Stelle 
der Bestiarien ziemlich dicht nebeneinander das 
Wort „Gerechtigkeit" und das Wort „Straufs" 
vorkommt. 

Noch viel auffälliger als diese fehlgeschlage- 
nen Versuche Barbiers und Grimouards aber 
ist die Tatsache, dafs auch in früheren Jahr- 
hunderten offenbar Unklarheit Uber die Be- 
deutung des Attributs geherrscht hat. So sagt 
z. B. Typotius 1 *) in seiner Erklärung zu jenem 
Symbolum sanetae crucis: „ . . . tnjustitiae 
[adversaturl Struthiocamelus documento est 
. . . Quid enim ineptius, quam tecto capite, 
molem illara corporis nudare hosti? Et asse- 
quitur, currentem licet, sagitta". Hier scheint 
der Straufs Uberhaupt nicht als Attribut der 
Gerechtigkeit aufgefafst zu sein, obwohl es in 
jener Zeichnung ohne Frage der Fall ist. 

Und höchst seltsam lautet auch die Erklä- 
rung in Ripas Ikonologie, in der Ausgabe von 
1618.'*) Er sagt: „Per lo struzzo s'impara, 
che le cose, che vögono in giuditio, per in- 
tricate, che sieno, non si deue mancare di 
strigarle, ed isnodarle, senza perdonare ä fatica 
alcuna, con anima patiente, come lo struzzo 
digerisce il ferro, ancorche sia durissima mate- 
ria, come raeconuno molti scrittori." Also die 
Verdauungskraft des Straufs', die selbst bei dem 
härtesten Eisen nicht versagt, stellt Ripa der 
Unermüdlichkeit des Richters an die Seite, der 
selbst die intrikatesten Rechtsfälle entwirren, 
„verdauen" mufs. Und diese Ideenassociauon 
zwischen den Talenten eines gerechten Richters 
und den Kräften eines Straufsenmagens soll 
dazu den Anlafs gegeben haben, der Gerechtig- 
keit den Straufs als Attribut zu geben! 

Diese Erklärung steht ebenso in der Aus- 
gabe von Ripas Ikonologie, welche Castellini 
1669 u ) veranstaltete. Aber hier ist ein Satz 
hinzugefügt, der vollste Beachtung verdient: 
„Le suo penne", heifst es vom Straufs, „perche 
sono tutte vguali significano la Giustizia, e 
l'equitä verso tutti." 

Diese Behauptung, dafs die Straufsenfedern, 
weil sie durchweg untereinander gleich seien, 



litgoge fol. III b. 
'») P . 'Iii. 

Veu. (lfi«9) p. 24«. 



die Gerechtigkeit bezeichnen, führt uns in das 
alte Aegypten zurück. 

Den alten Aegyptern hat die Straufsenfeder 
in der Tat als Symbol der Gerechtigkeit und 
Wahrheit gedient 17 ) Die aegyptische Göttin 
der Gerechtigkeit hatte daher das Attribut der 
Straufsenfeder. 

Der Zeit des Humanismus, um die es sich 
für uns handelt, war diese Tatsache bekannt 
und geläufig. Sie war ihr durch die vielgelesene 
Schrift des Horapollo 18 ) über die »Hiero- 
glyphen« vermittelt. Bei ihm heifst es von 
den Aegyptern: JAyftQuinor Totos nuot to 61- 
xaiov dnovifioyta ßovXöfitrot Oifftfirat, Otqov- 
domzpr/lot' .vuqöv yQtiiftovai' rowo yÖQ to 
tyüov »uvia^69t* fffo f/M xd nttotvytöpaxa 
xugd xd r*i»V alkmv." Ganz gleich, ob der 
hier am Schliffs angegebene Grund stichhaltig 
ist oder nicht: das Symbol der Straufsenfeder 
zur Bezeichnung der Gerechtigkeit war dem 
XVI. oder XVII. Jahrh. nichts Fremdes. 

Pierius Valerianus nimmt in seinen Hiero- 
glyphica 1 *) hierbei ausdrücklich auf Horapollo* 0 ) 
Bezug. Es ist ihm sogar bekannt, dafs die 
Verbreitung des Sinnbilds der Straufsenfeder 
sich schon im Altertum nicht auf Aegypten be- 
schrankte. Er erzählt von einer Münze, die 
er in Bologna bei Johannes Achillinus gesehen 
hat: „cujus inscriptio, Ti. Caesar Divi Avg. F. 
Avg. P. M. Tr. Pot. XXU1I. Ibi enim pennae 
huiusmodi in quodam serto sitae sunt supra 
frontem sigilli, cui subiecta est inscriptio, 
Ivstitia." Und er erzählt ferner von einer 
zweiten Münze, die er bei Alexander Calcinius 
in Bologna gesehen hat: „solum Justitiae caput 
in numo est, cum eodem pennarum gestamine, 
iisdem literis, quippe, Jvstitia." Offenbar han- 
delt es sich auch im zweiten Fall um eine aus 
dem Altertum stammende Münze. Beide Male 
dienen Straufsenfedern als Sinnbild der Ge- 
rechtigkeit. 

Damit haben wir endlich festen Boden 
unter den Füfsen gewonnen. Wenn die Straufs- 
feder nach einer dem Beginn der Neuzeit be- 
kannten Vorstellung des Altertums Sinnbild 
der Gerechtigkeit war, so wird es bereits 

") Vgl. x. b. Duncker »Geich, d. Altertum». 
I 4 (1871) p. tit. Winckelmtnn «Vernich einer 
Allegorie« (1766) p. 5 f. 

'•) Ed. Leem.n« Amstet. (183.'.) p. 113. 

«») Ed. Colon. Agripp. (IHM) p. 297. 

») „Vi apnd Horum 
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einigermafscn verständlich, wie der Straufs zum 
Attribut der Gerechtigkeit werden konnte; 
wenn diese Tatsache damit auch noch nicht 
voll erklärt ist, so haben wir hier doch immer 
einen Gesichtspunkt, der ohne Frage wesentlich 
mitgewirkt hat. 

Die Sache läge nun natürlich höchst ein- 
fach, wenn bereits im Altertum nicht blofs die 
Straufsfeder, sondern der Straufs selbst Sinn- 
bild der Gerechtigkeit gewesen wäre. Nach 
Angabe von Leemans*') beliauptet Claproth") 
tatsächlich, der „Straufs" bezeichne bei den 
Aegyptern die Gerechtigkeit, und zwar „ex 
doctrina acrologica, quoniam COYTEN, aequi- 
tas, justitia, ab eadem litera, C incipiat" wie 
„CPOV&OC, sive C&FOr&OC". Wäre das 
wahr, dann hätten wir höchstens noch zu 
fragen, ob die Aegypter wirklich auf diesem 
Wege oder auf welchem sonst dazu gekommen 
wären, den Straufs als Sinnbild der Gerechtig- 
keit zu brauchen. Für die Kunst der Renais- 
sance wäre der Fall erledigt. Aber es handelt 
sich wohl ohne Zweifel bei Claproth nur um 
einen ungenauen Ausdruck; mit dem Straufs 
meint er wohl nur die Straufsfeder. Und jeden- 
falls ist es sonst völlig unbeglaubigt, dafs der 
Straufs bereits im Altertum als Sinnbild der 
Gerechtigkeit vorkommt. Wir müssen uns also 
begnügen, als ersten Anhaltspunkt für die Er- 
klärung gefunden zu haben, dafs die Kunstler 
der Renaissance die Verwendung der Straufs- 
feder als Symbol der Gerechtigkeit aus dem 
Altertum kannten. 

Ein zweites Moment für die Erklärung er- 
gibt sich, sobald wir die anderen Allegorien 
ins Auge fassen, denen damals zur selben Zeit 
der Straufs als Attribut beigegeben wurde. Die 
Gefräßigkeit") scheidet dabei für uns sofort 
aus; Ripas in dieser Richtung liegender 
Deutungsversuch ist vorhin schon abgelehnt 
worden. 

Beachtung dagegen verdient die Personi- 
fikation der Strenge, Rigore") bei Ripa. „Di- 
pingesi", sagt er, „appresso lo Struzzo, per 
dimostrare, che il Rigore e ministro della 
giustitia punitiva, e che supera per se stesso 
qualsiuoglia contrasto." Auf diese Erklärung 
kommt natürlich so wenig an als in der oben 

") 1. c. p. 401 f. 

«) »Examen criti.joe« Ep. I, p 12 f. 
") Rlp» (1HI8) p. 579. 
•*) Ib. p. 448. 



zitierten Stelle, an der Ripa von der Gerechtig- 
keit spricht; auch hier spielt wieder der kräftige 
Straufsenmagen seine Rolle. Aber ganz un- 
abhängig von Ripas Erklärung scheint die Ver- 
wendung des gleichen Attributs bei der Alle- 
gorie der Strenge und der Gerechtigkeit nicht 
ohne Belang, wobei freilich die Frage noch 
offen bleibt, ob Ripa diese Darstellung der 
Kunst entlehnt oder nach seinem eigenen Re- 
zept hergestellt hat 

Wir finden ferner den Straufs bei Ripa 
neben der Personifikation der Lieblosigkeit der 
Eltern gegen ihre Kinder, Oblivione d'amore 
verso i figliuoli.**) 

Schon den Alten war bekannt, dafs der 
Straufs seine Eier oft im heifsen Sande vergräbt 
und nicht selten zertritt. Im Buche Hiob (89, 
14-16} lesen wir vom Straufs, „der seine Eier 
auf der Erde lasset, und läfst sie die heifse 
Erde ausbrüten. 16. Er vergisset, dafs sie 
möchten zertreten werden, und ein wild Tier 
sie zerbreche. 1 6. Er wird so hart gegen seine 
Jungen, als wären sie nicht sein, achtet es nicht, 
dafs er umsonst arbeitet." Ahnliche Angaben 
finden wir allenthalben in der Naturbeschreibung 
des Altertums wie des Mittelalters. 

In einer dem Beginn des XVI. Jahrh. an- 
gehörenden Handschrift, die den Titel führt: 
„Le triomphe des vertus", wird in einem be- 
sonderen Kapitel die Pein der Väter und 
Mütter beschrieben, die ihre Kinder getötet 
haben oder unmenschlich gegen sie gewesen 
sind. Sie haben „bec de griffon, pieds d'au- 
strusse, mamelles de lamies et mains come 
pieds de lions."*») Die Straufsenfüfse bedürfen 
nach dem Vorangehenden keiner weiteren Er- 
läuterung. 

Aus diesem Zusammenhang heraus ist Ripa 
dazu gekommen, der Oblivione d'amore verso 
i figliuoli den Straufs zum Attribut zu geben. 
Er erzählt denn auch selbst von dem sonder- 
baren Verhalten der Straufsen bei ihrer Fort- 
pflanzung. Und er zitiert jene Worte des 
Buches Hiob: „Indurant ad filios suos, quasi 
non sint sui." 

Die beiden Personifikationen, denen aufser 
der Gerechtigkeit der Straufs als Attribut zu- 
gesellt wird, sind Begriffe, die sich mit dem 
der Gerechtigkeit vereinigen lassen. Denn es 



*) Ib. p. 378. 

**) «Revue de l'arl chietien« (1886) p. 32. 
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gibt eine eiserne, strenge Gerechtigkeit, die 
selbst die eigenen Rinder nicht schont Und 
gerade dies ist das Ideal der Gerechtigkeit, für 
das die Zeit der Renaissance sich begeisterte. 
Erinnern wir uns, mit welcher Lebhaftigkeit 
' die Humanisten die altrömischen Sagen lasen 
und liebten! Das klassische Altertum kennt 
einen Mann, der jene strenge, grausame Ge- 
rechtigkeit an seinen eigenen Kindern geübt 
hat: Brutus. Auch auf ihn passen die Worte 
im Buche Hiob: „Er wird so hart gegen seine 
Jungen, als wären sie nicht sein." 

Damit kommen wir zum Schlufs. Die Ver- 
wendung des Straufs' als Attribut der Justitia 
knüpft an die aus dem Altertum summende 
Symbolisierung der Gerechtigkeit durch die 
Stiaufsenfeder an. Jene Bibelstelle hat dann 
in Verbindung mit der Brutussage dazu geführt, 
den Straufs selbst zum Attribut der Gerechtig- 
keit zu machen. 

Diese Gründe haben ausgereicht, dem selt- 
samen Attribut eine geringe Verbreitung in der 
Kunst zweier Jahrhunderte zu geben. Sie waren 
aber nicht stark genug, es bis in die Gegen- 
wart am Leben zu erhalten. Heute hat die 
Gerechtigkeit in der Kunst andere Attribute. 
Und bedauern wird es wohl niemand, dafs der 
Straufs seinen Ehrenposten neben einer der 
obersten Tugenden wieder verloren hat. Schon 
Pierius Valerianus") kann dem wunderlichen 
Symbol gegenüber die Erinnerung an den Aus- 
spruch des Carneades, 1 *) Gerechtigkeit sei purer 
Unsinn, nicht unterdrücken. Ein, wenigstens 
in ruhiger Haltung, so häfsliches und dumm 
aussehendes Tier wie der Straufs mag als 
Wappentier von Straufsberg und dergleichen 
örtern passieren. In der Kunst — und auch 
die Allegorie will ein Kunstwerk sein — hat 
er nichts zu suchen. 

II. 

Öfter als der Straufs, aber auch nicht häufig 
wird der Kranich der Allegorie der Gerechtig- 
keit zum Attribut gegeben. Die wenigen Bei- 
spiele, die hier dafür angeführt werden können, 
sind folgende: 

1. Im sog. Kartenspiel des Mantegna,**} das 
in Italien im XV. Jahrh. entstanden ist, hat die 



»') >Hierog)yphic«< (10U) p. '2fl7. 

SS) Vgl. Zelter •Geich, d. griech. Philosophie« 
III, 1 p.bVIi. 

•») cf. Merlin »Origine dei carte» ä joner«, 
Pari* s. ». 



„Justicia"* 0 ) einen Kranich neben sich. Er 
hält in der einen, erhobenen Pfote einen Stein. 

2. Virgil Solis (1514—1662) hat in einem 
Kupferstich") der Justitia einen Kranich als 
Attribut gegeben. Auch hier hält er einen Stein. 

3. Auf einem Zinnteller,»») der der Frau 
Mar. Kautsch in Steyr gehört oder gehörte, 
findet sich eine Justitia mit Kranich. Der Teller 
trägt die Jahreszahl 1569 und einen Nürnberger 
Stempel. 

4. An einem zwischen 1597 und 1637 ge- 
fertigten Altare» 3 ) aus Ebenholz, der sich in 
der Reichen Kapelle der Residenz zu München 
befindet, sehen wir gleichfalls eine Justitia mit 
Kranich. Der Stein fehlt auch hier nicht 

5. In der Sammlung der kunstindustriellen 
Gegenstände zu Wien wird ein vergoldetes 
Bronzerelief aufbewahrt Der Führer»*) sagt 
darüber: „Justitia, neben ihr der Kranich, wel- 
cher den Stein in der Klaue hält, Embleme 
des Erzherzogs Ferdinand von Tirol. Deutsche 
Arbeit XVI. Jahrh., 2. Hälfte." 

6. Ferner befindet sich eine Justitia mit 
Kranich auf der Sturmhaube**) einer Prunk- 
rüstung des Königs Sebastian von Portugal. 

; Sie stammt etwa aus dem Jahre 1577, ist von 
Anton Pfeffenhauser verfertigt und befindet sich 
heute in der Armeria zu Madrid. 

7. Ferner ist eine Besteckscheide des Histo- 
rischen Museums in Dresden zu nennen. Auf 
der unteren Hälfte steht eine Justitia mit 
Kranich samt Stein. Ein Gipsabgufs dieser 
Scheide ist im Berliner Kunstgewerbemuseum**) 
ausgestellt 

8. Weiter kommt hinzu eine Dolchscheide* 7 ) 
der Kollektion Spitzer, früher Wallace. Es 
handelt sich um eine deutsche Arbeit aus dem 
XVI. Jahrh. 

!». Ein anderes Beispiel findet sich an der 
Innenseitc des Deckels einer Kassette im Grü- 
nen Gewölbe zu Dresden.» 8 ) 

*•) Nr. 37. 

") Berlin, Kupferstichkabinet. KDA. B. '210. 

**) Bertis, Kunstgewerbemuseum, Bibtioth., Mappe 

11 u:?. 

*») Zettler, Emier, Stockbauer »Ausgew. 
Kunstwerke au» dem Schatie der Reichen Kapelle« 
(Manchen 1X78'. 

«) (Wien lMtl) p. -234 f. 

M ) »Jahrb. der Kunstsammlungen de* ah. Kaiser- 
hauses« XIII (1H»'2) Taf. XIII, twischen p. '208 u. 200. 
»•) Schrank .').') 1. 

«) Berlin, Kunilgew.-Mus. Bibl. Mapp. 1*3*. 183». 
») Ebenda, Mappe l'2'.l. 
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10. Endlich stand eine Justitia mit einem 
Kranich an der Seite auf der Kuppel des 
1569/90 gebauten Portals des kurfürstlichen 
Schlosses zu Dresden. Weck gibt in seiner 
Chronik von Dresden (1680, p. 30/1) ein Bild 
des Portals; im Text erwähnt er nur die Justitia, 
aber nicht den Kranich. 

Solche Beispiele für das Vorkommen unseres 
Attributs hat man bisher, wie es scheint, nie 
zusammengestellt. Und auch da, wo von den 
Attributen der Gerechtigkeit im allgemeinen 
die Rede ist, wird der Kranich nirgends er- 
wähnt Daher kommt es, dafs selbst in den 
wenigen hier genannten Fällen in der Literatur 
Unsicherheit darüber herrscht, ob es sich um 
einen Kranich oder um einen anderen Vogel 
handelt 

Gleich in dem ersten Fall, bei der Justitia 
in Mantegnas Kartenspiel nennt allein Bartsch» 9 ; 
den Vogel richtig „une grue". Dagegen wird 
der Kranich in Mayers Künstler- Lexikon 40 ; mit 
Unrecht filr einen Storch, der eine Kugel hält, 
ausgegeben. Und Schlosser 4 ') hat diese irrige 
Deutung übernommen, aber doch wenigstens 
hinter den „Storch" ein Fragezeichen gesetzt, 
das er nur zu sehr verdient. 

Der Kranich neben der Justitia am Altar 
in der Reichen Kapelle wird von Zettler, Enzler 
und Stockbauer in ihren Erläuterungen für 
einen Schwan erklärt 

In dem Kranich auf dem Wiener Bronze- 
relief will Schlosser 4 *) wieder einen Storch, 
übrigens mit Fragezeichen, sehen. Denn ganz 
mit Recht stellt er dieser Darstellung die 
Justitia in Mantegnas Kartenspiel an die Seite. 

Die Mehrzahl der genannten Beispiele ist 
deutsche Arbeit des XVI. Jahrh. Aber gerade 
der älteste Fall weist nach Italien ins XV. Jahrh. 
Danach scheint das Attribut zuerst in der italie- 
nischen Kunst aufgekommen und dann von 
der deutschen Kunst entlehnt worden zu sein. 

Eine Erklärung des Kranichs als Attribut 
der Justitia scheint bisher nicht versucht worden 
zu sein. Die in dem Führer durch die Samm- 
lung der kunstindustriellen Gegenstände in 
Wien geäufserte Ansicht es handle sich dabei 
um Embleme des Erzherzogs Ferdinand von 



Tirol, schiebt die Frage ja höchstens 
hinaus. 

Der Kranich ist seit alter Zeit wegen 
Wachsamkeit berühmt Er war und ist noch 
heute 44 ) ein stehendes Symbol dieser Tugend. 
Ohne Zweifel ist dies der Gedanke, von dem 
wir bei der Deutung auszugehen haben. 

Auf diese Wachsamkeit des Kranichs be- 
zieht sich gerade der Stein, den er auch da, 
wo er Attribut der Gerechtigkeit ist stets in 
der Klaue hält Ein besserer Beweis für die 
Richtigkeit unserer Annahme läfst sich nicht 
wünschen. 

Der Stein wird nämlich dem Kranich auf 
Grund einer aus dem Altertum stammenden 
Erzählung 44 ) regelmäfsig in die Klaue gegeben. 
Wenn die Kraniche nachts schlafen wollten, 
hiefs es, so stellten sie einen Posten aus. Und 
dieser nähme einen Stein in die erhobene 
Klaue, um beim Einschlafen durch das Fallen 
des Steines sofort wieder aufgeweckt zu werden. 

Neben der sprichwörtlichen Wachsamkeit 
des Kranichs kommen noch andere Züge in 
Betracht, die man in seiner Lebensweise gleich- 
falls schon früh beobachtet hat Dahin gehören 
die genaue keilförmige Ordnung im Fluge 
gröfserer Kranichscharen und die Ansammlung 
grofser Mengen von Kranichen an bestimmten 
Plätzen vor dem Beginn der Reisen in andere 
Länder. Infolgedessen lesen wir bei Pierius 
Valerianus: 4 *) „Ex eo collegio, quod Grues 
celebrant inter se, nonnulli dicunt demoeratiam 
hieroglyphice significari." Man sieht der Kra- 
nich hat nach der Auffassung der Renaissance 
auch aufser der Wachsamkeit noch andere 
Eigenschaften und Tugenden, die in das Ge- 
biet von Recht und Staat einschlagen. In 
diesem Sinne sind zwei Verse 4 *) zu verstehen, 
in denen der Kranich wie bei Martial „Palamedis 
avis" genannt wird: 

Ut regem Palamedi« nvit per inane roUtu 

Sic probitate viri primornm jotaa teqanntnr. 

So vereinigen sich in der Natur des Kranichs 
verschiedene Gründe, die ihn zu einem ganz 
geeigneten Attribut der Gerechtigkeit machen. 
Die Hauptsache aber Ut und bleibt seine Wach- 



•») >L* peintre graveur. XIII (1811) p. 128. 
«> II (1H78) p. 590 

«) .Jihrb. der k. k. Sammlangen d. «h. 

« XVII (189«) p. 83. 
") I. e. p. Kt n. 1. 



•) i, B. an der Kanzel der Petrikirche in Berlin. 
**) i. B. bei Pierini Valeriana! »Hieroglrphica« 

(ltiH) p. 211. 

«) .Hierogljphica. (1014) p. .'11. 

») Meimer, >Politica-Politica< (1700) E. 17. 
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samkeit. Das Auge des Gesetzes wacht Wach- 
sam mufs der Richter sein, sonst leidet die 
Gerechtigkeit Schaden. 

Eben wegen ihrer Wachsamkeit spielen nun 
aber die Kraniche in der „Rechtsgeschichte" 
noch eine ganz besondere Rolle. Ahnlich wie 
wir beim Straufs an die berühmte Sage von 
Brutus erinnern konnten, dürfen wir hier zur 
Erklärung die Kraniche des Ibykus heranziehen. 
Sie sind die geflügelten Rächer des Unrechts, 
die vindtees justitiae, das sichtbare Gegenbild 
der Rachegeister, die den Schuldigen dem 
rächenden Schwert des Richters überliefern. 
Ihr rascher Flug symbolisiert zugleich die 



Schnelligkeit der Justiz, um deren willen die 
bildende Kunst der Gerechtigkeit so oft Flügel 
gab und gibt. 

Heute ist der Kranich so wenig mehr wie 
der Straufs Attribut der Gerechtigkeit. Aber 
seine häufigere Verwendung zeigt, dafs er be- 
liebter war. Und mit Recht! Er ist kein 
schöner, aber doch ganz stattlicher und kluger 
Vogel. Vor allem aber: seine Bedeutung neben 
der Justitia ist nicht so rätselhaft und die Er- 
klärung nicht dadurch erschwert, dafs er neben 
der Gerechtigkeit zugleich Symbol aller mög- 
lichen Untugenden ist. 



Berlin. 



Ernst von Moeller. 



Der Reliquienschrein der Heiligen Gervasius und Protasius zu Breisach. 

cht viele unter den Reliquien, welche | Mailand nicht ohne Wirkung geblieben 
die katholische Christenheit verehrt, 
sind durch eine so bedeutende ge- 




schichtliche Überlieferung ausge- 
zeichnet, wie diejenigen der Protomartyrer 
Gervasius und Protasius. Die Nachrichten über 
das Leben und den Tod der beiden Heiligen 
freilich sind dürftig und überdies schlecht be- 
glaubigt: den Kern der verschiedenen Er- 
zählungen bildet jedoch, dafs Gervasius und 
Protasius Zwillingssöhne des unter Nero zu 
Ravenna gemarterten Vitalis und der Valeria 
waren ; die Mutter, welche nach dem Tode des 
Gatten sich in Mailand niedergelassen hatte, 
erlangte dort schon bald die Martyrerkrone, 
wahrend die Söhne erst später, vielleicht erst 
unter Domitian, um des Glaubens willen ge- 
tötet wurden: Gervasius durch Bleigeifseln, 
Protasius durch Stockschläge und schliefslich 
durch Enthauptung. 

Es war kein geringerer, als der grofse 
Kirchenlehrer Ambrosius, der, wie er selbst 
erzählt, „von einer brennenden Ahnung ge- 
trieben", die heiligen l^eiber an ihrer in Ver- 
gessenheit geratenen Ruhestätte auffand und 
ihnen im April 386 in der eben vollendeten 
Basilika, die heute noch seinen Namen trägt, 
den Platz unter dem Altare anwies, den er 
ursprünglich für sich selbst bestimmt hatte. 
Und wiederum kein geringerer war Augenzeuge 
der grofsartigen und eindrucksvollen Feierlich- 
keiten, unter denen die Übertragung stattfand, 
als der damals noch der Kirche fernstehende 
Augustinus: in seinen Bekenntnissen sowohl 
wie in der Civitas Dei gedenkt er des Ereig- 
und insbesondere der 



Wunderzeichen, welche auch auf die Arianer in 



Unter dem Hochaltar der Basilika, wo am 
Ostertage 397 Ambrosius selbst zur Linken der 
beiden Blutzeugen beigesetzt wurde, behielten 
nunmehr die Reliquien ihre Stätte, bis am 
26. April 1 162 mit dem Einzüge des siegreichen 
Friedrich Barbarossa das schwere Verhängnis 
einer beispiellosen Verwüstung über Mailand 
hereinbrach und neben der reichen Fülle anderer 
Schätze auch die sorgsam gehüteten Heilig- 
tümer der Stadt in die Hände des deutschen 
Eroberers fielen. 

Bei diesem Punkte nun setzt die Über- 
lieferung ein, aufweiche Breisach, die gegen- 
wärtig in ein bescheidenes Stillleben zurück- 
getretene, ehedem aber als Grenzfeste und 
Schlüssel des Reiches hochberühmte Stadt am 
Oberrheine, den gewichtigen Anspruch gründet, 
die Überreste der Mailändischen Märtyrer seit 
nahezu siebenhundertundfünfzig Jahren in ihren 
Mauern zu bergen. 

Es ist bekannt, dafs der Kölner Erzbischof 
Rainald von Dassel, als er im Juni 1164 das 
Hoflagcr in Pavia verlicfs, aufser den Gebeinen 
der hl. Dreikönige auch noch andere, aus der 
Mailänder Beute herrührende Reliquien durch 
den Kaiser zum Geschenk erhielt; ausdrücklich 
genannt werden jedoch in den gleichzeitigen 
Quellen nur die Heiligen Felix und Nabor, die 
jetzt ebenfalls im Dome zu Köln beruhen. Ver- 
gegenwärtigt man sich nun, dafs Rainald von 
Vienne, wo er eine Versammlung der bur- 
gundischen Fürsten und Bischöfe begrüfst hatte, 
durch Hochburgund an den Rhein und weiter 
den Strom hinabgezogen ist, um am 23. Juli 
1164 in seiner Metropole einzutreffen, dann ist 
die Annahme gar nicht so absonderlich, dafs 
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er unterwegs die Stadt Breisach, deren schönes 
Münster damals schon auf dem Felsen dicht 
am Flusse stattlich emporragte, durch seinen 
Besuch geehrt habe; und ebensowenig dürfte 
sich ein ernsteres Bedenken gegen die ehr- 
würdige Überlieferung erheben lassen, dafs er j 
bei diesem Aufenthalte den Bitten der Bürger- 
schaft um einen Teil seiner Reliquienschätze 
willfährig gewesen sei. Die legendenhafte Aus- 
schmückung, dafs ein Wunder ihn zu dem 
Geschenke bewogen habe, bleibt dabei selbst- 
verständlich aufser Betracht 

Soviel ist jedenfalls gewifs, dafs Breisach 
schon verhältnismäfsig früh in dem Rufe stand, 
die Überreste der Heiligen Gervasius und Pro- 
tasius, und zwar seit deren Fortführung aus 
Mailand, zu besitzen. So beurkundet unter 
anderm Erzherzog Rudolf IV. von Österreich, der 
eifrig darauf bedacht war, die zur Kollegiatkirche 
erhobene St.Stephanskirche in Wien mit Reliquien 
auszustatten, dafs ihm Geistlichkeit und Bürger- 
schaft von Breisach am 29. April 1368 auf 
sein Ansuchen Teile von den Leibern der 
Heiligen Gervasius und Protamins Uberlassen 
haben. Der Baseler Erhart von Appenwiler, 
der zwischen 1447 und 1471 eine Handschrift 
der sächsischen Weltchronik mit Anmerkungen 
versah, schrieb dabei zur Geschichte Kaiser 
Friedrichs 1.. „Under diesem keyser körnend I 
die drig kunige von Meylant gen Cöln und 
Gervasius und Protasius die blibend zu Brisach." 

Dafs den Heiligen, die alsbald neben dem 
Protomartyrer Stephanus als Stadtpatrone galten, 
in der Münsterkirche schon früh — nachweisbar 
seit dem XIV. Jahrh. — eigene Altäre und 
Kaplaneien gestiftet waren, bedarf kaum der Er- 
wähnung. Ein überaus kostbares Zeichen dank- 
barer Verehrung jedoch beschlofs ihnen die 
Bürgerschaft zu weihen, nachdem auf ihre Für- 
bitte, wie der fromme Glaube vertraute, im Jahre 
1474 die Schreckensherrschaft des Vogtes Peter 
von Hagenbach (den man wohl als das Urbild 
Gesslers bezeichnet hat) ein Ende gefunden 
hatte und wenige Jahre später auch die Gefahren 
einer grofsen Überschwemmung abgewendet 
worden waren. Es scheint fast, als habe der 
fluchbeladene Hagenbach selbst die erste An- 
regung zu einem solchen Weihegeschenk ge- 
geben, denn eine Urkunde vom 28. August 1474 
bezeugt, dafs er während seiner Gefangenschaft 
in Gegenwart seines Beichtvaters dem Himmels- 
fürsten St. Stephan sowie den Heiligen Gervasius 
und Protasius hundert Gulden in bar und einen 



goldenen Siegelring Uberwiesen habe. An dieses 
Vermächtnis mag sich dann die anderweitig 
bezeugte Sammlung unter der Bürgerschaft an- 
geschlossen haben, welche schliefslich mit einem 
Ertrage von 1400 Gulden die Mittel zur Her- 
stellung eines prachtvollen silbernen Reli- 
quienschreines gewährte. Bis dahin hatten 
die Gebeine der Schutzpatrone in einem heute 
noch erhaltenen, ehedem wohl reich gefafsten 
hölzernen Schreine von verhältnismäfsig ge- 
ringem Umfange geruht. 

Der einheimischen Sage nach wäre das. 
grofse und köstliche Werk durch einen zur 
Kerkerstrafe verurteilten Goldarbeiter aus Brei- 
sach ausgeführt worden, allein in Wahrheit 
unterrichtet uns eine Inschrift auf dem Schreine 
selbst über Namen und Herkunft des Meisters : 
„Petrus Berlyn dt Wimpffina anno d. 1498." 

Wer aber war dieser ausgezeichnete Künst- 
ler, der hier mit so hoher technischer Voll- 
endung eines der trefflichsten Erzeugnisse spät- 
gotischer Silberschmiedearbeit geschaffen hat? 
Vergebens durchforschen wir die kunstgeschicht- 
lichen Handbücher und Nachschlagewerke nach 
seinem Namen; selbst Marc Rosenbergs um- 
fangreiche Zusammenstellung von Werkzeichen 
läfst uns im Stiche. Nur über die Herkunft 
des Meisters habe ich einige wenige Nach- 
richten zu ermitteln vermocht. 

Aufser allem Zweifel steht zunächst, dafs 
Peter Berlyns Heimat in Wimpfen a. Neckar 
zu suchen ist. Dort begegnet seine Familie 
seit der Milte des XIV. Jahrh. im Besitze der 
vornehmsten stadtischen Ämter, ja, Träger des 
Namens Peter Berlyn erscheinen in der Zeit 
von 1500 bis 1552 dreimal als Bürgermeister. 
Auch im benachbarten Heilbronn zählten die 
Berlyn zu den angesehensten Geschlechtern. 

Dafs unser Meister in seiner Heimatstadt, 
die heute, nach so vielfältiger Verwüstung und 
Vernachlässigung, noch überreich ist an den 
herrlichsten Denkmälern der Baukunst und der 
Bildnerei, mit künstlerischen Eindrücken erfüllt 
werden konnte, braucht nicht erst gesagt zu wer- 
den. Möglich, dafs der um das Jahr 1470 im Do- 
minikanerkloster zuWimpfen am Berg verstorbene 
Bruder Friedrich Dannecker, der mutmafsliche 
Schöpfer vortrefflicher Holzschnitzereien in der 
Klosterkirche, ihm den ersten Unterricht vermit- 
telt hat Wertvoller aber als alle Vermutungen 
und Forschungen solcher Art wäre der Nachweis 
weiterer Arbeiten von der Hand Peter Berlyns. 
Strtbburg Im Elsafs. Leonard Korlh. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

XI. (Mit Abbildung.) 




26. Elfenbeingruppe als Reliquien- 
behälter in architektonischer Silber- 
fassung, Domschatz zu Münster. 
(Kaulog Nr. 546.) 
|eliquiennguren des Mittelalters kom- 
men häufig, Reliquiengrüppchen sel- 
ten vor, zumal aus Elfenbein ge- 
bildete, und ein solches in Silber 
montiert, unter ei- 
nen silbernen Bal- 
dachin gestellt, darf 
wohl als grofeeMerk • 
Würdigkeit bezeich- 
net werden. Dafs 
sie zugleich von an- 
mutigster Form ist, 
zeigt die hier bei- 
gefügte Abbildung, 
zu der zunächst be- 
merkt sei, dafs das 
Original 27,5 cm 
hoch, unten 15 cm 
breit, 9,5 cm tief ist. 
— Vier sitzende 
I^Jwen tragen die 
Streben, welche 4 
über Eck gestellten 
Pfeilern zur Stütze 
dienen als den Trä- 
gern des von ihnen 
überragten Walm- 
daches. Zwischen 
dieser ungemein 
graziösen , durch 
ihre Einfachheit wie 
Klarkeit anspre- 
chenden Konstruk- 
tion entfaltet sich 
unten ein oblonges 
Elfen beinkästchen, 
welches, auf der 
Rückseite und den 
Schmalseiten mit Blenden, vorn mit offenen 
Arkaden geschmückt, Reliquien bewahrte. Aus 
seiner Mitte erhebt sich, von den vier schlanken 
Pfeilern eingefafst und dem zierlichen Dach 
bekrönt, das aus einem Stück geschnitzte Elfen- 
beingrüppchen. Der polygone Sockel desselben 
hat vorn offene Arkaden, hinten vier, auf den 
Seiten je zwei rundbogige Nischen mit einge- 
schnittenen Köpfchen, vor denen je ein auf- 




geschlagenes Buch. Darüber thront, auf einem 
Piedesta! stehend, die sitzende Gottesmutter 
mit dem von den Lenden an bekleideten Kind, 
welches zu der durch den vorgezogenen Haupt- 
schleier zart verdeckten Brust der Mutter greift, 
deren Schultern durch das herabfallende Haar, 
deren Haupt durch die Krone bedeckt ist An 
ihre Rechte ist die Standfigur der hl. Dorothea 

geschmiegt, an ihre 
Linke die der hl. 
Katharina, zu ihren 
Häupten stehen 4 
musizierende Engel, 
von denen für zwei 
ein Mittelturm, für 
je einen ein Seiten - 
türmchen als Stütze 
dient, und daneben 
sind noch, in un- 
gemein geschickter 
Benutzung des El- 
fenbeinzahoes, zwei 
Engel ausgespart, 
je auf eine Säule 
gestellt als Flankie- 
rung einer mit aus- 
geschnittenem 
Brustbild ge- 
schmückten Mittel- 
nische. Dieses dem 
Elfenbeinzahne in 
bewunderungswür- 
diger Ökonomie ab- 
gewonnene Grüpp- 
chengibtsich durch 
die rundlichen Köp- 
fe und ihre Kroll- 
haare, durch die 
feierliche Bewegung 
und den knappen 
Faltenwurf als ein 
Erzeugnis der west- 
fälischen (Soester) Schule aus der ersten Hälfte 
des XV. Jahrh. zu erkennen, und aus derselben 
Gegend und Zeit stammt die Montierung, die 
ein wahrhaftes Musterbild vornehmster künst- 
lerischer Lösung ist, elegant, und doch unge- 
mein einfach, konstruktiv, und doch durch- 
aus im Rahmen der Metalltechnik, in der die 
Westfalen um diese Zeit nicht minder nichtige 
Meister waren. Schnitt gen. 
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Bücher 

Pfarrkirche und Stift in deutschen Mittel, 
alt er. Eine kirchenrechts-geschichtliche Unter- ! 
tuchung von Dr. Heinrich Schaefer in Köln, i 
Stuttgart 1903. Enke. (Prei* 6,10 Mk.) 
Je mehr in der Kirchengeschichte de» Mittelalter», I 
namentlich aoeh in Dent»chUnd, Pfankirche und Stift '■ 
hervortreten, um »o notwendiger Ut es, deren Begriff | 
genau festzustellen, der bisher noch Unklarheiten und j 
Schwankungen unterlag. Es ist dem jungen Doktor I 
daher als Verdienst anzurechnen, dafs er diese Klar- I 
Stellung in einer Monographie versucht, allem An- 
scheine nach auch erreicht hat. Dafs er für »eine Ar- > 
beit vornehmlich die germanisch-fränkische Kirchen- 
geschichte durchforscht hat, mit dem an Plarr- und 
Stiftskirchen so reichen Mittelpunkte Köln, erscheint 
als ihr besonderer Vorzug. — Im I. Kapitel werden 
die wesentlichen Merkmale der Pfarrkirchen zusammen- : 
geiietit, im II. die verschiedenen Namen für den 
Träger des Pfarramts im Mittelalter. Der Entstehung . 
und Entwicklung der Stiftskirchen mit besonderer Rück- 
sicht auf Pfarrgoltesdien.1 und Seeborge Ut das III., 
wichtigste Kapitel gewidmet, welches zunächst durch 
zahlreiche Betspiele den Beweis liefert für die bisher 
durchweg beanstandete Tatsache, dafs in Stiftskirchen 
Pfarrgot lesdienst gehalten wurde. Hieran schliefst »ich 
von selbst die Frage nach dem Wesen und der ur- 
sprünglichen Bedeutung der sogen. Stiftskirchen oder 
Kollegiatstiftcr , und ihre Beantwortung setzt die 
scharfe Fixierung des Titel» „canonicus" voraus, an 
die sich die Untersuchung knöpft Ober die Mehrheit 
der Geistlichen an einzelnen Kirchen, auch an den 
ältesten Pfarrkirchen, sowie Uber die Gründe für diese 
Mehrheit. Milder vita canoiiica und dem Pfarrgottes- 
dienst nebst Seelsorge an den Kollegiatkirchen be- 
schäftigt sich der letzte Abschnitt. — Die vorstehende 
Obersicht zeigt den reichen Inhalt des Buches, welches 
die schwierige Materie an der Hand der Urkunden in 
klarer Weise behandelt. Schnuten. 



Die Edelschm iedekunst früherer Zeiten in 
Preufsen von E. v Czihak. Mit 25 Lichtdruck - 
tafeln und 17 Textabbildungen. Schwann, Düssel- 
dorf 1903. (Preia 20 Mk.) 
Als die Frucht achtjähriger, mit Fleif«, Geschick 
und Glück betriebenen Studien erscheint das vor- 
liegende Buch, welches die Gold- und Silberschmiede- 
kunst zu behandeln beginnt, wie sie sich auf dem 
Gebiete de» ehemaligen Ordenslandes Preufsen bis um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts entwickelt hat. 
Zunächst bezieben sich die Untersuchungen auf Ost- 
preufsen, (Westpreufsen und das Ermland sollen 
nachfolgen) — Der I. Teil bietet Allgemeines, 
der II. Königsberg als die Haupt-, eigentlich ein- 
zige Stätte de» Betriebes. — Die Anfänge des 
Goldschmiedehandwerks in Preufsen fallen 
nicht vor die Mitte de» XIV. Jahrh. und die Inschrift- 
lieh datierten Werke gehören erst dem letzten Viertel 
desselben an, in welchem für das Hochmeisterschlofs 
der Marienburg, wie für Kirchen und Ordenskonvente 
bereits mancherlei Gerät ausgeführt wurde von nach- 
gewiesenen Meistern. Diese vereinigte» sieb bald zu 
Werkgenossenschaften, und ihnen widmet der | 



schau. 

Verfasser ein eigenes, ungemein instruktives Kapitel, 
in dem auch einige Gotdschmiedesiegel zum Abdruck 
gelangt sind. Daran schtiefsen sich die „Verord- 
nungen Uber dieGoldschmiedeau» de r hoch- 
meisterlichen Zeit", sowie ein sehr wichtiger 
Exkurs Ober „Feingehalt, Gewicht und Preise 
des Edelmetalls". — Nach diesen Präliminarien, 
die auf Grund der Urkunden sehr viel Neues bieten, 
erscheint Königsberg, welches volle 80 doppel- 
spaltige Seiten füllt. Das Geschichtliche beginnt 
erst mit 1501, liefert aber schon 1515 eine wichtige, 
„Die Willkür der Königsberger Gold, 
schmiede" bezeugende, hochmeisterliehe Verordnung, 
welche vielfaches Nachspiel hatte. Weitere Bestim- 
mungen, die sich namentlich auf Stempel und Stadt- 
seichen bezogen, folgten im Laufe der Zeit bis ins 
XIX. Jahrh., und enorm ist die Zahl der mit Namen 
angeführten Goldschmiede. Den Werken derselben 
ist der folgende Abschnitt gewidmet, der zunächst von 
vielen Zerstörungen berichtet, aber auch von vielen 
erhaltenen Gegenständen, von denen nur twei dem 
XV. Jahrh. angehören, namentlich das (auch abgebil- 
dete) ZierschlUsselpaar. Spärlich sind auch die Über- 
bleibsel aus dem XVI., desto zahlreicher aus den beiden 
folgenden Jahrhunderten, und von manchen derselben 
werden vorzügliche Abbildungen im Text und im An- 
hang geboten. Von besonderer Wichtigkeit ist der 
Abschnitt über die Stempelung mit dem Stadtzeichen, 
den Jahresbuchstaben und dem Meislerzeichen (die 
abgebildet sind), sowie das M eis t er verze i c hn is, 
welches 395 Künstler, die meisten mit ihrem Ab- 
zeichen, aufführt. Das Verzeichnis der in Kö- 
nigsberg wohnenden Silberarbeiter, natür- 
lich mit ihren Marken, wie der Goldschmiede in den 
kleineren ostpreufsischen Städten bildet den Schlufs 
des in jeder Hinsicht vortrefflichen Werkes, welches 
ähnlichen, sehr dringlichen, Untersuchungen als Vorbild 
dienen kann. Scbntttgen. 

Bilderwerk Schlesischer Kunstdenkmäler, 
Drei Mappen — Ein Texlband. — Im Auf- 
trage des Provinzial-Ausschusses von Schlesien be- 
arbeitet von Hans Lutsch, Konservator der 
Kunst denkmäler de» Preußischen Staate», Geheimem 
Regierungsrat. Herausgegeben vom Kuratorium des 
Schlesitchen Museums der Bildenden Künste. Breslau 
1903. (Preis 80 Mk.) 

Das beschreibende Ve rzeichnisderKunst- 
denkmäler Schlesiens, welches derselbe Ver- 
fasser 1886 bis 1903 in 6 Bänden veröffentlichte, über, 
trifft durch Genauigkeit und Zuverlässigkeit, wie durch 
einheitliche Behandlung die meisten der beiläufig 30 
deutschen Inventsrisationswerke, und wenn es hinsieht, 
lieh der ihm bisher ganz fehlenden Illustrationen hinter 
den meisten derselben zurückstand, dann Uberragt es 
jetzt alle in dieser Hinsicht, denn der Bilderatlas, 
der ihm nunmehr beigegeben ist, läfst an Glans und 
Grötse alles übrige Abbildungsmateria] hinter sich 
zurück, nicht nur das, der Regel nach, in den Text 
aufgenommene, sondern auch — Dank seiner Tafel- 
gröfse von (9 i 32 rn — das apart behandelte (Bayern, 
Württemberg etc.). Dieses Format hat freilich etwas 
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Unhandliches, aber eigentlich nur fttr das gante Werk, 
nicht für die einzelne Tafel; dagegen den Vorzug. da(s 
Mofs grobe Dimensionen für einzelne Auf- 
gehaltet, aondern namentlich anch die Ver- 
on mehreren, oder gar manchen gleicharti- 
gen Einzelheiten, deren Studium dadurch auberordent- 
lich erleichtert und gefördert wird. Diese Umstände 
hat der Verfasser sich sehr zu nutze gemacht, indem 
er sowohl einzeln« nichtige und reiche Bauwerke, 
besonders deren Innenansichten, sehr grob wiedergab, 
als auch sehr viele BUÜter mit zusammengehörigen 
Details in vorzüglicher, Uberaus lehrreicher Gruppierung 
füllte: Basen und KapiUUe, Profile und Friese, Portale 
bezw. Tympane und Giebel, Mabwerkfenster und 
Tonne, auch Epitbaphien, AltSre und manches andere. 
Durch diese übersichtliche Zusammenstellung ladet der 
Atlas auf Schritt und Tritt zu Vergleichungen ein, 
also gerade zu der lokalen Studienart, die durch die 
InventarUation in erster Linie gefördert werden soll, 
und dieser Vorzug möchte dem imposanten Werke zu 
allermeist nachgerahmt werden. Aber er ist nicht sein 
einziger: die Abbildungen sind auch alle gut, die 
meisten ausgezeichnet, sowohl die auf photographi- 
sehen Aufnahmen beruhenden, als auch die den durch- 
weg vortrefflichen Zeichnungen nachgebildeten, und 
diese sind glücklicherweise sehr zahlreich. Dazu 
kommt, dafs die Mabe der Wiedergaben der Beden, 
tung wie der Eigenart der Denkmäler entsprechen, 
so dafs auch in dieser Beziehung der Eindruck durch- 
weg sehr befriedigt, nie ermüdend, immer anregend. 

Als so grofs erwies sich der Reichtum selbst an 
hervorragenden Denkmälern, wie des Mittelalters, so 
namentlich der Renaissance und des Barocks, dafs 
hinsichtlich der Abbildungen Beschränkung auch in 
dem Sinne eintreten mnfste, dafs einzelne Gruppen 
(wie die vorgeschichtlichen , die Steinmetzzeichen, 
Tafelbilder, Gold- und Silberschmiedewerke, Gewebe, 
Paramente etc.) splteren Veröffentlichungen vorbe- 
halten, in öffentlichen Sammlungen befindliche Gegen- 
stinde ganz ausgeschlossen bleiben. 

So eng der Anschluß an das Verzeichnis ist, 
die Anordnung ist eine wesentlich andere, indem bei 
jenem die Geographie mabgehend war, hier die kunst. 
geschichtliche Entwicklung in die Schranken tritt. 
Ganz mit Recht, denn das Kunstleben Schlesiens sollte 
in seiner Entfaltung sich zeigen vom Zeilalter mittel- 
deutscher Einwanderung durch das späte bedeutende 
Mittelalter (Breslau), die zuerst von Norditalien, dann 
von den Niederlanden abhängige Renaissance, das 
glanzvolle Barock, bis in das vornehme, hier eigenartige 
Rokoko und den hier frühzeitig auftauchenden Neu- 
klsssititmus. — Daher sind die Mappen derart 
eingerichtet, dab die erste 72 Tafeln enthüll und 
zwar 67 des Mittelalters (1—5*2 Architektur, !>3 
bis 56 figürliche Plastik. 61-07 Allarschreine), 5 
Holzbau; die zweite 80 Tafeln, und zwar 49 der 
Renaissance, 31 des Barocks; die dritte 
wiederum 80 Tafeln, und zwar 153 — 106 Fortsetzung 
des Barocks, Rokoko, Neuklassik, sodann 
167 — IUI Gesamtansichten und Turmhclme, 
Innere Ausstattung: Holz 102-199, Metall 
(Bronze und Schmiedeeisen) 200—215, Wand- und 
Deckenmalerei 210-220, Bildnisse in Stein 



und Erz 221—232. — Jeder Mappe ist ein Inhalts- 
verzeichnis beigegeben, welches in fortlaufender 
Reihe jede Tafel anführt unter Angabe der Einzel- 
nummern und deren Besprechung im Verzeichnis 
und im Wegweiser, also dem Textband, der der 
ersten Msppe beiliegt und nicht weniger als 369 Spal- 
ten umfafst. Diese beschreiben in musterhafter typo- 
graphischer Anordnung die einzelnen Tafeln, um an deren 
Hand den künstlerischen Zusammenhang darzulegen 
in ganz ungewöhnlicher Beherrschung des Stoffes, und 
die 84 Textbilder, die hier eingekochten sind, er- 
ginzen vorzüglich die Tafelbilder. So erscheint der 
Wegweiser als ein vollständiges Kollegium Uber die 
ganze Geschichte der schlesischen Denkmäler vom 
frohen Mittelalter bis zum Barock und seinen Aus- 
laufen* auf dem Gebiete der Architektur und Plastik, 
überall belebt durch den Hinweis auf die Denkmäler, 
deren Auffindung in jeder Hiusichl erleichtert ist, auch 
dnreh die geographisch e Übersicht, welche für 
sich allein 30 Folioseilen umfsbt und auf diesen 1. die 
altschlesischen Landschaften vorfuhrt, nämlich das rechte 
Oderufer, das Flach- und Hügelland des linken Oder- 
1 ufers, das Bergland; 2. die angegliederten Land- 
. schaffen, nämlich die Grafschaft Glatz und die Maik- 
. grafschaft Oberlausilz (preußischer Anteil). So kommt 
1 alles zusammen, um die leichteste Auffindbarkeit und 
die schnellste Orientierung zu ermöglichen. — Dem mit 
I so viel Hingebung und Geschick titig gewesenen Ver- 
fasser, dem inzwischen die Pflege des ganzen Deok- 
mälerschaizes der Monarchie anvertraut worden ist, 
| darf gratuliert werden zur Vollendung dieses so eigen- 
I wie großartigen Werkes. Schöntuen. 

Hanfataengl's Galerie-Publikationen AI. 
ler Meister. Verlags . Katalog II. Teil. 
München, London, New.Vork. — Im Anschlufs an 
den im vorigen Jahre erschienenen Katalog (\. Teil) : 
„Galerie Moderner Meister" mit mehr als 11000 
Nummern (Preis 1,50 Mk.), ist soeben der II. Teil 
(Preis 1 Mk.) herausgegeben, der Uber 70'H> Dar- 
stellungen (Gemälde und Skulpturen) in verschie- 
denen Gröben und Vervielfältigungsarten umfabt. Aus 
den bedeutenderen Museen Europas und manchen 
Privatkollektionen mühsam zusammengesucht, erschei- 
nen sie als Bilderschalz, der hinsichtlich der Zahl, 
Mannigfaltigkeit, Ausführung nicht seines Gleichen 
hat und so allen Bedürfnissen auf diesem Gebiete ent- 
gegenkommt, mag es sich um ganz groben (bis zu 
fast einen Meter Ausdehnung) oder um kleineren (recht 
wohlfeilen) Wandschmuck handeln, um Gravuren und 
Pigmentdrucke oder um Silber- und Kohlephotogra- 
phien. Der übersichtlich geordnete, reich illustrierte 
Katalog orientiert in sehr lehrreicher Art über das be- 
zügliche Material. s. 



Kupelwiesers Herz-Jesu- und Herz-Mariä- 
Brustbild als Heliogravüren vom St. Norbertus- 
Verlag in Wien herausgegeben a 1,50 Mk. 
Diese beiden durch ihre Anmut und Milde an- 
sprechenden Medaillons sind vortrefflich reproduziert 
und als erbaulicher Wandschmuck wohl zu empfehlen. 
Der blaltgemusterte Hintergrund halte noch etwas 
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ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf ,, Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr C'U von Heerkman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Z citschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte, 
übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SCHNÜTGEN die Redaktion und 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder Seine bischöflichen fJn»den Herr Bischof I>r Paui U5 vo> K &i»pi.ks: von 

KOTTENBURG. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Weihlmchof Kam. Schrod von Trier. 

Rentner van VlkUTEN (Bonn), Kauenfuhrer Professur I>r. Al.B. Kkrhard ^Kukiburg). 

und Schriftführer. P^ivatduzent Dr. En. FntMKN1Cti.RlCHAH.TZ 

Uomkapilular AlDENKIKCHBN (Thuir). (Bonn). 

Dompropst Di. Beklaue (Köln). Rittergutsbesitzer von Grand-Ry (Bonn). 

Kommerzienrath Kkne v. Boen (Mkitlach). König). Baurath F. C. Heimann (Köln). 

Professor Irr. DlTTHICH (BraUNshekci). Domdech&nt Dr. Jacoii (REUKNSBt'Rt;) 

Graf Droste zu Vixchkrinc: F.rbdroste Kontistunalrath Dr. Forsch (Breslau). 

(Darkeld). Professor Err. Andreas. Schmh> (München). 

Dr. IiusTERWALuPf«rrer»nSt.M»rtin(KöLN). Domkapitular I>r. SohnüTiien (Kols',. 

Professor W'ti.H. Kpfmann i Kessenich) Professor Dr. Schrors (Bonn''*. 

Professor I.UDWti; SEIT7. (Rom! 

Vou diesen bilden die Herren van Vleuten. Ali>knkihchen und Scmmtkhn den durch 
§ 10 vorgesehenen Ausschof». 
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Abhandlungen. 



Das Rationale. 

>^^L, m Mittelalter ist wiederholt von einem 

I Rationale als einem liturgischen bischöf- 
lichen Schmuck die Rede. Dasselbe 
taucht in der zweiten Hälfte des X. Jahrh. 
- auf. Seine früheste Erwähnung findet es 
in dem sogen. Sakramentar Ratolds von 
I Corbie (f 986), das gelegentlich der Be- 
■SL, Schreibung des Ankleideritus auch eines 
ponifi^alen Rationales gedenkt. 1 ) Nicht 
*jjPg, viel später gibt dann ein Briefwechsel 
•iL zwischen Adalbero II. von Metz (984 bis 
2m 1005) und Hildward von Halberstadt 
||7 (968 —995) Nachricht von dem Ornat- . 
r\ stück.*) Adalbero bittet in demselben 
\u den Bischof von Halberstadt, derselbe 
Jf möge die Erlaubnis, das Rationale oder 
logion. das Abzeichen der Lehre und Wahr- 
heit, zu tragen, welche Papst Agapet II. (946 
bis 955) den Halberstädter Bischöfen verliehen 
habe, auch ihm mitteilen. Hildward gibt dem 
Ansuchen unter verschiedenen Bedingungen 
Folge; insbesondere mufste sich Adalbero ver- 
pflichten, das Recht, sich des Rationale zu be- 
dienen, nicht noch andern weiter zu übertra- 1 
gen. Auch die sogen. Missa lllyrica, die um 
die Wende des X. Jahrh. entstanden sein mag, 
nennt das Rationale unter den pontifikalen Ge- 
wändern.*) 

Im Jahre 1027 verleiht Johannes XIX. (1024 
bis 1038) dem Patriarchen Poppo von Aquileja 
aufser dem Gebrauch des Palliums auch den des 
Rationales. 4 ) Um 1051 erwähnt ein unter Bischof 
Arnulf entstandenes Inventar der Domkirche zu 
Speier ein rationale auro et gemmis ornatum.*) 
Im Jahre 1119 begabt Calixt II. (1119 1124) ■ 
den Bischof Dietrich von Naumburg und seine ! 
Nachfolger mit dem Recht, an Fesnagen mit j 

') Marlene, »De anliqu. ecc). rilibui« 1. 1, c. 4, 
art. 12, ordo 1 1 ; (edil. Anluerp.) I, 203. 

») Sigeberti, »Vit« Dcoderici* I. ep. Meten«, 
c. 0 (M. G. SS. IV. 468). Der Brief bei Labb.eus, 
Novae bibtiothecae L I. 082. J. L. 3«ttl. 

J ) Marlene, ]. c ordo 4; I. 177. 

«) J. L. 108^.; Migne P. 1. CXLI, WA",. 

») Schannat, Vindem. litt. p. 9. 



der Mitra und dem Rationale geschmückt die 
Messe zu feiern.*) 1188 gibt Innocenz II. 
(1130— 1148) dem Bischof Bernhard von Pader- 
born die Erlaubnis, bei der Messe an bestimm- 
ten hohen Festen, wie auch bei der Vornahme j " L I ' ' 
einer Kirchenkonsekration oder der Erteilung 
der hl. Weihen im Bereich seiner Diöcese das: 
Rationale zu tragen. 7 ) Zwei Jahre») später ge- 
währt der Papst dasselbe Privileg dem Bischof 
Adalbero II. von Luttich. 

Von den mittelalterlichen Liturgikern tun 
nur Ivo ca. 1100, Honorius ca. 1126 und 
Sicardus*) ca. 1200 des bischöflichen Ratio- 
nales Erwähnung. Doch wird auch in einem 
Liturgica enthaltenden Codex der St Galler 
Stiftsbibliothek aus dem XII. Jahrh. bei Be- 
schreibung der Pontifikaltracht ein Rationale 
zu den bischöflichen Gewändern gerechnet 
Es heifst dort: Rationale, quae circumdat hu- 
raeros et pectus, doctrinam et veritatem ostendit, 
quod tintinabulis resonans exemplum vitae ad 
praedicationem insinuat 10 ) Betont sei, dafs in 
diesen Worten nicht von dem jüdischen Ratio- 
nale, sondern von einem liturgischen Schmuck 
christlicher Bischöfe die Rede ist. 

Um 1200 berichtet ein Mönch des Klosters 
Admont von einem Rationale des Bischofs Geb- 
hard von Salzburg (f 1088). Derselbe hatte, 
als er zu Gesandtschaftszwecken am byzantini- 
schen Hofe weilte, des Kaisers Sohn getauft 
und zum Andenken daran ein aus Gold und 
Edelsteinen verfertigtes, an goldenen Ketten 
hangendes Rationale zum Geschenke erhalten, 
dessen Wert auf ca. 1000 Mark geschätzt wurde. 
Das Kleinod ging, wie der Admonter Mönch 
klagt, leider schon 1085 in den Wirren, welche 

*) J. L. «78*1. Lepiiua, »Geschichte der Bischöfe 
des Hochstines Naumburg« Bd. I, S. 241. 

') J. L. 7030; Migne, P. I. CLXXIX, 186. 

•) J. L. 7733; Migne, P. 1. CLXXIX. 247. Da» 
Rationale, von welchem in der Bulle Lucius III. für 
Erzbbchof Wilhelm von Monreale vom Jahre 1 183 die 
Rede ist (Bull. rotn. [ed.Taur.] III. 13), hat nur meta. 
phortsche Bedeutung. 

*) Sermo III (Migne, P. I CLX1I, .123, 534). 
Gemma I. 1, c. 213 (Migne, P. I. CLXXU, 1108). Mi- 
trale I. 2. c. :. (Migne. P. I. CXXI1I, 78). 

«>) Cod. lat. 777. 
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der Eindringling Berthold anstiftete, schmählich < 
zu Grunde.") 

Ein Jahrhundert spater erzählt Bischof 
Philipp von Eichstau (f 1322) in seiner Lebens- 
beschreibung des hL Willibald, es habe der hl. 
Bonifatius dem Heiligen wie auch seinen Nach- 
folgern die Stellvertreterschaft des Erzbischofs 1 
von Mainz samt dem Vorrang vor allen andern 
Suffra^anen der Mainzer Metropole verliehen ' 
und zum Ausdruck dessen ihn und seine Nach- j 
folger mit dem Rationale begabt.'*) 1387 be- 
gegnen uns drei rationalia in einem Inventar , 
des Domes zu Prag. 1 *) Demselben XIV. Jahrh. ] 
mag endlich auch noch ein Schauverzeichnis 
der Kathedrale zu Reims entstammen, in dem 
von zwei Rationalien und drei zu deren Be- 
festigung dienenden, silbervergoldeten, mit einer 
grofsen Perle am oberen Ende verzierten Na- 
deln die Rede ist 14 ) 

Das sind die uns bekannt gewordenen haupt- 
sächlichsten Stellen, in welchen vom Rationale die 
Rede ist. Es erscheint in denselben als spezifisch 
pontinkaler Schmuck 1 *) und zwar als ein Omat- 
stilck, das zu tragen nur auf Grund einer besonde- 
ren päpstlichen Ermächtigung gestattet war. Frei- 

") MoMchi Admunl. Vit* Gebehardi n. 8. (M. C. 

SS. XI, 39). 

»> Vit* S. Willibald! c. 23; ed. Greller (IngoUudii 
l«17) p. 89. 

'*) Bock »Geschichtet Bd. 2, S. 204. 

•*) On Gange, Gloeaar. »ob rationale (ed. Niort 
188Ö) VII, 27. Ein Inventar von Vannei vom Jahre 
1 .').'»:■ erwähnt ein „pecloral episcopal de drap d or ä 
un frange rosge de «oye et d'or, doubl* de taflet*» 
rouge" (Bullet, raonum. 1877, p. »30 note H). Ei in 
anklar, wai hier unter dem pecloral za verstehen i»t. 
Vielleicht ist da* bischöfliche Gremiale gemeint. Ein 
Rationale ist anf keinen Kall darunter in denken, da 
dauelbe nie Pectorale hieb und itidem fttr die Bi- 
schöfe von Vannes sich der Gebrauch de* Rationale 
nicht nachweisen tibi. Das Rationale, welches uns in 
der Hisloria episc. Autisa. c. 49 (Migne, P. 1. 
CXXXVIII, 277) begegnet, bedeutet lediglich den 
Brustbesatz einer Prachtalbe, die hier in etwas Uber- 
»cbwenglichen Worten gefeiert wird. Mit dem uns | 
beschäftigenden Ornatstack hat es nichts tu tun. Wenn 
es ebendort (Migne, I. c. 278) heilst, da* handbreite 
Auriphrygium der Kasel habe das Bild de* Superho- 
merale* und Rationales nach Weise des erxbischSflichen 
Palliums dargeslelh, so sind unter dem Supcrhu merale 
und Rationale die betreffenden OmalslUcke de* leviti- 
schen Hohenpriester* tu verstehen, nicht ein pontifikaler 
Schmuck des christlichen Kultus. Uber ein im Chron. 
Mindense erwähnles Rationale des Bischofs von Minden 
»•ehe unter KI. (Sp. 112.) 

•*) Nur im Prager Inventar wird auch ein rationale 
diaconale cum perli* et capilibus draconum erwähnt. 
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lieh mögen nicht alle Inhaber desselben eine aus- 
drückliche Erlaubnis beim apostolischen Stuhle 
nachgesucht, sondern sich mit einer stillschwei- 
genden oder vorausgesetzten begnügt, oder wie 
Adalbero von Metz, zu einer Privilegienmittei- 
lung ihre Zuflucht genommen haben. 1 *) Denn 
tatsächlich war das Rationale, wie die Monu- 
mente ergeben, mehr im Gebrauch, als es nach 
den verhältnismäfsig wenig zahlreichen schrift- 
lichen Nachrichten scheinen könnte. Immerhin 
ist nicht aufser Acht zu lassen, dafs manche 
Dokumente verloren gegangen sein werden und 
was wir jetzt noch an Verleihungen des Ra- 
tionales besitzen, nur ein Bruchteil der wirk- 
lichen sein dürfte.' 7 ) 

Um im übrigen die angeführten Stellen 
richtig zu verstehen, mufs man ein doppeltes 
Rationale unterscheiden: ein Rationale im Sinne 
eines Brustschmuckes und ein Rationale im 
Sinne einer palliumartigen Schulterbinde oder 
eines Schulterkragens. 

II. 

Einen bischöflichen Brustschmuck stellte 
das Rationale Gebhards von Salzburg dar, 
von welchem der Admonter Mönch erzählt 
Der Bericht läfst daran keinen Zweifel. Auch 
bei Ivo von Chartres bedeutet es einen 
solchen. Denn nachdem derselbe den Brust- 
schild des judischen Hohenpriesters, in der 
Septuaginta logion, in der Vulgata rationale 
judicü genannt, beschrieben, fugt er hinzu: 
„Diesen Schmuck trug der Hohepriester allein, 
wie es auch jetzt bei denjenigen, welchen sein 
Gebrauch zugestanden ist, geschieht zur Kenn- 
zeichnung des Abstandes der höheren und nie- 
deren Priester." Das bischöfliche Rationale, 
von dem Ivo spricht, mufs also ein in der 
Form dem gleichnamigen aaronitischen Brust- 
schild ähnliches Zierstück gewesen sein. Noch 

u ) Man darf nicht vergelten, dafs die Befugnisse 
der Bischöfe hinsichtlich liturgischer Angelegenheiten 
im Mittelalter infolge der Verhältnisse, namentlich 
anch wegen des schwierigen Verkehres mit Rom be- 
deutend weitere waren und sein muhten, alt es jetzt 
der Fall ist. Doch war man bisweilen auch recht frei 
in der Auslegung der eigenen Machtvollkommenheit. 

•') Es ist bemerkenswert, dafs die Bullen, in wel- 
chen Innocem II. die Bischöfe von Paderborn und 
Lattich mit dem Rationale auszeichnet, zum grofsen 
Teil wortlich übereinstimmen, so dafs ein bestimmte« 
Formular für derartige Verleihungen bestanden haben 
dürfte. Es »ehernen dieselben demnach häufiger vor- 
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klarer erscheint das Rationale bei Honorius 
als Brustschmuck. „Das (bischöfliche) Ratio- 
nale", schreibt derselbe, „ist dem .Gesetz' ent- 
lehnt. Das Rationale war hier aus Gold, Blau- 
und Rotpurpur im Mafs von einer Spanne ge- 
macht, mit doctrina und veritas (urim und 
thummim), sowie zwölf kostbaren Steinen aus- 
gestattet, auf denen die Namen der Söhne 
Israels eingegraben waren, und wurde vom 
Hohenpriester auf der Brust getragen. Bei der 
christlichen Bischofsgewandung erscheint es in 
Gestalt eines Schmuckes aus Gold und Edel- 
steinen, der auf der Brust getragen wird und 
oben an der Kasel befestigt ist".'*) 

Brustschilde sind auch die zwei rationalia, 
welche uns in dem Inventar der Kathedrale 
von Reims begegnen. Es erhellt das aus der 
Beschreibung, welche von denselben gegeben 
wird: „Das eine, ein grofses und kostbares 
Rationale", so heilst es in dem Inventar, „ist 
aus Goldtuch gemacht, mit vier Ringen und 
ebenso vielen GoldagrarTen versehen und mit 
zwölf Edelsteinen von verschiedener Farbe in 
goldenen kreisförmigen Fassungen geschmückt, 
auf welchen »ich die Namen der zwölf Söhne 
Israels eingeschnitten befinden. Das Rationale 
hängt an einer goldenen Kette, welche die 
Schultern des Prälaten umzieht und an den 
beiden Seiten mit je einem äufserst schönen 
Steine in Goldfassung, im Rücken aber mit 
einem recht dicken Bergkristall verziert ist." 
Von dem andern Rationale wird gesagt: „Item 
aliud rationale parvum de auro cum catena 
aurea, in cujus medio interradiat lapis inusitatae 
roagnitudinis et in circuitu ejusdem sunt alii 
octo lapides pretiosi videlicet 4. smaragdinae 
et 4 balas". Bei diesem Rationale fehlicn die 
Namen der Söhne Jakobs, wie denn Uberhaupt 
die Zahl der Steine geringer und die Aus- 
stattung schlichter war. Eine Kette zum Auf- 
hängen des Schmuckes mangelte auch hier nicht. 

Welcher Art das Rationale war, dessen Ge- 
brauch Agapet II. den Bischöfe n von Hai her - 
stadt zugestand, geht leider aus der Erzählung 

••) Sicardus schreibt: Hodie pracfertar »«nun et 
geatmae in pectore ponlificis, planetae «(Tum. Seine 
Worte lehnen sich an die Angabe de« Honortas an 
und lind dämm wohl ebenfalls ron einem Brost - 
schmeck iti verstehen. An den gewöhnlichen Kasel- 
besats litst tich bei ihnen am »o weniger denken, ab 
derselbe, falls er mit Goldstickereien und Edelsteinen 
geschmückt wurde, nicht blofs aaf der Brest mit sol- 
chen versehen «rarde. 



Sigeberts und dem Briefe Hildwards von Hal- 
berstadt an Theodorich von Metz nicht hervor 
und ist auch aus den Monumenten nicht fest- 
zustellen. 

Dafs das Rationale, von dem in der Bulle 
Johannes XIX. die Rede ist, eine Brustplatte 
oder einen ähnlichen Brustschmuck bedeuten 
mufs, dürfte sich aus dem Umstand erschließen 
lassen, dafs der Papst dem Patriarchen von 
Aquileja den Gebrauch desselben zugleich mit 
dem des Palliums gestattete; denn eine Verbin- 
dung von Pallium und Rationale läfet sich wohl 
l kaum anders als unter der Annahme verstehen, 
es habe letzteres einen auf der Brust des Pa- 
triarchen aber dem Pallium angebrachten 
Schmuck dargestellt. 

Ein Brustschild ist ferner das Rationale, wel- 
ches in dem Sakramentar Ratolds von Corbie 
erwähnt wird. Die Rubrik : Postea, d. i. nach 
Anlegung der Kasel, ministretur ei casula, tan- 
dem vero rationale cohaerens vinetim '*) super- 
humerali, welche doch nur einen am Amicte 
angebundenen B rastschmuck bedeuten kann, 
weist zur Genüge darauf hin. 

Auch das Schatzverzeichnis der Kathedrale 
von Prag scheint, wenn es von rationalia 
spricht, einen Brustschmuck zu meinen. Es 
heilst dort: Primo rationale de perlis pre- 
tiosis, quod ex antiquo reparavit dominus Ar- 
nestus archiepiscopus pragensis. Item aliud 
rationale cum perlis plenum et cum craeibus 
nigris donatum per imperatorein, in quo den- 
ciunt multae perlae. Item aliud rationale dia- 
conale cum perlis parvis et capitibus draco- 
nura. Dafs wir es hier mit einer Art von Brust- 
schild zu tun haben, dafür dürfte sprechen, 
dafs 1. in dem Inventar unter der Bezeichnung 
„nibrica rationalium" aufser den genannten drei 
rationalia noch die Ringe, Brustkreuze und 
Bischofsstäbe, also lauter Metallge^enstände, 
aufgeführt werden und dafs 2. auch ein Diako- 
nal rationale erwähnt wird. Dafs wirklich die 
Diakonen hier und da einen Brustschmuck ge- 
tragen haben werden, dürfte das Siegel von 
Beckum beweisen, welches den hl. Stephanus 
in Diakonentracht mit einem Rarionale auf der 
Brust darstellt (Abb. 1). Ein Brustschmuck 
i . 

**) Der jeltt in der Pariser Nationalbibliolhek be- 
findliche Kode« (f. tat. 120&2) hat beteichnenderwetae 
vinetim, nicht jnnetim, weil das Rationale am Amicl 
angebaadeu wurde. Möglich indessen, dafs vinetim 
nar ein Schreibfehler für janetim Ist. 
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endlich ist meines Erachtens auch in dem In- 
ventar von Speier gemeint. 

Rationalien im Sinne eines auf der Brust 
Uber der Kasel befestigten bischöflichen Brust- 
schildes haben sich aus dem Mittelalter nicht 
erhalten. Dagegen gibt es eine Anzahl von 
Bischofsdarstellungen aus 
dem XU. u. XIII. Jahrh., 
welche das Rationale auf- 
weisen und trellliche Illu- 
strationen zu den Ausfüh- 
rungen eines Ivo und Ho- 
norius. sowie zu den An- 
gaben der Inventare von 
Speier, Reims und Prag 
bilden. So findet sich der 

Brustschmuck beispiels- 
weise auf den Siegeln der 

Münsterischen Bischöfe 
Werner (f 1151), Ludolf 
(t 1248), Wilhelm (tl2fi0), 
der Paderborner Bischöfe 
Bernhard HL (f 1223), 
Bernhard IV. (tl247), Si- 
mon [. ff 1277), der Min- 
dener Bischöfe Johann (f 
1253), Wilhelm I.( [- 1242) 
u. Widekind I.fflM.i», 
der Mainzer Erzbischöfe 
Christian (| 1251), Ger- 
hard 1. (-; 12">9I, Werner 
<t I2B4) a ') und des Main- 
zer Domstiftes (Abb. 2). 
Auch auf sonstigen Monu- 
menten begegnet es uns 
nicht selten. Wir erwäh- 
nen hier nur die drei aus 

Maestricht stammenden 
Keliquiare des Musee Cin- 
quentenaire zu Brüssel mit 
den Darstellungen der 
Heiligen Monulphus,Gon- 
dulphus und Valentin,**) 
die Statuette des hl. Servatius am Kopfende des 
Schreines des Heiligen in der St. Servatiuskirche 
zu Maestricht, die Statue des hl. Gregor d. Gr. 




am SUdportal der Kathedrale von Chartres und 
ganz besonders die Darstellung des hl. Cle- 
mens am Portal des Querschiffes der Reimser 
Kathedrale,") die Papstfigur am Hauptportal 
und die nach deren Vorbild gearbeitete Grab- 
statue Clemens II. im Dom zu Bamberg. 

Der Brustschmuck, den 
wir auf den genannten 
Bildwerken antreffen, ist 
meist von rechteckiger 
Form, doch auch wohl 
rund. Er ist bald gröfser, 
bald kleiner, immer aber 
reich verziert, zumal mit 
Steinen. Angebracht ist 
er oben über der Kasel 
hart unter dem Kopf- 
durchlafs. Es erscheint 
fast immer im Einklang 
mit den Angaben Hono- 
rius von Autun an der 
Kasel befestigt zu sein. 
Bei der Clemensstatue am 
Portal des Querbaues der 
Kathedrale von Reims 
hängt das Rationale an 
Kettchen, die unter der 
Parura des Amicts ver- 
schwinden. Dafs man das 
Rationale wirklich wohl 
am Amict befestigte, er- 
sehen wir aus dem Sakra- 
mentar Ratolds. Denn 
wenn es darin heifst, es 
solle der Diakon den 
Bischof nach Anlegung 
der Kasel mit dem Ra- 
tionale versehen, cohae- 
rens vinetim superhume- 
rali, so ist, wie sich aus 
den voraufgehenden An- 
gaben des Sakramentars 
ergibt, unter diesem sti- 



«tiftr«. (Mll.Jjhili | 



*•) Abbildungen in .Die westfälischen Siegel des 
Mittelallers- (Montier 188-J und 1886). Tafel I», 
43«; 44«; 49'.*, s ; M * « 

*') Abbildungen bei WUrdtwein, Nova sobald . 
dipl. III, lab. 18; IV. lab. 20. 

«I Abb. bei J. Destrle. Ijt* mattet royaux do 
Paic do Cinquentenaire a Bruaelle», I.ivrauou :>. 



*») Abb. hei Dr. F. Bock ond M. Willerasen, 
• Die mittelalterlichen Kunst- ond Rcliqoicnschitze in 
Maestricht. S. 47. 

** i Die Statoen teigen, wie wir uns die Verbindung 
von Pallium ond Rationale bei dem Patriarchen Poppo 
von Aquileja zu denken haben. Neorste Abbildongen 
A. Weese, Die Bamberger Domskalpluren, Abb. 
32. 33; Die Bamberger Clemenaalatue. anch bei 
Hasak, .Geschichte der deutschen Bildhauerkunst des 
XIII. Jahrh... S. tJl. 
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perhumerale nicht ein besonderes Schulterkleid 
zu verstehen, wie man irrig geglaubt hat, son- 
dern der Ann. : 

Wie übrigens das Inventar der Kathedrale 
von Reims beweist, trug man das Rationale 
auch nach Art des gegenwärtig gebräuchlichen 
bischöflichen Pectorales**) an einer Kette um 
den Hals. Man heftete es aber in diesem 
l alle obendrein noch wohl mittelst Nadeln an 
der Kasel an, ohne Zweifel, um ein ebenso 
unschönes wie lästiges Hin- und Herbaumeln 
des Schmuckes zu verhüten, Item tres acus 
de argento dcaurato ser- 
vientes ad tenendum dicta 
rationalia cum casula et 
habet <|uaelibet acus in 
summitate unam grossam 
margaritam anti>|iiam, so 
heifst es im Reimser 
Schatzverzeichnis. 

Die Missa Illyt icalafst 
den Bischof bei Anlegung 

des Rationales beten: 
„Verleih uns, o Herr, dafs 
wir an deiner Wahrheit 
unerschütterlich festhalten 
und der Wahrheit I.ehre 
deinem Volke würdig er- 
öffnen". Die in diesen 

Worten ausgesprochene 
Symbolik des Schmuckes 
liegt auch den Deutungen 
zu Grunde, welche Ho- 
norius von Autun von 
demselben an der Hand 
des alttestamentlichen Ra- 




göttliche Wahrheit vermitteln sollen, daher zu- 
gleich Sinnbild der Weisheit und der Einsicht 
in die Glaubensgeheimnisse, welche dem Bischof 
eigen sein mufs, aber auch eine Mahnung, die 
apostolischen Tugenden treu zu pflegen. 

Fragen wir nach dem Ursprung des Schmuckes, 
so mufs man zweierlei vor Augen halten. Das 
Rationale war ein Schmuck, aber ein Schmuck, 
der unzweifelhaft Beziehungen auf den Brust- 
schmuck des aaronitischen Hohenpriesters ent- 
hält. Wir werden daher nicht fehlgehen, wenn 
wir das Aufkommen des Rationales auf zwei 
Ursachen zurückführen, 
nmal auf die im X. und 
namentlich im XI. und 
XII. Jahrh. zunehmende 
l'rachtliebe in der Aus- 
stattung der pontifikalen 
(■ewandung, dann aber 
auch auf gewisse Reminis- 
• < nzen an den glänzen- 
den Ornat des jüdischen 
Hohenpriesters, von dem 
man ja immer wieder bei 
iler Lesung der hl. Schrift 
horte. Ks ist das Ratio- 
a de eines der wenigen 
I irnatstücke, vielleicht das 
einzige, für dessen Knt- 
Mehen unzweifelhaft die 
taronitische pontifikale 
Kultkleidung vorbildlich 
m-wesen ist. Dieser Rin- 
Bofif tritt schon in dem 
Namen logion, rationale 
■ lautlich zu Tage. Gerade- 
zu auffällig aber wird er 
bei dem Rationale der 



ll»hf>iil<.he 



tionales gibt.**: Das Ra- 

. ~ .... . Ahl.. II. <;uhfipir .1« lliirhof» Athen v.. 

tionale war btnnbud des h \r,j) im i >,..., u \\»< <w K 

bischöflichen Lehramtes und der bischöflichen Clemensstatue zu Reims und dem ersten der bei 
Lehrtätigkeit, welche dem christlichen Volk die den im Reimser Inventar erwähnten Rationalien. 



**) Du bischöfliche Brustkreuz kommt bei den 
Bischöfen erst gegen Ende des Mittelalters m allge- 
meinen Gebrauch. Auffallend ist, dafs noch P. Klein- 
schmidt in »Der kathol. Seelsorger« l!H)2, S. 201 sagt, 
die erste Erwähnung des Pectorales geschehe hei Ru- 
pert von Deutz (De eccl. offic. I. I, c. 2ti). Ein Blick 
auf den fraglichen Passu* bei Rupert genügt doch, 
um zuerkennen, da(s der Deutzer Abt nicht von einem 
Brustkreuz des Bischofs, sondern von dem Kreuz- 
zeichen redet, das der Bischof auf seine Stirne zeichne. 
Der erste, welcher vom Pectornle spricht, ist Inno- 
cenz III. (1108— 1819). Er bezeichnet dasselbe aber 
als spezifisch papstliches Ornatstuck. Als päpstlicher 
Schmuck erscheint es auch noch im Rationale des 



Durandus, doch ergibt sich aus dessen Pontificale, dafs 
das Bruslkreuz gegen Ende des XIII. Jahrh. auch 
schon, wenngleich nur ad libitum, von den Bischöfen 
getragen wurde : crux pectoralis, si quis ea uti velit 
(Martine, I. c. I 1, c. 4 art. 12, ordo 23; L 221). 
Bei den Kardinalbischnfe» war die crux pectoralis 
nach Ausweis des von Jacobus Gaetanus verfalsten 
Ordo wenigstens bereits im Beginn des XIV. Jahrh. in 
Gebrauch. Vergl.ordo H, c. 4 (Mi gne P. I. LXXVIII). 

»*) Gemma L 1 c. 213 (Migne, P. I. CLXXII, 
ÖOHV Monet aulem pontincem ratione vigeTe, auro 
sapientiae, hyacinlho spiritualis intelligentiae, purpura 
patientiae in Christum, qui coelum palma mensurat, 
tendere debet, doclrina et veritate radiäre, gemmis 
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Vielleicht übrigens, dafs das Rationale auch 
mit dem Encolpion der griechischen Bischöfe, 
einem mit Reliquien gefüllten, an einer Kette 
um den Hals hangenden Brustschmuck, in irgend 
einem Zusammenhange steht Ein Encolpion 
dieser Art schickte Patriarch Nicephorus von 
Konstantinopel mitsamt verschiedenen liturgi- 
schen Gewandern Papst Leo III. (796—816) 
mm Geschenk.* 1 ) Der Umstand, dafs selbiges 
in Begleitung sakraler Gewänder (Kasel, Stola 
etc.) erscheint, legt die Vermutung nahe, dafs 
es ebenfalls ein liturgisches Ornatstück gewesen 
sei. Ein solches Encolpion mag das Ratio- 
nale gewesen sein, welches Gebhard von Salz- 
burg von seinem Aufenthalt 
in Byzanz mit nach Hause 
brachte. 

Das Rationale im Sinne 
eines ßrustschmuckes ver- 
schwindet in der zweiten 
Hallte des XIII. Jahrh. von 
den Bildwerken. In der 
Praxis dürfte es sich aber, 
wie aus dem Prager Inventar 
hervorgeht, vereinzelt, noch 
eine Weile langer erhalten 
haben. 

III. 

Nicht ein Brustschmuck, 
sondern eine Art Schulter- 
kleid oder wohl besser ein 
Gegenstück zum erzbischöf- 
lichen Pallium ist gemeint, 

wenn Innocenz II. den Bi- Abb. 4. Grabiinur de« UuchnU Heinrich im au» 

brfk* I' im Unm zu KegensburK. 

schöfen Bernhard von Pader- 




born und Adalbero von Lüttich das Recht 
verleiht, sich an gewissen Tagen bei der Messe 
des Rationales zu bedienen. Die betreffenden 
Bullen deuten das selbst genugsam an, sofern 
sie das Rationale, dessen Gebrauch sie ge- 
statten, durchaus nach Analogie des Palliums 
behandeln. Ganz klar aber erhellt es aus dem 
Umstand, dafs tatsachlich im Mittelalter sowohl 
bei den Paderborner wie den Lütticher Bi- 
schöfen ein besonderes liturgisches Schulter- 
gewand zum Pontifikalornat gehörte und in 
Paderborn gegenwartig noch gehört 

Ein solches Schulterkleid ist offenbar im 
St. Galler Codex gemeint Auch das Rationale, 



virtnlum coroscare, duodeeim apoilolos »anetitate imi- 
lari, totioi populi in iicrificio recordari. 
*») Miene, P. L CO, 1067. 



welches Calixt II. dem Bischof Dietrich von 
Naumburg gewahrt, wird von dieser Art gewesen 
sein. Sicher ist das bezüglich des Rationales, von 
dem Bischof Philipp von Eichstatt in der Vita S. 
Willibald! berichtet und das er als vom hl. Boni- 
fazius dem hl. Willibald und seinen Nachfolgern 
verliehen hinstellt. Das bezeugen nicht nur 
zahlreiche Monumente, namentlich aber die 
Miniaturen des Pontificales Gundekars IL, es 
bildet wie zu Paderborn so auch zu Eichstatt 
noch jetzt ein Rattonale genanntes Schulterkleid 
einen Bestandteil der Pontifikalgewandung. 

Von sonstigen deutschen Bischöfen scheinen 
fast nur noch die Bischöfe von Regensburg, Würz- 
burg und Bamberg sich eines 
Rationales dieser Art bedient 
zu haben. Für Würzburg und 
Regensburg lassen die Monu- 
mente, insbesondere die 
Siegel und Grabmaler, daran 
keinen Zweifel. Auf den 
Wurzburger Bischofssiegeln 
erscheint das Rationale zu- 
erst bei Emehard von Ro- 
thenburg (1088—1104) und 
erhalt sich auf denselben bis 
auf Gottfried von Hohenlohe 
(1314-1322). Von da ab 
wird es in fast ununter- 
brochener Folge durch die 
Grabmäler der Würzburgi- 
schen Bischöfe bezeugt Die 
Reihe derselben beginnt mit 

Mangold von Neuenburg 
( J- 1 303) ; mit Johann Gottfried 
1617 — 1622) tritt das Pallium 
an Stelle des Rationales. Bei der Grabfigur 
Mangolds von Neuenburg ist das Ornatstück 
in Malerei, bei den folgenden Bischöfen in 
Skulptur dargestellt (Abb. 3). 

Auf den Regensburger Siegeln begegnet uns 
das Rationale zuerst, wie es scheint, bei Hart- 
wig 1. (1106— I126), M ) es erhält sich auf den- 

•*) Eine Miniatur in dem au» NiedermUnster n 
KeKensburg itammenden, Utacodex (Münch. Staatibib). 
Cim. 54) könnte auf die Vermutung fuhren, e» sei be- 
reits tnr Entstehungixeit desselben (Beginn de« XI. 
Jahrh.) da» Rationale bei den Regentburger Buchöfen 
in Gebrauch gewesen. Allein eine »olche iat durchaus 
irrig. Die Miniatur »teilt den hl. Erhard in merkwür- 
diger Verquickung bischöflicher und hohenprieater- 
licher Tracht dar. Wie aus dem Kopfbund und der 
dreieckigen goldenen Stirnscheibe de» Heiligen nicht 
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selben bis über die Mitte des XIV. Jahrb.. da 
es sich noch auf einem aus dem Jahre 1^58 
stammenden Siegel Friedrichs von Nürnberg 
vorfindet. (1341—1368.) Auf den Grabmälern 
der Regensburger Bischöfe kommt es erst spät 
vor; der erste, bei dessen Grabfigur es sich 
nachweisen läfst, ist Bischof Heinrich von Abs- 
berg (1465—1492). Freilich ist die Zahl älterer 
Grabmonumente eine sehr geringe. Seit dem 
Ende des XV. Jahrh. tritt es aber dann bis zu 
Bischof David Kölderer von Burgstall (1567 
bis 1679) auf einer ununterbrochenen Reihe 
prachtigster Grabplatten Regensburger Bischöfe 
auf (Abb. 4). Aus dem 
Ende des XIII. Jahrh. 
stammt eine mit dem Ra- 
tionale geschmückte Bi- 
schofsbüste im Tympanon 
einer zum südlichen Sei- 
tenchor führenden Tür, 
aus der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrh. verschiedene 
mit dem Rationale aus- 
gezeichnete Bischofsfigu- 
ren in den Fenstern des 

südlichen Seitenschiffes 
und Querschiffes.*»} 

Dafs in Bamberg das 
Rationale in Gebrauch 
war, ergibt sich aus einem 
im Bamberger Domschatz 
noch vorhandenen Exem- 
plare. Dasselbe gehört 
nach Material, Technik u. 
Ausführungsweise durch- 
aus in die Kategorie der 
Paramente, welche Hein- 
rich d. H. seiner Stiftung schenkte und stammt 
sonach aus der Frühe des XI. Jahrh. Es ist 

gefolgert werden kann, dafs die Biichöfe von Regens- 
burg sich damals eines derartigen Kopfschmuckes be- 
dienten, ebensoweniggestaltet daa phantaalische Schulter- 
gewand St. Erhard« einen Schlafs auf eine Verwendung 
des Rationales. 

n i Das Studium der Wurzburger Siegel wurde 
mir durch die Liebenswürdigkeit des Sekretlrs des 
Historischen Vereins von Unterfranken, Herrn Dr. 
jur. Ziegler tu Warzburg , du der Re^emhurger 
Siegel durch die freundliche Beihulfe Sr. Hochgeboren 
des Herrn Grafen Hugo von Walderdorff und des 
jetzigen Direktors des Reicbsarchivs zu München, 
Herrn Dr. Baumann ennoglicht Herzlichen Dank auch 
für gütigstes Entgegenkommen dem hochw Herrn Ge- 
neralvikar Prilat Dr. Leitner zu Regensburg und dem 
hochw. Herrn Dompfarrer Dr. Braun zu Wttrzburg. 




Abb. 6. 



mtpt 

(f 14V») im Dom zu Wör/burg. 



leider äufserst beschädigt, da von ihm nur 
noch die Goldstickereien und selbst diese 
nicht einmal vollständig erhalten sind und be- 
findet sich gegenwärtig auf einer aus dem XI. 
Jahrh. stammenden und gegen Ende des XV. 
Jahrh. mit neuem Stoff (einem dunkelblauen, 
mit spätem Granatapfelmuster verzierten Da- 
mast) überzogenen Kasel. Das Aufnähen geschah 
in sehr ungeschickter Weise. Auf der Vorder- 
seite wurde das Rationale sogar in der Milte 
durchgeschnitten." 0 ) 

Auch in den Custoreirechnungen des Bam- 
berger Domes wird wiederholt ein Rationale 
genannt. Für die Jahre 
1476, 1485, 1512, 1539 
und 1610 ist eine Repa- 
ratur desselben erwähnt. 
1544 lieferte ein Gold- 
schmied 32 Schellen für 
das Rationale; 1626 repa- 
rierten und erneuerten die 
Jungfrauen „zum hl. Grab" 
das Ornatstück und reinig- 
ten die Perlen und Edel- 
steine desselben. 81 ) Die 
Angabe zu den Jahren 
1476 und 1485 mögen 
sich auf das vorhin ge- 
nannte Rationale bezie- 
hen. Die späteren, nament- 
lich der Vermerk zu den 
Jahren 1544 und 1626 
setzen indessen ein zwei- 
tes voraus, das mit Per- 
len, Edelgesteinen und 
Schellchen geschmückt 
gewesen sein mufs. 
Auffallend ist, dafs auf der langen Reihe von 
Grabfiguren der Bamberger Bischöfe im Dom 

w ) Es sei übrigens bemerkt, dafs meiner Ansicht 
zufolge das Bamberger Rationale nie ein selbstän- 
diges Ornatsstück, sondern von Anfang an der Kasel 
aufgestickt gewesen ist. Ich stutze mich dabei auf 
seine Beschaffenheit. Es ist auffillig, dafs auf der 
Rückseite der Heiland mit den beiden Engeln zu 
seiner Seite nicht innerhalb des Mittelfeldes, sondern 
Uber demselben angebracht ist. Er kann Uberhaupt 
nie innerhalb deaselben gestanden haben, wie die Mafs- 
verhiltnisse der Vorder- und Rückseite des Rationale» 
beweisen. Es mufs daher letzteres von Anfang an auf 
der Kasel seinen Platz gehabt und der Kaselsluft als 
Stickgrund gedient haben. Auf dem Regensborger 
Kationale, das unzweifelhaft als selbständiges Ornat- 
stttck gedacht ist, hat der Heiland mit den Engeln 
auf dem Mittelfeld der Rückseite eine Stelle gefunden. 
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zu Bamberg nirgends das Rationale auftritt. 
Die Bischöfe tragen vielmehr regelmässig das 
Pallium. Bekanntlich erhielt Hartwig von Bam- 
berg 1053 auf Fürbitte Heinrichs III. von Papst 
Leo IX. das Recht, das Pallium zu tragen, doch 
nur für seine Person, da seiner Nachfolger in 
der fraglichen Bulle keinerlei Erwähnung ge- 
schiehL**) Ebenso erhielt Bischof Egilbert 
1139 von Innocenz II., der ihn konsekriert 
hatte, für seine Person das Pallium.**) Viel- 
leicht, dafs später dasselbe für alle Inhaber des 
Bamberger Stuhles, der als Gründung Hein- 
richs d. H. besonderen Ansehens sich erfreute, 
gegeben wurde; denn es ist nicht anzunehmen, 
dafs das Pallium aller Grabmonumente nur auf 



wandung gehört, ist unsicher. Man hat dafür 
wohl eine Stelle des Chronicon Mindense (XV. 
Jahrh.) angeführt**) Allein es ist in derselben 
erstens nicht das Rationale, sondern das Pal- 
lium gemeint, was klar aus dem Prologus 
hervorgeht, und dann ist die ganze Erzählung 
von der Einweihung des Mindener Domes 
durch Leo III. und der daran sich anknüpfen- 
den Privilegienverleihungen nur Fabel. Wenn 
etwas dafür spricht, dafs die Mindener Bischöfe 
in späterer Zeit die Befugnis besafsen, das Ra- 
tionale zu tragen, so sind das die Siegel der 
Bischöfe Wilhelm I. von Diepholz (1236— 1212), 
Widekind 1. von Hoya (1263-1261) und Volk- 
win von Schwalenberg (1276—1293), auf denen, 




Abb. <>. Rationale im Dom tu Bamberg. 



Rechnung der Künstler zu setzen sei. Jeden- 
falls beweist aber die wiederholte Reparatur- 
bedürftigkeit des Rationales in den Jahren 1 47 (5 
bis 1626, dafs selbiges damals zu Bamberg noch 
nicht ganz aufser Gebrauch gewesen sein kann. 

Ob auch in Minden das Rationale im 
Mittelalter zu den Bestandteilen der Pontifikalge- 

Der Kopist hat zu dem Ende die Ruckseite verlängert 
und aufserdem du Medaillon mit dem Lamm Gottes 
unterhalb det Heilandes verkleinert. Natürlich muhte 
er dabei auch der Vorderseite eine entsprechend 
gröfsere Lange geben. 

") Ptitter «Der Dom tu Bamberg« S. 74. Zu 
Bamberg hat mich der Hochw. Herr Domkapitular 
Dr. Senger durch die Unlerstttttung, welche er mir 
mm Zwecke einer Untersuchung drr Paramente des 
Domes in bereitwilligster Weise lieh, zu besonderem 
Danke verpflichtet. 

»») Migne P. I. CXLUI. 700. 

M) Ibid. CLXX1X, 183. 



wie es scheint, die Bischöfe mit dem Rationale 
geschmückt sind. 3 *; 



M ) Meibom, • Kerum germanic.« 1. 1, p. 5f>2 : Et 
hoc templum consecratar — a Leone et ditatur — 
multis privilegiis — nam hic praesul honoralur — 
Mindensis <iui vocitatur — dignitate pallii — quod 
bene rationale — vocamus et hoc non male — nam 
trini episcopi — tantum isto decorantur — per quem 
recte venerantur — locus, gens et clerici. Im Prologus 
wird dieselbe Begebenheil erzählt, nur dafs hier das 
von l.co IX. angeblich verliehene ' 'tn nttttlck blofs 
pallium genannt wird. „Hunc paxlorein cum omavit 
— usn sacri pallii." 

M ) Auch auf den Osnabrucker Siegeln Gerhards 
von Oldenburg (1 182— 121«) und Engelberts I. von 
Isenburg (1225 — 1220), sowie den Mnnsleritchen 
Ottos I. von Oldenburg (1201— 1213) und Ludolfs 
von Holte (1220—1247) scheint das Rationale im 
Sinne eines palliumartigen Schulterschmuckes vorzu- 
kommen. < )b man indessen aus einem derartigen 
vereinzelten Auftreten desselben den Schlafs auf eine 
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Attrscrhalb l>cutsch!ands scheint das Omat- 
stück nur sehr vereinzelt in Gebrauch gewesen 
zu sein. Barbier de Montault hat es auch auf 
Grund einer mittelalterlichen Bischofsstatue für 
den Bischof von Poitiers nachweisen wollen. 3 *) 
Indessen donnitat aliquando bonus Homerus. 
Der sonst so bedächtige Forscher hat diesmal 
die bei der fraglichen Statue wie übrigens auch 
sonst nicht selten etwas stark hervortretende 
Umbordung des Knpfdurchlasses mit einem 
Schulterkragen verwechselt. 

Bis jetzt ist uns nur ein aufserdeutscher 
Bischof bekannt geworden, der sich des Ra- 
tionales im Sinne eines Schulterkleides bedient 
hätte, der Bischof von Krakau. Freilich besafs 
auch der Bischof von Toul das Privileg, das- 
selbe zu tragen — es 
wurde zu Toul statt ra- 
tionale richtiger superhu- 
merale genannt. 17 ) — Al- 
lein wie Lüttich ehedem 
zum Metropolitanverband 
Cöln, so gehörte Toul als 
Suffragan zum Metropoli- 
tanverband Trier, dessen 
Dekan zu sein der Touler 
Bischof sogar behauptete. 
Im Dom zu Krakau ist 
noch ein Rationale vor- 
handen, welches laut Auf- 
schrift ein Geschenk der 
Königin Hedwig, Tochter 
Ludwigs von Ungarn, ist. 7 R-.tn.naie im k k i. 

° ° ' tu Mtincli.n. 

Später bedienten sich die 
Krakauer Bischöfe des Palliums.*") 

Die Form des Rationales war weder überall 
noch zu allen Zeiten dieselbe. Wie die übrigen 
( )rnatstückc hat auch das Rationale seine Ent- 
wicklung gehabt. 

In Paderborn erscheint es, soweit die Monu- 
mente ein Urteil gestatten, in seiner ältesten 
Gestalt als ein dem Y artigen Pallium formver- 




lalsichliche Verwendung des OrnatstUckes machen 
darf 1 Man darf nicht vergelten, data tu den Siegeln 
nich« selten auswärtige Vorlagen genommen oder dafs 
dieiclben auswirts angefertigt wurden. 

**) Parttcularites du costume des cvc<|ues de Poitiers 
in Bullet, monument. I -77 p. >.'_':! svtes. 

*') De Verl, F.zplication des ceremonies de la 
messe I, IA3. 

**) Alex. Przeidiiecki et Eduard Raito. 
wieck i, Monuments du moyen-Age dans l'ancienne 
Pologne Nr. 17. 



wandier Schmuck. Man vergleiche z. B. die 
Siegel Willbrands von Wildeshausen (1225 bis 
1227) und Bernhards IV. (1227-1247), sowie 
die Statue des hl. Liborius (?) am Portal der 
Domkirche zu Paderborn (XIII. Jahrh.). In 
späterer Zeil wurde es zu Paderborn eine Art 
von Schulterkragen, der vorn und hinten mit 
zwei Behängen versehen ist 

Sehr lehrreich ist in Bezug auf die Ent- 
wicklung des Rationale das Pontifikale Gunde- 
kars II. zu Eichstätt mit seinen Abbildungen 
der Eichstätter Bischöfe. Es wurde unter Gun- 
dekar II. begonnen und reicht bis zum Jahre 
1540. Die Serie der Eichstätter Bischöfe bis 
Gundekar II. (f 1076) einschlicfslich entstand 
noch unter dem Pontiftkat Gundekars, die Bilder 
der Bischöfe des XII. 
Jahrh. wurden um 12<mi 
gemalt, die übrigen nach 
und nach hinzugefügt. Es 
läfst sich allerdings nicht 
verkennen, dafs bei diesen 
Darstellungen die Phan- 
tasie des Künstlers ein 
gutes Stück mitgearbeitet 
hat. Eine so bunte Man- 
nigfaltigkeit, wie sie uns 
hier in Bezug auf die 
Gestalt und Ausstattung 
des Rationales entgegen- 
tritt, ist zweifelsohne 
nicht vorhanden gewesen 
Sieht man indessen von 
den Einzelheiten ab und 
achtet man blofs auf den Typus, so dürfen die Mi- 
niaturen als treues Spiegelbild der Entwicklung 
des OrnatstUckes gelten. Bei den Bischöfen des 
XII. Jahrh., bei welchen dasselbe zuerst vor- 
kommt, steht es, was die Form anlangt, dem Pal- 
lium noch recht nahe, nur dafs der Behang 
kürzer ist, wie bei diesem und auf den Schul- 
tern bei der Mehrzahl der Darstellungen 
scheibenförmige Zierstucke angebracht sind. 
Im XIII. Jahrh. entfernt sich das Rationale 
immer mehr vom Pallium, indem es sich in 
demselben Mafse der Kragenform nähert, bis 
im Beginn des XIV. Jahrh. die doppelten Be- 
hänge auf Brust und Rücken auftreten.") 




Bayrischen Natinn.ilinim-um 
iKikk'.riic.) 



•*) Vergl. die Abbild, der Miniaturen in -Eich- 
stätt» Kunst, Festschrift tum goldenen Prieslerjubiläum 
des hochw. Herrn Bischofs Dr. Kranz I,eopold Frei- 
herrn von Leonrod«, München l!M)l. 
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Auch auf den Regensburger Siegeln, Glas- 
gemälden und Grabmalern läTst sich der Wandel 
in der Form des Ornatstückes gut, vielleicht 
sogar noch besser, wie auf den Miniaturen des 
Gundekarpontifikales verfolgen. Bis Konrad V. 
von Luppurg 11296—1818) hat das Rationale 
eine dem Pallium durchaus verwandte Gestalt 
Fast der einzige Unterschied zwischen beiden 
besteht darin, dafs der Behang beim Rationale 
ungleich kurzer ist, als beim Pallium. Scheiben 
auf den Schultern kommen erst seit der Mitte 
des XHI.Jahrh. beim Rationale vor. Doppel- 
behänge treten zuerst bei Nikolaus von Stacho- 
witz (1313 — 1340) und Friedrich von Nürnberg 
(1341-1368) auf. Auf den Grabmilern er- 
scheint es dann als form- 
lichcr mit Doppelbehän- 
gen ausgestatteter Kragen 
(Abb. 4). 

Keine besondere Ent- 
wicklung hat das Ra- 
tionale zu WUrzburg und 
zu Bamberg erfahren; 
zu Würzburg erscheint 



Abb. a ihm. ,)» hi 



Auftreten unter 
hard bis zum Augen- 
blick, da es durch das Pal- 
lium ersetzt wird, auf den 
Monumenten, Siegeln wie 
Grabmalern, als pallium- 
artiges Ornatstuck. Es 
sind im ganzen vielleicht 
etwa drei Siegel, 40 ) welche 
eine etwas abweichende 
Form zeigen. Sie sind 
jedoch um so weniger 
von Bedeutung, als andere 
Bischöfe die norn 

Ungemein glänzende 
bieten in grofser Fülle die Grabmonumente der 
Würzburger Bischöfe (Abb. 3 u. 5). 

In Bamberg ist umgekehrt schon im XI. 
Jahrh. das Rationale ein Ornatstück, das in keiner 
Weise an das Pallium rrinnert(Abb. 6). Es besteht 
aus einem unten rechu und links in Ausläufern 
endenden, durch ein scheibenförmiges Schulter- 
stück verbundenen Brust- und Rückenteil. Von 
Bamberg scheint sich dieser Typus dann 




le dieser Form 



•J E> 

IT H4«) 
ltU72). 



zwei Siegel Embrichos von Leiningen 
Heroldi vor 



später nach Eichstätt und Regensburg verpflanzt 
zu haben. Das in der Kathedrale zu Regens- 
burg noch vorhandene Rationale stammt ohne 
allen Zweifel aus Bamberg, wo es etwa in der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrh. entstanden sein 
dürfte. Es ist sowohl der Form wie dem 
(Gegenstand der Darstellung nach eine genaue 
Kopie des zu Bamberg befindlichen Rationales. 
Verschieden ist es von demselben nur durch 
gröfsere Länge und Breite der Behänge, durch 
das Stickmaterial und den Stil. 

Das Bamberger Rationale ist ganz in unge- 
mein zarter Goldstickerei ausgeführt. Der dabei 
gebrauchte äufserst feine Goldfaden ist mittelst 
eines aus reinem Gold bestehenden Lahnes 
hergestellt. Der rotseidene 
Abheftfaden ist so tief in 
den Stoff eingezogen, dafs 
er fast verschwindet und 
die Arbeit den Eindruck 
eines Goldgewebes macht. 
Technisch ist die Stickerei 
vorzüglich, dagegen sind 
die Darstellungen ziem- 
lich unbeholfen und steif. 
Beim Regensburger Ra- 
tionale ist aufser Gold- 
stickerei auch Seiden- 
stickerei zur Anwendung 
gekommen. In Seide sind 
gestickt die Fleischpartien, 
das Haar, die Inschriften, 
die Konturen und einiges 
andere. Der Lahn des 
Goldfadens bestehtaus ver- 
goldetem Silber. Die Tech- 
nik ist sehr entwickelt; 
die Hand, welche das Rationale schuf, hat es 
meisterlich verstanden, durch Wechsel im Ab- 
heften und in der Lagerung der Goldfäden die 
verschiedensten Effekte zu erzielen. Sie hat 
überall nach Mafsgabc des Gegenstandes ge- 
arbeitet. Auch zeichnerisch betrachtet sind 
die Darstellungen ausgezeichnet, sie sind ebenso 
ausdrucksvoll wie edel in der Form. 

Wann diese Kopie nach Regensburg ge- 
kommen, ist nicht festzustellen. Für Regens- 
burg angefertigt ist sie jedenfalls nicht, da erst 
in der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. das Ra- 
tionale daselbst eine dem Bamberger verwandte 
Form annahm. Sighart behauptet, es sei das 
Regensburger Rationale durch Berthold von 
Nürnberg (1351-1366), Bischof von Eichstätt, 
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nach Regensburg gekommen, der Administrator 
von Regensburg gewesen. 41 ) Es ist das indessen 
nur eine Vermutung, für die ein Anhalt nicht 
vorliegt. Es weist vielmehr die Beschaffenheit 
des Rationales im Dom zu Regensburg durch- 
aus auf Bamberg als Herkunftsort hin. Ei 
dürfte nicht so unwahrscheinlich sein, dafs es in 
der ersten Hälfte des XVII. Jahrh. nach Regens- 
burg gebracht wurde, um als Vorlage für die 
nach seinem Muster angefertigte Nachbildung 
zu dienen, welche sich jetzt im Nationalmuseum 
zu München befindet (Abb. 7). Bei dieser Ge- 
legenheit mag dann das Bamberger Rationale 
in Regensburg geblieben sein. 

Die Münchener Kopie ist nicht ungeschickt 
gearbeitet, ziemlich getreu 
und fast blofs hinsicht- 
lich der Inschriften ver- 
einfacht. Sie kam von 

Regensburg, wie es 
scheint, im Nachlafs des 
RischofsFranzWilhelm von 
Wartenberg(1649-166I), 
der es mag haben anferti- 
gen lassen, nach Schlofs 
Tiefsling bei Mühldorf, 
von wo es dem Bayri- 
schen Nationalmuseum 




Zu Toni erscheint das 
Rationale zuerst auf dem 
Siegel Roberts von Mar- 
cey (1380-1263] und 
zwar ist es hier schon mit 

zwei Behingen versehen. Abb. II. Rationale im KrI Bayrischen XatiofiaJmuscura 

Bei den folgenden Bischö- ,u MaDch ™ 

fen fehlt das Ornatstück. Es dauert bis gegen die 
Mitte d. XI V. Jahrh., d.i. bis auf Bischof Thomas 
von Bourlemont (1830—1368), ehe es wieder 
auftritt 4 *) Auch jetzt ist es mit einem Doppel- 
behang geschmückt. Die Form, welche das 
Rationale später zu Toul hatte, erhellt aus 
einer, freilich mangelhaften Abbildung bei de 
Vert. Es ist hier ein Schulterkleid mit runden 
Schilden auf den Schultern und zwei Behängen 
am Saum. 48, i Im Beginn des XVIII. Jahrh. war 
das Ornatstück bereits eine Weile aufser Ge- 



«') . Geschichte der bildenden Künste in 

S. 287. 

«*) Robert .Sonographie de Toul« bei Rohault 
de Klenry, La messe VIII, p. 72. 

•) De Vert .Eiplication des ceXmonies. (Pari» 
1708) T. II, pL 1 et p. 155. 



brauch, wie aus einem Brief Don Calmets an 
Montfaucon hervorgeht. 4 *) 

Die Entwicklung des Lütticher Rationales 
Ufst sich nicht verfolgen. Gegen Ausgang des 
Mittelalters war es, wie fast allenthalben, ein 
törmliches Schultergewand (Abb. 8). Ei ist auf 
den Bildwerken über den Schultern meist mit 
Scheiben ausgestattet, nur selten entbehrt es 
derselben. Dagegen endet es am Saum regel- 
mäfsig in drei Behängen. 

Eigentümlicher Art ist das Krakauer Ra- 
tionale. Es besteht aus zwei den Schultern auf- 
liegenden Streifen, welche sich vor der Brust 
und im Rücken kreuzen. Über den Kreuzungs- 
ist ein in Gold gesticktes Rundmedaillon 
angebracht, welches das 
Lamm Gottes enthält. Den 
Schulterstreifen sind diel n- 
schriften, dottrina, verilat, 
prudtnlia und ümplicitas 
aufgestickt Auf den Be- 
hängen findet sich der 
Name der Geschenkge- 
berin: Iltduigis Regina, 
fitia regis Ludovki ange- 
bracht. Die mit Fransen 
verzierten Endstücke wei- 
sen die Wappen von Po- 
len, Ungarn und Anjou 
auf. 

Von Rationalien in der 
Art eines Schultergewan- 
des haben sich aus dem 
Mittelalter vier erhalten, 
das Bamberger Rationale, 
das Rationale im Dom 
zu Regensburg und im Bayrischen National- 
museum und endlich ein Rationale in Eich- 
stätt Das Eichstätter ist wiederholt beschrie- 
ben und abgebildet worden. 4h ) Es stammt 
gemäfs dem ihm eingestickten Wappen von 
Bischof Johann von Eich (1445-1464) her 
und ist reich in Perlen und Gold gestickt 
Auf den Schulterstücken sind der hl. Bonifazius 
mit dem Mainzer und der hl. Willibald mit dem 



"J Kohaolt de Kleury 1. c. p 7.'«: Les c*c<|ues 
de Toul se servaient autrefois dune espece d'ephod 
ou de superhumeral. Der Brief datiert vom 14. J»- 

172«. 



**) Abbild, bei Bock .Geschichte der liturgi. 
sehen Gewindcr. Bd. II. Taf. XXVII; Call. er »Nou- 
»eau« me'Unges., ivoires p. 184 svtea. und neuestem 
in . Eichstätts Kunst« S. 5. 
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Eichstätter Wappen dargestellt. Vorn und im 
Rücken ist das Rationale in Perlen mit einer 
von Richenranken eingerahmten Inschrift ge- 
schmückt, die sich teils auf das Mittelstück, 
teils auf die Behänge verteilen. Sie lautet auf der 
Vorderseite: Fides, spes, Caritas (Mitte), justitia 
(linker), /f ////Wo 'rechter Behang), auf der Rück- 
seite veritas, disriplinn ( Mitte), temperantia (lin- 
ker;, ptndentia (rechter Behang). Das die In- 
schriften umziehende Kichenlaub weist nach 
Art eines redenden Wappens auf den Namen 
des Bischofs hin. 

Weit gröfscres Interesse nehmen die Rationa- 
lien zu Bamberg, Regensburg **) und München 
wegen ihres reichen tiefsinnigen Bilderschmuckes 
in Anspruch. Auf den Rundscheiben sind in 
der Mitte zwei einander begegnende bezw. zwei 
einander sich küssende Frauengestalten darge- 
stellt, deren Bedeutung durch die Umschrift mi- 
seriiordia et x>tntas ohviaverunl sibi und justitia et 
pax oseuiatae sunt (Ps.84, 11) gekennzeichnet ist. 
Uni sie herum sind, durch ein Blattornament von 
einander getrennt, je sechs Brustbilder ange- 
bracht, laut Beischrift die zwölf Stämme Israels. 
Der vor der Brust und im Rücken herabfallende 
Teil des Ornatstücks, welches durch eine Borte 
rings umrahmt wird, setzt sich aus zwei schmalen 
seitlichen Vcrtikalstreifen und einem etwas 
kürzeren Mittelfelde zusammen. Die Vertikal- 
streifen enthalten je drei Halbbilder der zwölf 
Apostel. Im mittleren Felde ist auf der Rück- 
seite der Weltenrichter und das Ijimm, umge- 
ben von Engeln und den Evangelistensymbolen 
abgebildet. Von den Engeln reicht einer den» 
hl. Johannes eine Rolle zum Schreiben, ein an- | 
derer bläst in die Posaune. Auf der Vorder- 
seite füllt eine großartig gedachte Allegorie der 
Kirche die Mitte (Abb. 9). Unter ftlnftttrmigcm 
Uberbau, der mit Behängen drappiert ist, steht 
Christus, der neue Salomon, der rex paeificus, 
wie es auf dem Bamberger Rationale heifst, auf 
einer Estrade, dem ferculum Salomonis und 
reclinatorium aurcum, zu der rechts und links 
ein Aufstieg führt. Der Überbau ruht auf zwei 
Säulen, den columnae argenteae, neben denen 
Petrus und Paulus, die Säulen der Kirche, 
stehen. In dem Aufstieg zur linken sind Mär- 
tyrer, von denen einer auf dem Regensburger 

«) Die besten Abbild. bei Chi er I. c. p. 1<M>. 
und in dem für die Geschichte der mittelalterlichen 
Stickereien »o bedeutungsvollen Werke L. de Kare y 
»La Broderie« pl. (J. 



Rationale als Stephanus bezeichnet ist, in dem 
Aufstieg zur Rechten der Herold der Liebe, 
Johannes Ev. Zwei Wege führen zum Friedens- 
könig, der ascensus purpureus, das Martertum. 
und die Liebe. Vor der Estrade erhebt sich 
in der Mitte eine Frauengestalt, die Kirche, zu 
deren Füfsen die Halbbilder zweier Frauen an- 
gebracht sind, Maria und Martha, das beschau- 
liche und das tätige Leben. Beischriften bilden 
aul der Vorderseite wie auf der Rückseite die 
Erläuterung der Darstellungen. .Am ausgiebig- 
sten sind sie auf dem Bamberger Rationale 
beigegeben. Beim Münchener sind die In- 
schriften der Vorlage entweder weggelassen 
oder durch andere ersetzt, bei denen die reiche 
Allegorie, welche den Bilderschmuck beherrscht, 
kaum mehr zur Geltung kommt. Die Dar- 
stellungen der Vorderseite beruhen ganz auf der 
Apocalypse, diejenigen der Rückseite im wesent- 
lichen auf dem Hohen Lied und seinen mysti- 
schen Deutungen bei den alten Exegeten. 4 ') 

Ein Rationale aus später Zeit wird im Dom 
zu Paderborn aufbewahrt. Auch bei ihm be- 
steht die Vorder- und Rückseite aus einem 
Mittelstück und zwei, die Seiten desselben be- 
gleitenden Vertikalstreifen. Schulterschilde feh- 
len aber, es stofsen vielmehr die seitlichen 
Streifen unmittelbar über der Schulter anein- 
ander. Durch eine reich mit Edelsteinen be- 
setzte Agraffe getrennt sind auf dem vorderen 
Mittelstück die Worte doctrina . rrrilas, auf dem 
hinteren fides . raritas eingestickt. Auf die Vcr- 
tikalstreifen verteilt sich eine Inschrift, welche 
einen kurzen Abrifs der Geschichte des Pader- 
I borner Rationales gibt: Ilentardus I. epis päd. 
impetravit — Innorentius II. P. M. contesstt — 
Alexander VII. I'. M. conftrmavit — Ferdinan- 
dus II. epus päd. ampliavit. Die Inschriften 
auf dem Mittelfeld wie den Streifen werden 
von zierlichen Bouillonstickereien umrahmt. 
Die um den Kopfdurchlafs liegenden vier 
Zwickel sind mit Perlstickereien verziert, die 
Vertikalstreifen enden in Goldfransen. 4 *) 

An den Säumen des Rationales brachte man, 
wie die Bildwerke bekunden, gern Glöckchen an. 
Tintinabulis resonans sagt der St. Galler Codex. 

«') Der Raum gestattet kein weitere« Eingehen aof 
die drei Kationalien und ihren Btldertchmuck. Ich 
hoffe später Gelegenheit xu linden, nachzuholen, wa« 
hier »ersäumt werden mnfste. 

Abbild, bei Ludorff .Die Hau. und Kunst- 
denkmiler des Kreises Paderborn«. Taf. «i0. 
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Erhalten haben sich solche noch an dem Ratio- 
nale zu Regensburg und Eichstatt. 

Über den Ursprung des Rationales im Sinne 
eines Schulterschmuckes hat man verschiedene 
Hypothesen aufgestellt. Nach Wilpert wäre es 
herzuleiten von dem aus zwei auf den Achseln 
angebrachten Scheiben und zwei von den 
Schultern bis Uber die Brust sich herabziehen- 
den Streifen bestehenden Besatz, den wir vom 
III. Jahrh. an bis ins XL nicht selten auf den 
Monumenten an der Tunika antreffen.'*) Es 
soll sich diese Verzierung, zu der oft noch eine 
den Kopfdurchlafs verzierende Borte kam, im 
Mittelalter losgelöst haben und als selbständiger 
Schulterschmuck zu einem Distinctivum kirch- 
licher Dignitäre geworden sein. Dieser Mei- 
nung widerspricht indessen, clafs wir den Besau 
nur bei der Tunika, nicht aber auch bei der Pla- 
neta (Casel) antreffen. Wie soll also fragen wir 
wohl nicht mit Unrerht. das von der Tunika los- 
gelöste Ornament den Charakter eines über der 
Kasel angelegten selbständigen Gewandes er- 
langt haben? Aufserdem ist das Rationale nur 
in Deutschland und den angrenzenden Teilen 
von Deutschland in Gebrauch gewesen, hier 
aber hat man den fraglichen Besatz der Tunika 
nicht gekannt. Endlich stimmt die Wilpertsche 
Ansicht nicht mit dem, was die Monumente 
uns von der anfänglichen Form des ürnatslückes 
und seiner Entwicklung zu erzählen wissen. 

Rohault de Fleury* 0 ; verwechselt das Ra- 
tionale bezw. Superhumeralc mit der breiten 
kragenartigen Verzierung, welche wir nicht selten 
auf Bildwerken des XII. und XIII. jahrh. den 
Kopfdurchschlupf der Kasel umgeben sehen. 
Dafs das Mefsgewand eine solche Ausstattung 
bisweilen bekommen haben mag, soll nicht in 
Abrede gestellt werden, wiewohl diese nicht 
selten bizarre Einfassung auf den bildlichen 
Darstellungen meistens der Phantasie des Künst- 
lers entsprungen sein dürfte. Wir treffen eine 
solche Verzierung nicht blofs bei der Kasel an, 
wir finden sie auch bei der Dalmatik und Tuni- 
cella, ja oft genug bei I-aien, Männern wie 
Frauen. Die Künstler des XII. und XIII. Jahrh. 
waren sehr dekorationslustige I.eutc. denen es 
eine Freude war, die von ihnen auf Pergament 
oder auf die Wand gemalten Heiligenfiguren 
recht glänzend auszuschmücken. 



**) Un capilolo di »toria del vettiario p. .»Ii, not« I. 
M ) La messe VIII, p. TO, »Ties. 



Man beachte auch, wie dieser kragenartige 
Besatz des Mefsgewandes niemals als Besonder- 
heit eines bestimmten Bischofs erscheint. Er 
kommt allenthalben auf den Bildwerken vor, 
auf französischen wie englischen, deutschen wie 
italienischen Monumenten. Er ist häufig genug 
von ganz willkürlichen Formen. Geradezu 
phantastisch und barock ist er beim Bilde des 
' hl. Nikolaus in der St. Nikolauskapelle zu Soest, 
! eine Darstellung des Rationales, wie man wohl 
gewollt, ist er aber auch hier nicht. 

Barbier de Montault hielt das Rationale für 
identisch mit dem zum Ornat des Papstes ge- 
; hörenden Fanon. M ) Er übersieht jedoch, dafs 
dieser Fanon im Grund nichts anderes ist, als 
der gewöhnliche Amict, dafs derselbe im XII. 
und XIII., ja XIV. jahrh. noch ein wirklicher 
Amict war, der freilich statt unter der Albe, 
| über derselben getragen wurde, dafs er noch 
J gegen Ende des Mittelalters ein förmliches Tuch 
] darstellte und erst zu einer Art von Schulter- 
, kragen wurde, als das gewöhnliche Humerale 
I in die Pontifikalkleidung des Papstes Aufnahme 
I erhielt. Ebenso läfst Barbier de Montault ganz 
I aufser acht, dafs das Rationale schon in seiner 
| ältesten Gestalt mit dem Fanon keinerlei Ähn- 
lichkeit hatte, sondern als ein ganz eigen- 
artiger Schmuck auftritt, mag es nun als ein 
dem Pallium formverwandtes OrnatstUck, oder, 
wie zu Bamberg, als eine Art Schultergewand 
erscheinen. 

Bock unterscheidet im Anschlufs an Ma- 
billon zwischen dem römischen und dem galli- 
kanischen Pallium, und glaubt, das letztere in 
dem Rationale wiederfinden zu sollen.* 1 ) Auch 
diese Ansicht ist unhaltbar. Das gallikanische 
Pallium ist wie es scheint, nur eine Fiktion, 
entstanden durch ein Mifsverstandnis desCan.6 
des Konzils von Macon, welcher den Bischöfen 
verbietet, ohne Pallium die Messe zu lesen, und 
der Angabe, welche die gallikanische Mefs- 
erkläning über ein zur liturgischen Kleidung 
gehörendes Pallium macht. Ein dem römi- 
schen Pallium koordiniertes pontifikales Ornat- 
stUck hat es in der gallikanischen Kircheschwer- 
lich gegeben. Wenn aber doch, so hat das 
Ornatstück die karolingische Reform, welche 



M ) Uber den ptp»t)tchen Fanon vergL Brun .Üie 
pontifiktlen Gewindet* S. IT.'« ff 

**) »Cesckichle der liturgischen Gewinder« Bd. II, 
5. Ifl. r >. Mabillon -Ourrsgei potlhnmn» (Paris 

17-24) 1. lf.4. 
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statt des gallikanischen Ritus den römischen 
und mit ihm die römische Kultkleidung ein- 
führte, keinesfalls überlebt Es ist nicht einzu- 
sehen, wie ein Schultergewand, das uns zu- 
erst auf deutschem Boden um 1000 begegnet 
und nur hier, nicht aber in Gallien im Ge- 
brauch erscheint, mit einem mehr als fraglichen, 
durch die liturgische Reform im VIII. und IX. 
Jahrh. auf alle Falle beseitigten gallikanischen 
Pallium zusammenhingt oder gar identisch ist 
Allem Anschein nach haben zwei Faktoren 
bei Entstehung des Rationales im Sinne eines 
Schulterschmuckes zusammengewirkt die Er- 
innerung an das Schultergewand und den Brust- 
schmuck des Hohenpriesters, und das Bestreben, 
eine wirkliche oder vermeintliche hervorragende 
Stellung in der hierarchischen Ordnung durch 
ein Abzeichen äufserlich zu manifestieren. Bei 
dem Bamberger Rationale ist die Beziehung 
zum Hohenpriesterschmuck unverkennbar. Die 
Form, welche das Ornatstück ursprünglich 
in Regensburg und Eichstätt hatte und in 
Würzburg bis ins XVII. Jahrh. beibehielt, er- 
innert nur wenig an das Rationale des Alten 
Bundes, dafür tritt aber hier der Anklang 
an das Pallium schärfer hervor. Dafs wirk» 
lieh beide Faktoren bei Entstehung des Ornat- 
stückes mitgewirkt erhellt aus den Bullen, 
in welchen Innocenz II. den Bischöfen Adal- 
bero II. von Lüttich und Bernhard I. von 
Paderborn das Recht verleiht das Rarionale 
zu tragen. 

„Billig ist es, dafs du", so heilst es in der 
zweiten, „für die Willfährigkeit welche du ge- 
zeigt vom apostolischen Stuhl einer besonderen 
Ehrung teilhaft werdest und . . . zeitlich wie 
geistlich willkommenen Vorteil empfangest. Und 
weil du wie ein anderer Aaron zum Gipfel der 
bischöflichen Würde durch Gottes Walten be- 
rufen und an Stelle Mosis zum Herrseber und 
Leiter des christlichen Volkes hingestellt wardst, 
so machen wir dich auch ihrer Auszeichnung 
teilhaft und verleihen dir und deinen Nach- 
folgern aus des apostolischen Stuhles Gnade 
den Gebrauch des Rationales." In der für 
Adalbero bestimmten Bulle aber sagt der Papst : 
„Und wie sie (die römische Kirche) als gute 
Mutter ihre Kinder zu Hohem erhebt und an- 
dere zu Patriarchen, andere zu Erzbischöfen, 
andere zu Bischöfen macht, so ziert sie aus der 
reichen Fülle der ihr von Gott verliehenen 
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I Gaben dieselben auch voll Milde mit dem 
Schmuck verschiedener Abzeichen." 

In der zweiteo Bulle erscheint das Ra- 
tionale in aller Bestimmtheit als Gegenstück 
des erzbischöflichen Palliums. Daher denn auch 
seine Verwendung ähnlichen Beschränkungen 
unterlag. Es durfte gerade wie das Pallium 
nur im Bereich der eigenen Diöcese und zwar 
blofs bei wenigen ausdrücklich festgesetzten Ge- 
legenheiten und Festen getragen werden. Dazu 
war sein Gebrauch nur in der Kirche, also z. B. 
nicht bei Prozessionen gestattet 

„Wir verordnen", sagt die für Bernhard von 
Paderborn erlassene Bulle, „dafs du dich des 
Rationales nur in der Diöcese innerhalb der 
Kirche am grünen Donnerstag, an Ostern, 
Christi Himmelfahrt, Pfingsten, am Geburtsfest 
Johannes d. T., an den Festen der Apostel- 
rarsten und der Gottesmutter, am Allerheiligen- 
feste, an Epiphanie, am Feste des hl. Liborius, 
bei der Einweihung von Kirchen und der Or- 
dination der Kleriker und am Jahrestag der 
Konsekration der Kathedralkirche bedienest". 
; Ahnlich lauten die Bestimmungen der Bulle, in 
i welcher Innocenz II. Adalbero den Gebrauch 
des Rationales gestattet 

Wenn man aber das Ornatstuck Rationale 
nannte und ihm eine von dem Pallium mehr 
oder weniger abweichende, von Erinnerungen 
an den alttestamentlichen hohenpriesterlichen 
Schulter- und Brustschmuck beeinflufste Form 
gab, so geschah das zweifelsohne um es von 
dem Pallium zu unterscheiden und einer Ver- 
wechselung beider Ornatstücke vorzubeugen. 

Fassen wir das Gesagte kurz zusammen, so 
ergibt sich, dafs um die Wende des Jahrtausends 
ein pontifikaler Schmuck, das Rationale, auf- 
taucht für dessen Entstehen neben anderm die 
- Erinnerving an den Brustschmuck des jüdischen 
Hohenpriesters nicht ohne Bedeutung gewesen 
ist Es war die Zeit, in welcher sich ein lebhaftes 
Streben bemerklich machte, die Pontifikalgewan- 
dung möglichst glänzend zu gestalten, die Zeit 
welche dieselbe auch um Handschuhe und Mitra 
bereicherte. Das Ratio'nale tritt in zwei Formen 
| auf, als Brustschmuck und als ein dem Pallium 
j nachgebildetes Schulterkleid. In ersterer kommt 
• es noch vor Ende des Mittelalters völlig in Ab- 
gang, für letzlere hat sich vereinzelt bis in 
die Gegenwart der Gebrauch erhalten. 

Luxemburg. J. Braun S. J. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

XII. (Mit Abbildung.) 



27. Tragaltar im Dom schätz zu Münster 
(Katalog-Nr. 632). 
pf vier später, und wohl ersatzweise 
angebrachten rohen Holzklauen steht 
der aus Richen gezimmerte Kasten, 
37 em lang, 20,5 cm breit, 18 cm hoch, 
auf dessen rot gestrichener Unterseite ein Perga- 
mentblatt genagelt ist mit dem erst dem XVIII. 
Jahrh. entstammenden Verzeichnis der darin 
geborgenen Reliquien. Rin kräftiges gotisches 
Profil, mit Silber überschlagen, schliefst unten 



dürfte noch in das XII. Jahrh. zurückreichen. 
Rin breiter roter Schmelzperlenkranz mit Lot- 
perlen-Rosetten umgibt es, und die Zwickel des 
blauen Perlengrundes sind durch die gestanzten 
Medaillons der Rvangelistensymbole belebt, die 
wiederum dem Rnde des XIII. Jahrh. ange- 
hörend, die Ursprungszeit der Kastenverzierung 
verraten. Zwei ganz aus Perlen und Silber- 
knöpfen mosaikartig zusammengesetzte Medail- 
lons der Gottesmutter und des hl. Johannes Rv. 
auf blauem Fond mit roter Umrahmung bilden 



und oben den Kasten ab. Die Rockseite und i die Flankierung. Aus roten, kobaltblauen, tür- 




die beiden Schmalseiten sind mit blauer unge- 
musterter Seide, wohl des XIII. Jahrh., Uber- 
zogen, jene nur noch mit Resten. An den 
Schmalseiten ist sie ganz erhalten und mit zwei 
aus roten und blauen Schmelzperlen nebst orien- 
talischen Perlchen gebildeten Pergamenttafeln 
bedeckt: Kreis- und Schuppenornament mit 
Bäumchen, die mit gestanzten vergoldeten 
Silberpailletten frUhgotischcn Charakters, gegen 
1300, durchsetzt sind und zwischen ihnen zwei 
gröfsere ornamentale Silbermedaillons. — Die 
Vorderseite ist mit einem Pergamentstreifen 
bedeckt, der ganz mit getriebenen vergoldeten 
Silberreliefs und mit Perlenstickereien ge- 
schmückt ist. Das ovale Relief in der Mitte 
stellt die Majestas Domini dar mit segnender 
Rechten und Buch in der Linken; dasselbe 



kisblauen, grünen und weifslichen Schmelzperlen 
sind die Büsten, aus Lotperlen die Fleischteile 
in Fadenreihung mit Uberfangstich festgelegt 
ebenso Metallkrönrhen bezw. Nimbus und die, 
zahlreich eingestreuten Silberbuckeln befestigt. 
— Die Wirkung dieser in den Nonnenklöstern 
Norddeutschlands von der Mitte des XIII. bis 
gegen die Mitte des XIV. Jahrh. gepflegten etwas 
rohen, aber sehr dekorativen Technik erinnert 
an das Rmail, für den es ohne Zweifel eine 
Art von Rrsatz hat sein sollen, zumal nach 
dessen Verschwinden, und im Dienste weiblicher 
Hände. — Die Deckplatte ist um den später 
erneuerten Stein hemm ebenfalls mit aufgenie- 
teten Stanzmedaillons garniert. — In dieser 
Ausstattungsart dürfte das Portatile als ein Uni- 
cum zu bezeichnen sein. Schnutgen. 



127 



1903. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHE KUNST - Nr. 4. 



128 



Bücherschau. 



Geschichte der Stein- und Holzplastik in 
Oberbayern »om XH. bis tnr Mitte dei XV. 
Jahrh. Von Berthold Riehl. Mit f. Tafeln. 
München 1902. Verlag der kgl. Akademie. 

Em in der jüngsten Zeit hat der so fruchtbaren 
Plastik Deutschlands im Mittelalter die Forschung in 
stärkerem Mafse sich zugewandt, und dafs sie mehr 
In lokaler Beschränkung sich betitigt und die Ein- 
flüsse festzustellen sucht, ist ihr Vorzug. Ein nicht 
allzu grofses und nicht gerade sehr hervorragendes, 
aber dankbares, weil charakteristisches Gebiet hat der 
Verfasser, dem die Kunstgeschichte, namentlich die 
heimische, schon so manche erfolgreichen Untersuchun- 
gen verdankt, ausgewählt und in den „Abhandlungen 
der kgl. bayer. Akademie der Wissenschaff III. «., 
XXIII. Bd., I. Abt. seine bezüglichen Studien nieder- 
gelegt, die auf der genauesten Kenntnis des 
Cr samten Materials, auch des in den Dorfkirchen 
noch vorhandenen, beruhen. Mit der Steinplastik 
der romanischen Periode beginnt die auf den 
Kamen Bezirk sich erstreckende Untersuchung und 
zeigt deren Streben nach Individualisierung ohne Ab- 
hängigkeit von Byzanz und dem Wesen nach auch 
von Frankreich, hauptsächlich in die Freisinger und 
die obe rhsycriiche Donaugtuppe sich scheidend. Die 
romanische Holzplastik wird vornehmlich an 
Kruzifixen geprüft. In der Oberleitung zu der Grab- 
plastik des XlV.Jabrh., die wegen ihres Realis. 
mus ond wegen ihrer Datierung von besondeier Wich- 
tigkeit ist. Die Steinplastik des XIV. Jahrh. 
im Dienste der Architektur hat sich vielfach 
an Scblufssteinen betätig», die des Altares an Ma- 
donnen, und München fingt an, der Mittelpunkt des 
Betriebes zu werden, auch für die Holzplastik des 
XIV. Jahrh. Von besonderer Wichtigkeit ist wiederum 
die Grabplastik in der I. Hälfte des XV. 
Jahrh. mit ihrer Reliefbildung, und hinter ihr bleibt 
die sehr produktive statuarische Plastik dieser 
Zeit etwas zurück, bahnt aber den Weg zur BlUie 
derselben um die Wende des Jahrhunderts, namentlich 
in München. — Ungemein instruktiv ist diese den 
Denkmälern selbst entnommene organische, durch 
manche, zumeist noch nicht veröffentlichte Abbildungen 
erläuterte Entwicklungsgeschichte, die auch für andere 
Gebiete als typisch sich ergeben dürfte. s 1 1, n 0 1 e r o . 

Die gotische St e in p la st ik in Augsburg, 
welche Dr. W al te r J oseph i aus Koslock uuler der 
Führung von Professor B. Riehl, zum Zweck der Pro- 
motion in München 1902 (Verlag der Königl. Hof. 
und Universitlttdruckerei) behandelt hat. bisher wenig 
beachtet, stellt sich nicht nur als bedeutend, sondern 
auch aht eigenartig heraus, vou fremden Einflüssen 
kaum berührt und in sich selbst folgerichtig ausge- 
reift. Mit der Vollendung der Gotisientng des Domes 
um die Mitte des XIV. Jahrh. beginnt die erste Blüte, 
zeit, die am Nord- und Südporlal des Domes in ver- 
schiedener Weise «ich »eigt, 



Figuren und Epitaphien des Kreuzganges, die einzeln 
geprUft werden. Der Fortschritt tritt namentlich an 
den Porträtfiguren der ersten HUfte des XV. Jahrh. 
deutlich in die Erscheinung, noch mehr wihrend der 
folgenden Jahrzehnte, in denen der Naturalismus vor- 
herrscht mit seiner Vorliebe für das Relief und für die 
drastische Gewandbehandlung. Diese konsequente 
Entwicklung an einer langen Reihe von Denkmälern 
nachzuweisen und mit manchen Künstlernamen in Ver- 
bindung zu bringen, gelingt In vortrefflicher Weise 
dem jungen Forscher, der sich als ein sehr gelehriger 

SrhnStRC». 



Bau- und K u ns t d e nkmt ler Thüringens. Heft 
XXVIII. Herzogtum Sa c hse n .Co bu rg und 
Gotha. Landratsamt Coburg. Amtsgerichtsbezirke 
Neustadt, Rodach, Sonnefeld und Königsberg. Mit 
.'• Lichtdrucken und 4f> Abbildungen im Texte. — 
Heft XXIX und XXX Herzogtum Sachsen. 
Mein in gen. Amtsgerichtsbezirk Htldburghausen. 
Mit 2 Lichtdrucken und 12 Abbildungen im Texte. 
Amtsgerichtsbezirke Eisfeld und Themar. Mit 2 
1-ichtdrucken und 27 Abbildungen im Texte. Von 
Professor Dr. P. Lehfeldt und Professor Dr. G. 
Vofs. Jena 1902 und 1903. Fischer. 

Nach dem bereits im letzten Referat (Bd. XIII, 
Sp. 317 dieser Zeitachr.) erwähnten Tode de* Ver- 
fassers ist die Fortsetzung seines musterhaften Werkes 
dem neuen „Konservator der Kunstdenkmller Thü. 
ringen«* 1 , Dr. Vofs, übertragen worden, der die drei 
I neuen Hefte noch als Nnchlasscnschaft seines Vor. 
; gingers bearbeitete und einführt. — Diese drei Hefte 
| zeichnen sich gerade nicht durch ganz hervorragende 
j Denkmäler aus, aber doch durch verschiedene inter- 
I essante Einzelheiten aus der frOhgotiachen bis in die 
' Barockperiode. Als solche sind besonder« hervorzu- 
heben: Der »pitgolisehe Erker nebst Mafswerktflr am 
Abthause in Mönchröden, die Barock-Emporen in der 
Kirche zu Oesslau, und im dortigen Kittergut die 
Herrgoltsmühle mit Barock-Schnitzereien, zwei M cfs" 
kelche in der Kirche zu Grofs-Walbur, von denen 
der eine mit ungarischem Filigran-Email um 1 .'»00 recht 
merkwürdig ist, der andere mit Gravuren aus der 
Milte des XVI. Jahrh. Die hochgoltsche Kirche in 
Sonnefeld hat drei eigenartige Grabsteine aus der. 
selben Zeit, die spätgotische Stadtkirche m Königs- 
berg ungewöhnlich reiche Ornaoientierung. — Ala 
Profanbaulen zeichnen sich aus das Rathaus in Hild- 
burghausen (Anfang des XVI. Jahrh ), das Schlots in 
Weilersroda (etwas früher), auch das Schulhaus mit 
der sonderbaren Hirtenfigur, und der Fachwerkbau der 
Superinten dentur in Eisfeld um 1000. Hinsichtlich 
der liebevollen, verständigen, übersichtlichen Bearbei- 
tung stehen diese Hefte hinler rtiren Vorgängern nicht 
zurück, so dafs sich auch für die Fortsetzung und 
Vollendung des tüchtigen Werkes die beste 

Schiilllit«». 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer grofseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von IIeereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden (ur das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder: Seine bischoflichen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von Kbpplkr 

ROTTENBURG. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl SCHROD von Trier. 

ReMner VAX Vleuten (Bonn). Kassetifuhrer Professor Dr. Alb. Ehrhabd (Frbiburo). 

und Schriftführer. Prlvaldozent Dr. Ed. Firmrnich-Richartz 
Domkapitular Aldekkirchkn (Trier \ (Bonn). 

Dompropst Dr. Berlage: (Köln). Rittergutsbesitzer von Grand-Ry (Bonn). 

Kommeuienrath Renzv. Boch (Mettlach). Köuigl. Baurath F. 0. Hedsann (Köln). 

Professor Dr. Dittrich (Braunsbero). Domdechani Dr. Jacob (Kegensburg). 

Graf Droste zu Vischrring Erüdroste Konsistonalrath Dr. Forsch (Breslau). 

(Darfeld). Professor Dr. Andreas Schmid (München). 

Dr.DllSTBRWALDPfarreranSt.Marliii(KöLN). Domkapitular Dr. Schnutoen (Köln). 

Professor Wtut. Epfmann (Kessenich). Professor Dr. Schrörs (Bonn). 

Professor Ludwig Sbitz (Rom). 

Von diesen bilden die Herren van Vleutbn, Aldenkircmen und Schnütoen den 
§ 10 vorgesehen« 
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Abhandlungen. 



AUG 14 



Die Kirche von Valeria zu Sitten 
und ihr Lettner. 

(Mit 10 Abbildungen.) 

ilten(lat.Sedunum, franz. 
Sion,, das älteste Bis- 
tum der Schwein, eines 
der ältesten diesseits 
der Alpen, fuhrt seinen 
Ursprung bis in die 

Zeiten der Römer- 
herrschaft hinauf. Der 
hl. Theodorus (Theo- 



dafs auf dem einen der ostwärts von Sitten be- 
legenen Bergkegcl sich die Residenz der römi- 
schen Statthalter befunden habe, die mit einem 
später zu einer christlichen Kirche umgestalteten 
Tempel versehen gewesen sei. Nach anderer Les- 
art soll auf dem Valeria-Berge ein Palast der 
Valeriana gestanden haben, der von dieser in 
eine Kirche umgewandelt worden sei. 

Einen Anhalt für den römischen Ursprung 
der Bauten auf Valeria hat man in dem Um- 
stände finden wollen, dafs der Unterbau des 
Chores der jetzigen Kirche die Merkmale römi- 
schen Mauerwerks zeige. Ob diese Angabe 
dul) erscheint um 349 j zutreffend ist, mufs dahingestellt bleiben; dafs 
bis 391 als der erste Bischof dieser Diöcese,') die Überlieferung an bestimmte Tatsachen an- 
die ursprünglich in Martinach (lat. Octodurum, | knüpft, ist aber wohl anzunehmen. Jedenfalls 





m P" 1 
r ' mm 



Abb. I. 



frz. Martigny), 
an dem von 

den Römern 
viel begange- 
nen Alpenpafs 
über den gro- 
fsen St. Bern- 
hard ihren 
Mittelpunkt 
hatte, bis gegen 
Ende des VI. 
Jahrh, durch 
den Bischof He- 
liodor die Re- 
sidenz rhone- 
aufwärts nach 
Sitten verlegt 
wurde. Anknüpfend an einen im Rathause 
von Sitten aufbewahrten, dem III. Jahrh. 
zugeschriebenen Grabstein, der berichtet, dafs 
Titus Campanius, Sohn der Valeriana, römi- 
scher Konsul gewesen und im Alter von 43 
Jahren gestorben sei, erzählt die Überlieferung, 

') Wahrscheinlich lind aber die ersten Anfinge 
de* Walliser Diöcesanverbandes noch Uber Theodul 
hinaus anzusetzen. Vergl. die Uber da* schweizerische 
Kirchensyttem in trefflicher Wei»e orientierende, eine 
Erweiterung de* bezüglichen Abschnittes in dem Pracht- 
werke «Die katholische Kirche unserer Zeit und ihre 
Diener in Wort and Bild« (2 Band München 1 90>>) 
bildende Schrift von Buchi, «Die katholische Kirche 
in der Schweiz« (München 1 f»02) S. 41H. [Besprochen 
in dieser Zeitschrift Bd. XV, Sp. 101/92. D. H.] 



hatte, als der 

Bischofssitz 
nach Sitten ver- 
legt wurde, das 

Christentum 
hier längst Wur- 
zel gefafst. Eine 
fernere im Rat- 
hause zu Sitten 
aufbewahrte 

Marmor- 
inschrift aus 
dem Jahre 377, 
die älteste da- 
tierte christ- 
liche Inschrift 
derSchweiz.die 
drittälteste in ganz Gallien, berichtet nämlich, 
dafs zu dieser Zeit der römische Statthalter 
Pontius Asclepiodotus unter dem (christlichen) 
Kaiser Gratian die durch Maximian zerstörten 
christlichen Kirchen habe wiederherstellen 
lassen.*) Der Umstand, dafs auf der isolierten 
Bergkuppe von Valeria eine Kirche sich erhob, 
deren Bestehen bis in das erste Jahrtausend 
hinein verfolgt werden kann, dafs diese Kirche 



Ansicht der Stadt Sitten von Westen mit den Bergkup]K-o von 
Tnurbillon und Valeria. 



*) Text der Inschrift vielfach veröffentlicht. Vgl. 
Egli »Die christlichen Inschriften der Schweiz vom 
IV. bis IX. Jahrhundert«. Mitteilungen der antiqua- 
rischen Gesellschaft zu Zürich, Band XXIV (Zürich 
180ft), 1- Heft, S. Q ff. 
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Kathedralkirche war,") dafs endlich das be- 
festigte Schlofs, in dessen Mitte sie stand, 
die alte Residenz des Domkapitels von Sitten 
war und dies geblieben ist, bis die im Jahre 
1798 erfolgte Zerstörung de« Schlosses durch 
die Franzosen ein Verlassen desselben nötig 
machte, 4 ; alles dies weist darauf hin, dafs bei 
der Verlegung des Bischofsitzes von Octodu- 
rum nach Sedunum, wie anderwärts, so auch 
hier die Kirche mit ihren Einrichtungen sich 
auf einer Stätte niedergelassen hat, welche alte 
Römermacht und alte Römerherrlichkeit mit 
ihrem Nimbus umgab. 

Ein Bild von der I>agc der Kirche geben 
die in Abb. 1 und 2 mitgeteilten Ansichten von 
Sitten.*) Abb. 1 zeigt uns die Stadt amphithea- 

*)••■■ quae dicuntur esse cathedrales, ao heifst 
es von der Kirche auf Valeria und der unten in der 
Stadt belegenen Domkirche in einer Urkunde rom 
Jahre 1262. Gremaud, Dokuments relatifi a l'hiitoire 
de Valau. To- 
me I , Lau. 
»anne 1875, 
S. 66, Nr. 684. 

«) In der 
»Botschaft be- 
treffend den 
Unterhall ron 
Valeria, vor- 
gelegt durch 
den Staatsrat 
dem grofien 
Kate dei Kan. 
ton Wallis. 
Mailagung 
181M« findet 

»ich Seite 6—8 eine anschauliche Schilderung der auf 
Valeria ehedem bestehenden Verhältnisse: „Im Besitze 
isihlreicher Lehnsherrschaften übte das Kapitel auf 
Valeria unumschränkte Gerichtsbarkeit und Asylrecht 
ans. Ein Domherr war Kastellan des Schlosses. Als 
eigentliche Kitterburg besafs das Schlots sein Boll- 
werk, seine Wachttürme, seine Kriegsmaschinen, wie 
Steinschleuder und WiirfgeschUtzc, seinen Vorrat an 
Schilden, KUrassen. Helmen, Bogen und Pfeilen. 

Das Schlofs war nur durch den nordöstlichen Turm 
zugänglich, welcher hinwieder durch einen in den 
Felsen gehauenen Graben geschlitzt war, Uber den 
eine Fallbrücke führte, während ein eisernes Falltor 
den Eingang verwehrte. Nur mit Erlaubnis des 
Kastellans und während der Nacht nur mit Zusttm- 
mung der Domherrn wurde dem Fremden Zutritt zu 
dieser ftlrs'lichen Wohnung gestattet, und es halte 
dieser seine Waffen dem Hüter des ersten Tores ab. 
zuliefern. Um zu der obern Terrasse zu gelangen, 
muhte man zwei weitere, mit starken Toren befestigte 
und von Hütern bewachte Umzäunungen abersteigen. 
Der von dieser Eingangstttr ausgehende steile Abhang 
des Weges führte znr zweiten Umzäunung, genannt 
..beschlagene Türe". Znr Rechten des Abhanges be- 



Abb. a. 



tralisch aufgebaut am Fufse der im Osten 
majestätisch sich erhebenden Bergkuppen von 
Tourbillon und Valeria. Auf der linken Seite 
Tourbillon mit den Ruinen eines zu Ende des 
XIII. Jahrh. erbauten, 1788 durch eine Feuers- 
brunst zerstörten, bis dahin dem Bischöfe von 
Sitten als Residenz dienenden Schlosses; zur 
Rechten die Felskuppe von Valeria mit der Kirche 
und den zum Teil in Trümmern liegenden, 

Anden sich die zum Teil in den Felsen eingehauenen 
alten Gebäude, mit interessanten Freskomalereien. . . . 

Unter der gegenwärtigen Sakristei befanden sich 
die znr Gerichtsbarkeit gehörenden Gefängnisse. West- 
lich von der Kirche sieht man noch eine Hand- und 
Windmühle. Alles machte Valeria zu einem eigent- 
lichen Ka- 
stell; dem- 
nach sah 
auch seine 
Bewachung 
ans. Der 
Bischof war 
berechtigt 
in Kriegs- 
zeilen sich 
dahin zo- 

rttckzu- 
ziehen, al- 
lein er durf- 
te ohne Er- 
mächtigung 
des Kapi- 
tels nicht 
mehr als 2 
Vertraute 
zu seiner 
Bedienung 
halten." 

Gemäfs einer zwischen 1212 — 1216 liegenden Ur- 
kunde (Gremaud a.a.O. S. 171, Nr. 230) warde 
bestimmt, dafs alle Kanoniker von Sitten in Valeria 
residieren mulsten (sacramenlo astricti sunt apud Va- 
leriam residenciam facere) mit Ausnahme von vier, 
die den Gottesdienst in der „unteren Kirche" wahr- 
zunehmen hätten. Späterhin gestaltete sich das Ver- 
hältnis so, dafs von den 21 residierenden Domherrn, 
aus denen das Kapitel bestand, die Hälfte anf Valeria 
und die andern in der Stadl wohnten; im Anfange 
des XIX. Jahrh. wurde die Zahl auf die Hälfte ver. 
mindert und der Chordienst auf die untere Kathedrale 
eingeschränkt. Von 1818 — 1870 dienten die üebäu- 
henkelten auf Valeria zum Prieslerseniinar. Mit Aus- 
nahme der dem Wächter eingeräumten Wohnung und 
des früheren Kaiendsaales, in dem das kleine, aber 
wertvolle Seltenheilen bergende kantonale Altertums 
museum untergebracht worden ist, stehen dieselben 
seitdem leer. 

*) Die Cliches zu den Abbildungen 1—4, die aus 
dem in Note I genannten Werke von Huchi herüber 
genommen worden sind, sind von der Allgemeinen 
Verlagsgesellschaft in München in dankenswerter Weise 
zur Verfügung gestellt worden. 




Ansicht des Domes von Sitten mit den IVrgkuppen vun Tourbillon and Valeria 
im Hintergründe. 
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zumeist aber noch wohl erhaltenen Bauten des 
Schlosses der Domherrn von Sitten. Etwas 
tiefer, in der Einsattelung zwischen den beiden, 
am Valeriafelsen, die noch ganz romanisch ge- 
haltene, aber erst um 1325 erbaute Allerhei- 
ligenkapelle, am Tourbillonfelsen die Reste der 
ehemaligen bischöflichen Burg Majoria. Unten 
in der Stadt endlich der noch der romanischen 
Stilperiode angehörige Turm der jetzigen, archi- 
tektonisch sonst 
bedeutungslosen, 
Kathedralkirche. 
In anderer Grup- 
pierung treten die 
gleichen Gebäude 
in der Abb. 2 in 
die Erscheinung. 
Neben dem Dom- 
turme zur linken 
Burg und Kirche 
von Valeria, die 
Allerheiligenka- 
pelle, dann der 
Turm von Majo- 
ria, überragt von 
den Ruinen des 
Schlosses Tour- 
billon Der wehr- 
hafte Charakter, 
wie der Domturm 
mit seinen Zinnen 
und seinem Stein- 
helm ihn wicder- 
spiegelt, begegnet 
in noch ausge- 
prägterer Weise 
bei der Valeria- 
Kirche. Gewisser- 
mafsen den Berg- 
fried des Valeria- 
schlosses bildend, stellt sie sich mit ihren Zinnen- 
kränzen, welche die Seitenschiffe, Chor und 
Turm umsäumen, mit ihren mächtigen Streben 
und der einfachen Architektur der finsteren 
Bruchsteinmauem als das vollendete Beispiel 
einer Festungskirche dar. (Abb. 3.) ') 



Abb. S. Ansicht der Kirche vnn Valeria von Nordost. 




Abb. 4. Innenansiirbt der Kirche von Valeria. 



Die älteste Urkunde, die über das Bestehen 
einer Kirche auf Valeria meldet, gehört dem 
Jahre 999 an ; sie berichtet Uber eine Kapitels- 
sitzung, die im Chore der Kirche und zwar, 
wie ausdrücklich gesagt wird, nach altherge- 
brachter Sitte stattfand. 7 ) Abgesehen von dem 
angeblich noch der Römerzeit angehörigen 
Unterbau des Chores, weist die Kirche nun 
aber keine Reste auf, die noch dem vorigen 

Jahrtausend zuge- 
schrieben werden 
können. Wie sie 
jetzt dasteht, stellt 
sie sich als ein 
Bau des XII. und 
XIII. Jahrh. dar. 
Und zwar gehö- 
ren Chor und 
Querschiff mit 
ihren altertüm- 
lichen und eigen- 
tümlichen , zum 
Teil wildphanta- 
stischen Kapitel- 
len in ihren we- 
sentlichen Teilen 
der zweiten Hälfte 
des XII. Jahrh., 8 ) 
das dreischiffige, 
aus vier Jochen 
bestehende, in 
den edelsten For- 
men der Früh- 
gotik gehaltene 
Langhaus der Zeit 
nach der Mitte 
des XIII. fahrh. 
an. Rahn be- 
gründet diese Zeit- 
stellung damit, 



*) AI» solche bietet die Valeriakirche eine be- 
londers intereitante Ergänzung zu der schönen Studie, 
die H. Bergner in dieser Zeitschrift (XIV. Jahrgang, 
1001, Sp. 20. r ) IT. und 225 f.) den befestigten Kirchen 
gewidmet hat. Ein treffliches Beispiel einer, ebenfalls 
schweizerischen, Feiiungskirche, bei deren Befestigung 
der Nachdruck nicht auf Kirche und Turm, sondern 



auf die Umwallung gelegt iat, ist die Kirche von 
Multenz (Kanton Baselland) mit ihrer zinnengekrönten 
und von mächtigen Tortürmen flankierten Kingmauer. 
Gnindrifi und perspektivische Ansicht bei Ed. vom 
Rodt, »Kunstgeschichtliche Denkmale der Schweix«, 
Serie II, Blatt 12. 

7 ) Gremaud a. a. O. S. 50. Nr. 71 : ad venera- 
bile» et egregios viros, dominos et fratres nostros de 
capitulo Seduni accessimus et eosdem in choro 
ecclesiae Valeriae ad sonum campanae, prout 
morii est, in Kalenda plena capitulantet et capitulum 
facientea cum inalancia, qua potuimus, re<(uiaivimu* . . . 

*) WohlbegrUndeter Tradition nach soll der 118« 
verstorbene Bischof Graf Humbert III. der Erbauer 
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dafs die Valeria-Kirche gegenüber der 1276 
geweihten Kathedrale von Lausanne einen ge- 
wissen Fortschritt bekunde, 9 ) dagegen die Ka- 
pelle des 1294 begonnenen Schlosses von 
Tourbillon schon viel entwickeltere Formen 
zeige. I0 j In Ergänzung dieser ganz zutreffenden 



Beweisführung und zur näheren Bestimmung 
der Bauzeit sei dann noch darauf hingewiesen, 
dafs aus den Jahren 1287 und 1297 Uber 
die Errichtung und die Dotation von Al- 
tären in der Valeriakirche Nachrichten vor- 
liegen, 11 ) die dem ganzen Zusammenhange nach 




1 




Abb. 5. Vordcr^niicfat de«. Lettin*™. 




Abb. ti. 1'ntrrrr lirumirilv 



gewesen «ein. (■ Walliser Monatsschrift flir vaterlindi- 
iche Geschichte«. Ii-'... S. B6.) Abbildungen bei 
Hlavignac (llistoire de l'architeclure sacröe du -1 — 10 
5i< tle dam lea ancien* cröchii de Gencve, Lausanne 
et Sion. Paria, London, Leipzig 18. f >3). Atlas, Tafel 
LVI— LXI. Im Text gibt »Uvignac in Tafel XXX 
eine perspektiviiche Ansicht von der Nordseite und 
in Tafel XXXI eine Oalanaicht der Kirche. Beson- 
ders infolge des, auch in dem Titel sich kundgebenden, 



(t'oicrfHhr*- Mafssuh I: tOO). 



falschen Standpunktes hinsichtlich der Daudatiernngen 
steht der Text des Werkes gegenüber den zum Teil 
vorzüglichen Abbildungen ganz zurück. 

") Kahn im »Anzeiger fQr schweizerische Alter- 
tumskunde« (1875) S. :>87. 

l0 ) Abbildung der Kapitelle aus der Kathedrale 
von I-auianne bei Rahn. Geschichte der bildenden 
Kttnste in der Schweiz« S. .107, Fig. 123, von Kapi- 
teilen aus Valeria cbendort S. Fig. 102. 
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daraufhinweisen, dafs darin der Abschlufs des 
Kirchenneubaues zu erblicken ist. Da nun der 
Lettner ebenfalls erst nach der Vollendung der 
Kirche entstanden sein kann, seine Formgebung 
aber an eine spätere Errichtung zu denken 



auf fertiggestellte Altäre bezieht, auf die Zeit 
um 1290 festgelegt 

Der Lettner ist (vergl Abb. 4), von Westen 
aus gerechnet, zwischen dem dritten Pfeiler- 
paare eingespannt, er trennt also aufser Chor 

u 




Ab\i. 10. < II« iiT Gruodrifv " 



nicht erlaubt, so ist damit auch seine Erbauungs- 
zeit und zwar, da die Urkunde von 1297 sich 



") 1287 [Petras de Herde*] Hern ordino, ut in 
eeclesia de Valeria 

a) uitum altare construatur in honore beatiuimae 
Virginia Kalharinae . . . 

b) altare quod dotavi in eccleiia Valeriae ... 

c) Item relinquo . . . pro a edi f ic a t ion e altarii, 



und Vierung, soweit von einer solchen hier 

qnod praeeepi aedificari in eccletia de Valeria, ai con- 
tigeret, tue decedere ante aedificationem ipsias attaria 
. . . Gremaud a. a. O. S. 3(58, Nr. 008. 

1207: . . . teneatur aolvere altari taneti Mi- 
chaelis, aaneli Johannis et altaribus, quae 
construxerunt dominus saemta et Petras de Herdes 
in Valeria, cuilibet XII den. annuatim. G rem and 
*. O. S. .'»00, Nr. 1004. 
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überhaupt die Rede sein kann, auch das höher 
liegende, für den Gottesdienst bestimmte Ost- 
joch des Mittelschiffes von diesem ab. 

Der Lettner ist in den Abbild. 6—10 in 
Ansicht, Grundrissen und Schnitten zur Dar- 
stellung gebracht Derselbe hat eine Länge 
von 8,15 m und eine Höhe von 4,80 m Uber 
dem Fufsboden des Langhauses bezw. 3,60 m 
über dem des Chores. Die Verbindung zwi- 
schen I .anghaus und Chor besteht nur in einem 
in der Mitteangeordneten, mit einem ansteigenden 
Kappengewölbe Überdeckten Durchgang. Mit 
einer undurchbrochenen Tür 1 *) versehen bil- 
dete der Lettner eine fest geschlossene Scheide- 
wand, die in Verbindung mit den seitlichen 
Einfriedigungsmauern innerhalb der fest um- 
wehrten Kirche noch eine besondere Schulz- 
wehr gegen äufsere Störungen schuf. Während 
die Innenseite des Lettners wegen der sie ver- 
deckenden Chorstühle u ) einer Gliederung ent- 
behren konnte, hat die nach Westen ge- 
richtete Außenseite einen einfachen aber doch 
wirkungsvollen Schmuck erhalten. Derselbe 
besteht aus fünf Spitzbogenblenden. Die Bö- 
gen dieser Blenden, die an der Kante von einem 
kräftigen Rundstab und an der Stirnseite von 
einem flach gehaltenen Profilstreifen umsäumt 
werden, setzen auf Säulen auf, die ihrerseits 
in einem durchlaufenden doppelstufigen Sockel 
ihre Grundlage haben. Die attischen Basen der 
Säulen zeigen die gotische Formgebung mit 
scharfkantig vorspringendem untern Wulst; zum 
Teil sind sie in romanisierender Weise an den 
Ecken mit Sporen versehen. Die Kapitelle 
haben die Kelchform mit frühgotischem Blatt- 
werk, alle in verschiedener Ausbildung, in der 
Gesamtanordnung aber darin übereinstimmend, 
dafs auf jeder Seite ein mittleres, niedrigeres 
Blatt von zwei bis zum Abacus hochgeführten 
Eckblättern eingefafst wird. Über den Kapi- 
tellen liegt eine weit ausladende, kräftig pro- 
filierte Deckplatte. Die Säulenschäfte sind frei 
vor die Rückwand gestellt, aber doch so nahe 
derselben, dafs bei den weiter ausladenden 
Basen- und Kapitellgliedern die Tiefe geringer 
als ihre Vorderseite ist 

Die den Eingang umschliefsendc Mittel- 
arkade hebt sich durch gröfsere Breite und Höhe 

1*) Dieter TfJr, die durch ihre Technik interessant ' 
hl, weide ich eine besondere Besprechung widmen. 

'*) Dieselben gehören in ihrem jetzigen Bestände 
dem Jahre und 1664 an. Sie sind jedenfalls an 

di« Stelle älterer ChoretUhle getreten. 



von den seitlichen Arkaden ab; eine weitere 
Auszeichnung hat dieselbe dann aber noch in 
einem vorspringenden, baldachinartigen Aufbau 
erhalten. In seiner Unterfläche ist derselbe als 
Kleeblattbogen gebildet, der, auf Konsolen 
aufsetzend, den Arkadenbogen umschliefst 
An der Stirnseite ist dieser Kleeblattbogen, 
ähnlich wie die Arkadenbögen , durch eine 
Profilgliederung umsäumt; seine Nasen sind 
zu zierlichen Rosetten geformt Der flache 
Giebel des Aufbaues setzt in der Höhe des 
über den Arkadenbögen sich hinziehenden, aus 
Rundstab, Hohlkehle und Platte gebildeten 
Gurtgesimses auf, mit dem sich so das gleich- 
geformte Gesims der Abdeckpiatie des Giebels 
verkröpft; seine Spitze endet in einem Zwei- 
blatt. Der in seiner Fläche ganz ungegliedert 
gebliebene Oberteil der Lettnerfront bildet die 
Brüstung der Emporbühne; sein oberer Ab- 
schlufs besteht in einem schlichten aus stark 
eingezogenem Karnies und Platte sich zu- 

Abweichend von der sonst meist üblichen 
Weise, den Aufgang zur Emporbühne in be- 
sonders angebauten Wendeltreppen anzuordnen, 
zeigt sich hier die eigentümliche Anlage einer 
in das Innere des I^ettners hineingelegten Treppe. 
Bei geschlossener Lettnertür nur vom Chore 
aus zugänglich, führt dieselbe auf der Südseite 
des Durchganges mit zehn Stufen in geradem 
Laufe und je einer seitlichen Austrittsstufe 
nach oben. Um für die auf der Emporen- 
bühne Weilenden die Gefahr des Absturzes in 
den Treppenschacht auszuschließen, ist der 
Treppcnlauf durch ein steigendes Tonnenge- 
wölbe überdeckt, das in seiner Scheitelhöhe 
beim Austritt die obersten drei Tritte frei läfst. 
Die kastenartige Ummantelung des Gewölbes 
ist auf der Rückseite treppenartig abgestuft und 
bieten die so gewonnenen Stufen Sitzgelegen- 
heit für Chorknaben und Platz zum Hinlegen 
von Büchern. 

Der Treppe der Südseite entspricht auf der 
Nordseite ein mit einem Tonnengewölbe über- 
deckter, nach dem Durchgange hin sich öffnen- 
der, mit einer Tür vcrschliefsbarer Raum. Der 
Fufsboden desselben liegt um eine Stufe tiefer 
als der des Durchganges. Über die ursprüng- 
liche Bestimmung dieses Raumes, der einer 
l.ichtöffhung entbehrt, fehlt es, da das Innere 
nichts birgt was Auskunft gewähren könnte, 
an jedem Anhalt. 
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Die EmporbUhnen der Lettner dienten aufser 
zur Aufstellung von Sängetchören besonder« 
— und daher stammt ja auch ihr Name: Lett- 
ner = lectorium — zur Verlesung der Evan- 
gelien. Dafs auch der Lettner von Valeria in 
gleicher Weise Verwendung gefunden hat, das 
bezeugen die der Brüstung auf der Epistel- 
und Evangelienseite aufgesetzten Lesepulte. 
Der Umstand, dafs sie auf der Chorseite der 
Bühne angeordnet sind, bekundet, dafs sie 
lediglich für den Chorgottesdienst bestimmt 
waren. In den Abbild. 7—9 stellen sich die- 
selben in der Ansicht nach innen und von der 
Seite und im Querschnitt dar. Das Evangelien- 
pult ist kleiner als das Epistelpult. Während 
das erstere nur nach der Außenseite hin mit 
einem aus Hohlkehle, Plättchen, Karnies und 
oberer Platte zusammengesetzten Profil ausladet, 
ist bei dem Epistelpult das nach aufsen aus- 
ladende Profil, aus Schmiege, Plättchen, Rund- 
stab und oberer Platte bestehend, in seiner mitt- 
leren Partie auch auf der Dreiecksfläche der 
Seitenansicht (Abb. 8) eingekerbt, so dafs man 
den Anschein eines sich öffnenden Buches erhält. 

Als bildnerischer Schmuck der Lettner ist 
das Triumphkreuz ein stets wiederkehrendes 
Motiv. In Valeria ist ein solches mit dem 
Lettner in unmittelbare Verbindung gesetzt. 
Ein 5'/» m hohes Holzkreuz ist mit seinem 
Fufspunkt hier direkt auf die Emporbuhne ge- 
setzt. Zu beiden Seiten des Kreuzes stehen 
die Figuren der Muttergottes und des Lieblings- 
jünglings. Das Kreuz ist auf das Jahr 1 526 da- 
tiert Derselben Zeit gehören auch die nicht 
ganz in Lebensgröfse gehaltenen, gegen 1,50 m 
hohen Figuren an. Es sind schöne Arbeiten 
spätgotischen Charakters in wirkungsvoller 
Wiedergabe der Affekte.") 

Die 1,66 m hohen Säulen, welche die Fi- 
guren tragen, sind an ihrem Schaft in spiral- 
förmigen Windungen gerippt; ihre Basis setzt 
sich aus Plinthe, hoher, durch einen vorsprin- 
genden Steg geteilter Hohlkehle und oberem 
Rundstab zusammen. Bei dem Kapitell, das 
nach oben ins Achteck Ubergeht, besteht die 
Profilierung aus geripptem Rundstab, Kelch und 
der aus Rundstab zwischen zwei Plättchen ge- 
bildeten Deckplatte. Die Säulen sind in ihrem 
untern Teile in die nur 20 cm starke Brüstungs- 
mauer mit ihrer halben Stärke eingelassen. 

**) Ihr« Schönheit kommt in der kleinen Abbil- 
dung Fig. 4 allerdings nicht xur Geltung. 



Der Lettner ist in Gipsbeton ausgeführt; seine 
Herstellung ist eine ziemlich sorglose. Es tritt 
dies zu Tage in der ungleichen Achsenweite der 
seitlichen Arkaden, die zwischen 1,48 und 
1,52 m variiert, besonders aber in der in der 
Abbildung 5 sich zeigenden Divergenz der bei- 
den oberen Gesimse, die nicht, wie man meinen 
könnte, auf perspektivischer Verkürzung beruht, 
sondern tatsächlich besteht. 

Um den Blick in das Chor frei zu machen, 
wurde bereits zu Ende des XVII. und im I-aufe 
des XVHI.Jahrh. ein grofser Teil der Lettner 
zerstört oder bei Seite gesetzt: ein Beginnen, 
welches leider auch im XIX. Jahrh. noch fort- 
gesetzt worden ist und als — hoffentlich — 
letztes Opfer den unter dem Namen Apostel- 
gang bekannten herrlichen gotischen Lettner 
des Domes von Münster gefordert hat. 1 *) Diese 
Einbufse, die der Bestand der Lettner erfahren 
hat, macht es erklärlich, dafs die Zahl der 
Lettner, die noch in die romanische, bezw. in 
die nur allein in Betracht kommende spät- 
romanische Periode hinaufgehen, eine ganz mi- 
nimale ist, dafs aber auch frühgotische Lettner 
nur recht spärlich erhalten sind. Wie der Lettner 
von Valeria wegen seiner eigenartigen Gestaltung 
ein weitergehendes Interesse beansprucht, so 
kommt ihm somit im Hinblick auf seine frühe 
Entstehungszeit, die ihn als den ältesten Lettner 
der Schweiz und auch unter den überhaupt be- 
kannten Lettnern als einen der frühesten er- 
scheinen läfst, eine besondere Bedeutung zu. 

Es wäre dankbar zu begrüfsen, wenn 
die noch aufrechtstehenden, oder in Resten 
oder in Abbildungen auf uns gekommenen 
Lettner eine zusammenfassende Behandlung 
fänden. Eine solche Arbeit, lohnend wie sie 
nach verschiedenen Gesichtspunkten hin ist, 
würde namentlich auch von der Vielseitigkeit 
ein Bild geben, mit der das Mittelalter die 
gleiche Aufgabe in immer neuer Weise ge- 
löst hat. 

Bonn.Kewenich. W. Effmaon. 

»»> Über den im Jahre 1870 abgebrochenen Apostel- 
gang von Münster vergl. meine Abhandlung in »Aus 
Westfalens Vergangenheit« (Munster 18W3). 

,e ) Ziemlich vollständige Aufzählung der im deut- 
schen Sprachgebiet bekannten Lettner bei Otte- 
Wernike »Handbuch der kirchlichen Kunstarchlo- 
logie. f,. Aufl., I. Bd., S. 50 ff. (Leiptig 1X88). Ein« 
auch d.e aufserdeutschen Linder berücksichtigende 
kurze, aber instruktive Behandlung der Lettner bei 
Dehio.Beiold»Die kirchliche Baukunst des Abend- 
lsj.de».. II. Band. Stuttgart 1901. S. 28 ff. 
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Werke des mittelalterlichen Bronze-Gusses im Erfurter Dom. 



(Mit 8 Abbildungen.) 

f^M»*?" - "Jjf ^'V« °" ^ tauncn würde man 
$ ' '•v^Smf scm ÜÜCr dic Ful ' c dcs 

Vi 'K . #* iL ^LrJI Schatzes, wären alle 
■iw l u 4 V*V' Will 

■ 1 .Miw nM^lft kirchlichen Kunstwerke, 
If5t\»l^^£3j die je die stolzragende 

Jr^C;''* F 1 '' ""Kirche zu Erfurt be- 

V^tJjjfa^i^Jfs** <cssen, heute noch er- 
halten. Aber der Bauern - 
Aufstand von 1525 vernichtete vieles, der Rat 
der Stadt setzte wenige Jahre später kostbare 
Reliquiare in klingende Münze um, und schliefs- 
lich ging durch die schwedische Besetzung 
während des HOjährigen Krieges das Meiste 
verloren. Dagegen haben sich durch die vielen 
stürmischen Zeiten hindurch, die Erfurt infolge 
seiner Lage am Kreuzungspunkt wichtiger 
Hcerstrafsen erleiden mutete, doch noch einige 
wenige Werke aus romanischer Zeit erhalten 
und zwar wohl nur, weil sie nicht aus Edel- 
metall bestehen. 

Es handelt sich nur um drei Werke des 
Bronzcgusscs: eine strahlenförmige Ampel 
(lampadarium pensile) mit sehr merkwürdi- 
gem skulptiertem Oberteil bezw. Aufhänger, 
die Leuchter -Figur des sogen. Wolfram 
im Chor des Domes und schliefslich ein seit- 
her überhaupt noch nicht publiziertes Rcli- 
q u i a r in Büstenform, einen segnenden Bischof 
darstellend. Leider ist dies letzte Stück nur 
unvollständig erhalten , indem ihm heute 
der Untersatz fehlt. — Diese drei Werke ver- 
körpern in sich trotz naher stilistischer Be- 
ziehungen doch dic Stufen einer sich in auf- 
steigender Linie bewegenden Entwicklung. So 
mag ihre Besprechung in Anbetracht dessen, 
dafs es an einer einheitlichen Bearbeitung der 
romanischen Bronzegüsse auf deutschem Boden 
immer noch fehlt, gerechtfertigt erscheinen. 

Dic romanische Ampel ist ein sehr eigen- 
artiges Stück (Abb. 1 ). Sie besteht aus einem 
zwölfarmigen sternförmigen ( )lbehältcr flacher 
Form, in dessen Spitzen die Dochte ruhten. 
Durch Ketten wird sie mit einem etwa kegel- 
förmigen, sich verjüngenden, rein dekorativen 
Zwecken dienenden Oberteil oder Aufhänger 
verbunden. Während der Ölbehälter selbst 
ganz glatt und schmucklos und lediglich zu 
praktischein Gebrauch bestimmt ist, besteht 
dieser Oberteil aus nebeneinander gereihten, 



in vier Lagen sich übereinander auftürmenden, 
von Arkaden umschlossenen Reliefs. Dic halb- 
runde Spitze oder Bekrönung zeigt ganz phan- 
tastischen Aufbau; in zwei Schichten ragen 
aus ihr je vier katzenähnliche Köpfe auf 
schlanken gebogenen Hälsen hervor. Dazwi- 
schen sind je vier Löwenköpfe in flachem 
Relief angeordnet. Den Abschluß bildet ein 
ebenfalls phantastisch und willkürlich geformter, 
mit Löchern zum Durchziehen der Kette ver- 
sehener Henkel. In ihrer Gesamtheit bildet 
die Ampel einen ebenso eigenartigen wie origi- 
nellen Anblick, dessen Reiz bedingt scheint 
durch die grofse Vielgestaltigkeit und Fülle an 
Einzelheiten, besteht doch der ganze Aufbau 
aus achtzehn kleinen durchbrochenen Reliefs. 

Gegenständlich bieten diese um so gröfseres 
Interesse, als es nicht leicht erscheint, sie zu 
deuten oder in innere Beziehungen zu setzen. 
Man erwartet unwillkürlich und mit gewissem 
Recht von einem solchen zusammengesetzten 
Kunstwerk, dafs es eine bestimmte Idee, einen 
leitenden Grundgedanken in sich verkörpert. 
Doch scheint das hier nur bedingt der Fall 
zu sein. Jedenfalls bestätigt nähere Unter- 
suchung keineswegs Ottc's Deutung, wonach 
unten neu-, oben alttestamentliche Vorgänge 
dargestellt seien. (»Christi. Kunstarchäologie« 
5. Aull. I, S. 1 70.) Immerhin lassen sich ein- 
zelne der Reliefs mit Sicherheit erklären, ob- 
wohl — was vorausbemerkt scin möge — dic 
sehr rohe Technik und die durch die Zeit und 
den Gebrauch dem Stück zugefügte Unbill 
dies sehr erschweren. 

Die oberste Etage zeigt vier, infolge der 
Verjüngung ziemlich steil, fast spitzbogig zu- 
laufende Arkaden, aus deren Zwickeln Löwen- 
köpfc herausschauen, eine Anordnung, wie sie 
sich unterhalb noch dreimal wiederholt. In 
jeder der Bogenstcllungen sitzt eine lang- 
gewandete Gestalt, anscheinend mit langem 
Haupthaar, auf einem Sessel mit steiler, empor- 
ragender Lehne und erhöhten Vorderpf« »sten, 
vor einem auf zwei Ranken ruhenden Schreib- 
pult. Attribute fehlen, so dafs es sich um die 
größten Propheten oder um die Evangelisten 
handeln mufs. Über den Pulten ragen weich- 
lappige romanische Ranken zur Raumfüllung 
aus den Arkaden hervor. Die Figuren selbst sind 
ganz im Profil dargestellt, die Köpfe selbst 
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schauen in völliger Vorderansicht und stark 
herausmodelliert aus dem Relief hervor. Glei- 
ches Ist auch auf den übrigen Reliefs ganz 
folgerichtig durchgeführt, ein Beweis für ein 
noch sehr schwach entwickeltes, künstlerisch 
unabgeklärtes, aber naives Empfinden. Die 
vier obersten Felder entsprechen einander in 
der Zeichnung, sind aber keineswegs etwa mit 
Benutzung der gleichen Form hergestellt, wie 
kleine Abweichungen und Verschiedenheiten 
deutlich zeigen. 

Vier weitere Reliefs enthält die zweite 
Zone. Dargestellt sind: Zwei sitzende, lang- 
gewandete Figuren mit ei- 
nem zwischen ihnen auf- 
geklappten Buch. Durch 
gerauhten Untergrund ist 
Erdboden angegeben. Hin- 
ter den Gestalten ragt ein 
primitiv stilisierter Baum 
hervor. — Im benach- 
barten Bogcnfeld: Zwei 
stehende Gestalten mit 
kurzen, bis zu den Knieen 

reichenden, gegürteten 
Röcken. Die Linke halt 
auf dem Rücken ein herab- 
hängendes Pflanzenbündel 
(Ähren), die rechte fafst 
oder trägt ein Tier mit ge- 
rauhtem Fell (Lamm), da- 
zwischen erhebt sich ein 
Baum. Die Scenc kann 
als das Opfer Kains und 
Abels gedeutet werden. — 
Letzteres legt auch das 
Nachbarfeld nahe: Eine iCtfjfili 
Gestalt liegt mit gespreiz- 
ten Beinen, die von den 
Knieen ab frei sind, am Boden. Mit aus- 
gestreckten Armen neigen sich in lebhafter 
Bewegung zwei stehende Gestalten über die 
liegende. Ein Baum dient als Füllung des 
Hintergrundes. Vorausgesetzt, dafs nicht etwa 
die Schande des trunkenen Noah dargestellt 
sein soll, kommt wohl nur die Beweinung des 
erschlagenen Abel durch Adam und Eva in 
Betracht. — In der vierten Scenc steht ein 
Mann mit Schulterlocken, langgewandet, vor 
einer Mensch engruppe, die als Täuflinge zu 
betrachten sind. Denn die vier untersten Per- 
sonen sind nur zur Hälfte sichtbar, was aber 
nicht hindert, dafs drei und schlicfslich noch 




Abb. 1. Strahlenförmige Amjwl 



zwei weitere Oberkörper naiver Weise darüber 
herausschauen, die ebenfalls als im Wasser 
stehend zu denken sind. Man mag an Johannes 
den Täufer denken, da sich, wie sich noch 
zeigen wird, der Darstellungskreis der beiden 
unteren, je fünf Bilder umfassenden Etagen, so 
gut wie ausschliefslich, im Alten Testament 
bewegt. 

Die nächste, dritte Zone ist anscheinend 
Scenen aus der Geschichte Simsons gewidmet, 
mit der jedoch zwei der Reliefs kaum etwas 
zu tun haben. Eins zeigt, wie eine kurzge- 
wandete Figur einen dreiteiligen Baum am 
Stumm packt, um ihn aus- 
zureifsen oder vielleicht 
auch zu pflanzen. Die an- 
dere Scenc stellt den Sün- 
dcnfall selbst dar. Zwei 
Gestalten, eine gröfsere 
und kleinere, auch durch 
tiefere und höhere Gür- 
lung als Mann und Frau 
gekennzeichnet, stehen an 
einem Baum. An diesem 
ist eine Schlangenlinie an- 
gedeutet Die Hände Bei- 
der begegnen sich am 
Baumslamm. — Zwischen 
diese vorgenannten Reliefs 
schieben sich willkürlich 
die Simson - Darstellungen 
ein, darunter die, wie Sim- 
son auf den Löwen tritt 
und ihm den Rachen auf- 
reifst. Die Darstellung ist 
wie die der übrigen Reliefs 
sehr primitiv und unbehol- 
fen, aber voll drastischer 
Deuüichkeit und Naivität 
— Es folgt eine Scene, in der Simson in halb 
hockender, halb liegender Stellung von der hinter 
ihm sitzenden Dclilah der Haare beraubt wird. 
Ein Baum fehlt nicht zur Hintergrundfüllung. — 
Simsons Rache zeigt das Nachbarrelief. Er 
tritt an eine durch Quaderung gekennzeichnete, 
auf einem Stufenpostament stehende Säule 
und fafst sie an. Auf ihr ruht als naive An- 
deutung eines Hauses ein kuppeiförmiges Dach 
mit romanischem Rundbogenfries. 

War die Willkür in der Aneinanderreihung 
der Scenen schon auffallend, so ist sie es erst 
recht in der untersten Bilderlage. Unter einem 
Baum sitzen zwei bekleidete Personen, die eine 
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mit stilisierten Schultetlocken, die andere mit 
langem Haar oder Kopftuch. Letztere hebt 
bittend die Hand empor. Dahinter ein Baum. 
Die Deutung ist schwierig, denn eine andere 
Fassung und Wiederholung des Sündenfallcs 
erwartet man nicht. — Daran reiht sich ahn- 
lich den Reliefs in der obersten Lage, eine auf 
einem Sessel sitzende, mit langer Feder schrei- 
bende Gestalt, die eine kronenahnliche Kopf- 
bedeckung tragt. — Zwei kurzgewandetc, ge- 
schürzte Personen stehen einander gegenüber, 
wie Ringer sich mit den Armen gegenseitig 
an den Schultern fassend. Ein Umarmen ist 
sichtlich nicht gemeint, da die Füfse der Ge- 
stalten von einander so weit entfernt sind, dafs 
als Fallung des Zwischenraumes ein Dreiblatt 
verwendet werden mufste. Eine Deutungs- 
moglichkeit bietet I. Moses, Kap. 32, Vers 27 : 
Jakob ringt mit dem Engel. Ist letzterer in 
der Tat in kurzem Gewand gebildet worden, 
so wird man in dem oben erwähnten, aus 
der dritten Zone stammenden Relief, mit 
Rücksicht auf den Sündenfall die Bezeichnung 
des Baumes der Erkenntnis im Paradies an- 
nehmen dürfen. — Es folgt die einzige Scenc, 
auf der mit einiger Sicherheit sich ein Nimbus 
über dem Haupt einer auf erhöhtem Stuhl 
sitzenden Figur (Christus ?), die segnend oder 
lehrend die Arme erhebt, feststellen läfst Vor 
ihr sitzt etwas tiefer eine ebenfalls langgewan- 
dete Figur. Dahinter ein Baum (Bergpredigt ?). 
— Das letzte Relief bringt zwei Gestalten. 
Eine sitzt auf einem Stuhl und trägt eine Krone 
auf dem Haupt. In Händen hält sie einen 
rechteckigen Gegenstand mit einigen Längs- 
streifen (Tafeln, Buch >). Gegenüber sitzt nie- 
driger auf einem Stein eine Gestalt, die zu 
dem fraglichen Gegenstand hinübergreift; um 
diesen schlingt sich wie eine Ranke oder ein 
Tuch ein eigenartiger Wulst, unter dem mög- 
licherweise Wolken zu verstehen sind. Dann 
hätte man die Übergabe der Gesetzestafeln 
an Moses zu erkennen, und durch die voran- 
gegangenen Scenen wäre eine Gegenüber- 
stellung des Alten und Neuen Bundes beab- 
sichtigt. Aber wie undeutlich die Darstellung 
ist, geht auch daraus hervor, dafs Tettau (>Bau- 
und Kunstdenkmälcr der Prov. Sachsen« Er- 
furt, S. 85) darin David als Psalmodist sieht, 
wohl mit Unrecht. 

Diese vielfachen Unklarheiten und Deutungs- 
möglichkcitcn beweisen nur, wie primitiv die 



Technik und Darstellung ist, dem Stammeln 
eines Kindes vergleichbar. Jedoch sind einzelne 
Scenen sehr frisch aufgefafst und die Bewe- 
gungen mit naivem Naturalismus angedeutet. 
Dafs ein bestimmtes Programm dem ganzen 
Aufbau zu Grunde liegt, kann man eigentlich 
' voraussetzen, denn die mittelalterliche Kunst, 
soweit sie im Dienst der Kirche steht, will 
! stets belehren oder über Heilswahrheiten auf- 
klären. Aber hier hat es den Anschein, als 
I ob der Gicfser ziemlich willkürlich ihm ge- 
i läufige Darstellungen aneinandergereiht hat 
ohne eigentlichen Grundgedanken und daJs 
| es mehr Zufall als Absicht ist, wenn sich doch 
eine gewisse Einheit ergibt, ausgehend vom 
Sündenfall. Als dessen Folgen stellen sich dar 
j Totschlag (Kain u. Abel) und Völlerei (Noah 
I u. Simson). Auf den Hcilswcg weist die Scene 
des mit dem Engel ringenden Jakob und die 
vermutliche Übergabe der Gesetzestafeln an 
Moses, schliefslich zur Vertretung des Neuen 
Bundes die Taufscene und das Relief mit 
dem lehrenden Christus. Dadurch würde sich 
eine Einheit ergeben, aber dann bleibt immer 
! noch auffallend, warum ohne sichüichen Grund 
dieser innere Faden durch den Künstler zer- 
I rissen wurde. 

Den unteren Abschlufs des Aufbaues bildet 
ein Schlängelband mit seitlicli nach oben und 
unten vorstehenden Blättern; darunter zieht 
sich ein noch an antike Formengebung an- 
klingendes, aber sehr verrohtes Palmettenmotiv 
hin. Dann erweitert sich der Aufbau durch 
einen abstehenden Rand mit dem gleichen 
Schlängelband wie oben verziert. Von dort aus 
gehen die Ketten zu dem Lichtbchülter selbst. 
Der Gufs ist sehr roh durchgeführt, aulser- 
j dem nachher durch Feilen, Punzen und grobes 
I Ziselieren überarbeitet. Das Ganze scheint 
weniger von Innen nach Aufsen gerundet, 
sondern von Aufsen nach Innen hineinge- 
schlagen und gehämmert zu sein. Die Mo- 
dellierung, abgesehen von den dicken Köpfen, 
! bewegt sich, obwohl im Relief, doch stets in 
1 einer Ebene, als ob auf den Kegel aus Metall 
: ausgeschnittene Bilder aufgeheftet wäien. Die 
i gröfsten Tiefeii sind dagegen im Gufs ausge- 
spart und bedingen Durchbrechungen des Cv- 
linders; dessen Höhe beträgt 40 cm, der Durch- 
messer der Ampel ca. 35 <""». 

Das Stück repräsentiert, selbst wenn es 
nicht so besonders selten wäre (Otte zählt nur 
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noch zwei ahnliche Ampeln auf), eine Merk- 
würdigkeit, indem es eine interessante, noch 
sehr unvollkommene Periode der Gielsertechnik 
vertritt. Vor allem ist die en face- Modellie- 
rung der Köpfe kennzeichnend. Hierin er- 
geben sich ganz überraschende Parallelen zur 
Relieftechnik der archaisch-griechischen Kunst, 
mit der auch weitere Verwandtschaften wie 
z. B. zu grofse Köpfe mit starrem, glotzenden 
Blick vorhanden sind. Aber das sind schließ- 
lich die Kinderkrankheiten einer jeden in der 
Entwicklung begriffenen Plastik. Im übrigen 
zeigen in der Herausmodellierung der Köpfe 
die bekannten Bernwards-Türen am Dom 
zu Hildesheim eine verwandte Erscheinung. 
Jedoch herrscht dort bereits eine ungleich 
freiere Technik und künstlerische Gestaltungs- 
kraft So ist dort z. B. die primitive Profil- 
stellung der Köiper so gut wie Überwunden. 
Auch die Bernwards-Säule zu Hildesheim 
ist bei weitem, trotz ihrer archaischen Harten, 
der Ampel zu Erfurt überlegen; doch sind die 
Hildesheimer Werke wichtig insofern, als sie 
eine Datierung der Ampel erleichtern. Diese 
dürfte etwa dem Beginn des XI. Jahrh. ent- 
stammen, aber sie steht den Werken der otto- 
nisch-sächsischen Giefserkunst gegenüber als 
technisch und künstlerisch minderwertig zu- 
rück, ohne dadurch indefs an archäologischem 
Wert zu verlieren. 

Es erübrigt noch, den oberen Abschlufs 
der Ampelbekrönung zu besprechen, der in 
seiner Phantastik sehr eigenartige Schlüsse auf 
den Geist der Zeit zu ziehen gestattet. Lebt 
in dieser Willkür, in dieser Häufung der heraus- 
ragenden Tierköpfe etwa ein Stück altger- 
manischer Holzarchitektur, bezw. nor- 
discher Firstbekrönung nach ? Wie käme sonst 
der Giefser auf das eigenartige Motiv ? Noch 
heute halt man bekanntlich von Niedersachsen 
bis in die skandinavischen Lande hinein an 
den geschnitzten Köpfen der Firstbalken fest. 
Hat man etwa die heute langst spurlos ver- 
nichteten, den steinernen Kirchenbauten voran- 
gegangenen Holzbauten mit solch barockem 
Balkengespärr, in dem sich die ganze nordische 
Phantastik austoben konnte, verziert? — Ich 
glaube, dafs dies die einzige mögliche und un- 
gezwungene Erklärung der Bekrönung bietet. 
Der ganze Aufbau mit den übereinander ge- 
stellten Arkaden ist ja ganz architektonisch 
gedacht. Die Bogen ruhen auf dicht neben- 



einander gestellten, oft in eins verschmelzenden 
Doppelsäulchen mit gemeinsamer Basis und 
Deckplatte. Dazu die Löwenköpfe in den 
Arkadenzwickeln, gleichsam plastisch verzierte 
Enden von Querbalken! Das alles mufs dem 
Stück besondere Beachtung sichern. Gerade 
weil wir so ganz geringe Andeutungen des 
einstigen germanischen Holzbaues besitzen, 
mufs jede nur mögliche Spur, die dessen Re- 
konstruktion erleichtert, verfolgt werden. Die 
Entstehung der Ampel fallt in die Zeit, da 
in Thüringen-Sachsen die aus Holz errichteten 
Gotteshauser den steinernen Platz zu machen 
begannen. 

So gering der eigentliche Kunstwert der 
Ampel sein mag, so barbarisch und primitiv 
die Formengebung der Reliefs, so phantastisch 
die Bekrönung ist, so bedeutungsvoll und 
kennzeichnend ist sie für die tastenden An- 
fänge deutscher Giefserkunst im allgemeinen. 
Mit Sicherheit einen Entstehungsort festlegen 
zu wollen, scheint von vornherein aussichtslos. 
Nur das lafet sich sagen, dafs das Stück in 
der Technik zu roh ist, um mit den Werken 
ottonisch-sächsischer Kunst zwanglos in Be- 
ziehung gebracht zu werden. Aber nicht aus- 
geschlossen ist es, dafs es dort, wo es heute 
noch aufbewahrt wird, d. h. in Erfurt selbst 
entstanden ist. Dafür spricht vor allem die 
primitive Formensprache, aus der im Gegen- 
satz zu Hildesheim etc. der Mangel an guten 
Vorbildern nur zu deutlich offenbar wird. 



Eine Stufe gesteigerten Könnens, wenigstens 
nach der rein technischen Seite hin, verkör- 
pert die Leuchterfigur des sogen. Wolf- 
ram, ein stattliches, etwa (i Zentner schweres 
Werk, aufgestellt im Chor des" Domes und 
noch heute dem Zweck dienend, dem es vor 
vielen Jahrhunderten geweiht wurde, d. h. 
Leuchterhaltcr zu sein (Abb. 2). Dafs der 
Giefser die ihm durch die frommen Stifter 
Wolfram und Hildburg aufgetragene Arbeit 
in dieser Weise formulierte und eine mensch- 
liche Gestalt als Lichtträger schuf, ist nur ein 
Beweis für seinen Erfindungsreichtum und 
seine Phantasie. Um eine „Büfserfigur" («Bau- 
und Kunstdenkmäler« Erfurt, S. 81) handelt es 
sich aber keineswegs. 

Dargestellt ist eine mannliche Gestalt, die 
mit zur Seite ausgestreckten, leicht gebogenen 
Armen in den Händen Lichtbehälter trägt. 
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Eine weitere Lichtdülle befindet sich im Nacken 
der Figur, die dadurch gezwungen wird, den 
Kopf etwas vorzubeugen. Gekleidet ist sie 
in ein langes, enganliegendes, bis zu den Knö- 
cheln reichendes Gewand und mit einer kurzen, 
wamsartigen Jacke, die am Halsausschnitt 
mit einem einfachen gemusterten Besatz ge- 
schmückt und an den Ärmelölfnungen wulst- 
artig umgeschlagen ist. Durch die Art der 
Modellierung als anderer, weicherer Stoff ge- 
kennzeichnet, treten aus der Jacke die Ärmel 
heraus, an den Handgelenken eng anliegend. 
Die FüGse stecken in wei- 
chen, vom über dem Spann 
weit ausgeschnittenen Schu- 
hen mit erhöhter Fersen - 
kappe. Von dort aus gehen 
Schlicfsbandcraus, über dem 
Knöchel zusammengeknotet. 
Die Schuhe, der Schmuck - 
besatz am Wams und die 
aufsere Kennzeichnung ver- 
schiedenen Stoffes hatten 
die Annahme, es handle sich 
um einen Büfser, von vorn- 
herein ausschlicfsen müssen, 
ebenso auch das Vorhanden- 
sein eines bereits mehrfach 
als Schachtmesser gedeuteten 
Gegenstandes, in dem ich 

aber nur ein schmales 
Schreibfulteral mit hervor- 
stehendem Griffel oder Stift, 
welches an dem durch die 

Jacke verdeckten Gürtel 
hangt, zu erkennen vermag 
Dazu kommen die vorn über 
den Rock herabhangenden 
Enden des Gürtels mit der eingegrabenen 
Widmungs-Inschrift. 

In der Modellierung ist die Figur noch un- 
geschickt; der Körper ist zu lang gestreckt, 
die Hüften sind zu breit im Verhältnis zu 
der sclunalen Brust und den herabfallen- 
den Schultern; der Leib tritt unter der 
strallen Gewandung vor, ebenso das Gesafs 
und die Knice. Aufserdem ist versucht, die 
durch das Leuchtertragen bedingte Anspannung 
der Brustmuskuhitur deutlich zu machen. Die 
Füfse und Hände sind zierlich, letztere aber 
im einzelnen nur schematisch behandelt, indem 
die Gelenke nicht angegeben sind, sondern 
nur die Nagel. i)as bartige Gesicht zeigt grofse 




Abb. t. Lcuchlrr f iuur <lr* *•% VVolfrjiti 



vorquellende Augen mit starrem, glotzenden 
Blick. Stim- und Nascnlinie gehen ohne starke 
Trennung oder Einsattelung in einander über. 
Die Backen sind noch nicht durchmodelliert. 
Durch ein paar hart einzisclicrte Kunzein an 
der Nasenwurzel und den Augenwinkeln ist 
angedeutet, dafs die Leuchterfigur als an Alter 
vorgerückt charakterisiert werden soll. Die 
Hauptsorgfalt hat der Künstler auf die pein- 
liche Durchführung des Haupthaares und des 
Bartes gelegt. Das Haar ist in einzelne Strähne 
zerlegt, die ihrerseits spiralig bald nach dieser, 
bald jener Richtung sich dre- 
hen. Daraus ergibt sich der 
Eindruck einer sehr kunst- 
voll angeordneten Bart- und 
Haartracht, ein Eindruck, 
der aber sicher nicht be- 
absichtigt war. Diese Stili- 
sierung, die sichtlich nur dem 
Unvermögen entsprang, die 
Haare lebendig zu gliedern, 
hat den Herausgeber der 
Erfurter »Bau- und Kunst- 
denkmaler« sogar verführt, 
dem Kopf des „Wolfram" 
einem assyrischen Herr- 
scherkopf gegenüberzustel- 
len und an Beziehungen zur 
orientalischen Kunst zu 
denken. 

Wie sehr der GieCser mit 
dem Formalen ringt, ersieht 
man auch deutlich aus der 
Gewand- Stilisierung. Das 
Prinzip, nur durch parallele 

Einritzungen oder aber 
durch spiralige Wülste eine 
Art von Faltenwurf zu erzielen, tritt überall 
hervor, besonders auffällig und naiv an den 
Armen. Nur hier entfaltet der Stoff schein- 
bar etwas Freiheit, im übrigen wirkt die Mo- 
dellierung fast so, als sei über den Körper 
ein enges, nasses Gewand angelegt, das sich, 
abgesehen vom freieren Faltenwurf am Unter- 
saum des Rockes, fest anschmiegt und nur 
ganz geringe Falten gestattet, wie z. B. auch 
über den Hüften. Wie der Kopf selbst, sagt 
also auch die Gewandbehandlung, dafs wir hier 
mit einem zwar altehrwürdigen und beachtens- 
werten Werk zu tun haben, in dem aber alles 
wirklich Lebensvolle und Wahre wie verstei- 
nert und absichtlich verneint erscheint. Bodes 
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Urteil (»Deutsche Plastik« S. 31) „eine sehr 
sorgfältige, aber noch starre, typische Gestalt" 
trifft also durchaus zu. Und das umsomehr 
beim Vergleich mit dem dazu gehörigen 
Unterbau. 

Ein Anlafs, dessen Entstehung von der der 
Figur selbst (Tettau S. 85) zu trennen, liegt 
nicht vor. Seine Phantastik und sein Cha- 
rakter sind noch unbedingt romanisch, er fallt 
also stilistisch in die gleiche Zeit, wie die 
Figur selbst, die von vorn herein irgend einer 
Basis bedurfte. Diese ruht auf vier ausladen- 
den Stützen, die als Drachen oder Ungeheuer 
mit dem Kopf zwischen den Vorderpranken 
gestaltet sind und in je drei volutenartige, 
nach oben stehende Auslaufer enden, deren 
mittelster an den Ecken der rechteckigen Basis 
in je einen Löwenkopf auslauft. Auf jeder dieser 
Fufsstützen hockt ein zierliches Wesen, vorne 
links ein Affe, der in einen Apfel beifst, rechts 
mit unförmlich dickem Kopf und grofsen Hän- 
den ein nackter, zwergartiger Mensch, der mit der 
Rechten einen Knochen schultert, wahrend 
die Linke die Blöfse deckt. Hinter diesen We- 
sen erheben sich zierliche, an den Rücken der 
Drachen sich anschmiegende Ranken. Auf 
den Ruckstützen hockt je ein kleines panther- 
ähnliches Tier mit geschwungenem Schweif 
auf den Drachen, zwischen deren Ausläufern 
sich die Fufsplatte der Figur erhebt, umrahmt 
von einem Zinnenkranz. Durch Ringe und 
Metallbänder ist die Figur auf diesem Posta- 
ment befestigt Das Ganze wirkt recht an- 
sehnlich und stattlich. Die Gesamthöhe von 
Figur und Basis beträgt ca. 180 cm. die der 
Figur allein 152 cm; die Basis mifst 84 zu 
118 cm. Die Gröfsenwirkung wird gesteigert, 
wenn auf die in den Händen der Figur ge- 
haltenen kurzen Lichtteller mit fast kugeligem 
Griff die Kerzen aufgesteckt sind. 

Es war mithin eine kostbare Gabe, die 
durch Wolfram und seine vermutliche Ge- 
mahlin Hiltiburg der Kirche verehrt wurde. 
Die Widmung findet sich auf den Gürtel- 
bändern der Figur und lautet mit Auflösung 
der Abkürzungen: 

Wolf ramm. Ora pro nobis saneta Jet genitrix. 
Hiltiburc. Ut digni tfficiamur gratia da. 

Die Inschrift zeigt Majuskelbuchstabcn von 
ruhigen, gehaltenen Formen. 

Zwischen der erfindungsreichen Gestaltung 
der Basis und der starren, gebundenen des 



„Wolfram" selbst offenbart sich ein merk- 
würdiger künstlerischer Gegensatz. Doch das 
ist ganz erklärlich. Augenscheinlich entstand 
der Leuchter in einer vielbeschäftigten, tech- 
nisch wohlgeschulten Werkstatt, die in der 
Herstellung von romanischen Leuchtern durch- 
aus sicher war. Das romanische Kunstgewerbe 
steht ja, wie zahlreiche phantastische Bronze- 
güsse beweisen, auf einer glänzenden Höhe, 
die aber gröfseren monumentalen Aufgaben 
gegenüber nicht ausreicht. Während die 
kleinen dekorativen Figürchen, der Affe und 
der Zwerg, durch ihre flotte Sicherheit über- 
raschen, versagt die Gestaltungskraft bei der 
fast lebensgrofsen Einzelgestalt. Ein gutes 
Seitenstück zu dieser Erscheinung bietet z. B. 
die Grabfigur des Erzbischofe Friedrich 
von Wettin (t i iSj) - Magdeburg, falsch- 
lich bisher Giseler genannt, deren Gebun- 
denheit, ganz ähnlich und verwandt der 
des „Wolfram", doch kontrastiert mit der 
niedlichen, hockenden Figur des Dornaus- 
zichers unter der schrägstehenden Fufsplatte 
des Bischofs. Man hat seit den Tagen der 
Romantik in dies Figürchen — wie nebenbei 
bemerkt sein mag — viel hinein geheimnist, 
I indem man, statt in ihm eine dekorative Zu- 
! tat zu erkennen, tiefe symbolische Beziehungen 
suchte. Das trifft auch auf den Wolfram zu, 
| der den Triumpf christlichen Glaubens über 
; den Unglauben und die Mächte der Finster- 
nis, vertreten durch die „unreinen Tiere" der 
Basis, darstellen sollte; natürlich ganz mit Un- 
recht. Denn hier spielt nur germanische 
Phantastik hinein, hier spricht nur nordische 
„Lust am Fabulieren" das entscheidende Wort. 

Wann etwa entstand der Wolfram? Eine 
Daticrungsmöglichkeit ist durch den Vergleich 
mit anderen Werken gegeben. In der Tech- 
nik und Modellierung ähnlich, aber weit sorg- 
fältiger und die gute Tradition ottonischer 
Zeit noch wahrend, ist die Grabfigur König 
Rudolfs von Sch wab cn (t 1080)- Merse- 
burg. Allgemein nimmt man an, dafs der 
Gufs bald nach des Königs Tod gefertigt 
wurde. Die Gestalt hat mit der des Wolf- 
ram die abfallenden, schmalen Schultern und 
die gestreckte Figur gemeinsam. Doch das 
sind, wie Steinskulpturen beweisen (Äbtis- 
sinnen - Denkmäler zu Quedlinburg) 
allgemeingültige Eigenarten der Zeit. Mit dreien 
[ der Qucdlinburgcr Steine, denen der Adelheid I, 
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Beatrix und Adelheid II, gefertigt rund um 
1130, (vergl. Ad. Goldschmidts Unter- 
suchungen im Jahrbuch der kgl. preufs. Kunst- 
Sammlungen, 1900, S. 226 ff.) hat der Wolf- 
ram das Heraustreten der Kniee und un- 
schöne Vorstchen des Leibes gemeinsam. 
Weiter kommt als daticrbarcs Monument zum 
Vergleich in Betracht die obenerwähnte Grab- 
figur Friedrichs von Wettin (t 1152). 
Früher als Ausgang des XI. Jahrh. darf also 
die Entstehung des Wolfram nicht angenommen 
werden. Für diese Datierung spricht vor allem 
die Gewandbehandlung. 

Merkwürdig ist die Unfreiheit, wie dort 
die Kleidung auf dem 
Körper sitzt Man hat an- 
scheinend im XII. Jahrh. 
die Figuren nur in allge- 
mein grofsen Flachen mo- 
delliert und dann in an- 
deutender Weise die Ge- 
wandung in ziemlich pa- 
rallelen und strengen Stri- 
chen in das Material selbst 
hinein geritzt, statt etwa 
die Gewandung auf oder 
über zu modellieren und 
plastisch aufzutragen. Diese 
Eigenart zeigt vor allem 
noch der Unterkörper 
Wolframs. Der Oberkör- 
per selbst ist anscheinend 
vorgeschrittener, aber nur 
anscheinend , indem der 
Künstler, um eine Stoff- 
Differenzierung zu errei- 
chen, stärkere Plastik suchte. Aber er er- 
reichte nur eine weiche, wulstige, recht un- 
klare und unbestimmte Behandlung, die leicht 
zu Spiralbildungen neigt. Das hat aber seine 
Begründung. Es galt, die Gufsnahte — die 
Figur besteht aus einzelnen Stücken — zu 
verdecken. Ein Teil mufste in den andern 
geschoben werden. Daher die Wulste am 
Unterrand der Jacke, an Ärmeln und Hals- 
ausschnitt, die vielleicht dem Giefser erst 
Veranlassung gaben, um sie nicht auffallig 
erscheinen zu lassen, sie auch auf die benach- 
barten Gewandteile, vor allem die Ärmel, aus- 
zudehnen. Der Wolfram verkörpert also den 
Übergang von der Manier, die Gewandlinien 
nur einzuritzen, in eine neue Richtung, die 
mit stärkeren plastischen Wirkungen und Be- 



wegungen arbeitend, mit dem Ende des 
XII. Jahrh. in Sachsen siegreich einsetzt und 
die alte Starrheit und den Schematismus der 
Gestaltung überwindet. Der Wolfram nähert 
sich schon jener neuen künsüerischen Be- 
wegung, als deren erstes bedeutenderes Bronze- 
werk die Grabplatte des Bischofs Ludolf 
oder W i c h m a n n zu Magdeburg in Betracht 
kommt, deren Datierung zwischen 1192 und 
1205 schwankt. Mit den Magdeburger Güssen 
steht der Wolfram anscheinend in enger Be- 
ziehung und entstammt, wenn nicht der gleichen 
Hand, so doch der gleichen Werkstatt-Tradi- 
tion. Zu seiner genaueren Datierung ergeben 
sich also die Termine von 
1152 bis 1205. In dieser 
Zeit mufs das Werk in 
einer sachsischen Giefserci 
entstanden sein. 

Das wird auch nahe- 
gelegt beim Vergleich mit 
dem leider heute zu 
schlecht beleuchteten und 
ungünstig aufgestellten ro- 
manischen Altar-Auf- 
satz, der möglicherweise 
einst im alten romanischen 
Dom einTympanon füllte. 
Das interessante, bei Tct- 
tau S. 91 nur ganz unge- 
nügend abgebildete Werk 
zeigt deutlich alle Merk- 
male des XII. Jahrh. Doch 
scheint es noch strenger 
und herber als der Wolf- 
ram. Und doch ist bei der 
nahen stilistischen Verwandtschaft garnicht un- 
möglich, dafis beide Denkmale zeitlich einander 
sehr nahe stehen und dafs die gröfsere Freiheit 
des Wolfram nur bedingt ist durch den Zwang 
für den Künstler, statt in harten Stein hinein- 
arbeiten, hier erst ein Guss-Modell aus Wachs 
fertigen zu müssen. Jedenfalls bewegt sich der 
Aufsatz künstlerisch in den Bahnen der Sächsi- 
schen Plastik, wie sie die Skulpturen zu Qued- 
linburg, Hildesheim, Kloster Gröningen, Gern- 
rode und Magdeburg (Bischof Friedrich) in 
einer ganz bestimmten Entwickelungs-Phase 
vertreten. Letztere in musterhafter Klarheit 
umrissen und die weitere Entwickelung der 
Sächsischen Plastik mit überzeugender Klarheit 
dargestellt zu haben, ist Adolph Goldschmidts 
| (siehe oben!} grofses Verdienst. 
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Gegenüber den beiden vorangegangenen Wer- 
ken kann das Bronze-Reliquiar (Abb.8) nicht 
die grofse Beachtung beanspruchen, die jenen 
gebührt. Es ist, wie der Wolfram, aus Messing 
gegossen und dann vergoldet bezw. versilbert. 
Der Guts ist nicht ganz tadelfrei, weil löcherig; 
seine Starke schwankt zwischen l /j und 1 cm. 

Das Reliquiar stellt in Büstenform einen 
Bischof mit segnend erhobener Rechte dar, 
dessen Linke ein Buch halt. Durch die zum 
Teil heute abgegossene Vergoldung sind her- 
• vorgehoben: Gesicht, Hände, Buch, Casula 
und der Rand und die Bänder der Mitra. 
Letztere, von der alten, niedrigen Form, ist 
versilbert, ebenso wie die Augapfel, die Haare 
und das Schultcrtuch. Die Pupillen sind durch 
eingesetzte türkisblaue Glasflüsse bezeichnet. 
Die Gesamthöhe bestragt 3S'/i cm. 

In den Verhältnissen ist das Reliquiar nicht 
gerade glücklich. Der Kopf ist zu grofs im 
Vergleich zu den schmalen Schultern, die 
Hände dagegen sind zu klein. Die Augen 
treten noch, wie im XII. Jahrh. so vielfach, 
starr und übergrofs hervor. Das Gesicht ist 
glatt und flächig behandelt und noch nicht 
eingehend durchgearbeitet. Mund und Nase 
sind noch ganz schematisch, aber doch nicht 
mehr so streng und herb wie bei dem Wolf- 
ram. So schliefst sich stilistisch das Reliquiar 
eng an jenen an, jedoch weist es in den 
weicheren, verallgemeinernden Formen schon 
hin auf die im XIII. Jahrh. in der Sächsischen 
Plastik zu formaler Schönheit und Ideali- 
sierung strebende Richtung, die zu einer so 
wunderbaren und vollkommenen Blüte führt. 
Aber keinesfalls dürfte das Reliquiar später 
als etwa um 12<>0 entstanden sein, mit gröfscrer 
Wahrscheinlichkeit, sogar noch zwischen 1150 
und 1200. 

Denn noch ist die Behandlung der Ge- 
wandung und der stilisierten Haare recht 
hart und unfrei, noch sind z. B. die Ohren 
ganz schematisch und roh angelegt. Die 
Modellierung des Stofflichen beschränkt sich 
sogar nieist noch auf die eingeritzten oder 
einziselierten Linien des XII. Jahrh. Wenn 
das Reliquiar trotzdem in seiner Gesamtheit 
freier erscheint, ist dies zum Teil veranlafst 
durch die weichere Wirkung der Edelmetall- 



Überzüge, die ihm den Anschein stärkerer 
Rundung und Vollkommenheit verleiht. Ob 
das Stück in der Werkstatt entstand, aus der 
der Wolfram hervorging? Es läfst sich das 
nicht bejahen und nicht verneinen ; wäre das 
Postament, auf dem die Büste, wie die Schraub- 
löcher beweisen, einst befestigt war. noch er- 
halten, so liefse sich auch mit Bestimmtheit 
das Reliquiar genauer datieren. 

Aber es handelt sich schliefslich um kein be- 
deutsames Kunstwerk, sondern um eine hand- 
werkliche Durchschnittsleistung, dadurch ganz 
interessant, dafs man beobachten kann, wie 
der aus zwei Teilen bestehende Güls — Kopf 
und Körper sind einzeln gefertigt — in ein- 
ander gefügt sind. Das Schultertuch ist ge- 
schickt benutzt, die Naht wulstartig zu ver- 
decken, also genau das gleiche Prinzip, wie 
beim Wolfram. Nur im Innern ist die Zu- 
sammenpassung zu fühlen. Zu bemerken ist 
sonst nur, dafs sich in der Gebundenheit der 
Annbetätigung und dem ängstlichen Festhaften 
der Hände am Körper noch Beziehungen 
I zum Grabmal Friedrichs von Wettin cr- 
| geben, ebenso wie zu den Korssunschen 
I Türen zu Nowgorod (1152-56). Doch 
i das sind in der Zeit. d. h. im XII. Jahrh., 
liegende Eigenschaften. 

Somit stellt sich das Reliquiar als ein durch 
sein Alter und seine einstige Bestimmung chr- 
l würdiges, aber künstlerisch nicht zu hoch zu 
1 bewertendes Werk dar, immerhin wichtig ge- 
i nug, als eins der vielen kleinen zerstreuten 
| und noch nicht systematisch behandelten 
' Glieder des einstigen Prachtbaues romanischer 
, Giefserkunst bekannt und damit der künftigen 
zusammenfassenden Forschung zugänglich ge- 
macht zu werden. 

In den Entwicklungsgang der Sächsischen 
Plastik gehören sämtliche drei Werke hinein, 
sogar liefse sich bei genauer Vergleichung der 
Einzelheiten (Ohren) mit den Magdeburger 
Güssen die beiden letztgenannten als engver- 
wandt angliedern. Und darum verdienen sie 
als füllende Zwischenglieder inmitten bedeut- 
samerer Werke doch in die Gesamt-Entwick- 
lung hineinbezogen zu werden. 

Weimar. Otto Büchner. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

XIII. (Mit Abbildung.) 

28. Spätgotische silbergetriebene Ma- 
donnenstatuette desDiöcesanmuscums 
zu Augsburg (Katalog Nr. 213;. 

iese schlanke, il'/i cm hohe, über- 
aus edle Gestalt ist ganz in Silber 
getrieben und nur das Untergewand, 
die Haare und Attribute, sowie das 
Schambändchen sind vergoldet. Sie ist aus 
zwei Stücken gehämmert und auf den Seiten 
zusammengelötet. Ursprünglich scheint sie auch 
auf der Rückseite ganz geschlossen gewesen zu 
sein, so dafs also das Stück vom Mantelübcr- 
hang bis unten in roher Weise herausgeschnitten 
wäre. Im Innern ist sie schwer verlötet, nament- 
lich an den stark hinein- und herausgetriebenen 
Stellen, an denen verschiedentlich Silberstreifen 
und Späne aufgesetzt sind mit reichlich ver- 
wendetem Silberlot zur Verstärkung dieser ge- 
fährdeten Punkte. Von grofser Anmut ist die 
Bewegung, sowohl des leicht gesenkten Hauptes, 
wie in der schwachen Ausbuchtung der Hüfte, 
und ungemein harmonisch ist der Wurf der 
Falten, obwohl diese sehr gehäuft sind und 
stellenweise von grofser Tiefe. Der Ausdruck 
des ovalen Kopfes mit den gesenkten Augen- 
lidern und aufgezogenen Brauen, mit der spitzen 
Nase, dem scharf geschnittenen Mund und Kinn 
ist ernst und doch sehr lieblich; die dicken, 
wulstigen Locken, die ihn einrahmen, oben von 
der Krone, einem schmalen Lilienreif, nieder- 
gehalten, fallen teils nach vorn, teils nach hin- 
ten herunter über die schmalen Schultern, die 
zwischen dem Mantel verschwinden. Die Hände 
sind gegossen, etwas spinnig, aber gut stili- 
siert, und tragen das nackte, zwanglos auf- 
sitzende, zwischen dem Gefält gefallig sich ein- 
gliedernde Kind, dessen Antlitz edel, dessen 
Haar üppig gekräuselt ist. Ganz getrieben, mit 
Ausnahme der (gegossenen) Arme und Füfse 
ist es durch Vernietung vorgesetzt, in der 
Rechten hält es eine Frucht: Ananas mit (aus- 
gefallenem) Stein, auf der Linken Papagei mit 
ganz langem Schweif, und die Haltung läfst 
an Anmut, wie selbst an Innigkeit nichts zu 
wünschen übrig. — Die ganze Figur, die auf 
dem Halbmond mehr schwebt als steht, dürfte 
trotz ihrer flandrischen Anklänge, ein zweifel- 
loses Produkt der süddeutschen Schule sein, 
ein Beweis für die Leistungsfähigkeit der baye- 
rischen Goldschmiede um die Wende des XV. 
Jahrh., also in einer Periode, die vielfach nur als die Vorläuferin betrachtet wird von der Glanz- 
zeit der Augsburgcr und Munchener Metallplastik. Schoütgen. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 

ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfscrcn reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von HEEREMAN auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander SchnOtgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 

Ehrenmitglieder Seine bischöflichen Gnaden Herr Buohof Dr. Paulus von Keppler von 

Rottenburg. 

Seine bischöflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Schrou von Trier. 
Rentner van Vleuten (Bonn). Kassenfuhrer Professor Dr. Ai.b. Ehrhard (Freiburg). 

und Schriftführer. Privaldotent Dr. Ed. Firmenich-Rjchartz 

Domkapitular Aldbnkirchen (Trier). (Bonn). 

Dompropst Dr. Beklage (Köln). Ruiergutsbesitrer von Grand-Ry (Bonn). 

Kommertienrath RfcNE v.Boch (Mettlach). Köi.igl. Baurath F. C. Hmmann (Köln). 
Professor Dr. Dittrich (Braunsberg). Domdechant Dr. Jacob (Regknsbukg). 

Graf Droste zu Vischering Erbdrostk KonsistoTialrath Dr. Porsck (Breslau). 

(Darfeld). Professor Dr. Andreas Schmid (München). 

Dr. DtlSTFRWALD Pfarrer an St. Marlin (Köln). Domkapitular Dr. SchnÜtgen (Köln). 
Professor WiLH. Effmann (Kessenich). Professor Dr. Schrörs (Bonn). 

Professor Ludwig Sejtz (Rom). 

Von diesen bilde« die Herren van Vleutrn, Aldenkirchen und Schnütoen den durch 
§ 10 vorgesehenen Austchufi. 
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Die metallenen Grabplatten des 
{Erfurter Domes. 

(Mit 7 Abbildungen.) 

ine genügende kunstgeschicht- 
liche Würdigung haben diese 
Grabplatten bisher nicht erfah- 
ren, sei es, dafs man sie Tür 
nicht wertvoll genug hielt, sei 
es, dafs sie noch zum Teil 
unter dem Dielenbelag verbor- 
gen lagen. Nunmehr, da die 
Denkmäler im Dom und dessen 
Kreuzgang aufgestellt sind, können sie ein- 
gehendere Beachtung in Anspruch nehmen, als 
ihnen bei Lübke (»Geschichte der Plastik« II, 
S. 768) und in Creeny's »Monumental Brasses« 
bisher zu Teil geworden ist. 

Das älteste der Denkmale, leider nur frag- 
mentarisch erhalten, ist die Grabplatte eines 
jungen Geistlichen. (Abb. 1.) 

Aus drei Stücken zusammengesetzt, einge- 
lassen in die SUdwand des Chorhalses, mifst 
das heute Erhaltene 0,67 x 1,50 m. Es fehlen 
oben und unten je eine Platte, sowie der das 
Ganze einst umschlicfsende Randstreifen. Immer- 
hin ist das Fragment der Beachtung wert, ge- 
hört es doch zu den in Linearzeichnung gra- 
vierten Messingplatten, deren Herkunft noch 
nicht mit Sicherheit feststeht, als deren Aus- 
gangspunkt wohl die flandrischen Niederlande 
zu gelten haben, wobei nicht ausgeschlossen 
scheint, dafs sich die Technik nach Lübeck 
verpflanzt hat (Repert. XIII, S. 404). Dafs die 
Platte nicht in Erfurt entstanden ist, beweist, 
abgesehen von ihrer vereinzelten Stellung, die 
aufserordentlich sichere Technik, aus der sich 
auf eine sicher arbeitende, gut geschulte Werk- 
statt schliefscn läfst. 

Das von Creeny nicht erwähnte Fragment 
stellt einen unter einem gotischen, perspekti- 
visch gezeichneten Baldachin stehenden Priester 
dar in der für Grabmonumente des Mittelalters 
typischen Haltung der Geistlichen. Das Ge- 
sicht wirkt trotz der skizzenhaften Anlage por- 
trätmafsig; es ist hager, spitzig und fleisch 



Linien, das Kinn ist eckig und herb, die Ohren 
stehen stark ab. Auf der Oberlippe sprossen 
ein paar vereinzelte Haare, der tonsurierte Kopf 
hat nur einen Kranz von flott bewegten Locken. 
Aus dem Mangel an Falten und Runzeln mag 
man annehmen, ein jugendlicher Priester sei 
dargestellt 

Der Kopf ist nur leicht aus der Mittelachse 
heraus nach rechts gewendet, doch wirkt er 
wie von vorn gesehen. Gleiches gilt von dem 
Oberkörper, wie auch aus der Haltung der sehr 
lang und schmal gebildeten Hände hervorgeht. 
Die Fingerhaltung ist äufserst vornehm und 
graziös. Die rechte Hüfte ist stark ausgebogen, 
der Stoff der Casula schmiegt sich dort den 
Linien an. Der linke Kontur hingegen _ das 
linke Bein dient als Spielbein — ist belebter 
und unruhiger. Ein Ausgleich wird auf der 
untersten, heute verlorenen Platte stattgefunden 
haben, durch den nach der Spielbein-Seite ver- 
stärkten Linienflufs unterhalb der Kniee. Die 
klare Betonung der Mittelachse: Gesicht, Kelch 
und Hände, gestattete eine derartig verschiedene 
Gestaltung des Konturs, ohne befürchten zu 
müssen, den ruhigen, architektonischen Aufbau 
und Gesamteindruck zu schädigen. 

Noch herb und ohne jede spätgotische 
Willkür ist der dreigeteilte, vorkragende Bal- 
dachin mit zierlichen Wimpergen. Eine reiche 
Bekrönung, deren Ansätze am Oberrand der 
Platte zu erkennen sind, hat einst das Denk- 
mal nach oben abgeschlossen und den monu- 
mentalen Eindruck, den man heute kaum rekon- 
struieren kann, gehoben. Für diesen ist von 
grofser Wichtigkeit die Beschränkung des 
Hintergrundschmucks auf einfache stilisierte 
Lilien. Die Platte zeichnet sich hierin wohl- 
tuend von zahlreichen anderen, kraus und un- 
ruhig durch ihre Überfülle wirkenden Metall- 
gravierungen aus. Aus der Verwendung des 
Lilienmotivs auf fürstlichen Ursprung des Dar- 
gestellten schliefsen zu wollen, wie es T et tau 
(»Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Sac h- 
sen«, Heft 13. Erfurt) tut, scheint verfehlt; die 
Lilien sind rein ornamental verwendei. 

Die Entstehung des Denkmals darf um rund 
1850 angesetzt werden, wofür die starke Aus- 



los, die lange schmale Nase zeigt energische , biegung und die noch schlichte und streng ge- 
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gliederte Architektur sprechen. Technisch ist 
das Werk mit glänzender Sicherheit durchge- 
führt und mit erstaunlicher Klarheit der Zeich- 
nung. Jeder Strich sitzt am rechten Fleck, 



ginis Namens-Auskunft. Die Inschrift, an den 
Ecken durch Rundmedaillons mit den Evan- 
gelistensymbolen unterbrochen, beginnt mit 
einer aus Wolken ragenden Hand. Die Buch- 



jedes Zuviel ist vermieden und nur das unbe- 1 staben selbst sind wie aus Bandstreifen 



am*« 3 



dingt Notwendige angegeben. So zeugt denn das 
Bruchstück immer noch, trotz derfehlenden Teile, 
von hoher künstlerischer, freilich völlig von der 
Architektur beherrschter Gestaltungskraft. 

In Erfurt wie im weiteren Thüringen steht 
das Werk ganz verein- 
zelt da; mit der um die 
Wende des XIV. ins XV. 
Jahrh. blühenden loka- 
len Giefserwerkstatt zu 
Nordhausen (C r e e n y 
S. 22-24) hat es nichts 
gemein. Nach Erfurt 
wird es auf dem Was- 
serwege vom Norden 
her: Elbe, Saale, Gera 
— von Lübeck — ge- 
kommen sein. Für die 

Datierung um 1350 
spricht die Grabplatte 
des Bischofs Bock- 
holt im Dom zu Lü- 
beck, f 1841, eine 
Rundfigur auf graviertem 
Hintergrund, dem zu Er- 
furt so entsprechend, dafs 
man die gleiche Werk- 
statt annehmen kann, 
und schliefslich die Ver- 
wendung des Lilien mo- 
tivs auf der Platte des 
Bischofs BertramCre- 
men, Lübeck, f 1377. 
(Beide abgebildet bei 
Creeny.) Auch wenn 
sich das Erfurter Fragment nicht mit den 
Prachtplatten zu Lübeck und Schwerin messen 
kann, schien in Anbetracht der edlen Zeich- 
nung und der Tatsache, dafs das ehrwürdige 
Denkmal der Besprechung bisher entgangen 
war, seine Veröffentlichung berechtigt. 

Zeitlich reiht sich an ein heute im Südflügel 
des Kreuzgangs aufgerichtetes Grabdenkmal 
des 1427 gestorbenen Kanonikus Hermann 
Schindeleyb. 

Aus dem sehr abgetretenen Inschriftrand ist 
der Name nicht zu entziffern; doch gab das 
Totenbuch des Kollcgiatstifts Beatae Mariae Vir- 




Abb. l. OrabpUlta cn« 



mengesetzt und in einander verschlungen. Da- 
zwischen sind phantastische, drachenähnliche 
Tiere und Blumenranken in flotter Zeichnung 
eingestreut. 

Sehr eigenartig stellt sich das aus mehreren 
Stücken bestehende, mit 
Messingstiften sorgfältig 
verbundene Mittelfeld 
dar. In einem perspek- 
tivisch gezeichneten, ar- 
chitektonischen Gehäuse 
steht ein Priester mit 
dem Kelch in der ty- 
pischen Haltung. Rechts 
und links von ihm 
stehen in kleinen Ni- 
schen ein männlicher 
Heiliger mit Buch und 
Lanze beziehungsweise 
eine weibliche Heilige 
mit Buch und Salbge- 
fäfs. Das Gehäuse gip- 
felt in einer dreigeteilten 
spätgotischen Galeric 
von bereits recht will- 
kürlichen, freien Formen 
im Gegensatz zu der 
mehr gebundenen und 
strengeren Architektur 
unterhalb. Von je einem 
die Laute spielenden 
Engel flankiert , zeigt 
sich dort in der Mittel- 
nische, von stilisierten 
Wolken umgeben, die 
ehrwürdige, vom Nimbus umstrahlte Gestalt 
Gottvaters. Dessen Rechte ist richtend er- 
hoben, die Linke fafst abwägend das Herz des 
Gestorbenen: eine eigenartige Variante der ur- 
alten Vorstellung vom Totengericht. 

Creeny hat (S. 20) das Werk besprochen 
und abgebildet, worauf hiermit verwiesen sein 
mag, gestattet doch die starke Abschleifung 
und der metallische Glanz keine genügende 
photographische Wiedergabe des höchst inter- 
essanten Denkmals. 

Durch ihre Komposition scheint die Platte 
einzig dazustehen unter den mittelalterlichen 



Digitized by Googl 



ier» 



166 



Grabplatten mit Lineardarstellungen. Wohl 
findet sich dort vielfach das Jüngste Gericht 
angedeutet durch die Darstellung, wie die in 
einem Tuch emporgehobene Seele des Ver- 
storbenen in den Himmel unter musizierende 
Engel aufgenommen wird, aber die Verwen- 
dung des Totengerichts in dieser Form, findet 
sich meines Wissens nur hier. Und auffällig 
genug: gerade diese ganz vereinzelte Darstellung 
ist auf einem etwa quadratischen, übereck- 
stehenden Metallstück eigens eingesetzt in das 
oberste der vier Einzelstücke. Doch sind die 
Nähte mit peinlichster Sorgfalt vernietet 

Im Vergleich zum vorangehenden Monu- 
ment zeigt sich hier eine stärkere Befreiung 
von strenger architektonischer Gebundenheit 
zu Gunsten malerischer Wirkung. Aus der 
herben, grofszUgigen Linienführung mit ihrer 
mehr andeutenden und nur das Notwendigste 
gebenden Zeichnung, hat sich im Laufe von 
etwa 75 Jahren eine mit Licht und Schatten 
d. h. mit plastischen Wirkungen arbeitende 
Technik entwickelt, die allerdings auf die Ver- 
wendung von Kreuz- und Querlagen noch so 
gut wie verzichtet. 

Der Kanonikus ist im Halbprofil darge- 
stellt, was die verstärkte Betonung der Porträt- 
ähnlichkett gestattete. Der Kopf wirkt aus- 
drucksvoll und sehr persönlich. Die breite, 
niedrige Stirn ist von drei schematischen Quer- 
fallen durchfurcht; unter stark betonten, ge- 
schwungenen Augenbrauen liegen in scharf 
markierten Höhlen die kleinen, seitlich schauen- 
den Augen. Schwere Augendeckel geben dem 
Gesicht etwas Müdes und Teilnahmloses, doch 
die charaktervolle Nase und das kräftig gebil- 
dete Untergesicht verraten Knergie und Tat- 
kraft, trotz der angedeuteten starken Fettpolster. 
Plump und unschön, dazu jeder Grazie entbeh- 
rend, sind die grofsen Hände. Hier fehlte dem 
Künstler sichtlich die Kraft der Wiedergabe. 
Und das läfst auch die starke Vereinfachung der 
Gesichtszüge, die wie wohl berechnete künstle- 
rische Abwägung scheinen könnte, zurücktreten 
vor der Erkenntnis, dafs der Künstler noch 
stark mit dem Formalen ringt, dafs ihm die Be- 
handlung des Fleisches sehr unbequem ist 

Ganz anders die Behandlung des Stoff- 
lichen und des dekorativen Beiwerks. Da zeigt 
sich eine sehr beachtenswerte Freiheit und 
Schmiegsamkeit der Linienführung; die Schatten 
sind durch Schraffierungen angedeutet. Virtuos 



ist die priesterliche Gewandung gezeichnet; der 
Stoff fliefst in weichen, wohllautenden Linien. 
Die Ausbiegung ist überwunden und die da- 
durch bedingte sehr ruhige, gehaltene Stellung 
des Priesters scheint notwendig und berechnet, 
um den Eindruck der Uberfülle zu vermeiden 
und das dekorative Beiwerk nicht vorlaut 
sprechen zu lassen. Dafs das nicht geschieht 
dafür sorgt auch die eigenartige, zarte Gravier- 
technik, aus deren Sicherheit sich auf lang- 
jährige Übung schliefsen läfst. 

Am zartesten sind die oberen Partien des 
Denkmals durchgeführt, leider aber hat auch 
hier die Abschleifung vieles endgültig zerstört. 
Trotzdem läfst sich in der Zeichnung der Engel 
und des Gerichts eine zierliche und, soweit es 
die Zeit gestattete, eine nach formaler Schön- 
I heit strebende Auffassung nicht ableugnen. Für 
J die Kenntnis vom Werden und Entstehen des 
Kupferstiches scheint das Werk bis jetzt 
sehr mit Unrecht noch nicht herangezogen 
worden zu sein. Von der Grabsticheltechnik 
des Denkmals bis zum Kupferstich scheint hier 
der Schritt ganz naheliegend. Eine Würdigung 
des Werkes gerade nach dieser Richtung hin 
dürfte sich sehr empfehlen. 

So steht denn das Denkmal da als ein 
eigenartiges Zeugnis von Streben nach Be- 
freiung aus dem typischen Gestaltungskreis. 
Porträtähnlichkeit ist sichtlich erstrebt auf ma- 
lerische Wirkung ist hingearbeitet. Und wenn 
der Künstler dem mittelalterlichen horror vacui 
Rechnung tragend, das Beiwerk mit übergrofser 
Liebe betont, so zeigt er nur eine parallele 
Erscheinung zur Steinplastik. Nachdem die der 
Hochgotik eigene, monumentale Auffassung der 
Grabfiguren sich ausgelebt hatte zu Gunsten 
stärkerer psychischer Affektdarstellung, vor allem 
andächtiger Zerknirschtheit, lag die Gefahr nahe, 
dafs die Forraenfreude und der spielende Geist 
der Spätgotik diesen vertieften Gehalt der Grab- 
figuren in ein Kokettieren mit Affekten um- 
wandele, wenn nicht gar durch überstarke Be- 
tonung des Dekorativen ersticke. Davor hat 
sich der Künstler des Monuments gehütet; 
trotz des Reichtums wirkt es durch die würde- 
volle Auffassung des Priesters und die verein- 
fachte Linienführung, soweit sie dessen Figur 
betrifft, einheitlich und von geläuterten aesthe- 
tischem Empfinden getragen. 

Ob das Werk in Erfurt entstanden ist, 
scheint sehr fraglich. Es steht wie das voran- 
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gehende zu isoliert in der Erfurter und engeren 
Thüringer Metallplastik da. Obwohl es zeit- 
lich den Abschlufs der Nordhäuser Plattenreihe 
bilden könnte, sind doch keine Beziehungen 
vorhanden, sind jene Werke doch zu grob und 
primitiv in der Linienführung und Gravier- 
technik. Auffallend sind jedoch die Beziehungen 
zu den Seitenwandungen der Tumba Fried- 
richs des Streitbaren zu Meifsen, der 
von 1423—26 dort die Begräbnis- 
kapelle am Dom errichtete. Die 
gravierten Einzelfigurcn (siehe Do- 
nadini's Publikation derMeifsener 
Grabplatten) verraten ganz ähnliche 
Manier und Zeichnung. Doch lie- 
gen diese Verwandtschaften wohl 
mehr in dem allgemeinen Zeitstil 
und erlauben nicht, mit Sicher- 
heit die gleiche Werkstatt anzu- 
nehmen. Immerhin verdienen die 
Nordhausener Platten, die des Prie- 
sters Hermann zu Erfurt und die 
Tumba zu Meifsen Beachtung als 

zersprengte Einzelglieder einer 
Kette, die sich erst in der zwei- 
ten Hälfte des XV. Jahrh, zu einer 
Geschlossenheit entwickelt und zu- 
sammenfügt. 

Als erstes Erfurter Metall-Grab- 
denkmal in Reliefgufs reiht sich 
chronologisch an: das des Hein- 
rich von Gerbstädt, aufgestellt 
in der sich östlich an den Kreuz- 
gang anschließenden Clemens-Ka- 
pelle. Auch ein Werk, das uns 
Rätsel aufgibt. (Abb. 2.) 

Gerbstädt starb 1151 und stif- 
tete die Glementerie, deren Voll- 
endung 1455 erfolgte. Als 1472 
jedoch die Kapelle abbrannte und neugebaut 
werden mutete, hat man anscheinend erst 
daran gedacht, dem Stifter ein würdiges Denk- 
mal zu setzen. Dessen Reste sind heute auf 
einer Holztafel befestigt. Die rechte untere 
Ecke des Inschriftrandes fehlt, der die Figur 
des Gestoi- 
benen einst 
Ubcrragenir 
spätgotische 
Baldachin ist 

törichter 
Weise übei 





Al.b. t, 
Hrinruh »■>!> <irlln«jdt. 




Vischers Epitaph des Henning Goden befestigt. 
Somit wirkt das Denkmal heute nicht einheitlich 
und verwahrlost, wird doch die nur 1,34 m hohe 
Figur des Gerbstädt in dem 2,52 x 1,68 m 
messenden Rahmen in der Wirkung beein- 
trächtigt 

In gelassener Ruhe steht der Stifter der 
Glementerie auf einer Fufsplatte mit der In- 
schrift: fundator huius capellt. Die Unke hält 
einen Kelch, die Rechte ist segnend 
an dessen Rand gelegt. Das Ge- 
sicht ist lebendig durchgearbeitet, 
von Runzeln und Falten durch- 
furcht. Die Augenhöhlen sind tief 
beschattet, der schmale Mund zu- 
sammengeprefst, die Ohren stehen 
stark ab und sind unorganisch an- 
gefügt. Eine sehr unmittelbare 
Porträtwirkung ist erreicht; ob sie 
beabsichtigt war, ist sehr fraglich. 
Denn auffallige Verschiedenheit der 
Gesichtshälften, die dem Kopf 
den Ausdruck lebendigen, seit- 
lichen Schauens geben, sind nur auf 
Ungenauigkeiten und Verschiebun- 
gen der Gufsform zurückzuführen. 
Am klarsten zeigt das auch der 
schiefgedrückte Kelch. Der Dnrch- 
\ modellierung des Gesichts ent- 
spricht die der Hände mit hart 
gezeichneten, pedantisch wirkenden 
Adern und Sehnen. Doch sind 
sonst die Hände in ihren Funk- 
tionen durchaus organisch und rich- 
tig crfalst im Gegensalz zu den 
vorangegangenen Denkmalen. 

Aber die ganze Figur, so sach- 
lich ihre Wiedergabe ist, entbehrt 
des künstlerischen Lebens, sie ist 
nur eine leidliche Durchschnittsleistung. Un- 
beholfen stehen die Füfse in Grätschstel- 
lung. Die sonst mit Geschick durchge- 
führte Behandlung des Stofflichen versagt in 
der Darstellung der sich an den Füfsen stauen- 
den Falten. Vollends gibt die an Pedanterie 

grenzende, 
sehrnaiveArt 
<!er Gewand- 
musterung 
durch einge- 
| unzteStern- 
chen undRo- 
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selten dein Werk den Charakter des Hand- 
werklichen. 

Um so auffallender ist die virtuose Behandlung 
des Inschriftrandes (Abb. 3) mit den Symbo- 
len der Auferstehung: Pelikan, Phönix, Löwe und 
dem umrankten Wappen, aus dem die Fufsplatte 
Gerbstädts hervor wächst. Die Figur selbst ist 
sehr heller, aber beschmutzter und von un- 
gleicher Patina überzogener Messing, der Rand 
und der dazugehörige dreigeteilte Baldachin 
zeigt schönste dunkle Patina. So scheinen an 
dem Werk zwei Hände tätig gewesen zu sein, 
wie überhaupt, selbst wenn der Baldachin wieder 
zugefügt werden sollte, immerhin ein Mifsver- 
hältnis zwischen der Figur und dem breiten 
Rahmen bleiben wird. Auch der noch wenig 
an die spätgotische Bruchigkeit und Eckigkeit 
anklingende Faltenwurf könnte in Versuchung i 
führen, die Entstehung der Figur selbst gleich j 
nach 1450 anzusetzen, aber dem widerspricht 
die Tatsache, dafs das Monument des Gerbstädt 
dem des 1475 gestorbenen Hunold von 
Plettenberg (siehe unten) nachgebildet zu 
sein scheint Genug, dafs zwischen der Gufs- 
technik der Figur selbst und der des Randes 
eine unvereinbare Kluft vorhanden ist, deren 
Erklärung möglich scheint, wenn man in der 
Figur selbst das Werk eines Erfurter Rot- 
giefsers - der Glockenguß? blühte in Erfurt ja 
schon im XV. Jahrlf. — annimmt, des Rahmens 
und Baldachins Herkunft aber in einer Nürn- 
berger Giefserhtitte und zwar der Hermann 
Vischers des Älteren sucht. Letzleres wird 
wenigstens nahe gelegt durch das Kompositions- 
schema des noch zu besprechenden Denkmals 
des Hunold von Plettenberg, als dessen 
Weiterbildung die gravierte Grabplatte des 1500 
gestorbenen Herzogs Albrecht des Be- 
herzten von Sachsen im Dom zu Meifsen 
betrachtet werden kann. Dadurch sind Daten: 
1475 und 1500 gegeben, zwischen die man die 
Entstehung des Gerbstädt-Denkmals zwanglos 
einreihen kann. Denn vor 1472 wird das Denk- 
mal sicherlich nicht fertig gewesen sein, sonst 
wäre es durch den Brand der Clcmenterie ge- 
schädigt worden. Dem aber widerspricht der 
heutige Denkmalsbefund. 

Das obenerwähnte Denkmal des Hunold 
von Plettenberg steht nun im Südflügel des 
Kreuzgangs, es ist eine in eine Steintafel ein- 
gelassene, gravierte Ganzfigur mit Inschriftrand, 
in dessen Ecken die Evangelistensymbole in 



Medaillonform eingefügt sind. Der Stein mifst 
2,62 X 1,66 m. Das Todesdatum ist 1475. 
Aus dem Unterrand der Inschrift erwächst, in 
der Art des Gerbstädt-Denkmals, umrankt von 
scharfgegliedertem spätgotischem Gerank die 
Fufsplatte, auf der Plettenberg in Überlebens- 
gröfse steht (Abb. 4.) 

Während in den vorangegangenen Monu- 
menten die Figuren durch den architektoni- 
schen Rahmen mit in den Hintergrund selbst 
hineinbezogen waren, ist hier die Figur von 
diesem befreit, wodurch sie räumlich zu gröberer 
Geltung kommen konnte und selbständiger 
wurde. Dagegen mufste der Kontur möglichst 
geradlinig gehalten werden, uro technische 
Hindemisse bei der Einlage und Befestigung 
in der Steinplatte zu vermeiden. Das erklärt 
die aufserordentliche Ruhe des Konturs, in dem 
sich übrigens schon das Streben nach monu- 
mentaler, geschlossener Wirkung, wie sie sich 
in den letzten Jahrzehnten des XV. Jahrh. 
äufsert, verrät 

Mit gesenkten Augen wendet Plettenberg 
den Kopf nach links; die herabhängende Rechte 
hält ein Spruchband mit den Worten: sit no- 
men domini benediclum, eine Ausnahme für die 
Zeit. Die Linke hält ein Buch und gleich- 
zeitig den Saum des schweren, grofsgemusterten 
Pluviale, das auf der Brust eine runde Schliefse 
zusammenhält. Dazwischen tritt die ebenfalls 
mit einem Damastmuster gezierte Dalmatica 
hervor. Die glatte Alba verdeckt auf der Fufs- 
platte in scharfen Brüchen auffallend die Füfse. 

Das Gesicht zeigt ruhige, ganz unpersön- 
liche, aber hoheitsvolle Züge, aus denen nur 
stille, andächtige Versenkung spricht. Es ist 
gleich den Uberzarten Händen nur in wenigen 
| Strichen und ohne jede Schraffierung angelegt 
I Dadurch wirkt der Kopf, ist die Figur doch 
überlebensgroß, etwas flau und leer. Im Gegen- 
satz hierzu zeigt sich eine höchst eingehende 
Behandlung des Stofflichen. In grofsen, eckigen 
Zickzacklinien fällt das prächtige, mit Edelstein- 
borte und Franzen besetzte Pluviale hernieder. 
Das Granatapfelmuster ist peinlich genau auf 
ihm eingraviert, wodurch trotz der grofs ange- 
legten Faltengebung, die energielose und müde 
Haltung Plettenbergs erst recht gesteigert wird. 
Ebenso eingehend ist das Beiwerk wie der In- 
schriftrand und die Evangelistensymbole be- 
handelt; letztere sind in Vierpässe mit Zwickeln 
einkomponiert. Im Gegensatz zum Denkmal 
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des Gerbstädt mit seinen schon mehr im Sinne 
der Renaissance gezeichneten Ranken ist hier 
das Ornament an der Fufsplatte noch durchaus 
gotisch und strenger, was die Annahme recht- 
fertigt, dafs das Denkmal des Plettenberg jenem 
als Vorbild gedient habe. 

Ein auffallend verwandtes Werk findet sich 
im Dom zu Naumburg: Die Grabplatte 
des Bischofs Dietrich von Buckenstorff 
(BocksdorQ. Der Bi- 
schof (Creeny S. 35) 
starb 1466, Hunold von 
Plettenberg 1475. Die 

naheliegenden Jahres- 
zahlen unterstützen also 
die stilistischen engen 
Beziehungen. Diezeich- 
nerische Behandlung ist 
bei beiden Denkmalen 
gleichartig, wasam Deut- 
lichsten die Gewandbe- 
handlung lehrt. Hier wie 
da die gleiche scharfe 
und energische Falten- 
gebung und der belebten 

Zickzack-Kontur der 
Mantelsäume. Auch das 
harte Auffallen und Um- 
knicken der Alba und 
des unteren Pluviale- 
Saumes ist gemeinsam, 
wie auch die trotz des 
Reichtums im einzelnen 
etwas kleinlich und un- 
ruhig wirkende Brokat- 

mustening. Fast das 
gleiche G ranatapfelmotiv 
des Pluvialcs bei Plet- 
tenberg kehrt wieder auf 
dem hinter Buckenstorff 
ausgespannten Vorhang. 
Auch die Edelsteinbor- 
ten entsprechen sich, ganz abgesehen von der un- 
persönlichen Gesichtswiedergabe mit den gleichen 
krausen Stirnlöckchen. Am auffälligsten und 
schlagendsten macht sich die Verwandtschaft be- 
merkbar in den Evangelistensymbolen des Lukas 
und Markus. (Die beiden andern Symbole zu 
Naumburg rühren, wie Creeny vermutet, von einer 
ganz ungeschickten Ergänzung her.) Der ein- 
zige Unterschied, der bis auf den Millimeter 
entsprechenden Medaillons beruht in der ver- 



schiedenen Art der Hintergrundschraffierung. 
Auffallendcrweise finden sich die gleichen 
Apostelsymbole — auch genau in der Anord- 
nung der Erfurter Platte — beim Denkmal 
I Friedrichs des Guten zu Meifsen, f 1464. 
I Nur die Vierpafsumrahmung ist hier durch ein- 
I ziselierte Perlen und Edelsteine, entsprechend 
den Pluvialeborten bei Plettenberg und Buckens- 
I torff, bereichert. (Vergl. Creeny S. 48 und 

Donadini.) 

Letzteres Denkmal 
zeigt genau das gleiche 
Granatapfelmuster wie 
das des hinter Friedrich 
ausgespannten Teppichs. 
Die Beziehungen der 
drei Werke zu einander 
sind also so eng und 
naheliegend, dafs es ge- 
radezu erstaunlich 
scheint, wie Creeny die 
Übereinstimmung nicht 
bemerken und erwähnen 
konnte. 

Die Platte des Plet 
tenberg entstammt also 
einer Giefserhütte, die 

nach feststehenden 
Zeichnungen ingröfserer 
Zahl Werke ähnlicher 
Art erzeugte. Nicht un- 
möglich scheint daher, 
dafs sich den obigen drei 
Werken noch weitere 
anreihen lassen. Eswäre 
dies sehr erwünscht zur 
Feststellung des Her- 
stellungsortes und der 
betr. Hütte. Denn mit 
der Annahme, [dafs^die 
Platten aus Nürnberg 
und mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit aus Hermann V ischers d. Ä. 
Werkstatt stammen, ist man dem Meister 
wenig näher gerückt. Immerhin wird man 
künftig bei Versuchen, der Jugendentwick- 
lung Peter Vischers näherzutreten, das Denk- 
mal des Plettenberg nicht Ubersehen dürfen. 
Denn in ihm, das auf die bis dahin übliche 
architektonische Ausgestaltung der Grabplatten 
verzichtet, kündet sich der neue Geist an, unter 
Zurückdrängung des Beiwerks die Erscheinung 




Abb. 4. HunuM run Plettenberg. 
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des Individuums als solche mehr hervortreten 
zu lassen und es zu statuarisch abgeklärter Un- 
persönlichkeit und Typik zu steigern. 

Diese Richtung vertritt weiter das Denkmal 
des 1499 gestorbenen Kanonikus Konrad 
Stein, aufgestellt innen an der Südwand des 
Domes. Es zeigt die Figur des Gestorbenen, 
die in einen 2,21 X 1,41 m messenden Stein 
mit Inschriftrand und Evangelisten -Eckme- 
daillons eingelassen ist (Abb. 5.) 

Der Geistliche steht 
nach rechts gewendet, 
aufeinerganzeinfachen, 
kleinen Fufsplatte, sein 
mit dem Barett be- 
decktes Haupt ist ge- 
senkt, um in das von 
der Rechten gehaltene 
Buch zu schauen, in 
das die Linke blätternd 
fafst. Das linke Bein, 
als Spielbein, tritt am 
Knie unter der schwe- 
ren Gewandung her- 
vor. Die Ftlfse sind 
verdeckt. Auf der 
Fufsplatte steht ein 
Wappenschild mit ei- 
nem schön stilisierten 
Lilienstengel. 

Der Verstorbene ist 
als kurzer, gedrungener 
Mann gebildet, mit 
charaktervollem, ener- 
gischen Kopf und brei- 
ter von Locken an 
den Seiten umrahmter 
Stirn. Die starke Nase, 
der volle weiche Mund 
und das schwere, schlaffe Kinn scheinen 
so individuell, dafs Porträtwirkung erreicht 
wird. Auch die vollen Backen, der kurze 
mächtige Hals lassen auf ein Porträt schliefsen. 
Weniger charaktervoll und flau in der Be- 
tätigung sind die grofsen Hände. Die das 
Spielbein andeutende Falte am linken Knie 
wie sie gern auch der Holzplastik der Zeit 
eigen ist, bildet die einzige Schräge in den 
langen parallelen Senkrechten des Talars. Hierzu 
tritt in höchst wirkungsvollen Gegensatz der 
schwere, starre Stoff der Mozetta mit seinen 
kantigen, scharfen Brüchen und der rundlichen 




Abb. R. Ki.nr.ni VOII Stein 



Pelzzaddelung. Eine einfachere und dabei 
klarere Gliederung der Gewandung ist eigent- 
lich so gut wie unmöglich. Wird durch sie 
auf einen ruhigen, feierlichen Eindruck hinge- 
arbeitet, so noch mehr durch den erstaunlich 
vereinfachten Kontur der Figur selbst. Wie 
meisterhaft er durchgeführt ist, wie er trotz aller 
Geradlinigkeit doch belebt und schwungvoll 
erscheint, tritt bei einem Vergleich mit dem 
Kontur des Hunold von Plettenberg ins vor- 
teilhafteste Licht. Dort 
noch ein allerdings 
zum Teil durch die 
Technik gefordertes 
Suchen nach ruhigen 
Linien, hier deren be- 
wufste Anwendung. 
Diese Abgeklärtheit 
und statuarische Ruhe 
bedingen den Ein- 
druck des durch seine 
Gröfse an sich gar nicht 
Uberwältigenden Denk- 
mals, in dem jede Er- 
innerung an die Gotik 

verlöscht zu sein 
scheint. Im Gufs sehr 
geschickt durchgeführt, 
von tiefdunkler gleich- 
mäßiger Patina über- 
zogen, ist es nachzise- 
licrt, aber so zart, dafs 
die eingeritzten Linien, 
vor allem die der 
Samraetmozetta und 
des ledergeprefsten 
Buchdeckels, die Ge- 
samtwirkung nicht be- 
einträchtigen. 
Der Einfachheit des Figürlichen entspricht 
die der Umrahmung, der Buchstabenform und 
der Vierpässe mit den Evangclistensymbolen. 
Auf deren Spruchbänder waren beim Denkmal 
des Plettenberg noch die Anfängsworte der 
betr. Evangelien eingegraben, auch war dort 
die Form der Medaillons, ähnlich denen des 
Gerbstädt, unruhiger und reicher gebildet; hier 
ist die ganz einfache und schlichte Form des 
Vierpasses wieder aufgenommen. Also auch 
hierin eine für die Zeit auffallende Beschrän- 
kung und ein Streben nach Vereinfachung. Sehr 
ungeschickt ist die Figur in den Stein einge- 
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lassen, sodafs sie, statt auf der Fufsleiste der 
Inschrift zu stehen, gewissermafsen in der Luft 
schwebt Schon aus diesem Grund ist anzu- 
nehmen, dafs der Gufs nicht aus Erfurt stammt, 
sondern von auswärts. 

Allem Anschein nach kommt das Denkmal 
aus einer süddeutschen Kunststätte. Nur dort 
konnte in Deutschland um die Jahrhundert- 
wende ein Werk von solcher Klarheit und Ab- 
gewogenheit entstehen. In der Tat findet sich 
denn auch in den Domen zu Bamberg und 
WUrzburg eine Reihe von Grabplatten, die 
sichtlich der gleichen Werkstatt entstammen. 
Es sind dies in der Nagelkapelle des Bam- 
berger Doms die Platten des Georg von 
Aufsefs, f 1492, des Grafen Berthold von 
Henneberg, -[- 1495, und des Johannes 
Stein, f 1505. Im Würzburger Dom reihen 
sich als verwandt an die Denkmäler des Georg 
von Giech, -[- 1601, Martin von der Khere, 
fl507. Albert von Bibra, f 1611, und des 
Petrus von Aufsefs, j 1522. Hierzu gehört 
auch eine, nunmehr von ihrer Umrahmung ge- 
trennte Einzelfigur eines Geistlichen an der 
Westwand des Kapitclhauses und das sogen. 
Denkmal des Richard von der Khere, -|- 
1583, welch letzteres höchst wahrscheinlich bei 
der Befestigung an der Wand einen gamicht 
zugehörigen Inschriftrand und damit Namen er- 
halten hat. Vgl.Repertorium 1901, S.38, Anm.6. 

Sind im grofsen Ganzen die obengenannten 
Würzburger Platten im Faltenwurf und Behand- 
lung der Brokatgewänder reicher gebildet, so 
entsprechen die Bamberger Platten in der Zeich- 
nung bis fast auf die einzelnen Linien dem 
Erfurter Denkmal des Stein. Georg von Aufsefs 
hält ebenfalls ein Gebetbuch; die strenge Anlage 
der Gewandung, besonders die Gebundenheit 
des unteren Saumes, läfst gar keinen Zweifel 
darüber, dafs für das eine wie das andere Werk 
der gleiche Entwurf verwendet wurde. Zudem 
sind die Figuren selbst nur um 1 cm in der 
Höhe verschieden. Eine ganz genaue Kopie 
dagegen scheint die Platte des Grafen Berthold 
von Henneberg zu sein; selbst die charakteri- 
stische Knickfalte am Knie fehlt nicht. Abge- 
sehen von Wappenverschiedenheiten und Zutat 
von Baldachinen ist bei allen diesen Werken 
die Übereinstimmung in Anlage und Gesamt- 
charakter ganz erstaunlich und nur erklärlich 
durch die Annahme des fabrikmäfsigen Be- 
triebes einer reichbeschäftigten Giefserhütte. 
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Inmitten dieser Plattengruppe steht das Er- 
furter Werk darin etwas vereinzelt da, dafs es 
im Detail am einfachsten gehalten ist. Viel- 
leicht hängt es damit zusammen, dafs es zeit- 
lich mit an der Spitze der Reihe steht. Noch 
fehlt der reiche Wappenschmuck der übrigen 
Denkmäler, noch sind die Vierpässe der Ecken 
ganz schlicht gegliedert, noch fehlt auch der 
Schmuck der Gewänder mit Brokatmustern. 
Dadurch, dafs es sich einer ganzen Reihe von 
Monumenten eingliedern mufs, sinkt natürlich 
seine Bedeutung, aber auch das nur bedingt, 
denn es entstammt ohne Zweifel der Peter 
Vischerschen Giefshütte. 

Hier sind fabrikmäfsig zu ziemlich geringen 
Preisen zahlreiche Grabdenkmäler für Dom- 
herren etc. ausgeführt worden. Schon Bode 
(»Deutsche Plastik« S. 148) wies „mit gröfster 
Wahrscheinlichkeit" diese Werke Vischer und 
dessen Söhnen zu, was Justi in seinen Vischer- 
Studien (Repert 1901) schlagend bewies durch 
Vergleichung der verwendeten Brokatmuster. 
Aber selbst wenn diese neuen wichtigen For- 
schungen nicht vorlägen, würde doch aus 
stilkritischen Gründen die Erfurter Platte in 
das Werk Vischers einzugliedern sein. Denn 
es ergeben sich unverkennbare und naheliegende 
Verwandtschaften, sowohl in der Technik wie 
in der Auffassung der Persönlichkeit, mit be- 
zeichneten Werken des Meisters. 

Mit dem zeitlich nahestehenden Denkmal 
des Bischofs Johann IV. von Breslau, 
1496 gefertigt, hat das des Stein etwas „Un- 
lebendiges" in Kopf, Augen und Händen ge- 
meinsam. Wie dort, so scheint auch hier der 
Körper zu gedrungen, der Kopf zu tief in den 
Schultern steckend und die Oberarme etwas 
zu kurz. Kein Wunder, dafs Lübke (P. Vischer) 
in dem Werk ein „tieferes Verständnis der 
Form" vermifste, ein etwas scharfes Urteil, das 
jedoch auch dem Denkmal des Stein gegenüber 
angewandt werden könnte. Doch mag zur Ent- 
schuldigung Vischers dienen, dafs er, der 
Besseres leisten konnte, dort, wo er an be- 
stimmte festformulierte Aufgaben gebunden war, 
wie sie die Grabplatten boten, nur das gab, 
was vom Besteller verlangt wurde. Typisch 
hierfür sind ja die Platten der drei Bamberger 
Bischöfe Heinrichs III., Veits I. und 
Georgs II., die in der Gufstechnik und auch 
der Gröfse wie Vorstufen der Denkmalsreihe 
der Domherren in ihrer fabrikmäfsigen Ver- 
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wandtschaft wirken. Mufsten die Bischöfe ent- 
sprechend ihrer Würde in mehr repräsentativer 
Haltung dargestellt werden, so bedeuten die 
Platten der Domherren eine künstlerische Be- 
freiung, indem Vischcr stärkere Bewegungs- 
und Betätigungsmotive, wie das Lesen, einführte. 
Das Denkmal des Stein zu Erfurt zeigt dies 
Bestreben, die Figur persönlich zu gestalten, 
sogar unter völligem Verzicht auf eingehendere 
Behandlung des Stofflichen, wie sie die andern 
Denkmale zeigen, ohne aber deren künstle- 
rischen Inhalt zu stei- 
gern. Deshalb wirkt 
das Werk reifer und 
bedeutender als jene 
durch die ganz be- 

wufst angewendete 
Knappheit der Dar- 
stellung und das Stre- 
ben nach Abklärung 

des Formalen, ein 
Streben, das fast zu 
weit geht, indem es 
ans Nüchterne streift. 

Und gerade dies 
spricht mit für Vi- 
schersche Provenienz. 

Somit darf das 
Denkmal des Stein 
ohne Bedenken in 
das Lebenswerk 
Peter Vischcrs ein- 
gereiht werden als 
eine zwar nicht 

hervorragende, 
aber doch beach- 
tenswerte Arbeit 
von unzweifelhaft 
monumentaler Wir- Abb - 6< }nh ""' 

kung. letztere wird zu Erfurt dadurch ver- 
stärkt, dafs die Platte nicht, wie es in Wür/.- 
burg und Bamberg der Fall ist, durch eng 
verwandte Nachbarn zur Dutzendware degra- 
diert wird. Um so merkwürdiger erscheint 
es, dafs man sie nicht gewürdigt und in ihrem 
Wert als Erzeugnis der berühmtesten deutschen 
Oiefserhütte erkannt hat. 

Bemerkt sei noch, dafs die Evangclisten- 
symbole unter Benutzung der gleichen Gufs- 
form vorkommen am Denkmal des Bischofs 
Siegismund von Würzburg zu Meifsen, 
f 1457, des Bischofs Dietrich IV., f 1476, 




ebendort, und dem des Kanonikus Bernhard 
l.n braus ki (Kothe » Kunstdenkmäler des 
Stadtkreises Posen« 18V6, Taf. 4.) im Dom zu 
Posen. Alle diese Denkmale sind reich ausge- 
stattet durch Baldachine und Brokatmusterung. 
Dadurch, dafs das Denkmal des Lubranski 
durch das Brokatmuster von Justi für Vischer 
mit Sicherheit in Anspruch genommen werden 
konnte, was mit gröfster Wahrscheinlichkeit 
aus der Stilvergleichung bereits geschlossen 
worden war, ist aufser jenen Meifeener Platten 

das Denkmal des Stein 
zu Erfurt ohne jegli- 
chen Zweifel als Werk 
der Vischerhütte ge- 
sichert 

Zeigt das Monu- 
ment des Stein be- 
leits die formale Ab- 
klärung der Renais- 
sance, so bietet das 
später als jenes datierte 
desTitularbischofs von 
Sidon, Johannes von 
Lasphe, noch An- 
klänge an die späte 
Gotik. Das Denkmal 
(Abb. 5) an der Süd- 
wand des Domes neben 
dem vorbesprochenen 
stehend, mifst 2,60 zu 
1,61 cm. Es ist leider 
nur unvollständig er- 
halten, denn der Bal- 
dachin oder das Ran- 
kenwerk über des Bi- 
schofs Haupt ist aus- 
gebrochen ebenso der 
.v,.„i^.phc Bischofstab und das 

einst von der Mitra Uberragte Wappen. Der In- 
schriftrand zeigt einfache Roselten in Vierpässen. 
Die Minuskelinschrift weicht vom typischen 
Wortlaut ab. indem sie aufsergewöhnlich mit 
dem sonst den Inschriftschlufs bildenden Segens- 
wunsch: „requiescat in saneta pace" beginnt; 
es folgen Name und Titel des Bischofs, dann 
heifst es: hic sepultus und nochmals: requiescat 
in pace, amen. Daran erst schliefst sich auf- 
fallenderweise die Angabe des Todesdatums: 
17. Oktober I5I0. Da der Bischof 1.5H8 zurück- 
trat und seine Ämter niederlegte, ist möglich, 
dafs die Figur selbst — in Gufs und Patina 
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vom Inschriftrand abweichend — schon zu Leb- 
reiten des Bischofs bestellt und gegossen wurde. 

Der Bischof steht in gerader Haltung da; 
nur sein Haupt ist unmerklich zur Seite ge- 
neigt. Obwohl das Gesicht ganz von vorn ge- 
bildet ist, scheint die Mitra leicht von der Seite 
gesehen, eine an sich zwar unwesentliche, aber 
nicht unwirksame Achsenverschiebung. Mit 
grofsem Geschick sind die schweren Gewänder 
des Bischofs behandelt Die von der Mitra 
herabfallenden Bänder vermitteln sehr geschickt 
den Übergang von dem kleinen, zierlichen 
Kopf zu dem durch die feierliche Wucht der 
Gewänder breit erscheinenden Körper. Ein 
prunkvolles, kaum mehr gotisch zu nennendes 
Kleinod schliefst den schweren, mit Edelstein- 
borte besetzten Chorroantel. In grofsen Linien 
fliefst die Tunika fast glatt hernieder, in wir- 
kungsvollen Gegensatz gebracht zur lebendig 
und willkürlich gefältelten Alba. Dort ist die 
Stoffbehandlung manieriert, gerade so wie unter- 
halb des rechten Armes. Aber dadurch wird 
sichtlich auf eine pathetische Wirkung hinge- 
arbeitet, auf grofse dekorative Linien. Er- 
sichtlich ist dies auch aus der Behandlung des 
Huroerale und der wie vom Wind bewegten 
Säume des Pluviale. Jedoch ist durch den 
Wechsel zwischen ruhigen und belebten Flächen 
ein Ausgleich geschaffen, so dafs das feierliche 
Pathos nicht gestört wird. So steht das 
Denkmal als beachtenswerte künstlerische Lei- 
stung da. 

Durch hervorragende Porträt Wirkung zeichnet 
sich der Kopf des Bischofs aus. Wir schauen 
in ein müdes, leidendes Gesicht mit dem Aus- 
druck der Resignation und Krankheit. Zwar 
haben die Augen einen beobachtenden Aus- 
druck, indem deren Winkel emporgezogen sind 
und die Nasenwurzel scharf herausmodelliert 
ist, doch widersprechen die kleinen Augen mit 
schweren Deckeln der in der Stirn- und Nasen- 
partie sich äufsernden Energie. Die Backen- 
knochen treten unter den welken Wangen 
hervor; der kleine Mund zeigt schlaffe, hängende 
Winkel. Weich und breit ist auch das faltige 
Kinn angelegt. Von den Mundwinkeln zieht 
sich ein manirierter Sehnenstrang zum Hals 
hinunter. Dies alles verleiht dem Kopf leben- 
digste Porträtwirkung, die mit dem in ihr an- 
geschlagenen milden und elegischen Ton in der 
Erfurter Plastik allein dasteht und an fränki- 
sche Kunstübung anklingt 



Darauf hin weist auch die ganze pathetische 
Auffassung und die Gewandbehandlung. Trotz 
des Flachreliefs ist durch geschickte Modellie- 
rung, ähnlich wie beim Denkmal des Stein 
Tiefenwirkung erreicht. Das goldbraune Metall 
zeigt merkwürdige Weichheit der Kanten, und 
trotzdem ist der Eindnick nicht verschwommen, 
die grofsen Linien wirken auch heute noch 
siegreich, trotzdem die Platte durch Abschlei- 
fung an Schärfe cingebüfst hat. 

Wie beim Denkmal des Stein weisen also 
die künstlerischen Beziehungen wiederum nach 
Süden, nach Franken. Und wiederum bietet 
ein im Dom zu Würzburg erhaltenes Werk, 
die Grabplatte des Bischofs Lorenz von 
Bibra, •]• 1510, die nächsten Anklänge; ein 
Werk; (bereits von Lübke für Peter Vischer 
in Anspruch genommen, dem sich Bode in 
seiner deutschen Plastik S. 143) anschliefst 
Diese Platte ist repräsentativer und strenger 
im Aufbau, da der Bischof Schwert und Stab 
in beiden Händen zu halten hat Bei dem 
Titularbischof Johannes zu Erfurt wurde von 
dem Künstler das genrehafte Motiv des Buch- 
haltens zur Armbetätigung herbeigezogen. In 
der Durchführung der Einzelzüge ergeben sich 
nahe Beziehungen zwischen den Platten. Hier 
wie dort die gleiche Porträtcharakteristik und 
pathetische Auffassung. Auch die Baldachine 
aus Rankenwerk haben einander entsprochen. 
In der Reliefbehandlung beider Denkmale zeigt 
sich eine weiche, flüssige Modellierung, wie sie 
die des Kanonikus Stein nicht so ausgesprochen 
und etwas trockener bietet. Dagegen spricht 
so sehr die Technik es nahe legt, die Art der 
Zeichnung nicht für Peter Vischer selbst 

Für die „Visierung" der Würzburger Platte 
hat denn auch Bode (S. 143) an Tilmann 
Riemenschneider gedacht, mit dessen Gewand- 
| behandlung und Zeichnung er Verwandtschaft 
i feststellte. Nun geht jedoch die Erfurter Platte, 
so eng auch sonst die Berührungen sind, Uber 
die Würzburger in zeichnerischer Freiheit hin- 
aus, auch wenn anderseits die gleichen schwung- 
voll graziösen Initialen der Inschriften auf die 
gleiche Werkstatt hinweisen. Die Würzburger 
Platte ist nun neuerdings als zweifelloses Werk 
der Vischerschen Giefserhütte durch Justi in 
1 Anspruch genommen worden. Demnach darf 
I man die Erfurter Platte auch in die Erzeug- 
I nisse der berühmten Werkstatt einreihen. Das 
| gestattet u. a. die Vergleichung mit den Reliefs 
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an den Schmalseiten der Tumba des Bischofs 
Thilo von Trotha zu Mcrsebu rg, f 1514. 
Die graziösen Weihrauch-Engel dort zeigen, wie 
die Platte des Bischofs Johann von l.asphe, die 
gleiche, mehr im Sinne der frankischen Spät- 
gotik gehaltene Modellierung im Gegensatz zu 
der mehr abgeklärten im Renaissance- Sinn 



etwas vom Pathos des Veit Stöfs klingt in 
dieser Formcngebung nach, wogegen die Art 
der Kopf-Charakteristik durchaus an Wohlge- 
rnuthsche Typen erinnert. 

Die Bedeutung der Platte des Bi- 
schofs Johannes ist damit kunstge- 
schichtlich gegeben. Sie gehört nicht 
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Abb. 7 Johann vun Heringen. 



ruhigeren Gewandbehandlung (Stein). Die Er- 
klärung für diese formalen Verschiedenheiten 
ist gegeben durch die Annahme, dafs hier die 
Hand eines Sohnes von Peter Vischer und 
zwar höchst wahrscheinlich die des Johann es 
Vischer, einsetzt, der seine Ausbildung bei 
einem Holzschnitzer Frankens genossen haben 
mufs. In der Gewandstilisierung zeigt sich 
deutlich das Nachwirken der Holzplastik, sogar 



zu den hervorragenden, aber beachtens- 
werten Werken der Vischerschen Hütte 
und zwar zeigt sich in ihr eine Kttnst- 
lerhand, die mehr und stärker als Peter 
Vischer selbst von der fränkischen zeit- 
genössischen Kunst, sei es nun von 
Riemenschneider, Stöfs oder Kraft be- 
einflufst ist und dem allgemeinen G c- 
schmack der Zeit nicht so energisch 
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und fest gegenüber steht, wie der 
Meister der Hütte, Peter Vischer, 
selbst. 

Besser erhalten ist das Grabdenkmal des 
1505 gestorbenen Johann von Heringen. 
In eine 2,23 X 1,27 m grofsc Steinplatte ist das 
Brustbild des Verstorbenen (Abb. 7) einge- 
lassen. Ein Inschriftrand mit Wappen an den 
Ecken umzieht den Stein. Auffallend ist die 
Beschränkung auf das Brustbild; es ist mög- 
lich, dafs Billigkeitsgrunde hierbei mitgesprochen 
haben. Denn dafs eine Reihe schlechter Platten 
um die Jahrhundertwende sich in Erfurt mit der 
Einlage von metallenen gravierten und plasti- 
schen Köpfen, Kelchen und allenfalls auch 
Händen begnügte, kann schwerlich auf die 
Anlage des Denkmals eingewirkt haben. Die 
Erzplatte selbst mifst 73 zu 58 <m, sie ist bei 
Creeny (S. 59) abgebildet unter Verzicht auf 
kunsthistorische Würdigung. 

Dargestellt ist in Lebensgröfse der Kano- 
nikus, der mit der Rechten den Stiel des Mefs- 
kelchs halt, den die Linke am Fufs stützt. 
Hinter dem Kopf ist ein Brokatteppich mit 
Granatapfelmuster ausgespannt Ranken werk 
füllt die oberen Zwickel und bildet eine Art 
Nische für den Kopf. Die Komposition ist 
unendlich einfach und selbstverständlich, der 
gegebene Raum ist mit fabelhafter Sicherheit 
ausgefüllt. Diese Klarheit läfst die liebevolle 
Einzelbehandlung der Ranken, des Vorhangs 
und der schweren Sammetmozetta zurücktreten; 
im Gegenteil lenkt dies alles nur um so ein- 
drucksvoller den Blick auf das edle, ruhige 
Gesicht des Kanonikus und dessen Kelch. Die 
hoheitsvolle Gelassenheit des Geistlichen, dessen 
Augen, scharf beobachtend, leicht nach der 
Seite schauen, während der Kopf sonst völlig 
von vorn gesehen ist, strahlt aus auf den Be- 
schauer, der, je langer er vor dem Werk steht, 
um so mehr gefesselt wird. 

Kein Geringerer als I.ubke hat es bisher 
als einziger Kunsthistoriker gewürdigt; in seiner 
Geschichte der Plastik spricht er von der 
„Überaus geistreich behandelten Platte mit dem 
herrlichen, ausdrucksvollen Kopfe", der sich an- 
scheinend als hochbedeutsames Porträt dar- 
stellt. Und doch ist es kein Porträt trotz 
der guten und doch scharfblickenden Augen, trotz 
der energischen Nase, trotz der hochgezogenen 
Augenbrauen und des wohlgebildeten Mundes, 
trotz des kräftigen, durch das Alter gemilderten I 



Kinnes. Es ist ein Idealbild von reifster, 
innerer Abgewogenheit. 

Vor der Beantwortung, welcher Künstler die 
der Platte zu Grunde liegende Zeichnung ge- 
fertigt haben könne, scheint der Versuch an- 
gebracht, des Werkes Herkunft zu ergründen. 
Aus Erfurt kann es wegen seiner hervorragenden 
Qualitäten nicht stammen, es mufs aus der 
ersten Giefserhütte der Zeit, der Peter Vischers 
zu Nürnberg kommen. Dafs Vischer nach Er- 
furt Werke lieferte, ist in Vorstehendem dar- 
gelegt worden, auch hat er später das Epitaph 
des Rechtsgelehrten Henning Goden, -J- 1521. 
gefertigt. In Weimar, Naumburg, Merseburg, 
d. h. in benachbarten thüringisch-sächsischen 
Landen finden sich Erzeugnisse der Vischer- 
Hütte. Es wäre geradezu unwahrscheinlich, 
stamme das Denkmal des Heringen — man 
vergleiche, um ein bekanntes Beispiel herauszu- 
greifen, das Rankenwerk mit dem der Meifse- 
ner Platte der Herzogin Amalie zu Meifsen, 
f 1502 — nicht von dort, weist es doch seine 
ganze Technik, vor allem die Verwendung des 
Teppichs mit dem Brokatmuster, dorthin. 

Diese Annahme verdichtet sich zur Gewifs- 
heit beim Vergleich mit der Grabplatte des 
Eberhard von Rahenstein zu Bamberg, 
f 1505. Bedauerlich ist zwar, dafs diese Platte 
sehr an Schärfe eingebüfst hat. Die feineren 
Partien sind abgeschliffen und die Patina ist 
ungleichmäfsig. Trotzdem ist die Technik 
völlig gleich auf beiden Denkmalen, zu welcher 
Erkenntnis ich schon kam, ehe mir das Werk 
Creenys, der die Identität der Mache fest- 
stellte, bekannt war. Doch ist das Bamberger 
Werk reicher im Gerank durch Hinzufügung 
einer etwas plumpen Blume und je eines Putto 
in den oberen Zwickeln. In Kopf- und Hand- 
haltung sind zeichnerische Ähnlichkeiten vor- 
handen, wie auch in der Behandlung des De- 
tails. Doch ist das Denkmal Rabensteins flüch- 
tiger und liederlicher ziseliert. Die Schatten- 
lagen sind durch Kreuz- und Querlagen härter 
angegeben als bei Heringen, woselbst die 
Querlagen kaum durchgeführt sind. Die Haar- 
behandlung ist in Bamberg schematischer und 
schulmäfsiger, die Augen durch starkes Aus- 
bohren der Pupillen starrer und weniger lebens- 
voll. Und doch gibt eingehende Vergleichung 
die Gewifsheit, dafs beide Werke von einander 
abhängig sind, dafs die Platte des Rabenstein 
nur eine erweiterte iGanzfigur), jedoch künstle- 
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lisch weniger geschlossene, auch technisch 
schwächere Form der des Heringen ist. Nun 
ist neuerdings, wiederum durch Justi, 
die Bamberger Platte als Werk Vischers 
gesichert worden; damit aber ist jeder 
Zweifel, woher die Erfurter Platte 
kommt, ebenfalls beseitigt 

Der grofse Wert der letzteren ist bedingt 
durch ihr Herausfallen aus der handwerklichen 
Mittelware der Vischerhütte. Abgesehen von 
wenigen Ausnahmen, wie dem reifen und durch- 
geistigten Idealbild der Herzogin Sidonie zu 
Meifsen und dem des Kardinals Friedrich 
Kasimir, f 1510, zu Krakau, sind die Züge 
der Gestorbenen meist unpersönlich und typisch. 
Und hier nun ein jener Krakauer Platte nahe- 
stehendes Werk von wahrhaft grandioser Ver- 
einfachung in der Wiedergabe der Erscheinung, 
ein Werk von sprühender Wirkung und inne- 
rem Gehalt! Eine Zeichnung, weit über das 
sonst bei Vischer Typische hinausgehend! — 
Das scheint geeignet, die alte Streitfrage, ob 
Vischer etwa Entwürfe und Vorlagen anderer 
Künstler benutzt habe, wieder aufzugreifen. 
War Vischer in der Lage, eine solch her- 
vorragende Zeichnung selber zu entwerfen, 
dann ist er bis jetzt nach seiner malerischen 
Veranlagung hin unterschätzt worden, denn 
dann kann er an Kühnheit und Wucht des 
Stils wetteifern mit dem Grötsten seiner Zeit: 
mit Albrecht Dürer. 

In der Zeichnung steckt eigentlich nur 
Dürerisches. Man erinnere sich an Dürers 
Porträts, die abgesehen von den letzten Werken, 
Brustbilder sind mit sich betätigenden Händen. 
Bei ruhiger Haltung und Würde bringen diese 
Porträts meist scharf ausblickende, beobachtende 
Augen und Hände, die im nächsten Augenblick 
ihre Stellung wechseln werden. Zwar äufserlich 
ruhig, sprühen die Dargestellten von Kraft und 
innerem Wollen. In der Durchführung der Mus- 
kulatur liebt Dürer eine nur ihm eigene, nach- 
her von seiner Schule vergröberte Darstellungs- 
weise, die man bei ihm, dem einstigen Gold- 
schmied-Lehrling, am besten mit Heraustreiben 
von Innen nach Aufsen bezeichnen mag und 
deren Folge eine Belebung und Schwingung 
der Linien ist. Besonders wie er das Kinn 
sich aus den Wangen heraus hervorrunden, wie 
er den Kontur der Lippen belebt und auf- und 
abschwellen lafst, wie er die Tränendrüsen 



hervorhebt, das alles findet sich hier wieder. 
Auch die merkwürdig belebte rechte Hand, an 
der sich der Ringfinger vom Mittelfinger löst, 
um die Umrifslinien recht reizvoll und lebendig 
zu gestalten, erinnert an Dürers Münchener 
Selbstporträt Weiter ist kennzeichnend die 
liebevolle Behandlung der Tracht. Bei grofser 
Vereinfachung doch ein Reichtum kleiner 
Einzelzüge, Gründlichkeit und Genauigkeit in 
der Wiedergabe des Kostümlichen. Man beachte 
z. B. die Schlinge der Mozetta, deren Gegen- 
stück sich an der Platte der Herzogin Sidonie 
zu Meifsen findet Schliesslich die Faltenbe- 
handlung mit ihren schmalen, scharfen und be- 
schatteten Brüchen und die wie aus einer 
Drahtschlinge geformten „Augen". Genug, dafs 
aus der Platte Dürerischer Geist mit unver- 
kennbarer Kraft spricht Welche Schlüsse 
daraus zu ziehen gestattet ist, möge weiteren 
Betrachtungen überlassen bleiben. 

Mit diesem vortrefflichen Werk ist die Zahl 
der der eingehenden Würdigung werten Grab- 
denkmäler aus Erz erschöpft, denn das Epi- 
taph desHenningGoden von Peter Vischer, 
ein Werk von vornehmster formaler Abklärung, 
ist von der Fachwissenschaft genugsam gewür- 
digt worden durch das Vorhandensein des glei- 
chen Gusses zu Wittenberg. Auf eine Be- 
sprechung in diesem Zusammenhang kann also 
verzichtet werden. 

Die späteren Erfurter Arbeiten haben nur be- 
dingtes Interesse; die Platten der Bischöfe 
Paul Huthen, ■{• 1532, und Wolfgang 
Westermeyer, -j- 1568, spielen gegenüber 
denen des Stein und Bischofs Johannes eine 
klägliche Rolle. Von Interesse ist die um- 
fangreiche gravierte Platte des Eobanus Zieg- 
ler, im Domkreuzgang (abgeb. bei Creeny 
S. 66). Von den kleineren epitaph artigen 
Wappen- und Inschriftplatten haben die mono- 
grammierten des Erfurter Glockengiefsers Mel- 
chior Möhring ein lokales Interesse; ein paar 
weitere kleine Tafeln dürften von Peter Mülich- 
Zwickau, dem auch in Weimar vertretenen 
Schwiegersohn Peter Vischers, herrühren. Doch 
treten alle diese Werke zurück vor den oben 
einzeln behandelten bedeutsameren Schöpfun- 
gen, die aus ihrer Nichtbeachtung gezogen 
und zur Würdigung gebracht zu werden ver- 
dienten. 

Weimar. Dr. Otto Büchner. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

XIV. (Mit Abbildung.) 

29. Hölzerner Krummstab der Früh renais- 
sance, Samml.Clemens (Kat.-Nr. 25G1 ). 

iese aus Nußbaumholz geschnitzte 
Krümme nebst Manubrium, 55 cm 
'•eh, unten 6 cm im Durchmesser, 
oben 2'/ t bis 4 cm dick, hat ent- 
weder einer nahezu lebensgroßen Bischofsfigur 
als Attribut gedient oder, was noch wahrschein- 
licher sein dürfte, einer Äbtissin als Abzeichen 
ihrer Würde; denn ganz aus Holz gebil- 
dete Subc pflegten den Bischöfen nicht bei 
ihren Funktionen zu dienen, sondern nur 
als Bestattungsbeigabe. — Das vorliegende 
Exemplar zeichnet sich durch einen gewissen 
Reichtum aus und durch eine originelle, dem 
Material vortreillich angepafste Behandlung, wie 
sie sich namentlich zeigt in dem flachen, handlichen 
Relief, und in der geschlossenen, kompakten, 
Verletzungen nach Möglichkeit ausschliefsenden 
Att der Konstruktion, so dafs dasselbe gerade 
in dieser Hinsicht als sehr lehrreich und muster- 
gültig bezeichnet werden darC — Von dem 
ichtcckigcn gut profilierten Ring, in den der 
Rtmdttab sich einzufügen hatte, leitet eine durch 
fünf Blätter verzierte Hohle zur Rundung über, 
die in leichter Anschwellung durch fünf Säul- 
chen gegliedert ist. Zwischen diesen stehen unter 
Rundbogen je eine Relieffigur: St. Ursula, St. Jo- 
hannes Baptist, drei nackte Engel; acht Blätter 
vermitteln den wiederum achtseitigen Ring, und 
aus diesem wächst in viereckiger Führung die 
birnförmige Krümme, die in den flachen Kehlen 
auf beiden Seiten mit ausgesparten Rosetten ver- 
ziert ist. Mit eng anliegenden Rlattkrabben rings- 
um besetzt, läuft die nur wenig sich verjüngende 
Krumme unter der Mitte harmonisch in einen 
Blattwulst aus. Über demselben thront, die 
Öffnung seht geschickt füllend, auf einer Blatt- 
konsole unter einer offenen Arkade die Gottes- 
mutter als Kclieffigur, und sehr durchsichtig 
gehaltene Blattvoluten füllen neben den beiden 
Rundsätilchen die Zwickel aus. — Architektur 
und Ornament verraten italienische Einflüsse, 
während im übrigen die süddeutschen Formen 
vorherrschen, wie sie im III. Jahrzehnt des 
XVI. Jahrh. in Übung waren. — Die aus 
einem Stück geschnitzte StabbekrÖnung war ur- 
sprünglich polyt hromiert, daher mit Kreidegrund 
ii Reste, weil die Feinheiten des 
litzwerks verdeckend, entfernt wurden. 

S c hn U l ge n 
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Bücher 

Dictionnaire d'arche'ologie chrttienne etde 
Jiturgie publik par le R. P. dorn Fernand Ca- 
brol, B£n£dictin de Soleiroes. Paria, Letouzey 
et An*. 12 rne du Vieux-Colorobier. 
Neben dem Dlctionnaire de la Bible and dem 
Dictionnaire de Theologie catholique läfst der überaus 
rtthrige Pariser Verlag den vorbeteicbneten Diction- 
naire erscheinen, der 4 Binde in 4° umfassen soll in 
Lieferungen von 320 Spalten (Preis 5 Fr.). — Die 
Herausgabe hat der bekannte Liturgiker Cabrol Über- 
nommen, und er, wie seine Mitarbeiter, von denen 
namentlich Leclecrq der bekannte Archäologe, dorn 
Hesse, dorn Gallard, Ermoni, Allard genannt seien, 
bürgen ftlr durchaus gediegene Leistung, welche den 
enormen Fortschritten der Wissenschaft auf diesen, ' 
durch neuere Forschungen nnd Entdeckungen wesent- 
lich erweiterten Gebieten vollkommen gerecht wird 
nnd das reiche Material in klarer, gründlicher nnd 
tuverlissiger Weise behandelt. — Seit dem Erscheinen 
des (in Deutschland zur Zeit durch Kraus eingeführ- 
ten) Dictionnaire des anliquilea chrlliennes von Mar- 
tigny hat die altchristliche Archäologie (in 
ihrer Ausdehnung bis auf die karolingische Epoche) 
vielfach eine neue Gestaltung gewonnen auf dem 
Gebtete der Kunst, noch mehr auf dem der Ge- 
brauche und Kostüme, der Ikonographie, 
Symbolik, Pallographie u. s. w. Auf dem 
Gebiete der Liturgik, der Lehre von den einzelnen 
Riten und ihren vielseitigen Entfaltungen fehlte es 
bisher noch ganz an einem ttuammenfassenden gröfseren 
Werke. — Die Aufgabe, welche die Verfasser sich 
gestellt haben, ist also gewaltig und der Umstand, 
dafs sie den Test durch zahlreiche Illustrationen be- 
gleiten wollen, steigert die Hoffnung auf ein durchaus 
instruktives (also alphabetisch geordnetes) Lexikon. 
— Die I. Li eferu n g desselben von A-Si bis „Accu- 
sation" (contre les Chritiens) liegt vor, und 01 
sehr scharfe zumeist ganz neue Abbildungen erläutern 
den etwas klein, aber ungemein deutlich gedruckten, 
höchst Übersichtlich geordneten Text. — Jeder Artikel 
beginnt mit einer knappen Disposition und an der 
Hund derselben ist die Orientierung sehr leicht Mit 
der grollten Sorgfalt ist die ungemein ergiebige Lite- 
ratur unter dem Text vermerkt und in diesem selber 
die von zahllosen Notizen, Zusammenstellungen, illu- 
strativen Einzelheiten durchwobene Entwicklung so an- 
schaulich, dafs die Lektüre des an sich ernsten Büches 
erheblich erleichtert wird. — Der erste Artikel A ■ ii 
ist eine geradezu erschöpfende Darlegung des weit- 
schichtigen Materials , der Artikel „Abbaye" eine 
manches Neue bietende Studie, „Abcc^daire" eine 
sehr gelehrte Abhandlung, „Abercius" eine höchst 
eingehende, klare Behandlung dieser viel ventilierten 
Inschrift, nicht minder „Abgar" und noch mehr 
„Abrasax" und „Abrlviations". Auch „Abside" bietet 
viel Neues, erst recht „Accent" mit vielen Noten, sowie | 
„Acclamalions" (ohne Erwähnung der Kirschschen 1 
Schrift) mit manchen Abbildungen. — Also ein hoch- 
bedeutsames Werk, welches für die deutschen Studien j 
gerade sehr gelegen kommt, daher gewlfs grofse Be- ! 
achtung finden wird. Schnait« ■. 



schau. 

Der Brunnen des Lebens von Hans Holbein, 
von Artur Seemann. 
Dieser Sonderabdruck aus der •Zeitschrift ftlr bil- 
dende Kunst« Seite H»7— 206 bringt eine Farbentafel 
von dem mehrfach besprochenen, aber bislang nicht 
abgebildeten, im königl. Schlosse zu Lissabon befind- 
lichen, figurenreichen, merkwürdigen Gemälde, welches 
die in einer Landschaft vor einer Ballustrade thronende 
Gottesmutter in der Umgebung von Heiligen und 
Engeln darstellt und die Signatur trägt: IOANNES 
HOLBEIN FECITisig. Diese mannigfach, nament- 
lich von den Vertretern des niederländischen Ur- 
sprungs angefochtene Aufschrift hält der Verfasser 
wohl mit Recht für authentisch und prüft an der Hand 
et nes sehr ausgiebigen und instruktiven, urkundlichen 
wie literarischen Materials und mehrfacher Abbildungen 
von Gemälden, Reliefs, Handzeichnungen, die Frage, 
ob das Btld von Hans llolbein dem Aelteren, seinem 
jüngeren Bruder Sigmund, oder seinem Sohne Hans 
herrührt, mit dem Ergebnis, dafs Hans Holbein der 
Jüngere es im Alter von 22 oder 23 Jahren als sein 
Meisterstück geroall hat Die mancherlei Erwägungen 
und Gründe, die der Verfasser in geschickter Kom- 
bination gellend macht, sind wohl geeignet, die Ur- 
heberschaft von dem Vater, für den die meisten 
Kunstkritiker plädieren, auf den Sohn zu übertragen. 

Scb nOtfto. 



Beschreibende Darstellung der älteren Bau- 
und Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen. 
XXIII. Heft. Die Kreise Halberstadt Land 
und Stadt. Bearbeitet von Dr. Oskar Doering, 
Provinzialkonservator in Magdeburg. Halle 1902, 
Hendel. (Preis 20 Mk.) 
In diesem lange vorbereiteten Bande tritt der Halber- 
städler Landkreis an Bedeutung weit hinter dem, 
allerdings ganz ungewöhnlich reichen Stadlkreis zurück, 
obgleich es auch in jenem nicht an hervorragenden 
Denkmälern fehlt, wie die romanischen Anlagen in 
Deershelm, Grofs-Quensledt, Rhoden, Siötterlingenburg, 
Ströbeck, Wehrstedt, Westerburg, die frUhgolische 
Kirche in Derenburg und namentlich in Osterwieck, 
wo noch sonstige Merkwürdigkeiten auch auf dem 
Gebtete der durch den ganten Kreit verbreiteten Fach- 
werkbauten. — Dem Stadtkreise ist eine lange ge- 
schichtliche Einleitung gewidmet und die Stadt- 
topographie behandelt a) Burgmauer, Stadtmauer, 
Tore; b) Straften; c) Märkte; d) Begräbnisplälze und 
nicht mehr vorhandene kirchliche wie weltliche Ge- 
bäude, dann die noch vorhandenen kirchlichen 
Gebäude, die, 7 an der Zahl, bei 200 Seiten füllen, 
die Klöster, Hospitäler, Kommisse, Rathaus, 
die zahlreichen hochbedeulsaraen Wohnhäuser, zu- 
letzt Sammlungen und Brunnen. Den Ausgangs- und 
Mittelpunkt bildet der Dom, der als Bauwerk nnd 
besonders hinsichtlich der Auastauung kaum seines 
gleichen hat, und an ihn schlichen sich aus der roma. 
nUchen Zeit an die Uberaus merkwürdige Liebfrauen- 
kirche, St. Moritz, St. Paul, St. Burchard, aus der 
gotischen Periode die Martini-, Andreas-, Katharinen-, 
Pauli-Kirche u. s. w., alle hinsichtlich ihrer Bauart, wie 
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ihrer Ausstattung t«hr charakteristisch, and was an 
Stein-, Tod- und Holzskulpturen, an Wand-, Tafel-, 
Glasmalereien, an Alliren, Taufbrunnen, Möbeln aller 
Art, an Kleinkunstgegenstfinden, Geweben, Stickereien 
etc. der frühen and späteren Zeil hier erhalten blieb, 
•teilt einen ganz außerordentlichen Reichtum von 
Arten, Formen, Techniken dar. — Das Alle» aber- 
sichtlich tu inventarisieren, rerttindlich zu beschreiben, 
war keine kleine Aufgabe; der Verfasser hat sie gut 
gelost, für seine Zwecke die Archive mit Fleifs und 
Erfolg durchforscht, die Literatur studiert, die Gegen- 
stände geprtlft, an abbildlichem Material 231 Nummern 
beigebracht, also sehr weit hinaus Uber das früher be- 
reils reichlich zugemessene Mafs. Dafs manche Be- 
stimmungen zu allgemein, einzelne zweifelhaft sind, 
fällt nicht ins Gewicht. — Dem geschichtlichen, geo- 
graphischen und kunststatistischen Register, dos mit 
enormem Fleifs in praktischer Disponierung zusammen- 
gestellt ist, darf alle Anerkennung gezollt, dem Ver- 



Werk. 



Sclioütgon. 



Moderner Cicerone der Union Deutsche Verlags- 
geaellschaft in Stuttgart. 1. Florenz mit 234 Ab- 
bildungeil. Von Dr. P. Schabring. (Preis geb. 
4,50 Mk.) 2. Rom 11. Neuere Kunst seit Be- 
ginn der Renaissance. (Mit 159 Abbildungen.) Von 
Prof. Dr. OttoHarnack. (Preis geb. 4 Mk.) 
Diese neuen Führer durch die bedeutendsten Kunst, 
statten unterscheiden sich von den ReisebUchern 
nicht nur durch die zahlreichen (trotz ihrer Klein- 
heit durchweg sehr klaren) Abbildungen, sondern 
auch durch die stellenweise «ehr eingehende Erklärung 
der einzelnen Kunstwerke. Da diese nach Mafsgabe 
ihrer Verteilung in die einzelnen Slle, also topogra- 
phisch vorgeführt werden, so kann die Entwicklungs- 
geschichte nicht zu ihrem vollen Hecht kommen, desto 
mehr die Bedeutung einzelner Meister und Werke, von 
denen manche in sehr geschickter und fruchtbarer 
Weise dem Verständnisse näher gebracht werden, dank 
der Vertrautheit der Verfasser mit denselben. Der 
instruktiven, originellen Art, mit der namentlich Schu- 
bring seine Aufgabe löst, darf das Lob ungewöhnlicher 
Lebendigkeit und Anschaulichkeit gespendet werden. 

— Das Format ist handlich, die Ausstattung sehr ge- 
fällig, die Illustration tadellos bis auf einige, einzelnen 
Reisenden vielleicht minder konvenable Darstellungen. 

— Das erste Küchlein (Florenz) behandelt die Ge- 
mäldegalerien der Uffizien und des Palazzo Pilti, Bar- 
gello, Domopera, Akademie und kleinere Sammlun- 
gen. — Da« zweite Büchlein tRom) ladet zum (auch 
die Baudenkmäler berücksichtigenden) Rundgang 
ein von Porta del Popolo zum Petersplatz, durch den 
Vatikan, San Pietro und die Kirchen auf dem Gianicnlo, 
durch die südlichen, durch die östlichen Stadtteile. 
Die Hochrenaissance (im Unterschiede von der Früh, 
renaistance in Florenz) steht hier im Vordergrund, und 
es gelingt dem Verfasser, von ihr ein anschauliches 
Bild zu geben (ohne dafs jedoch die unmittelbar vor- 
hergehenden Perioden ganz ausgeschlossen werden). 
Bilder, und Künstlerverzeichntsse erleichtem die Orien- 



tierung in beiden Büchlein, die wegen ihrer 
weisenden, anregenden Art der Führung und Erklä- 
rung warm empfohlen zu werden verdienen, zugleich 
als Vorläufer für die auch auf andere Kunststädte, 
nicht nur Italiens, auszudehnende Führungen. 

Schnütgen. 

»Christliche Kunst.« Herausgegeben von der 
„Gesellschaft für christliche Kunst" in 
München. Mit erläuterndem Text von S. Stand- 
h a m e r. 

Dieses Pracht werk, welches in Lieferungen n fünf 
Blatt (Preis 3 Mk.), von denen fünf einen Band bilden, 
erscheint, soll hervorragende Kunstwerke religiöser 
Art, alte wie neue, in farbigen Nachbildungen (30 
k 20 cm mit Rand) bieten, also eine „Galerie Christ- 
licher Meisterwerke von den Anfängen klassischer 
Leistungen bis zum heutigen Tag", und kmutge- 
schichtliche Notizen wie ästhetische Winke sollen 
die einzelnen Bilder begleiten. — Die I. Mappe 
enthält: Thronende Madonna von Bellini, Madonna 
mit Kind voo Tizian, die Geburt Christi von Schon* 
gauer, Glaubensstark (Märtjrrin vor dem letzten Kampf) 
von Cornicelras, Grablegung von Fuge]. Die Repro- 
duktionen lauen inbelreff der Zeichnung wie der Far- 
benstimmnng nichts zu wünschen übrig, so dafs auch 
in technischer Beziehung zuversichtliche Hoffnungen 
berechtigt erscheinen. — Hinsichtlich der Meister wie 
der Darstellungen wird es gewifs an Mannigfaltigkeit 
nicht fehlen, und dafs namentlich auch die deutschen 
und flämischen Maler des XV. und XVI. Jahrh. 
giebig vertreten 
ZU erwarten. 



ist wohl mit Sicherheit 

G. 



Wa nd schmuc k - S a m m lung von Meister- 
werken klassischer Kunst nach Original-Auf- 
nahmen läfat die „Gesellschaft zur Verbrei- 
tung klassischer Kunst (Berlin SW, Fried rieh - 
strafse 16) durch Professor Dr. V. von Loga heraus- 
geben, und die I. Publikation besteht in einer 
Folge grofser Kunstblätter, welche die Hauptwerke 
der klassischen Malerei vom XV. bis in das XIX. 
Jahrh. umfassen soll. Von diesen sind bereits 50 er- 
schienen (Papiergröfse 73 : 95 cm, Bildgröfse höchstens 
f»5 : 45 e»i), vorzügliche Kupferdrucke auf China, ä 
10 Mk. (mit Rahmen '20 Mk.). Die allen Flamländer, 
Spanier, Ilaliener (namentlich Raf Ittel) sind vertreten, 
vielmehr noch die Niederländer (besonders Hals, Rein- 
brandt, Ruijsdaal, dazu van Dyck und Kubens). Die 
Auswahl verdient alle Anerkennung, da die Darstel- 
lungen leicht versländlich, durchaus ehrbar und von 
guter dekorativer Wirkung sind. — Die 4 mir vor- 
liegenden Probeblätter: Siztina von Raflael, Zins- 
groschen von Tizian, Ecce hämo von Reni und Delft 
von Vermeer sind wahre Musterdrucke : kräftig und 
klar, abgetönt und warm, »o dafs sie von den Origi- 
nalen eine Vorstellung vermitteln, wie sie beim Ver- 
lieht auf Farbe besser kaum denkbar ist. In einem 
passenden K-ihmen, sei es mit oder ohne Rand, sind 

t die Kunstblätter hinsichtlich des ernsten, würdigen, 
imposanten Eindrucks nicht leicht zu Uberbieten, zumal 

i bei to bescheidenem Preis. SchnOtz-en. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach Bonn einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheincn beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular Alexander SchnüTGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. SCHWANN zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenmitglieder: Seine bischöflichen Gnsden Herr Bischof Dr. Paulus VON Keppler von 

Rottenburg. 

Seine biichöflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Schrod von Trier. 

Rentner van Vleuten (Bonn), Kassenfuhrcr Professor Dr. Alb. Ehrhabd (Strassburo). 

und Schriftführer. Privatdoient ür, Ed. Firmenich- RicHartz 
Domkapitular Aldemurchen (Trier). (Bonn). 

Domproptt Dr. Berlage (Köln). Rittergutsbesitzer von Grand-Rv (Bonn). 

Kommerzienrat Rene v. Hoch (Mettlach). Königl. Baurat F. C Hriuann (Köln). 

Professor Dr. Dittrich (Braunsberg). Konsistorialrat Dr. Forsch (Breslau). 

Graf Droste zu Vischering Erbdroste Professor Dr. Andreas Scioqd (München). 

(Darfei.d). Domkapitular Prof. Dr. SchnÜtgen (Köln). 

Domkapitular Dr. Düsterwald (Köln). Professor Dr. Schrörs (Bonn). 

Professor W. ErmANN (Bonn-Kessenich). Professor Ludwig Skitz (Rom). 



Von diesen bilden die Herren van V LEUTEN. Aldenxdxchen und Schnütoen 
§ 10 vorgesehenen Ausschufs. 
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Abhandlungen. 




Frühgotisches rheinisches Reliquien- 
altärchen mit bemalten Flügeln. 

(Mit Abbildung, Tafel.) 

eliquienaltärchen in der Form 
von Triptychen wurden schon 
in der spätromanischen Pe- 
riode, da die Altartische durch- 
weg noch keinen Aufsatz hat- 
ten, vereinzelt zum vorüber- 
gehenden Schmuck derselben 
verwendet, und nach Mafsgabe der herrschen- 
den Technik erfüllten zuerst gravierte und 
namentlich emaillierte Platten diese Aufgabe. 
An ihre Stelle traten in der zweiten Hälfte 
des XIII. Jahrh. allmählich Tafeigemälde, zu- 
meist als Flügel für holzgeschnitzte reichver- 
goldete Mittel tafeln, welche die Reliquien 
bargen. — Ein solches Triptychon, aufgeklappt 
68 cm breit und hoch, 1 1 cm tief, ist mit der 
Boissereeschen Sammlung in den Besitz des 
Königs Ludwig I., und aus dessen Nachlafs 
1875 in das bayerische Nationalmuseum zu 
München gelangt, in den »Kunst-Schätzen« 
desselben durch von Hcfncr- Altencck als 
Blatt XI mit wenigen Worten beschrieben. 
— Da das ungemein anmutige, dem We- 
sen nach unberührte Altarchen offenbar vom 
Niederrhein stammt, so möge es hier an 
der Hand einer neuen Aufnahme eine 
kurze Beschreibung finden. — Auf einem 
40 cm breiten Sockel, einer Art von Predella, 
mit ausgehobener blattbemalter Vierpafsblende 
steht der aus Nufsbaum, als der im XIV. Jahrh. 
zu Köln für plastische Zwecke vornehmlich ver- 
wendeten Holzart, verfertigte Mittelschrein, der 
ganz architektonisch behandelt ist, indem drei 
schlanke fensterartige Mafswerkbügen, von 
Wimpergen bekrönt, den ganzen, durch eine 
Rosettenborte ringsum eingefafsten Raum fül- 
len. Die durch über Eck gestellte schmale 
Fialen geschiedenen Frontispize verlaufen sich 
nacli unten in nach sich anschmiegende 
Wasserspeier, und so leicht wie durchsichtig 
sind die Mafswcrksträngc, die oben und an 
den Seiten kleine Nischen, in den drei ganz 
gleichen Bekrönungen Fensterarchitektur bil- 
den. Die mittlere Nische hat ursprünglich 




eine andere Ausstattung gehabt (vielleicht einen 
Armschenkel), denn der gewundene Säulen- 
sockel mit dem spätgotisierenden Kapital ist 
modern, und das reizende, 15 cm hohe, ziem- 
lich flache Elfenbeinmadönnchen, für welches 
er gemacht ist, fällt erst in die zweite Hälfte 
des XIV. Jahrh. — Die kleinen Doppel- 
nischen, die sich in sechsfacher Wiederholung 
und doch nicht monotoner Wirkung überein- 
ander ordnen, hatten die Bestimmung, Reli- 
quien aufzunehmen, und allem Anscheine nach 
haben grofsc Wandschränke, welche Reliquien- 
häupter als die beliebtesten Heiligtümer der 
kölnischen Kirchen bewahrten, hierzu das Vor- 
bild abgegeben. An diesen Mittelschrein sind 
die beiden, nur 1 cm dicken Flügel befestigt, 
die geteilt, unter ausgesparten, mithin reliefier- 
ten Bögen die Verkündigung und Geburt, die 
Taufe Christi und Krönung Mariens zeigen. 
Auf rankengepunztem vergoldetem Hinter- 
grund, wie ihn vornehmlich im XIV. Jahrh. 
gerade die kölnische Schule liebte, erglän- 
zen in kräftigen Lasurtönen die streng stili- 
sierten Darstellungen mit ihren schlanken 
typischen Figuren; ihre Ikonographie, wie sie 
namentlich in den beiden stehenden Figuren 
der Verkündigung, in der liegenden Mutter 
bei der Geburt und dem gcwandhaltendcn 
Engel bei der Taufe zum Ausdruck kommt, 
entspricht durchaus dem Geiste der Zeit. — 
Die Rückseiten sind mit zwei Slandfiguren be- 
malt, einem Bischof und einem Ritter. Da 
dem Bischof das ihn charakterisierende Attribut 
fehlt, so ist seine Bestimmung wenigstens bis 
zu dem Augenblick unmöglich, in welchem der 
Ritter nicht nur seinen Namen verrät, sondern 
auch die Kirche, für welche das Ganze aus- 
geführt ist. Da er im silbernen Panzerhemd 
mit der roten Tunika und dem .Setzschild den 
hl. Gereon darzustellen scheint, so liegt die 
Vermutung nahe, dafs das (dem zweiten oder 
dritten Jahrzehnt des XIV. Jahth. angehörige) 
Altärchcn aus der St. Gcrconskirchc zu Köln 
stammt, in der sich an mittelalterlichen Aus- 
stattungsgegenständen fast nichts erhalten hat, 
aufser den breiten und niedrigen, nur mit Reli- 
quienhauptern gefüllten, defswegenauch nischen- 
artig eingeteilten Wandkasten. SchnUtgen. 
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Ein gotisches Büstenreliquiar im bayerischen Nationalmuseum. 

(Mil 2 Abbildungen.) 
ch chronikalen Nachrichten ist die 



Kunst der Metallbearbeitung in den 
Klöstern Sudbayerns in der Zeit 
des romanischen Stiles nicht weni- 
ger schwunghaft betrieben worden, als an den 
Hauptstatten dieser Kunst, am Rhein. Etwa 
von 1270 an treten neben die Klöster die 
Städte auf, teilweise als prunkhafte Residenzen 
der infolge der Zersplitterung des I-andes zahl- 
reichen Herzogtü- 
mer und Fürstbis- 
tümer, teilweise als 
freie Reichsstädte, 
in denen der Reich- 
tum und die poli- 
tische Macht der 
Bürger in zahlrei- 
chen Stiftungen von 
Kunstwerken ihren 
Ausdruck fanden. 
Voran steht Regens- 
burg, das immer 
noch von seinem 
Glanz als frühmit- 
telalterliche Kaiser- 
stadt umstrahlt ist 
und in dem UM 
eine auffallende 
Menge Namen von 
zweifellos sehr be- 
schäftigten Gold- 
schmieden überlie- 
fert werden. Dann 
kommen Augsburg 
München, Lands- 
hut, Passau u. a. 
Nach den vorhande- 
nen Inventarien zu schliefsen, sind kaum zu einer 
andern Zeit die Kirchenschätze so bereichert 
worden, als im ausgehenden XIII. und in der 
ersten Hälfte des XIV. Jahrh. Nicht nur kirch- 
liche Geräte entstehen in Menge, wie Kelche, 
Monstranzen, Rauchfässer u. s. w., sondern auch 
Werke, die zur figürlichen Plastik gezählt wer- 
den müssen. So gibt das Schatzverzeichnis 
des Freisinger Domes vom Jahre 1352 an, 
dafs die Häupter des hl. Corbinian und Lant- 
pert in prachtvollen Reliquiarien gefafst waren.') 

l ) Sighart »Geschichte der bildenden Künste 
im Königreich Bayern« , p. 399. 




Bischof Albert 11. (1349-1359) hinterliefs eine 
lebensgroße Statue des hl. Alexander aus 
Metall. Herzog Ludwig von Bayern-Ingolstadt 
stiftete zum Dom 1395 sein eigenes Bildnis 
in Lehensgro fsr von Silber zur Sühne für einen 
versuchten Überfall der Stadt Freising. Auch 
andere Kirchen und Klöster besafsen zahl- 
reiche Reliquiarien in Büsten-, Kopf- und 
Armform. 

F.rhalten hat sich 
aber von diesen früh- 
gotischen Skulptu- 
ren fast gar nichts. 
Desto erfreulicher 
war es, dafs vor 
kurzem ein der 
fraglichen Zeit an- 
gehöriges Kunst- 
werk bekannt ge- 
worden ist und 
durch Übergang in 
eine öffentliche 
Sammlung für Bay- 
ern gerettet wer- 
den konnte. Das 
bayerische Na- 
tion a 1 m u s e u ra 
erwarb nämlich aus 
dem Handel das 
nebenstehend abge- 
bildete Reliquiar 
in Büsten form. 
Ks stellt eine ju- 
gendliche Heilige 
dar, welche wenig- 
stens vorerst nicht 
zu benennen ist. 
Die Büste ist in zwei zusammengenieteten 
Teilen in 0.75 mm starkem Kupfer getrieben und 
unten durch einen Boden, welcher auf vier massi- 
ven Füfsen ruht, geschlossen. Der kupferne Boden 
ist versilbert, die sonst sichtbaren Oberflächen 
stark vergoldet. Die Höhe mifst 0,36 », die 
Ausladung an den vier Füfsen 0,315 : 0,225 m. 
Auf der Brust befindet sich eine mit einem Tür- 
chen verschlossene Öffnung, durch welche die im 
Innern befindliche Reliquie besichtigt werden 
konnte. Zur F.inführung dieser Reliquie diente 
wohl eine zweite, in gleicher Weise verschliefs- 
bare, aber etwas gröfsere Öffnung. 
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Nach der Tracht der Zeit ist die Büste der 
Heiligen mit einem Gewände mit rundem Hals- 
ausschnitt (gleichlaufend mit der Nietfuge) und 
darüber mit einem Mantel bekleidet zu denken. 
Die Säume dieser Gewänder sind markiert ge- 
wesen durch Reihen von gefaxten Edelsteinen, 
wovon noch die Nietlöcher, in denen ver- 
einzelt Reste der silbernen Nieten zu sehen, 
zeugen. Auf beiden Schultern war ehemals 
ein möglicherweise mit Email verziertes Besatz- 
stück angebracht; heute ist 
dieses nur mehr auf der 
linken Schulter vorhanden. 
An vier Stellen des Haup- 
tes zeigen doppelte Niet- 
löcher an, dafs hier ein 
Heiligenschein oder wahr- 
scheinlicher eine Krone be- 
festigt war. Am Boden ist 
ein verschlungenes Band 
eingraviert, das auf qua- 
driertem Grund in etwas 
steifen Majuskeln folgende 
Inschrift enthalt : f swester ■ 
chungunt ■ von ■ eglo/shaim ■ 
priorin ■ ze • vichbach • hat ■ 
mich • er • ztugt m ■ cec- XL 
• V • symonis • yudt ■ ward ■ 
ich ■ petait. 

Damit ist das Jahr 1345 
als Entstehungszeit der Bü- 
ste und ihr früherer Bestim- 
mungsort bekannt. Das 
Kloster Niederviehbach a. 
d. Isar, Bezirksamt Dingol- 
fing, war ursprünglich ein 
Jagdschlofs der Grafen von 
Leonsberg. Unter dem 
letzten Grafen Berengar dieses Geschlechtes I 
und seiner Gemahlin Agnes wurde es 1315 in 
ein Augustiner-Nonnenkloster umgewandelt und 
genofs besondere Gunstbezeugungen von Seiten 
der bayerischen Herzöge und der Bischöfe von 
Regensburg. Von 1320 bis zur Säkularisation 
1803 standen 40 Priorinnen dem Kloster vor, 
deren erste die in der Inschrift genannte Kuni- 
gunde von Eglofsheim war. Seit 1847 sind 
Dominikanerinnen in die im XVIII. Jahrh. be- 
deutend erweiterten und im Zeitstil umge- 
bauten Räume eingezogen. 

Während der zur Darstellung gebrachte 
Teil des Oberkörpers des Keliquiars garnicht 




I 



M.b. 2 



modelliert ist, zeigt das Haupt eine desto 
gröfsere künstlerische Durchführung. Das Ge- 
sicht hat ein schönes, regelmäfsiges Oval mit 
schwachen Einziehungen bei der Schläfe und 
beim Kinn; vermieden ist das in dieser Zeit 
so häufige Vortreiben der Stirnbeinhöcker, wo- 
durch dreieckige Gesichter entstehen. Die 
treffliche Beobachtung bei gleichzeitiger strenger 
Idealisierung erweist sich in dem überaus 
feinem Oval des Kopfes, wie es die Seiten- 
ansicht der Büste zeigt. Die 
Mängel des Profiles liegen 
zum Teil in der Technik, 
zum Teil im Stilcharakter. 
Zum letzteren zählt das 
Fehlen der Naseneinsen- 
kung und das weite Aus- 
einanderstehen der stark 
geöffneten Augen. Eine 
günstige Belebung des Ge- 
sichtsausdruckes bringt das 
ja bei allen Skulpturen der 
um jene Zeit herrschenden 
Stilrichtung übliche Lä- 
cheln mit sich, ohne dafs 
es, wie häufig zu sehen, in 
ein Grinsen ausartet Wenn- 
gleich zu beiden Seiten des 
Kopfes gleichmäfsig ange- 
ordnet, sind die Haare 
doch von einer malerischen 
Wirkung, die in erster Linie 
der vorzüglichen techni- 
schen Behandlung, stark 
hervorgetriebenes Relief 
mit Gravierung, zuzuschrei- 
ben ist. 

Der hohe künstlerische 
Wert macht es gerade durch den Mangel an ein- 
heimischem Vergleichsmaterial schwer, über den 
Entstehungsort des Reliquiars Bestimmtes zu 
sagen. Es ist möglicherweise aufserbayerischen, 
vielleicht rheinischen Ursprunges. Eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit sprichtaberauch für Regens- 
burg, den Hauptort der Diözese, wo übrigens 
nach dem Eingangs Gesagten die Goldschmiede- 
kunst Bedeutendes leistete und wo auch in der 
sonstigen, schon seit Beginn des XIV. Jahrh. in 
reicher Blüte stehenden Plastik ein Höhepunkt 
der stilistischen Entwicklung erreicht war, wie 
er in dem Reliquiar seinen Ausdruck findet. 
München. W. M. Schmid. 
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Alte orientalische Teppiche 

as Studium von Wilhelm Bodes 
Schrift: > Vorderasiatische Knöpf- 
teppiche aus älterer Zeit«, 1 ) gab mir 
Anlafs, nachzuforschen, ob sich 
auch im Dome zu Frauenburg solche Teppiche 
befänden, zumal da mir bei einem früheren 
Besuche des Domes ein Teppich flüchtig zu 
Gesicht gekommen war, der mir alt und wert- 
voll erschien. Ich fand fünf, zum Teil leider 
bereits sehr beschädigte Teppiche vor, welche 
ich hier kurz beschreiben will. Möge mein 
Aufsatz zu Nachforschungen an anderen Orten 
anregen! 

I. Zwei Teppiche erscheinen bei näherer 
Betrachtung einander sehr ähnlich und im 
Hauptmuster fast gleich, nur dafs die ein klein 
wenig gröfsere Länge des einen gewisse kleine 
Änderungen im Dessin bewirkt hat. Beide sind 
SeidenplUschteppiche und wegen der reichen 
Verwendung von Gold- und Silberfäden be- 
sonders wertvoll. Die Textur besteht zunächst 
aus einem ziemlich starken, aber lockeren Ge- 
webe von Baumwollschnüren. Die farbige 
Musterung wird durch Seidenfäden gebildet, 
welche in fortlaufendem Faden durch die Ketten- 
fäden so hindurchgeführt sind, dafs sie, etwa 
unter Anwendung eines Stäbchens, kleine 
Schlingen bildeten, die festgeknotet wurden, 
worauf die Schlingen aufgeschnitten wurden 
und die nun aufrechtstehenden Fadenbüschel, 
die sogenannten Noppen, kurz geschoren wur- 
den, um das plüschartige Aussehen zu erzielen. 
Das Material für den Gold- resp. Silbergrund 
bilden gelbe Seidenfäden, um welche ganz 
dünner Gold- resp. Silberdraht in Spiralen 
herumgelegt ist. Diese Fäden sind auf den 
Grund in langen Stichen aufgenäht. 

Der erste dieser beiden Teppiche, 196 X 
135 cm, zeigt in der Mitte einen viereckigen 
Stern mit einer Füllung von Goldfäden. In 
die vier vorspringenden Zipfel des Sternes sind 
sarazenische Blumen hineingelegt, deren Grund 
mit Silberfäden gearbeitet ist Vier andere 
nach der Mitte zu vorgeschobene Blumen sind 
durch schmales Rankenwerk miteinander ver- 
bunden, so dafs die Mitte vorwiegend von dem 
Goldgrunde beherrscht wird. Der mittlere vier- 



') »Monographie de« Kunstgewerbes«, herausge- 
geben von Dr. Jean Louis Sporne), verlegt von Her- 
mann Seemenn Nachfolger, Leipzig. Hefl 1. 



im Dom zu Frauenburg. 

eckige Stern ist von silbernem Untergrunde 
eingeschlossen, nur an den Rändern längs der 
einfassenden Borte sind einzelne kleine Zier- 
flächen in lichtem Grün gehalten. Hier tauchen 
auch Formen auf, welche dem Tschi, dem 
chinesischen Symbol der Unsterblichkeit*} ähn- 
lich sehen. Auf dem silbernen Grunde ranken 
vollblütige päonienartige weifse Blumen mit 
braunem, einen wirkungsvollen Gegensatz bil- 
denden Kontur, gelben Staubfäden und blauen 
Kelchblättern, ferner partisanenartige, am Rande 
scharf gezackte Blätter, blau, gelb, braun; an- 
dere Blumen sind gelb und rot. In einzelnen 
Details des Blatt- und Blumendekors erinnert 
der Teppich an den bei Bode unter Nr. 32 ab- 
gebildeten sogenannten Polenteppich aus dem 
Besitze des Fürsten Johann Liechtenstein in 
Wien. Die Bezeichnung der Polenteppiche 
eignet diesen mit reinem Pflanzendekor ausge- 
statteten Teppichen von der Pariser Weltaus- 
stellung 1878 her, auf welcher verschiedene 
Teppiche dieser Art vom Fürsten Czartoryski 
in Krakau ausgestellt waren, so dafs man an- 
fangs geneigt war, sie als Erzeugnisse der Ma- 
zaryskischen Fabrik in SIucz anzusehen, doch 
weist ihr ganzer Dekor auf orientalischen Ur- 
sprang hin. Ihre Entstehungszeit wird ins 
XVI. bis XVIII. Jahrb., ihr Herstellungsort nach 
Konstantinopel oder nach Bode ins westliche 
Asien, etwa nach Damaskus zu verlegen sein.*) 

Die Einfassung enthält nach einer ganz 
kleinen Zwischenborte mit schlichtem geometri- 
schen Muster auf teils weifsem, teils hellbrau- 
nem Grunde sarazenische Blumen mit Silber- 
blättern und goldenem Fruchtboden, abwech- 
selnd nach aufsen und innen gestellt und durch 
hellblaue Stengel miteinander verbanden; 
zwischen je zwei solcher Blumen sind goldene 
Partisanen und kleinere blaue Blümchen hinein- 
gelegt Der Aufsenrand wird durch kleine 
gelbe Blättchen gebildet, die mit blauen Blüm- 
chen auf braunem Grunde wechseln. 

Der Teppich ist leider besonders in der 
Mitte der Schmalseiten sehr zertreten und läfst 
kaum noch Form und Farbe des Dekors genau 
erkennen. Neu mufs er bei seiner reichen Ver- 
wendung von Gold- und Silberfäden und seiner 

*) Bode S. 10. 

') Bode S. 49-VT. 
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lebhaften Farbenmusterung einen prächtigen 
Eindruck gemacht haben. 

2. Der zweite Teppich von grösserer Länge, 
210 X 136 cm, ist, wie schon bemerkt, dem 
ersten im Dekor des Mittelfeldes fast gleich. 
Abweichend ist aber bei ihm die Farbenzu- 
sammenstellung. Mattes Grün, Blau und Gelb 
rufen bei ihm eine kühle, vornehme Wirkung 
hervor, während bei dem ersten Teppich kräf- 
tiges Rot und Gelb ziemlich stark den Ge- 
samteindruck beherrschen. Der Grund des 
grofsen Mittelsternes ist auch hier Gold, die 
Füllung des Seitengrundes Silber, Eckstücke 
fehlen. Das Mittelstück erscheint als abge- 
rundetes Oblongum mit kleinen Vorsprüngen 
an den Langseiten, gröfseren Vorsprüngen an 
den Schmalseiten; die sarazenischen Blumen 
haben grün geränderte gelbe Blätter und weifsen 
Fruchtboden, anderswo weifse und blaue Blätter. 

Die Borte weicht von der des ersten Tep- 
pichs ab. Die bald nach aufsen und innen 
gestellten grofsen sarazenischen Blumen in 
blauer, gelber, brauner und weifser Farbe wer- 
den von Partisanen eingeschlossen; zwischen 
je zwei solcher Blumen ist eine Art Knospe 
eingefügt. Die sarazenischen Blumen sind hier 
weit feiner gezeichnet als die plumperen und 
breiteren Blumen des ersteren Teppichs. Ganz 
aufsen läuft eine sehr schmale Borte hin, welche 
ein stilisiertes Blumenmuster in weifeem und 
als Gegensatz dazu auf den Schmalseiten in 
blauem, auf den Langseiten in braunem Grunde 
zeigt 

Auch dieser Teppich ist leider besonders 
in der Mitte der Ungseiten fast bis zur Un- 
kenntlichkeit zerstört und lätst seine frühere 
Pracht nur noch ahnen. 

8. Zwei andere Tcppiche erweisen sich als 
Gebetsteppiche, sogenannt, weil sie in der 
Mitte ein Abbild der Gebetsnische, des Mih- 
räb, enthalten, welche sich in jeder türkischen 
Moschee befindet, um die südliche Richtung 
nach Mekka und seinem Nationalheiligtum, der 
Kaaba, anzuzeigen. Vor ihr und mit dem Ge- 
sichte ihr zugewendet nimmt der Vorbeter 
seinen Platz, und seinen Bewegungen folgt die 
hinter ihm stehende Gemeinde.*) In der älteren 
Zeit erscheint die Gebetsnische, wenn sie auf 
Teppichen abgebildet wird, gewöhnlich im 
Spitzbogen oder auch in einfachen oder huf- 

«) Karabacek >l>te penbehe Nadelarbeit Su- 
sandichird«. (Leipiig 1881.) S. 124. 
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eisenförmigem Rundbogen Uberdeckt, weshalb 
persische Dichter mit Beziehung auf seine 
schön geschwungenen Linien die Augen der 
Geliebten gerne mit der Gebetsnische ver- 
glichen. In der älteren Architektur wird der 
Spitzbogen sehr steil gestellt, im XVI. bis 
XVIII. Jahrb. dagegen flach gedrückt. Mit 
solchen Gebetsteppichen wurden in den Mo- 
scheen die Gebetsnische und andere innere 
Teile verhüllt und bekleidet») Gebetsteppiche 
braucht der Araber und Türke auch heute 
noch, wenn er sein Gebet verrichtet•) Diese 
Gebetsteppiche gehören nach Bode im allge- 
meinen den jüngsten Erzeugnissen der älteren 
Teppichwebereien des Ostens an. 7 ) 

Die beiden zu Frauenburg befindlichen Ge- 
betsteppiche sind ebenso wie der später zu 
beschreibende fünfte Teppich Wollenteppiche. 
Der erste, 168 x 123 cm, noch gut erhalten, mit 
lebhaften frischen Farben, hat auf der einen 
Schmalseite gelbe F ranzen. Die Gebetsnische 
hat eine bereits sehr abgeschwächte, weil von 
den Webern nicht mehr verstandene Form. 
Ursprünglich gab man der Gebetsnische auf 
den Teppichen, durch die Technik der Teppich- 
fabrikation beeinflufst ein steiles Spitzdach: 
der Spitzbogen wurde zum einfachen Dache. 
Spätere Nachbildungen schweifen dagegen in 
sinnlose phantastische Formen aus, indem sie 
die Grundform mit erdrückendem Beiwerk um- 
geben oder völlig entstellen, z. B. zinnenartige 
Seitenteile ansetzen, das Dach aus einer wage- 
rechten Zickzacklinie bilden, den Kleeblatt- 
bogen mit mittlerem spitzbogigen Teile be- 
nützen, Bögen aus fünf zackenartig zusammen- 
gesetzten Kreisteilen oder durch treppenartiges 
Aufsteigen der Dachwände sogar Stalaktiten- 
wölbung anwenden.*) Auch hier erscheint als 
Bedachung der Gebetsnische der Spitzgiebel, 
jedoch dreiteilig als Zickzackgiebel, der in der 
Mitte höher hinaufreicht und durch zwei Säulen 
gestützt wird») Indessen auch diese Säulen 
haben ihre eigentliche Bedeutung verloren. Es 
fehlt ihnen das Fundament, vielmehr spitzen 
sie sich nach unten zu, und statt einer Base 

») Karabacek S. 173 o. IT. 

•) J. Dakii-Thcodmot >Im Zeichen des 
Halbmonde»«, Bachem (Köln. o.J.) S. 17. 

") daaelbit S. 76. 

») Karabacek S 126, 127. 

') Ähnlich iat die Form des Giebel* bei Bode 
Abb. 50. 
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ist unten jedesmal eine Blume hingesetzt; aus 
einer dritten zwischen beide eingeschobenen 
Blume wächst eine andere langgestielte Blume 
mit stilisierten Blattern hervor. Diese drei 
Blumen erinnern in ihren steifen Formen noch 
an den allsprossenden Baum des I-ebens, wie 
er, der assyrischen und indischen Kunst be- 
reits eigen, auch in den Darstellungskreis der per- 
sisch-arabischen Kunst aufgenommen wurde. 10 ) 
Der Hintergrund der Gebetsnische ist feuerrot, 
die Säulen sind hellgelb und mit einem 
schlichten geometrischen Muster belebt Zwi- 
schen den Säulen gegen das Dach hin ent- 
faltet sich aus einer Vase nach allen Seiten 
hin ein Blumenstraufs, wohl auch in Verkennung 
älterer Muster gearbeitet Altere Stücke zeigen 
hier nämlich eine Ampel mit Blumen, die von 
der Spitze des Dachbogens herabhängt Spätere 
Arbeiten, welche den Sinn der Vorlage nicht mehr 
verstanden, haben dann die Ampel zur Wasser- 
kanne verflaut, die zuweilen sogar verkehrt 
hängt' 1 ) Die Bedachung der Gebetsnische zeigt 
auf kornblumenblauem Grunde rote herab- 
hängende Partisanen mit gelbem Stempel. Ein 
darüber befindliches Oblongum enthält auf 
gelbem Grunde blaue und hellbraune drachen- 
artige Arabesken, die ich nicht näher deuten 
kann. 

Eine schmale Borte schliefst die Gebets- 
nische von allen Seiten ein, sie ist auf grün- 
blauem Grunde mit roten Streublilmchen und 
verkümmerten Partisanen dekoriert, während 
innen und aufsen sich herumziehende gleich- 
laufende geometrische Muster noch weiteren 
bunten Farbenwechsel hervorrufen. Eine breite 
Borte schliefst endlich diesen bisher beschrie- 
benen Kern des Teppichs auf drei Seiten ein, 
so dafs die Gebetsnische nicht die Mitte des 
Teppichs einnimmt, sondern nach der einen 
oberen Schmalseite hinaufgerückt erscheint. 1 *} 
Auf dem blauen Grunde der Borte ruhen die 
bekannten sarazenischen Blumen, kleinere Blu- 
men und geometrische Figuren in verschie- 
denen Farben. Die Borte wirkt etwas unruhig 
und kleinlich, weil sie noch von kleineren Um- 
rahmungen mit Blumenmustern begleitet ist. 

4. Auf dem zweiten Gebetsteppiche, 200 x 
125 cm, hat die Gebetsnische ebenfalls roten 

><•> Karabacek S. 152—155. 
'») Bode S. 79. 

'») Ander» die Abbildungen 47, 4!) und 50 bei 

Bode. 



Hintergrund. Die Bedachung ist durch ein 
quadratisches Muster von abwechselnd roter, 
blauer und weifser Farbe gefüllt Der Spitz- 
giebel ist hier etwas anders als auf dem ersten 
Teppich geformt et hat in der Mitte «einer 
Schenkel einen wagerechten Knick erhalten. 
Die Säulen, welche unter den wagerechten 
Balken des Giebels gestellt sind, haben auch 
hier ihre Bedeutung verloren, sie schweben in 
der Luft, und an Stelle der Basen und Kapi- 
tale sind jedesmal vier Kügelchen angebracht 
Die Schäfte der Säulen sind mit Uber Eck ge- 
stellten Quadraten in roter, weifser, gelber und 
blauer Farbe gemustert Die Gebetsnische 
nimmt hier die Mitte des Teppichs ein und 
ist daher auf allen vier Seiten durch eine breite 
Borte eingefafst, welche fast nur geometrische, 
sehr energisch wirkende Muster, zuweilen auch 
Streublümchen enthält Die Farben sind durch- 
weg frisch. 

Der Teppich ist leider an einem Ende zer- 
rissen, sonst aber gut erhalten. Beide Gebets- 
teppiche dürften, da sie die ursprüngliche 
Grundform schon stark entstellt haben, nicht 
sehr alt sein, wofür auch ihre relativ gute Er- 
haltung spricht Nach Bode ist die Entstehung 
der Gebetsteppiche, soweit sie noch aus dem 
XVIII. oder Anfang des XIX. Jahrh. stammen, 
in der europäischen Türkei, vorwiegend in der 
Nähe von Konstantinopel zu suchen.*») 

5. Am einfachsten ist der fünfte Teppich 
167 x 114 cm, mit burgunderrotem Mittelstück 
und blauen Ecksttlcken gearbeitet Der Dekor 
zeigt vorwiegend geometrische Figuren. Die 
Mitte des Mittelstücks nimmt ein längliches 
Blumenstück in geometrischer Stilisierung ein. 
Die Borte wird zu beiden Seiten durch eine 
schmälere Borte eingefafst, in welcher kleine 
runde Blümchen und je drei dazwischen ge- 
legte schwarze Kügelchen ruhen. Kügelchen 
zu vier und acht zusammengeordnet sind auch 
sonst in der Dekoration beliebt Ob diese 
Kügelchen rein dekorative Bedeutung haben, 
oder auf das chinesische Symbol des Tschin- 
tamani, das heilige Emblem der Lehre Buddhas, 
zurückzuführen sind,'«) wage ich nicht zu ent- 
scheiden. In der breiten Borte wechseln rote 
achteckige Sterne auf blauem Grunde mit gelben 
zehneckigen langgezogenen Sternen, welche ein 
in der orientalischen Teppichfabrikation häufig 

'*) t>e»gl. s. 8r». 
»«) Bode S. -.iü. 
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wiederkehrendes stilisiertes Blatt- und Blumen- 
motiv '*) aufweisen, eine Verflachung der beider- 
seits von der Arabeske eingeschlossenen alten 
sarazenischen Blute. 

Die Farben des Teppichs sind wirkungsvoll 
und lebhaft. Leider sind in die Mitte des 
Teppichs einige grofse Locher hineingerissen. 
Die Entstehung dieser Art von Teppichen, 
welche vielfach auf Bildern der holländischen 
Schule sich vorfinden, ist in den Anfang des 
XVII. bis in die Mitte des XVIII. Jahrh. zu 
verlegen. Ihr häufiges Vorkommen auf den 
holländischen Bildern und der frühere Reich- 
tum von Konstantinopel und Kirchen Sieben- 
burgens und Ungarns an solchen Teppichen 
läfst auf die Nahe von Konstantinopel als Fa- 
brikationsort schliefsen. 1 *) 

6. Die mündliche Überlieferung, welche 
jedoch sich auf keine schriftlichen Belege 
stützen kann, läfst Johann Sobieski dem Dome 
zu Frauenburg einen Zuweis aus der 1688 beim 
Siege über die Türken vor Wien gewonnenen 
Beute machen. Inwieweit die oben beschrie- 
benen Teppiche etwa aus dieser Zuweisung 
herrühren, mufs dahin gestellt bleiben. Wieviel 
reicher jedoch in früherer Zeit der Dom an 
solchen alten Stoffen war, lehrt ein dem bi- 
schöflichen Archiv daselbst gehöriges, kürzlich 
durch den bischöflichen Sekretär Dr. Liedtke 
aufgefundenes, etwa ums Jahr 1700 aufgestelltes 
In ventarien Verzeichnis der Domkirc.he. l7 j Es 
enthält unter der Überschrift: Aulaea seu Si- 
paria aliaque auf Fol. 24 b folgende Aufzeich- 
nungen: 

Siparium Damascenum ex Cartnesino rubro 
Venetiano et flavo per alternas particulas di- 
slinctum cum maiore firobria Carmesini et se- 
rici flavi, unaquaeque particula latitudinis unius, 
longitudinis vero septem ulnarum p. m. R mi 
Nicolai Szyszkowski, Episcopi Varmiensis.") 

'•) Vergl bei Bode Abbildung 45 und 48 die 
Borte* 

■') Bode S. 8f>. 

") Bitchöfl. Archiv tu Fresenburg B. 69. Die 
Kenntnis dieses interessanten Inventarienverieichnisses 
verdanke ich meinem Freunde Dr. Liedlke, der mich 
auch sonst bei meiner Arbeit in jeder Webe «nter. 
trotzt hei, wofür ihm »och an dieser Stelle mein herz, 
lieber Dank getagt sei. 

«») Regierte 1633-1643. 



Siparia tria seu portierae ex panno violaceo, 
in quibus acu picta ex Raso in medio et di- 
verso panno insignia p. m. R mi Nicolai Szysz- 
kowski, Episcopi Varmiensis. 

Aulaea Belgica recentiora. 

Aulaea Belgica vetustiora (von späterer 
Hand non valent) empta post decessum p. m. 
R»' Nicolai Epi Varmiensis f. 806. 

Duo tapetia Persica nova legato p. in. A. 
R. D. Alberti Rudnicki, Praepositi et Canonici 
Varmiensis Custodiae, obiit d. 26. Januarii 1651 
benemeritus de ecclesia. 

Siparia duo seu Portierae panni rubri cum 
floribus et armis Liszczyci seu Clibani 1 *) p.m. 
A. R. D. Martini Skarzewski Cantoris et Ca- 



Tegumentum ex Damasco rubro Venetiano. 
[Am Rande: NB. ad hospitale tantum pars est et 
hic aliqua pars ad ecclesiam cathedralem est.] 
[Von späterer Hand: pro mensa Ssmar. Reli- 
quiarum, pars [deest] tempore belli ablata.] 

Cussini seu pulvini duo ex uno veluti vio- 
lacei Axamith ex residuo veluto p. m. R"' Ni- 
colai Szyszkowski E. V. 

Wenn die oben beschriebenen Teppiche 
wegen ihres stark defekten Zustandes wohl 
schwerlich mehr zum gottesdienstlichen Ge- 
brauche verwendet werden können, so ver- 
dienen sie nichts desto weniger doch ihrer 
Vergessenheit entrissen und sorgfältig erhalten 
zu werden: sie würden eine Zierde für das 
vom „Verein für die Altertumskunde und Ge- 
schichte ErmJands" neu gegründete Museum zu 
Braunsberg sein. 

Inzwischen hatte ich Gelegenheit, die präch- 
tige Sammlung der orientalischen Teppiche 
'ies South-Kensington-Museums zu besichtigen. 
Unter den dort ausgestellten Teppichen fand 
ich einen, welcher, soweit ich mich erinnern 
kann, mit dem zweiten von mir beschriebenen 
Teppich im Dessin wie in der Farbe aufser- 
ordentliche Ähnlichkeit hat 

Joteph Kolberg. 



») Das Wappen der Lestcsyc, weichet »o_ 
alt 70 Familien geführt wird, zeigt in rotem Felde 
ein goldenes fliegendes Dach von vier silbernen 
Pfählen gestallt, einen Heatchober (brög). Vergl. 
v. Zernicki-Steliga »Der polnische Adelt, Rd 2, 
S. 13. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

XV. (Mit 2 AbbUduat...) 



30. Figurierte Teppichwirkerei des XV. 
Jahrb.. Samml. Clemens (Kat. Nr. 2530). 

Dieser Wandteppich, (Abbildung 1) 165 cm 
breit, 85 cm hoch, stellt auf ganz dunkel- 
blauem Grunde sieben gekrönte Jungfrauen 
dar, die gemartert werden, rechts und links 
von einer aufsteigenden Rankenborte einge- 
fafst, die je von einem Wappenschild mit 
Helmzier (Kress und Waldstromer, die 1416 
bezw. 1426 gestorben sein sollen) ausgeht. 
Sechs eingewirkte Majuskelinschriften bezeich- 
nen die am Oberkörper etwas entkleideten 
Märtyrinnen, während die mittlere, ganz be- 
kleidet, auch ohne Überschrift, sofort als die 
hl. Margaretha sich zu erkennen gibt — Sehr 
merkwürdig und gar drastisch, echt mittelalterlich, 
weil ungemein anschaulich, ist die Art, wie die 
Martyrien zumeist durch den Hintergrund be- 
herrschende Hände mit den betreffenden, dem 
Körper angelegten Werkzeugen dargestellt wer- 
den; s'. benedickta, mit ihren aufgerichteten 
Händen an einen Querbalken genagelt, wird 
an der einen Seite mit Beil und Geifsel bear- 
beitet, so dass rinnweise das Blut fliefst; ihr zu- 
gewandt erscheint, halb schwebend Uber Flam- 
men, s\ cristina mit zwei Pfeilen in der Brust, 
Gewicht um den Hals, und mit dem Messer, 
welches von dereinen, mit dem Kratzer, den von 
der anderen Seite je eine Hand gegen sie rich- 
tet. In ähnlicher Weise wird von beiden Seiten 
s\ apolonia mifshandelt durch Messer, Zange 
und Augenbohrer. — In der Mitte kniet, das 
lange Laken vorzüglich teilend, weil die Mono- 
tonie der Sundfiguren aufhebend, die hl. Mar- 
garetha, die erstaunt mit gefaltenen Händen 
das Rad verehrt, auf welches sie geflochten 
werden sollte von den unten zwischen den 
Raiken eingeklemmten, weil vom Blitze durch 
zahllose Funken erschlagenen Henkern. — Ihr 
zugekehrt erscheint s'. barbara, in der Rechten 
ihr Hauptattribut, Kelch mit der hl. Hostie, 
neben dem eine Hand mit Kratzer heraus- 
kommt, eine zweite auf der anderen Seite, 
eine dritte mit Hammer am Kopf. Neben 
$'. repra (reparata), der die Seele in 
Taubenfotm entfliegt, liegt vertikal eine Winde, 
welche ihr den Darm aufwickelt, während eine 
Hand das Messer gegen ihre Brust zückt; da- 
neben s\ favsta mit langer Säge horizontal 



vor dem Leib, und mit langen Nägeln in Stirne, 
Brust und Händen. — Die Marterdarstellungen 
lassen mithin an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
Übrig, und dafs die Sprache, die hier beabsichtigt 
ist, so unmittelbar und ergreifend wirkt, ist ein 
Beweis für die Geschicklichkeit des Zeichners, 
dem es zugleich gelungen ist, in der geraden 
Haltung und dem offenen Blick die Uberirdische 
Geduld der auf blumigem Rasen stehenden 
Blutzeugen lieblich zum Ausdruck zu bringen, 
also die Macht des Glaubens in leicht verstand- 
licher Weise zu illustrieren. — Der Wirker mit 
seiner Haute-lisse- Technik verdient alle Aner- 
kennung für die Virtuosität, mit der er die 
Zeichnung in Wolle ausgeführt hat, wie für die 
Wahl der Farben, die durchaus einfach und 
diskret ist, daher auch von ganz harmonischer 
Wirkung. Der Fond ist dunkelblau und in den 
Figuren wechseln Hellblau, Grün und Rot 
derart miteinander ab, dafs sie entweder den 
Mantel oder das Futter beherrschen, dessen scharfe 
Wirkung wesentlich zur Klarheit der für eine 
gewisse Entfernung bestimmten Darstellungen 
beiträgt; die Nimben, sowie die Hollteile haben 
gelbe Tonung, und nur vereinzelt ist Silber 
eingewirkt, nämlich für die Kronen wie für alle 
Metallgegenstände, also für einzelne Attribute. — 
Der gut erhaltene farbenfrische Teppich dürfte 
in Nürnberg in den 20er Jahren des XV. 
Jahrh., wo die Stifter ansässig waren, ausge- 
führt sein; einzelne schwere Sackfalten und 
Gewandzipfel beruhen noch auf älteren Tra- 
ditionen, diese werden aber von späteren 
Motiven überholt, wie sie namentlich im mehr- 
fachen Parallelgefält, so wie in den Haarflechten 
etc. sich verraten. Schädige n. 



31. Gestickte Agraffe auf der Vorder- 
seite der Braunfelser Kasel des Für- 
sten Solms (Katalog Nr. 786a). 
Die in den kunsthistorischen Ausstellungen 
zu Düsseldorf 1880 und 1902 so viel bewun- 
derte und doch (wohl infolge der eigentümlichen 
Schwierigkeiten, die ihre Erklärung bietet) noch 
immer nicht veröffentlichte Braunfelser 
Kasel, ohne Zweifel eine englische Arbeit 
aus der II. Hälfte des XIII. Jahrb., hat auf 
ihrer Vorderseite ein gesticktes hoihgotisches 
Schmuckstück, welches, seiner Seltenheit wegen, 
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hier schon vorläufig abgebildet (Abb. 2) und kurz 
beschrieben sei. Dasselbe besteht in einem der 
Kasel aufgenähten Vierpafs (als Nachbildung einer 
meistens aus Metall gebildeten Agraffe, welche der 
Bischof auf Chormantel und Mefsgewand tragen 
darf) von \ icm Durchmesser und hat als Grund- 
lage losgewebtes Leinen ringsum als Einfas- 
sung ein aus blauer Seide gewebtes Börtchen 



ist rot bordiert. — Die Halbpässe sind abwech- 
selnd grünlich und gelblich im Modellierstich 
gefüllt, insoweit sie nicht von den ebenfalls 
reliefierten Symbolen der Evangelisten in An- 
spruch genommen sind; cyprische Goldfäden 
haben hier die Stickerei besorgt, rote, grüne, 
blaue Seide die Majuskeliaschriften auf weifsem 
Grund. Trotz der, auch aus technischen 






AM.. 2. 



mit eingewirktem Goldornament. In dem mitt- 
leren, von Purpurfäden im Kettenstich um- 
rahmten Medaillon ist auf durch Goldfädcn- 
üherfang bewirktem, rautenförmig gemusterstein 
Grund ein rclicfiertes Agnus Dci mit dem 
Kelche in Lotpcrlen aufgestickt, mit dem in 
Nimbus und Fahne Korallen und blaue Schmclz- 
perlcn abwechseln, letztere auch für die Augen 
gewählt; innerhalb des Nimbusreifens wechselt 
rötlicher Kettenstich mit weifsem für das 
Kreuz, und die gTÜnc Stange der Kreuzfahne 



Gründen, nicht gerade sehr fein ausgeführten 
Stickerei ist die Wirkung, namentlich in einer 
gewissen Entfernung, für die sie ja bestimmt 
war, ganz vortreßlich, wozu der Modellierstich 
und die Kclicfbildungcn wesentlich beigetragen 
haben, namentlich das in dem feinen Schillcr- 
ton der orientalischen Perlen leuchtende Lamm, 
welches als einer der letzten Ausläufer er- 
scheinen mag von der im laufenden Bande 
dieser Zeitschrift, Sp. 125/126 beschriebenen 
Technik. ächnttlgen. 
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Nachrichten. 



Kunstfahrt der Utrechter St. Bernulphus- 
Gilde im Jahre 1900 nach Löwen, 
Villers, Brüssel. 

Am ersten Adventsonntage 1860 hatte der da- 
malige Erzbiscböflicbe Kaplan (jetzige Pastor von 
Jutfaas), Stifter und Konservator dea Erzbiscböflichen 
Muse um i in Utrecht Herr van Ileukelum, die Geist- 
lichkeit der Stadl nebst einer Anzahl Künstler und 
Kunstfreunde eingeladen, um ihnen feinen Plan vor- 
der die Liebe iut kirchlichen Kunst und ihre wür- 
dige Ausübung fördern sollte. Dieser Plan wurde 
mit allgemeinem Beifall aufgenommen, Herr Heukelum 
achlug vor, nach Weise unserer kunstliebcnden Vor- 
fahren den neuen Verein eine „Gilde" au nennen 

stellen, der im Jahre 1027 Bischof von Utrecht 
wurde, 27 Jahre lang regierte und sich als Kir- 
chenstifter hervortat. Am 20. Dezember fand die 
erste Sitzung statt, in welcher Herr van Heukelum 
sum Dechanten der neuen Gilde gewählt wurde. Bis 
auf den heutigen Tag hat er aich in dieser Würde 
behauptet und bei jedem Wechsel der Zeit und des 
Geschmacks „die ursprünglich angenommenen Prin- 
zipien" hochgehalten. Im Jahre 1894, in der Pest- 
woche ihres heiligen Patrons (19. Juli), feierte die 
Gilde ihr 2.') jähriges Jubiläum, bei welchem ihr De- 
chant sum päpstlichen Ehrenkaramercr ernannt und 
von seilen seiner getreuen Gildrbruder mit einer 
reichgearbeiteten goldenen Gildekette geschmückt 
wurde. 

Au der zu den regelmässigen Gildesitzungen, worin 
aber kirchliche Kunst und Archäologie verhandelt 
wird, vereinigt sich faat in jedem Jahre eine beträcht- 
liche Mitgliederzahl zu einem kürzeren oder längeren 
Kunstausflug unter der bewahrten Führung ihres De- 
chanten. Der Verlauf dieser Kunstreisen wird in den 
Jahresberichten mitgeteilt. 

Im Jahre 1900 waren Löwen, Villers und 
Brüssel das Ziel der Kunstfahrt, über die hier In 
zwangloser Weise berichtet werden soll. 



I. 

Für den Eisenbahnankömmling sind Löwens „Kunst- 
löwen" nicht schwer zu rinden; vom Bahnhof strebt 
er in gradester Richtung auf sie los ; links erkennt er 
das Rathaus, wie es in schräger Lage, Schmal- und 
l-anggiebel zugleich präsentiert; rechta erhebt sich 
St. Peters Chorseite. 

Zorn Henker! Schon wieder diese verwünschten 
Gerüste! Wie ein Spinnengewebe mit gekreuzten 
Strichen die Monumente maskierend, machen sie nur 
zu hantig einen Strich durch die Rechnung der rei- 
senden Kunstliebhaber. 

Vor Jahren betrat der Berichterstatter mit gTolsen 
Erwartungen die alte westfälische Hansastadt Soest; 
einem der herrlichsten Werke gotischer Baukunst 
auf deutschem Boden wollte er seine besondere An- 
dacht widmen. Von der schönen „Maria zur Wiese" 
aber bekam er nichts zu sehen; aufsen und innen, 



hoch und niedrig Gerüste, lauter Gerüste. Da 
freut sich einer auf poetische Lockenköpfchen ; er 
kommt am Vorabend dea Festes und findet samtliche 
Locken auf Papier gewickelt. Wohl konnten spater im 
Jahre 1897 unsere Gildebrüder der vollendeten Restau- 
ration sich freuen ; indessen ist es ein magerer Trost 
für den Besucher von heute, dafs die Ursache seiner 
Enttäuschung seinen Nachfolgern doppellen Genuls 
bereiten wird. 

Glücklicherweue war in Löwen die Sache nicht 
gar so schlimm; wohl wurde am Rathaua flaifsig ge- 
arbeitet — man sagt, dafs immer daran gearbeitet 
und restauriert wird — doch diesmal gilt der Angriff 
besonders dem Inneren. Die kolossalen Balken des 
ersten Stockwerkes werden entfernt, weil ihre Lager- 
flachen angefault sind; es sind prachtvolle Brocken 
Eichenholz, in der Mitte noch gesund und hart, wie 
vor vierhundert Jahren ; ihre Stellvertreter von der- 
selben Starke sind jetzt in der Nahe nicht mehr zu 
linden, sondern müssen aus Böhmen eingeführt wer- 
den. Beim Anblick dieser Riesenstämme fühlt man 
sich in die „böhmischen Wälder" versetzt, wo Karl 
Moor mit seinen Spiefsgesellen „ein freies Räuber- 
leben" führte. 

Keine Abschweifung, Herr Berichterstatterl Was 
meinen Sie zu dem Rathauslein da vor Ihren Augen? 
oder ist Ihnen die Sache zu kitilkh und wollen Sie 
sich an der Beschreibung vorbeidrücken? „Matthieu 
de Layens. maitr« dea maconneries de la ville fut 
l'archilecte de ce remarquable edifice. On en posa 
la premiere pierre le 20 Mars 1447". So lautet die 
Unterschrift der prachtvollen Reproduktion, die uns 
Yzendyke geboten; betrachte sie mit Andacht, lieber 
Leser, und das „remarquable" wird Dir keine über- 
triebene Lobrede scheinen. Die Disposition des Ganzen 
könnte nicht einfacher sein: ein längliches Viereck, 
der gewöhnliche Grundplan nordischer Hauser. Die 
Langseite zeigt drei Reihen von je zehn Penstern; 
die Schmalseite dreimal drei Fenster. Ein hoch- 
ragendes Dach überdeckt den ganzen Bau, eine Dach- 
galcrie krönt das Mauerwerk, an den vier Ecken und 
in der Giebelmitte sind Türmeben angeordnet. 
Unten : ein Sockel und ein ziemlich hoher, glatter 
Unterbau: darüber geht das Gewimmel los und Ist 
keine ungebrochene MauerfUchc mehr su finden. Das 
ganze Arsenal spätgotischer Bau-, Stein- und Bild- 
hauerkunst ist hier erschöpft; die tief profilterten, 
spitzbogig geschlossenen und mit Maliwerk hesettten 
Fenster sind aufserdem mit Eselsrucken Oberdeckt, 
diese geziert mit Bossen und Kreuzblumen ; die Pi- 
nach aufgelöst in Konsolen, Statuen Baldachine und 
Fialen. Kraftige Leisten unter den Penstern und 
Gesimse in Balkenhohe, deren Zwischenräume galeric- 
artig auagefüllt sind, besorgen augenfällig die hori- 
zontale Verteilung; über dem schweren Hauptgesims 
erbebt sich die Brustwehr in der Form durchbrochener, 
mit Malswerk gefüllter Zinnen. Die Ecktftrmchen 
zeigen in den unteren Partien eine Folge reich ver- 
zierter, mit Tragsteinen, Figuren und Bekrönungen 
ausgestatteter Nischen; oben sind sie bis in die 
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Spitzen durchbrochen und mit dreifachen fein ausge- 
arbeiteten, weit aualadenden Umgangen gegürtet ; die 
Giebel mit ihren hochstrebenden TUrmchen lind in 
derselben verschwenderischen Weite ausgeaiert; das 
hohe Dach wird durch vier changierende Dachfenster- 
reihen belebt, der First mit bleiernem Kamm ge- 
krönt. Das wäre in flüchtigem Umrit» Löwens 
Rathaut. 

„Accurat, ein Reliquienschrein", bemerkte ein 
jüngerer begeisterter Reisebegleiter. Wenn es auch 
für ein Gebilde aus Holl und Stein nicht eigentlich 
ein Kompliment ist, mit einem Gotdschmledewerk 
verglichen zu werd». — suum cuiquc — die Idee 
scheint in diesem speziellen Kall doch nicht ganz 
verwerflich. Denn solch ein prächtige« altes Rathaus 
erinnert an ein Bürgertum, das Jahrhunderte lang ge- 
arbeitet, geschaffen, gelitten und Feste gefeiert hat, 
an alle Wechselnde eines langen Streites gegen 
Feinde inner und aufserhalb der Mauern, an alle 
Eifersüchteleien zwischen Patriziern und Gildegenossen ; 
es enthalt die Dokumente, die freudigen und trau- 
rigen vieler Mensrhenalter und Geschlechter, es er- 
scheint uns schlicfslich in Wahrheit als der Reliquien- 
schrein einet nicht unbedeutenden Teiles der Welt- 
geschichte. Sollte Mathieu de I_ayens Ahnliches ge- 
gedacht und empfunden haben bei Entwurf und 
Ausführung seines Meisterstücks? 

Dafs die zersetzende Kraft von Wind und Wetter 
im Bunde mit zerstörungslustigen Menschen- und 
Bubenhtnden einer so feinen und subtilen Ornamen- 
tation verhängnisvoll geworden , wird niemanden 
Wunder nehmen; verderblicher noch erweisen sich 
oft die klugen Ratschlage und Beschlüsse „praktischer" 
Maurermeister und Gemeindevorsteher, die das halb 
Zerstörte zu gänzlicher Vernichtung verurteilen ; auch 
gutgemeinte, aber unbefugte Restauration hat solch 
ein Unglücksmonument zu fürchten. 

Mögen nun auch in diesem Fall die Klagen Be- 
rechtigung haben Ober das nicht „Stilgemilse" der 
Ornamente und Figuren, aus jener Renovierungszeit, die 
mit dem Studium der mittelalterlichen Kunst erst 
eben den Anfang gemacht hatte, dennoch steht das 
Lowener Rathaus vor uns als ein Gebäude aus einem 
Güls; der Eindruck des Ganzen blieb glücklicherweise 
erhalten und wir wollen den Operngucker nur nicht 
aus dem Futteral holen, um Ober mangelhafte De- 
Freude zu verderben. 

Der Chor von St. Feter, Collegiale St. Pierre, zeigt 
sich unserem Blick, verjüngt, neu angetan, gekämmt, 
gewaschen, frisch und blühend, wie ein Kind, soeben 
aus aorglicher Mutterhand hervorgegangen, frisch 
ausgestattet für den neuen Tag; hier profitieren wir 
unsererseits von den Gerüsten, die untere Vorgänger 
^car^ert haben. 

Der Stein, welcher zum Bau benutzt wurde, hat 
die Eigenart, seine scharfen Kanten und Ecken zu 
verlieren, so dafs einigermaßen der Schein entsteht, 
als wäre die Kirche aus runden Steinen erbaut; Staub 
und Schmutz haben die ausgefressenen Fugen ge- 
füllt, die alte Haut ist abgeblasen und weggesengt 
durch Regensturm und Sonnenbrand und der sonst 



neue Epidermis. — Wiewohl von mäfaigen Dimen- 
sionen macht doch Sankt Peter den Eindruck eines 
Domes. Der Chor mit seinem Kapellenkranz, die 
I schweren Pfeiler, welche die Strebebogen aufnehmen, 
abwechselnd mit den leichtern an den Kapellenecken 

— eine rationellere Anordnung wie am Utrechter 
Dom. wo Haupt- und Zwischenpfeiler dieselbe Starke 
haben — die Brustwehren über Chor und Kapellen- 

| mauern, alles verkündigt uns, dals wir nicht blofs 
eine Pfarr- oder Klosterkirche vor uns haben. — Um 
etwas zu kritisieren, nennen wir die Kapellengalerien 
zu hoch, aulser Proportion mit dem Ganzen und 
dadurch fürs Auge das Gebaü um einiget ver- 
kleinernd. Wohl wird uns versichert, datt dieselben 
nach übergebliebenen Fragmenten „gewissenhaft" und 
sorgfältig hergestellt sind; aber wenn sie auch von 

I den alten Meistern juxt so entworfen und ausgeführt 
sind, wir bteiben doch bei unserer Ansicht und be- 
haupten, dals auch die alten Meister hin und wieder 
Anlafs zu begründeten Einwendungen geben. Andrer- 
seits sind wir vollkommen mit dem Restaurator ein- 
verstanden, der seine Vorbilder und Vorgänger nicht 
hat „verbessern" wollen, denn wohin sollte et führen, 
wenn alte Gebäude nach dem Privatgetchmack ihrer 
Erneurer nicht allein eine Verjüngung, sondern auch 
eine Umgestaltung sich müßten gefallen lasten? 

Vor dem südlichen Tranaseptarm, zwischen den 
um- und angebauten Baracken (tont commc chez 
nous) linden wir die Seitenwände und Profile einer 
grofsartigen Portalanlagc, die verbindenden und über- 
deckenden BOgen und Gewölbe aber sind nicht zur 
Ausführung gekommen. Eingetreten durch einen 
grofsen hölzernen Windfang, teilweise aus alten Pa- 
rteien zusammengefügt, freuen wir uns gleich der 
edlen und gefälligen Proportionen dieses spätgoti- 
schen Meisterwerkes. — Die kurze nüchterne Beschrei- 
bung lautet: Basilika in Kreuzform, mit drei Schiffen 
und Kapellen neben den Seitenschiffen, entstanden 
durch das Hereinziehen der Strebepfeiler; weiter um 
den Chor herum die schon erwähnte Kapellenreihe. 

— Nach der namentlich in Belgien üblichen spät- 
gotischen Methode fehlen die Kapitale sowohl den 
Arkadenbögen als den Rippen der unteren und oberen 
Gewölbe. Profile der Bogen und Rippen steigen 
direkt vom Sockel aufwärts, die Grenzen zwischen 
Pfeiler und Bögen, zwischen Tragendem und Getra- 
genem sind gänzlich verwischt, das Gewölbe beherrscht 
die Formgebung bis aufs Fundament. Diese Weise 
wird durch Kunstkenner, Kritiker und Aesthetiker 
angesehen als die Folge eines zu weit getriebenen 
logischen Ratsonncments, als „Prinzipienreiterei". 

Der Dechant unserer Gilde schlofs sich diesem 
Urteil unbedingt an, die Architekten konnten und 
wollten im allgemeinen keinen Widerspruch erheben ; 
indefs immer die Praxis vor Augen habend, be- 
haupteten sie doch, dals auch diese „Übertreibung" 
hin und wieder vorteilhaft anwendbar wäre, nament- 
lich bei geringen Mitteln und folglich geringen Höhen. 
Es lälslslch ein Pfeiler oder eine Säule, ein Dienst um 
ein beträchtliches Stück verkürzen, wenn nicht durch 
ein Kapital angezeigt wird: Sehen Sie, meine Herr- 
schaften, hier ist mein Pfeiler schon zu Ende, und da 
I beginnen schon Rippen und Gewölbe! 
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Der Kapitelaaal dieser nämlichen Kirche, durch 
eine kapitällose Mittelstütxe in vier Teile oder Joche 
xerlegt. betätigt sofort amere Behauptung. AI* 

enig gerflhmt die 
Gotik, sämtliche 
Mauerflächen gleichfalls wegxuachrouggeln, die man 
in vielen belgischen Kirchen beobachten kann, wo die 
Dreiecke Uber den Arkadenbögen mit einem Mafs- 
werk gefüllt sind, das sich mit dem der Galerien 
unier den hohen Fenstern vereinigt, wahrend auch 
noch die Übrigbleibende Mauerfläche neben diesen 
Fenstern eine ähnliche Dekoration erhält. 

Aber wie wenig blind für die Übertreibungen und 
Grillen der leUten gotischen Periode, wir bewundern 
doch aufrichtig, was sie geschaffen, diese freien, 
lichten, luftigen „grotaen Kirchen", die aberall auf 

Wir huldigen ihren Entwerfern and Errichten», 



bei grofsartiger und wohldurchdachter Anlage ihr 
Aufbau glückliche, wir dürfen sagen henterhebende 
und erfreuende Linien und Verhältnisse seigt ; ach, da 
gibt es Gebäude, kostbar und ernolide, die doch 
den Eindruck machen, als wollten sie aber dem 
Haupte des 

andere das Gefahl erwecken, als 
euch nichts anderes, als der blaue, 
Himmelsdom. 

Zum Kapitel „Solidität": bei der schwindelerre- 
genden Mate des Drillingturms, der Sankt Peters 
Westfronte xu eincrn Unikum in der Kunst* und Bau- 
geschichte gemacht haben würde, wird der Baumeister 
sofort auf die Suche gehen nach den maasigen Grund- 
pfeilern und Substruktionen, bestimmt einen solchen 
Riesenkolofs xu tragen. Was er davon xu sehen oder 
vielmehr nicht zu sehen bekommt, veranlafst ihn xu 
einem xustimmendeo Kopfnicken, wenn des wetteren 
von den ominösen Vorxeichen die Rede ist, die vor 
dem höheren Aufbau warnten, von der Kedmierung 
des ursprünglichen Planes, und schließlich von den 
Unfällen, die ein so leichtsinniges Unterfangen 
xur Folge haben mufste. Er wird sogar versucht 
sein, die ganxe Turmgeschichte ftlr eine Legende 
eine Volksphantasie xu halten, bis bestimmte histo- 
rische Daten und grolse Gipsmodelle im stadlischen Mu- 
seum ihm weiter keinen Zweifel erlauben, aber auch 
Kopfnicken in ein KopfschOtteln verwandeln 



Voile l'histoire: Nachdem der alle Turm 1458 
beschädigt war, wurde er so 
dafs er bald mit dem Einsturxe 
drohte. Es entstand das DreiiOrme-Projekt: das 
Mittelsflick sollte .'»35 Fuls hoch werden, die flankie- 
renden Kompagnons jeder 430- Man brachte es bis 
xu 328. Da schien es geraten, den Weiterbau ein- 
xustellen: der unzuverlässige Untergrund wurde be- 
schuldigt, der Mangel an systematischer Verankerung 
gerügt. Eine hol lerne Spitxe mufste das Fragment 
krönen, eine Glockenreihe wurde darin verteilt. Doch 
auch das bisher Aufgestapelte konnte sich nicht be- 
behaupten; es liefs sich nicht abhalten, am 3- De- 
sember 1 .'»70 xum Teil einxustürxen, und bekundete 
den Vorsatz, früh oder spät ganx herunter xu kommen. 
Im Jahre |r>04 wurden noch Erhaltungsversuche 



stellt, aber schon nach xwei Jahren folgte wieder ein 
gewaltiger Einsturz. Justus Lipslus lag gerade in den 
er sah das ganxe Weltgebäude ver- 




Illusionen und Gebrechen xu Grunde 
gehen. ,,0 M n Ja Ca DU nt". Als er die Kata- 
strophe vernahm, widmete er ihr noch, schon mit dem 
Tode ringend, dies bekannte Chronogramm. — Omnia 
cadunt: nicht nur Türme stürzen ein, nicht allein 
grofse Gelehrte gehen den Weg alles Fleisches, auch 
Gebräuche ändern sich, 
d wirtschaftliche, gute und 
schwinden. Die junge menschliche Gesellschaft i 
und schiefst in die Hohe, die alten Kleider pss 
nicht mehr und auf die Dauer hilft kein Erweitern 
und Verlängern. Der Schlingel wächst mit Arm und 
Bein aus Ärmel und Hosenrohr, die Nähte krachen. 



I den sich 

müssen neue Hüllen angemessen und angeschafft wer- 
den. Mögen Mädchen und Knaben in der neuen Aua- 
r Ortung sich brüsten und gefallen, nur xu bald wird 
ihnen klar werden, was sie mit Frack und Schlepp- 
kleid angexogen haben. Nicht nur Ansehen und 
Würde. Seelen- und Nervcnqual, Sorge und Kummer 
stecken in den Falten stolxer Gewänder; wehmütig 
schauen wir einst rurtick auf Kittel und Scbürschen. 
als Symbole sorgloser Fröhlichkeit in treuer Eltemhut. 
Das Folgende wird diesen Stotsseufscr erklären. 
Die Sankt Peters- Kirche gehört xu den wenigen 
Monumenten, deren Baumeister und selbst Werkleute 
alle bekannt sind ; auch Zeit und Weile ihrer Wirk- 
samkeit ist angesehen. Sulpice van Vorst verfertigte 
die Pläne 14*24, er starb 1439; sein Nachfolger 
war Jan Keldermana. Nach ihm kam Mathieu de 
Layens, welcher 1183 wieder durch Jan de Mes- 
maker abgelöst wurde; 1488 trat Hendrik van 
Everghem auf und starb 148f>, worauf Alard van 
Hamcl bis 1M)3 den Bau weiter fahrte und nach ihm 
Math. Veldcrmans bis IY27- 

Acht Baumeister in rüstiger aber ruhiger Tätigkeit 
an derselben Kirche, während einer mehr als hundert- 
jährigen Bauperiode Beschäftigung und Unterhalt 
findend — welch ein Gegensatx xu unseren heutigen 
Baumanieren; der Unterschied ist grOtäcr als der 
zwischen einem gemütlichen Fufsgängcr und einem 
geheizten Blitxxugspasaagier. Werden und Vergehen, 
Schaffen und Vernichten, Aufbauen und Abtragen — 
liegt in diesen Worten nicht der Hauptinhalt aller 
Geschichte, namentlich auf dem Gebiete der Kunst? 
Welches historische Monument steht uns noch unver- 
letzt vor Augen, wo sind die Kunstwerke hingeraten, 
die zu Tausenden jene weiten Hallen füllten und 
schmückten? Die Künstlergilde möge in schöner 
Disposition, in herrlichem Ebcnmals, in ausgesuchtem 
Material mit sinnreichem Werkzeug die höchsten Ideen 
verkörpern; mit Hammer und Keule stürmt stets der 
Vandale heran, zur Vernichtung ihres Werkes. Der 
plündernde Mietsoldat zieht herein, der Bilderstürmer 
steht auf, durch blöden Fanatismus getrieben, noch 
mehr durch Hab- und Zerstörungssucht. Und ach, nicht 
minder die neue Mode, der eingebildete Fortschritt be- 
das Ehrwürdige, Alte. Prälaten und Kapitel, 
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bedient und angestiftet durch die AosOber neuester 
Kunstrichtungen, dekretieren und kommandieren die 
Wegriumung de« Altes, nach ihrer Ansicht Ge- 
schmacklosen. Plats, PI sti für das Kunstideal der 
Renaissance und des Rokoko t Die schönsten Werke 



in ihrer Art schone Arbeiten erstanden; auch diese 
verschwanden wieder, tum Feuer verurteilt durch 
übereifrige Stilpuristm , beraten durch ein Kunst- 
fabrikantentum, das Platz und Absats suchte für seine 
„Maatenproduktion". — Sankt Peter konnte, wenn 
nicht Altare und Bildwerke, wenigsten« Lettner und 
Triumphkrem hinOberretten in den Hafen unserer auf 
dem Kumt^ebu-t gewissenhafteren Zeit. 

Der Lettner: Vier schlanke Säulen tragen die 
drei Bogen, deren untere Seite mit einem durch- 
gehenden, geschltngelten Maurwerk besetzt ist, wäh- 
rend die Oberseite Eselsrflcken trägt, mit Kanten- und 
Kreuzblumen so fein bearbeitet, dafs Zweifel ent- 
stehen, ob sie wohl in Stein 

Ornamente in Stuck, die an den Kapitalen, in den 
Hohlkehlen und an den Schrägen befestigt sind, so 
am Lettner zu Amersfoort und am abgetragenen 
M Unat ersehen Apostelgang. Auf dem Lettner steht 
noch das Triumphkreuz, ein Meisterstück aus dem 
XV.Jahrh. Die vier Kreuzesarme zeigen nach der 

nach der Chorseile die Figuren der Kirchenvater 
St. Gregorius, Ambrosius, Augustinus und Hieronymus 
entsprechen. Der Unterbau enthalt in drei Nischen 
die Statuen der Heiligen Gregorius, Paulus und Hie- 
ronymus, an der Rückseite St. Ambrosius, Henricus 
und Augustinus, grau in grau gemalt. 

In Löwen ist kein „Volkaaltar" mit dem Lettner 
verbunden. Nach Violett-le-Duc war es nicht die 
Absicht der Kathedralenerbauer der gotischen Periode, 
ihre riesigen Choranlagen abzuschliefsen. Das Be- 
dürfnis nach allseitigem Abschluts machte sich aber 
bald geltend, die Chorstahle bedurften einer Rück- 
wand; der Chor wurde eine Kirche, ein Heiligtum 
in der Kirche, nach der Langachirlseite eine aufser- 
gewöhnlich reiche und entwickelte Scheidewand er- 
fordernd : den Lettner. 

Auch in archäologischen Kragen verspürt man 
etwas von den politischen Strömungen und Gegen- 
Viollet-Ie-Duc tritt auf als Vorkampfer des 
in Kunst, Kirche und Staat. Den ent- 
Standpunkt nimmt Bar Bethune ein, 
in dieser Frage: er ist ein warmer Ver- 
teidiger des Lettners und sähe denselben gern aberall 
angebracht, sogar in gewöhnlichen Stadt- und Dorf- 
kirchen ; er möchte das Allerheiligste möglichst ab- 
sondern, den hohen Kletus entziehen den Blicken 
des — bald halt' ich gesagt — profanum vulgui. 
Wer hat Recht? Vielleicht vertreten beide ein 
Stück Wahrheit, und mufs der Lettner beiden An- 
sichten Rechnung tragen. Ich glaube, es ist die 
hl. Theresia, die Gott einem Diamanten vergleicht, 
worin von allen Seiten alles sich spiegelt, das Weltall, 
das Wesen der Engel, das Menschenleben und das 
t: ein unendlich vielseitiger Gott. möchte 
in dem Auadruck kein Wider- 
spruch Uge. 



Hat nicht der Gottessohn gleichfalls in mehr als 
einer Gestalt sich uns gezeigt, ist Er nicht alles 
alles geworden : Erlöser, Hohenpriester, Lehrer, 
Richter und . . . Volksfreund ? Nun denn, beim Poa- 
tiBkalamt im abgeschlossenen Heiligtum, wenn Weih 
rauchwolken emporsteigen, die kirchlichen Gesänge 
in Ihrer strengen Erhabenheit ertönen. Wenn nur das 
MefsglOcklein den heiligsten der heiligen Augenbbc ke 
verkündigt, da denken wir an Christas, den geheimnis- 
vollen Oberpriester, der das hehre, unbegreifliche 
Sühnopfer Seinem Vater für uns darbringt. Wenn 
aber der Priester, z. B. im Kölner Dom, am Volks« 
altar erscheint, wenn die Menge Mittelschiff, Trans- 
se pt und Seitenschiffe erfüllt und in tiefer Ehrfurcht, 
aber doch mit freudigem Zutrauen, die „deutsche 
I Singmesse" von den hoben Gewölben widerhallen 
13 ist, dann, dann wird uns zu Mute, als ob der gött- 
liche Velksfreund Jesus sich wieder unter uns zeigte, 
umgeben, umdrangt von Seinen hülfe- und heil- 
daa Brot des Geistes und dei 
Brüdern. Hier dringt sich von 
die Wahrnehmung auf, wie praktisch dieser Volka- 
altar am Eingang des hohen Chores, unter den 
Triumphbogen aufgestellt ist, sichtbar für alle, sowohl 
im Mittelschiff, als in den wcitaualadenden Transcpt- 
armen und im grö taten Teil der Seitenschiffe: die 



Nebenschiffe, zuweilen von .praktischer Seite" 
zweifelt, wird hier mit einem Schlage klar ; Celebrant 
[ und Kanzelrcdner der Menge sichtbar und hOrbar; 
dieses moderne Ideal erscheint hier in der gotischen 
Kathedrale, als schon vor Jahrhunderten erreicht. 
Darum möge wenigstens der Volksaltar seinen Platz 
behaupten, auch dort, wo man mit Lettner oder 
Gillerabachlula sich nicht versöhnen kann! Dieser 
Altar befriedigt dann doch cinigermalsen das umher- 
irrende Auge, das an jener Stelle unwillkürlich immer 
einen Rubepunkt suchen wird. Es ist bekannt genug, 
welche Enttäuschung die Wegrlumer des Antwerpener 
Lettners und des Münsterschen Apostelgangs erfuhren. 
Sie haften tich und anderen vorgemalt, wie die groß- 
artige Wirkung ihrer Dome noch erhöht werden 
müsse, wenn die Frei- und Fernsicht bis in die 
lufsersten Ecken, durch nichts mehr behindert würde. 
Obersehen hatten sie die Gesetze der Perspektive 
und die Eigenart der menschlichen Phantasie, welche 
das Nichtsichlbare poetischer und vollständiger ge- 
staltet als die Wirklichkeit; daher allgemeine Er- 



Noch in anderer Art hat Schreiber 
solche Ernüchterung in eigener Person unliebsam er- 
fahren. In seiner Jugendzeit hatte er häufig im hohen 
Dom dem Pontifikalaml beigewohnt und sich ganz 
dem oben beschriebenen Eindruck einer Oberirdischen 
Feier hingegeben. In späterer Zeit wünschte er diese 
schöne Jugenderinnerung aufzufrischen, zog wieder 
mit der Menge demselben Dome zu und suchte sich 
seinen alten Platz zu St. Christoffels Fölsen. — aber 
der alte schöne l-ettner war verschwunden. Was er 
hörte, es war dasselbe geblieben, aber ach, er sah 
mehr, er sah zuviel, er sah das Menschliche: die 
Figuren der Ministranten, verschieden in Umfang und 
Länge, die nicht immer anmutigen und ästhetischen 
und gar unter den Kirchenge wind ern 
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zum Vorschein kommende lange Hosen und Schacht- 
Stiefel. Gewiii, das Menschliche in der Kirche und 
an ihren Dienern soll uns nicht abschrecken; doch 
bleibt es trostvoll un<l erhebe nd, hin und wieder eine 
himmlische Illusion geniefsen zu dürfen 

Zu unserer Freude finden wir im Chor noch ein 
prächtiges Sakramentshluschen — ein Werk de Layens' 
vom Jahr 14M) — 12'/» Meter hoch, welches nicht 



Um den 

neueren Gesetzen zu genügen, wonach Altar und 
Tabernakel verbunden sein sollen, wurde auf der 
vorspringenden Platte unter dem Schrein ein Miniatur- 
altar eingerichtet. 

Ein fast identisches Kunstwerk erkannten wir am 
folgenden Morgen in der St. Jacobs-Kirche ; 
l. r >37 von Gabriel von den Bruyne, einem Löi 
sehen Künstler, angefertigt. Nickt bei allen in Kirche 
und Kapellen noch vorhandenen Werken können wir 
uns aufhalten. Wenn man aber in der Fremde einem 
berühmten Landsmann begegnet, so bcgrülst man Uta 
mit Freuden. Dierick Bouts oder Stuerbouts. Dirk 
von Haarlem genannt, ist einer der 
ihren Ruf die Jahrhunderte hindurch 
und behaupten werden, ein würdiger Geselle der van 
Fycks, Memlinks und van der Weydens. In Haar- 
lem 1301 geboren, starb er 1478 zu Löwen, wo er 
Stadtportraiteur war und seine Hauptwerke verfertigte. 
In der hl. Drcifaltigkeitskapelle hangt das Mittelstück 
grolsen Altarwerke«, das hl. Abendmahl dar- 

ind Elias 

in der Wüste belinden sich im Berliner Museum, die 
beiden anderen, Abraham und Melchisedechs Be- 
gegnung und die Einsammlung des Manna in der 
Münchener Pinakothek. Die glückliche und unge- 
zwungene Gruppierung der Jünger um einen vier- 
eckigen Tisch, auf dem M.ttclstück, wird gerühmt 
sowohl als die Verschiedenheit und Abwechslung in 
Charakteristik und Ausdruck, bei schönster Harmonie 
des kraftigen Kolorits. Die beiden Flügelstückc — 
Abraham und Melcbiaedech, das Manna in der Wüste 
— finden wir in der sogenannten Boissereeschen 
Sammlung wieder, herrliche Reproduktionen aus der 
ersten und glorreichsten Zelt des Steindruckes. Man- 
cher unserer GlldebrOder darf sich des Besitzes dieser 
Musterlitographien rühmen, und wird vielleicht durch 
diese Zeilen veranlalst werden, mit erneuter Andacht 
diese ernsthaften, feierlichen, edelcn Gestalten zu be- 
trachten, sich wieder zu versenken in diese Land- 
schaft, worüber dcT Gottesfriede auagebreitet liegt, 
und sich an der malerischen Stadt im Hintergrund 
zu erfreuen. — Ein anderes berühmtes Gemälde des 
Dirk Bouts, in der nächsten Kapelle, stellt das Mar- 
tyrium de* hl. Erasmus vor. welchem die Eingeweide 
aus dem Leibe gehaspelt werden, weshalb er als 
Patron „legen de buijkpijn" angerufen wird. 

Dem Rogier van der Weyden wird die Kreuzab- 
nahme in der achten Kapelle zugeschrieben, wahrend 
die siebente früher ein berühmtes GemAlde von 
Quentin Masiys enthielt. Dieses Bild der hl. Pa- 
Brüsseler Must 



Fr. 200,000, eine Summe, von welcher indessen der 
Kirchen vorstand „ne doit point toucher le capital, 
mau seulement les IntereU". 

Nachdem wir noch das in der Restauration be- 
griffene Innere des Rathauses und seine Merkwürdig- 
keiten: einen historischen goldenen Schlüssel, alte 
und neue Gemälde, das bekannte Turmmodell n. s. w. 
betrachtet und der „Ecole de St. Thomas", einem 
Gebäudekomplex, dessen Plane von einem Mitglied 
der belgischen St. Lucas-Gilde, Herrn Helleputte, her- 
rühren, und worin vorzüglich die steinerne Haupt- 
treppe beachtenswert ist, einen Besuch abgestattet 
hatten, waren wir mit unserem Montagaprogramm 
zu Ende. 

Die Mittagsstunde, d. h. die Speisestunde, war 
gekommen. Heifs war es gewesen in der Natur und 
in den für die Kunst schlagenden Herzen der 
genossen; jetzt aber ballten sich Wolken 
dunkele Wolken, nicht allein am graublauen Himmel 
| Uber den staubigen Sin» Isen und Platzen, sondern 
auch am Himmel unserer geselligen Freude. 
Durch das eigentümliche Temperament 

I 

Ausbau 

des Sankt Peterturmea und als endlich nach langem 
Parlamentären und Begütigen die Sache wieder ge- 
ordnet schien, stellte es sich heraus, dal» zwar für 
alle gedeckt, aber nicht für alle gekocht war. 

Am Dienstag Morgen vereinigten sich in Sankt 
Peter die Brüder um den Altar, der Gildcmcsse 
beizuwohnen; von dort begann der Zug durch die 
Stadt zur Besichtigung der übrigen Merkwürdig- 
keiten. Vielleicht hatte mancher die stille und ab- 
gelegene Stadt Löwen betreten in der Erwartung, 
zurückversetzt zu werden in vergangene Zeilen, alte 
Stralsen und Markte zu finden, mit einer Fülle inter- 
essanter Giebel, Brunnen u. s. w. Es gab 



der Oyle fand sich noch manches malerische Grüpp- 
chen , aber das mittelalterliche Ensemble ist ver- 
schwunden. Die letzten Jahrhunderle haben auch 
hier in Langeweile und Platitüde geleistet, was sie 
vermochten. So hastig wir durch die warmen Stralsen 

Morgenarbeit 
besucht : die 
Halle oder Universität, O. L. Vz. ter Predlkheeren, 
wo das berühmte Ostcniorium der Amsterdamer Cia- 
rissen bewundert wurde, St. Jakob mit seinem bereits 
erwähnten Sakramentshauschen , das Hospital von 
St. Peter, und St. Gertrud mit der zierlichen, durch- 
brochenen Turmspitze und dem feinen Chorgestühl, 
zwischen 1540 und l.'.M) durch Mathias de Wagdcrc 
ausgearbeitet. Eine Statuetten menge und 28 Reliefs, 
das Leben und Leiden Christi darstellend (die 14 
Stationen), schmücken dieses reiche Werk, welches 
nach einer Bemerkung unseres Decbanten, in seiner 
Feinheit und Anmut vortrefflich den Geist der reichen, 
gebildeten und frommen Ordensfrauen von SL Gertrud 
widerspiegelt, die es bestellt und bezahlt haben. 

Und nun: „Besinge, o Muse, die Fahrt zu den 
stolzen Ruinen von Villers !" Alfred Tepe. 
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Die Ausstellung für christl. Kunst zu Köln, 

tm Anlafs dei goldenen Jubiläum* vom 
„Christlichen Kunstverein", towit der fünf- 
tigtlen Generalversammlung der Katho- 
liken Deutachlands, im Erzbischöflichen 
DiöKiiDDiieDn veranstaltet, konnte nnd aolhe 



nur in dem engeren Rahmen, den das Gebinde bot, 
erscheinen, trotxdem aber eine alte und neue Ab- 
teilung umfauen, letttere in einer gewissen Aus- 
dehnnng aof den christlichen Kunsibetrieb, nament- 
lich den rheinischen, in den teilten fünfzig Jahren. 

Die alte Abteilung besteht fast ausschließlich 
in der groben Sa mm long zumeist mittelalterlicher 
Holsschnittcreien: Schränke, Truhen, Paneele, 
Ornamente, vornehmlich Figuren des Bildhauers 
Richard Moest, die geschickt aufgestellt, des Lehr, 
reichen sehr vieles bietet für den Künstler, Kunst. 

standleile derselben sind in Rheinland und Westfalen 
vom Ende des XV. bis in das XVII. Jahrb. entstan. 
den, einfache, aber durchweg charakteristische Ge- 
bilde. — Die Figuren und Gruppen, bei 100, 
sind sum gröberen Teil niedrrrheinischen wie weil- 
filischen und flämischen Ursprungs, aber auch Bayern 
hat seine Beiträge geliefert. Bis in die «weite Hälfte 
des XIV. Jahrh. reichen einige Statuen, Nafsbaum- 
erzeugnisse kölnischer Schnitzer, tuiöck, aber auch 
das XV. Jahrh. vertreten zahlreiche kölnische Eichen- 
holzfigaren, von denen leider manche ihre polychrome 
Fassung eingebufst haben. Früher bestand ja vielfach 
die beklagenswerte Sitte, hinsichtlich der Bemalung 
verletzte oder Uberstrichenc Figuren einfach abzu- 
laugen, anstatt sie in ihrem Zustand zu belassen, oder 
den ursprünglichen durch vorsichtiges Abradieren nach 
Möglichkeit wieder herzustellen, und erst das letzte 
Jahrzehnt hat die Augen geöffnet für den hohen 
Wert der ursprünglichen Polychrom ie, auf die fast 
alle mittelalterliche Figuren berechnet waren. Auch 
in dieser Hinsicht gibt die Sammlung viele lehr, 
reiche Winke, namentlich bei den Antwerpener Grup- 
pen und den suddeutschen Standfiguren. Noch zahl- 
reicher und wertvoller sind die Belehrungen, die hier 
hinsichtlich des Formenreichtums, also der Phantasie 
und Erfindungsgabe bei den mittelalterlichen Skulp- 
toren geboten werden. Wie oft kehren dieselben 
Darstellungen wieder, namentlich Madonna, Pieta, 
Selbdritt, einzelne Heilige, wie Sebastianus, Christo- 
pherus, Katharina, Barbara usw., aber jedesmal ist 
die Auffassung eine andere, trotz der Übereinstimmung 
im Stil und in den Attributen. Daher öffnet sich 
hier auch für die Ikonographie und Symbolik ein 
weites Feld, wie mancher erstaunt sein wird aber die 
innige Sprache, die von diesen Gebilden geredet 
wird, voll Überzeugungskraft und Gemtltstiefe, trotz 
vereinzelter anatomischer und sonstiger Schwächen. Wie 
vir] Lernmaterial für unsere zeitgenössischen kirch. 
liehen Künstler, die bei ihrem Anschlufs an jene Vor- 

nnch auf 



brauchen, wenn sie Ober beide verfügen. Dab dieses 
nicht immer der Fall ist, beweist die neue Abi ei. 
lung, die aufser einer Ansahl kleiner aber feiner 
Nazarenerbilder, manche neue Tafel- und Glas- 
gemälde, Holxskulpluren, Goldschmiedewerke, Gewebe 



ünter ihnen sind nur i 
Arbeiten, die ganz, auch in betreff der Forme«, \ 
nur der Technik, befriedigen. Namentlich den Malern 
und Bildhauern kann die Beobachtung nicht ver- 
schwiegen werden, dab die meisten von ihnen in das 
so reich sich darbietende und so leicht tu beschaffende 
Studienmaterial nicht hinreichend sich vertieft haben, 
obgleich auch einige hier ausgestellte vorzügliche Ar. 
beiten ihnen die Möglichkeit reiten, dem modernen 
Geschmack vollkommen gerecht zu werden im 
alten Gewände. — Bessere Fortschritte haben im 
ganzen die Goldschmiede gemacht, aber auch nur 
auf Grundlage der alten Musler, ohne dab es den 
meisten gehingen wäre, alle allen Techniken neu zu 
beleben. — Auf dem Gebiete der zu neuem Leben 
und Glanz glücklich wieder erstandenen liturgischen 
Gewebe droht bereits ein Rückfall in die frühere 
Obertlichlichkeit, und fUr die zu jenen gehörenden 
Stickereien sind die Kräfte nur als Ausnahmen vor- 
handen, vielleicht, weil die meisten im Dienste der 
Unternehmer, also der Paramentenhandlungen stehen, 
denen durchweg die Schulung abgeht, die entwerfen- 
den und ausführenden Kräfte richtig auszuwählen, anzu- 
leiten, zu korrigieren, wobei der Hinweis auf die Wohl- 
feilheitsbestrebungen vieler Käufer als hinreichende Ent- 
schuldigung nicht gelten kann. Diese Beobachtungen, hier 
im engeren Kreise gewonnen, werden durch die sonst 
gemachten Erfahrungen leider bestätigt. Schnutg*n 



f Domdekan Dr. Georg Jakob zu Regens- 
burg, Professor der Kunstgeschichte am Seminar, Vor. 
standsmilglied und Mitarbeiter der »Zeitschrift für 
christliche Kunst« , ist am 12. Juli im Alter von 78 
Ja bren verschieden. — Der kirchlichen Kunst mit Ein- 
tchlufs der Musik hat er seit ihrem Wiederaufleben, 
abo über ein halbes Jahrhundert, in reinster Absicht, 
Hingabe, erfolgreichster Weit« gedient, 
gründlich als Forscher, kenntnisreich und 
ab Lehrer, fruchtbar und zielbewußt ah 
Schriftsteller. Seinen strengen Grundsätzen, die nicht 
auf Vorurteil oder Eigensinn, sondern auf gründlichen Stu- 
dien der Quellen, der Denkmäler, der Literatur beruhten, 
ist er treu geblieben bis an sein Ende. Der tiefe Einblick 
in die Vorzüge der mittelalterlichen Kunst, die er in 
ihrem Zusammenhang mit Liturgie, Symbolik us< 
wie fast alle anderen erfaßt hstte, war ihm tugleich i 
Schutzwahr gegen die nivellierenden und modernisieren- 
den Bestrebungen, die den Zusammenhang mit der Ver- 
gangenheit auch auf dem von der Tradition besonders 
behüteten kirchlichen Kunstgebiete abzuschwächen, 
nicht gar aufzulösen drohen. Von seiner Ver- 



mit der Entwicklung der Kunst, namentlich in seinem 
Heimatbnd, mit ihren Techniken, mit ihren Anforderun- 
gen an den Klerus und vornehmlich an die Künstler legt 
sein fünfmal aufgelegtes Buch über »Die Kunst im 
Dienste deT Kirche« glänzendes Zeugnis ab, etwas ver- 
altet hinsichtlich der Ausstattung, vornehmlich der Ab- 
bildungen, aber von dauerndem Wert in bezug auf die 
Darlegungen und Beschreibungen, besonders die leiten, 
den Prinzipien, daher geeignet als Führer und Hall zu 
dienen in den Wirrnissen der Gegenwart. Möge das 
emst belehrende, ruhig anleitende Wort des Altmeisters 
noch lange nachklingen ' R. I. P. Schattifea. 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst. 



ENTSTEHUNG. 

Der Mangel einer gröfseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 
Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutschl- 
ands" wiederholt betont. Im Auftrage der Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu BONN die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
Ubertrug dem Domkapitular Alexander Schnütgen die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 



Ehrenpräsident: Seine Eminem Herr Kardinal Dr. ANTONIUS Fischer, Erzbischof von KÖLN. 
Ehrenmitglieder: Seine bischöflichen Gnaden Herr Bischof Dr. Paulus von KEPPLCR von 

ROTTENUURO. 

Seine bischoflichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Schroü zu Trier. 

Landesrai a. D. A. Fritzen (Düsseldorf), Professor Dr. Alu. Ehrhard (Strassburg). 

Vorsitzender. Privatdozent Dr. En. FlRMKMCH-RtClIARTZ 

Domkapitular Dr. F. Dusterwald (Köln), (Bonn). 

Kassenfahrer. Fabrikbesitzer Arnold Guilleaume (Köln). 

Historienmaler FRANZ CrfmER (Dussel- KOnigl. Baurat F. C. HEIMANN (Köln). 

Dorf), Schriftführer. Pastor Dr. P. Jacohs (Werden). 

Domkapitular J. ALDEN KIRCHEN (Trier}. RcgierungibaufUhrer W. Ludowigs (Bonn- 

MUnsterbaumeistcra. D. L. Arntz (Köln). Kessenich ). 

Dompropst Dr. K. Berlage (KOln). Konsistoriatrat Dr. Porsch (Breslau). 

Domkapitular Dr. A.Bertram (Hildesheim). Religion«- u. Oberlehrer J. Prill (Essen). 

Kommcrzienrat Rene v. Boch (Mettlach). Professor Dr. Andreas Schmid (München). 

Dompropst Dr. F. Dittrich (Frauenburg). Domkapitular Prof. Dr. Schnütgen (Köln). 

Graf Droste zu Vischerino Erbdrostb Professor Dr. H. Schrörs (Bonn). 

(Darfeld). Professor Ludwig Seitz (Rom). 

Professor W. Effmann (Bonn-Kessenich). Rentner van Vleuten (Bonn). 
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Hochgotisches rhein. Schaualtärchen: 
Holzschnitzerei mit Flügelgemälden. 

^ (Mit Abbildung, T»fel.) 

»chaualtärchen waren im Mittelalter 
zumeist nicht für den eigent- 
lichen liturgischen Gebrauch be- 
£j stimmt, sondern für die Aus- 
stattung von Kapellen, oder für 
die Privatdevotion. — In dem 
Reichtum des architektonischen 
Aufbaues übertrifft das hier abgebildete, eben- 
falls aus der Boisscreeschen Sammlung bezw. 
dem Nachlasse Königs Ludwig I. 1875 in das 
bayerische Nationalmuseum gelangte, in dessen 
■ Kunst-Schätzen« als Blatt I ganz kurz be- 
schriebene Exemplar (vgl. Heft VII, Sp. 193/194 
dieses Jahrgangs) alle anderen derartige Altär- 
chen, wie es sich auch durch die Doppel- 
klappen der Flügel und seine so anmutigen 
wie strengen Formen auszeichnet. Von Über- 
malungen, welche namentlich einzelne Hinter- 
gründe erfahren hatten, neuerdings sorgsam 
befreit, erstrahlt das H7 cm hohe. 180 cm 
breite, 18 cm tiefe Klappaltärehen wieder in 
seiner ursprünglichen Schönheit als eines der 
edelsten Erzeugnisse der kölnischen Bildhaucr- 
(und Malcr-)Schule um die Zeit von 1370. — 
Die aus Nufsbaum gebildeten glanzvergoldeten 
Figuren der vor ihrem Betpulte knienden 
Jungfrau und des gleichfalls knienden Engels 
sind vollrund geschnitzt, bekrönt durch die 
von Wolken getragenen Brustbilder Gottvaters 
und zwei ihn flankierender Engel, frei in die 
Nische gestellt an den in grofsgemustertem 
Blattwerk gepunzten, ganz vergoldeten Hinter- 
grund. Der flache Eselsrückenbogen mit seinem 
Mafswerkhängekamm, um diese Zeit am Nieder- 
rhein längst eingeführt und zu reichster Ent- 
faltung gediehen, schliefst die Szene ab, das 
Kreuzgewölbe des Innern maskierend mit 
seinen goldenen Rippen und blauen Kappen. 
Die mächtige flache Kreuzblume ragt über 
den durchbrochenen Vierpafsfrics hinauf, der 
die Hurizontale besäumt, vorn, wie auf den 
Schmalseiten, auf denen das Frontispiz die 
Tiefe des Baldachins bezeichnet, also auch 
der Plattform, auf der das durchsichtige Turin- 
paar mit seinen beiden Eckpfeilern in so grofs- 
artiger, wie einfacher, nur in ausgeschnittenen 
Brettchen bestehender Holzarchitektur sich 
aufbaut. Die Fialen dieser Eckpfeiler runden 



! die Silhouette ab, und von ihnen leiten die 
eleganten Strebebögen zu dem Mittelbau über, 
zunächst wiederum zu dem Fialenpaar, aus 
dem, nur durch zwei Fialen geschieden, die 
flachen Helme mit ihrer Kreuzblume sich er- 
heben. Konstruktion wie Ornamentik finden 
hier im vollsten Mafse ihr Recht, erstere in 
klarster harmonischer Entwicklung, letztere in 
streng geometrisch gemustertem Mafswerk, 
dessen Durchschneidungen in kalaidoskopi- 
schem Linienspicl die phantastische Wirkung 
noch erhöhen. — Die bemalten Flügeltüren 
haben die Bestimmung, den Mittelschrein so- 
wohl nach den Schmalseiten wie nach vorn 
zu schliefsen. Daher haben die beiden Innen- 
klappen je ein Frontispiz, welches genau auf 
die Mafswerkarchitektur des vorkragenden Bal- 
dachins pafst, während die beiden Aufsen- 
klappen mit je einem halben Eselsrücken den 
Vorderbogen unter dem Krabbengiebel zu 
bedecken vermögen. Beide Flügelpaare sind 
horizontal doppelt geteilt, so dals zuoberst die 
Abschlüsse frei werden für je ein Engelbrust- 
bild, darunter je zwei rechteckige, ebenfalls 
von schwach reliefiertcn Pafsbögen bekrönte 
Felder. Die einen zeigen auf glattem Gold- 
grund die Geburt, Darstellung im Tempel, An- 
betung der hl. Dreikönige, Flucht nach Ägyp- 
ten, und zwar im Sinne der spätmittelalter- 
lichen Ikonographie, also z. B. des Kniens 
von Maria und Joseph vor der Krippe. Die 
schmalen Felder haben je eine Standfigur auf- 
genommen, und zwar die beiden Apostel- 
fürsten, SL Agnes und eine heilige Äbtissin. 
Die letztere, die allein über die Herkunft des 
Ganzen (über die alle urkundlichen Notizen 
zu fehlen scheinen) Auskunft zu geben ver- 
möchte, trägt weifses Kleid, schwarzen Mantel 
und weifsen Schleier, dessen Zipfel lang am 
Ellenbogen herunterhängt ; der Hermelinbesatz 
um ihre Mütze, vielleicht ein Privileg, könnte 
Näheres verraten. Die Technik dieser gut 
gezeichneten, aber nicht mit der höchsten 
Feinheit durchgeführten Gemälde besteht aufscr 
dem Gold ausschliefslich in Deckfarben, die 
sich auf 2 Rot, 1 Blau, 1 Grün, 1 Gelb, 1 Wcifs 
beschränken. — Die Aufsenseiten der Flügel sind 
grün gestrichen und mit Goldrosett< hen ver- 
ziert, die beiden Aufscnklappen dazu mit den 
beiden ganz in Farben, ohne Gold ausgeführten 
Figuren der Verkündigung bemalt, die sich also 
merkwürdigerweise wiederholt. Sclmutgrn. 
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Farbenschmuck am Äufseren des Domes zu Chur. 

(Zugleich ein Beitrag zur Baugeschichtc des Churcr Domes.) 
(Mit 2 Abbildungen.) 




"ahrend der Satz, dafs die mittel- 
alterliche Polvchromic sich nicht 
auf «las Innere beschrankt, .son- 
dern iuch das Äufserc der Kirchen 
in ihren Bereich gezogen hat, für Frankreich 
an Viollct-Ie-Duc 1 ) einen berufenen Vertreter 
gefunden hat, ist derselbe für Deutschland 
meines Wissens zuerst, und zwar im Jahre 
1876, von Karl Schafer mit Nachdruck be- 
tont worden. Von jedem Werke der romani- 
schen und gotischen Kunst darf man, so hob 
Schafer hervor, mit hoher Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dafs es zur Zeit seiner Vollendung 
im Schmucke der Farben dastand. „Es gibt", 
so sagt er, „eine lange Periode, wahrend wel- 
cher es Kegel war, kirchliche und profane 
Gebäude nicht nur im Innern, sondern auch 
im Äufseren zu polychromieren".*; Es waren 
hessische und besonders Marburger Bauten, 
die Schafer zum Gegenstände seiner Unter- 
• suchung gemacht hatte. 

Für farbigen Schmuck der Aufsenfassaden 
liefern in Westfalen eigenartige Beispiele die 
Patrokluskirche zu Soest mit ihren metallum- 
kleideten Saulchen und Radspeichen am Turme 
und namentlich die Peterskirche dortselbst, an 
der, wie ich andernorts dargelegt habe,') aufser 
Malereien und Metall 4 } auch farbig unterlegte 
Glasflüsse zur Anwendung gebracht sind. 

•) Viollet-le-Duc »Dictionnaire de l'architec- 
Inre francaise«, VII, Artikel Peioture, S. 108: La 
peinture decoralive ne i'appliqaait pai sculement aux 
paroas des inicrieurs, eile jouait nn rule importanl n 
resterieur des <dificei. 

Die von Viollet-le-Duc gegebene Beschreibung 
der Malweise, wie sie besonder» an den Kathedralen 
von Paria, Rheims und Amiens tur Anwendung ge- 
kommen ist, ISfsl dieselbe aber mehr als ein Nach- 
zeichnen erkennen, darauf berechnet, die Linien der 
Architektur und der Bildnerei schärfer herauatrelen 
zu lassen. (Eine Ubersetzung der Ausführungen Viollet- 
le-Duc's bei Fisenne in der in Note 6 angeführten 
Abhandlung, Sp. ttft f.) 

*) Karl Schlfer „Gotische Wandmalereien m 
Marburg". »Deutsche Bauzeiluog«, X.Jahrgang, 1876, 
S. 324. 

«Deutsche Bauzeitung« 1887, S. 537. 
*) Ftlr die Verwendung von Metall zum Kassaden- 
schmuck bietet ein ferneres Beispiel die Kirche zu 
Gadebusch (Mecklenburg-Schwerin), wo die Speieben 
des Radfensters am Turme aus Bronze hergestellt 
sind. 



In dieser Zeitschrift ist die Frage der 
Aufscnbemalung der Kirchen mehrfach und 
trefflich beleuchtet worden. Zuerst durch 
v. Fisenne, der unter Voranschickung eines 
instruktiven historischen Rückblickes an einer 
Reihe von Bauwerken aus der Moselgegend den 
ehemaligen farbigen Fassadenschmuck nach- 
wies.») F.s folgte Meckel, der die Fisennc- 
schen Ausführungen durch den Hinweis auf 
eine Anzahl Aufsenmalereien aus der Gegend 
des Miltclrhcius und des Mainguues bedeut- 
sam förderte. 6 ) Und dann führte Beissel den 
überraschenden Nachweis, dafs nicht nur der 
Turm der Kapelle im Klostergarten von Laach, 
sondern auch die Klosterkirche selbst im 
Äufseren bemalt gewesen und das System der 
Bemalung in den Hauptparticn zudem noch 
jetzt deutlich erkennbar sei.'') 

Es ist nur ein geringer Beitrag, den ich 
hier zur Bemalungsfrage der Kirchenfassaden 
biete; aber auf diesem von der Forschung 
eben erst gestreiften") Gebiete, wo Wind und 
Wetter, Zeit und Menschenhand mit dem, was 
ehedem vorhanden war, gründlich aufgeräumt 
haben, sind auch kleinere Funde von Be- 
deutung. 

Die Baugeschichte des Domes von Chur 
ist noch nicht vollständig aufgehellt Obgleich 
glaubwürdiger Ülrerlieferung nach die Kirche 
ihren Ursprung bis in das VIII. Jahrh. hinauf- 
führt,*) geht die allgemeine Ansicht doch 
dahin, dafs der jetzt bestehende Bau zwar in 
langsamem Fortgange entstanden, aber in 
einem Zuge gebaut sei. Die erste Kunde von 
demselben meldet, so sagt Rahn, „dafs 1178 
der Chor geweiht worden sei. Es folgte dann 
im Jahre 1208 die Konsekration des Kreuz- 

») III. Jahrgang 1890, Sp. »5 ff. und 73 ff. 

«) IV. Jahrgang 1891, Sp. 187 ff. Nach den von 
Marchand jüngst gemachten Feststellungen gehört 
hierher auch die Kirche von Oberbreisig. VergL 
vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift, Sp. 329. 

') IV. Jahrgang, 1891, Sp. 2.'». r > ff. 

*) Es sei z. B. darauf hingewiesen, dafs das hoch- 
bedeutsame, monumentale Werk 
aber die kirchliche Baukunst des 
polychromen Schmuck der Fassaden 
sichtig! läfst. 

*) Vergl. F. ff mann »Die St. Luciuskirche zu 
Chur.. Jahrg. VIII (189'0 dieser Zeitschr.. Sp. 348. 
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altares vor dem Eingange zur Gruft, worauf 
endlich, fast ein Jahrhundert nach dem Be- 
ginne, im Jahre 1282, die Weihe des Ganzen 
stattfand. Im allgemeinen ist trotz dieser 
langen und wahrscheinlich oft unterbrochenen 
Bautätigkeit der Stil der einzelnen Bauteile 
ein sehr abereinstimmender, nur der Grundrifs 
zeigt, dafs nach Vollendung des Chores eine 
erhebliche Veränderung des Bauplanes statt- 
gefunden halte. Man gab die bisherige Längen- 
achse auf, sei es, weil der südlich steil ab- 
fallende Fels eine Fortsetzung in derselben 
nicht mehr gestattete, oder dafs die Rück- 
sicht auf andere inzwischen errichtete Ge- 
bäude dazu veranlafste". 10 ) Die Frage nach 
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in gleicher Breite mit dem Mittelschiffe das 
Chorquadrat an, dem sich dann ostwärts das 
gerade geschlossene, erheblich schmälere Chor- 
haupt anfügt Die Gewölbe dieser beiden 
Teile stimmen in ihren Gurten, Rippen und den 
tragenden Wandvorlagen mit denen des Lang- 
hauses so vollständig überein, dafs Uber ihre Plan- 
und Zeiteinheitlichkeit eine Meinungsverschie- 
denheit nicht besteht. Ebensowenig kann nun 
aber ein Zweifel darüber obwalten, dafs das Ge- 
wölbe des Chorquadrates in einer Flachdecke 
eine Vorgängerin gehabt hat. Hier hat sich 
nämlich über dem Gewölbe noch der bis zur 
Höhe der ehemaligen Flachdecke empor- 
reichende alte Wandputz erhalten. Die Höhen- 
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Dom. 

Abb. I. Ansicht von Cbur. 



der Entstehunsjszcit der hier zu besprechenden . 
Malereien macht es erforderlich, die Momente 
kurz hervorzuheben, die darauf hinweisen, dafs 
der Bau, über den die Weihenachrichten von | 
1178 und 1208 berichten, mit der 1282 ge- 
weihten Kirche nicht identisch, diese vielmehr 
Im wesenüichen eine Neuanlage ist. 

Der Dom von Chur ist eine dreischiffige, 
in allen Teilen überwölbte Pfeilerbasilika, die 
aber eines Querschiffes entbehrt; an das Mittel- 1 
schiff des dreischiffigen Langhauses setzt sich 

>°) Rahn »Geschichte der bildenden Künste in 
der Schweif«, Zürich (1*76), S. 3H2. Die Haupt- 
mafse der Kirche sind ebendort S. IM) (Note) rer- , 
seichnet. Aufnahmen derselben in den Mitteilungen 
der antiquarischen Gesellschaft in Ztlrich, Band XI, 
Heft 7, , Beschreibung der Domkirche von Chur.* — 
Im Jahre I81>t( ist der Dom durch die preufsische 
Meftbildanstalt aufgenommen worden. 



läge derselben ist aufserdem an den Seiten 
durch einen 30 cm starken Absatz markiert, 
um den der nachträglich zugefügte, der Über- 
höhung des Gewölbescheitels über den Schild- 
bögen entsprechende, 2,50 m hohe Mauer- 
aufbau gegen das untere alte Mauerwerk 
zurücktritt. Auch die der Flachdccke konform 
tiefer ansetzende Linie des alten Ostgiebels 
tritt wie im Innern, so im Äufsern noch klar 
in die Erscheinung. Eine weitere Bekräftigung 
und Vervollständigung erhalten diese Wahr- 
nehmungen dann aber noch durch zwei Rund- 
bogenöffnungen, die aber ihrer ganzen Ge- 
staltung nach sich als ehemalige Fenster 
darstellen. Ihre Gesamtform, die beidersei- 
tigen stark abgeschrägten Laibungen und 
endlich der nach dem Chorquadrate hin, also 
auf der Innenseite befindliche Glasfalz stellen 
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diesen Punkt durchaus sicher. Ks handelt 
sich bei diesen Öffnungen also um Rundfenster, 
die in den Zwickeln, oberhalb des Chorbogens, 
unterhalb der Decke des Chorquadrats, aber 
oberhalb des Daches des Chorhauptes ange- 
bracht, dem Chorquadrate von Osten her 
direktes Licht zuführten. Es ist dies eine An- 
ordnung, für die es, wenn sie auch nicht gerade 
allzu häufig angewendet ist, doch an Gegen- 
stücken durchaus nicht fehlt. So seien als Bei- 
spiele hingewiesen auf die von Einhard erbaute 
Basilika zu Steinbach, auf die der romanischen 
Zeit angehörige, ebenfalls flachgedeckte Kloster- 
kirche zu Merten a. d. Sieg, und als Gewölbe- 
bau mit gleicher Anordnung auf die im spat- 
romanischen Stil erbaute Abteikirche zu Wer- 
den. Von dem Bestehen die- 
ser Anordnung im Dome zu 
Chur ist im Inneren nichts 
mehr zu erkennen, indem 
das an Stelle der Flachdecke 
eingespannte Gewölbe in 
die untere Laibung der Fen- 
ster einschneidet. Auch von 
aufsen sind die Fenster jetzt 
vollständig dem Blick ent- 
zogen ; zwar liegt die jetzige 
Gewölbedecke des Chor- 
hauptes noch beträchtlich 
unterhalb der Fenster, die 

Aufsenmauem desselben 
haben aber, ebenso wie 
die des Mittelschiffes und 
Chorquadrates, eine so beträchtliche Er- 
höhung erfahren, dafs die Fenster, wie die 
unter Figur 1 gegebene Ansicht der Dom- 
kirchc ergibt, nach aufsen hin ganz ver- 
deckt sind. Vollständig klar stehen sie aber 
dem vor Augen, der sich auf den Dachboden 
des Chorhauptes begeben hat. Kaum- und 
Lichtverhältnisse sind dort so ausreichend, dafs 
es möglich gewesen ist, von einem der beiden 
Fenster, dem der Nordseite, die photographi- 
sche Aufnahme zu machen, die hier in Fig. 2 
zur Wiedergabc gebracht ist. Die Schwierig- 
keit, auf den genannten Kaum zu kommen, 

— man mufs über das Gewölbe hinweg durch 
eine der genannten Fensteröffnungen kriechen 

— macht es erklärlich, dafs diese Fenster für 
die Baugeschichte des Domes noch nicht ver- 
wertet worden sind. Und doch stellen sie es, 
in Verbindung mit den übrigen schon ge- 




Ahb. 



nannten Merkmalen, sicher, dafs dem Gewölbe- 
bau des XIII. Jahrh. ein flachgedeckter Bau 
des XII. Jahrh. vorhergegangen ist. 

Der Umstand, dafs das Chor schon 1178, 
der vor dem Eingange zur Gruft stehende 
Kreuzaltar 1208, das Ganze aber erst 1282 ge- 
weiht worden ist, verliert damit alles auffällige. 
Wenn der Kreuzaltar 1208 geweiht werden 
konnte, so mufs damals, da dieser Altar im 
Langhause stand, die Kirche im wesentlichen 
vollendet gewesen sein, jedenfalls kann daran 
nicht noch bis 1282 weiter gebaut worden 
sein. Wenn nun trotzdem von einer 1282 er- 
folgten Weihe der ganzen Kirche berichtet 
wird, so kann es sich dabei nur um einen 
ganz neuen Bauvorgang handeln. Die Altar- 
weihe um 1208 stellt den 
Abschlufs einer Bauperiode 
dar, aus der der Dom als 
eine flachgedecktc Anlage 
hervorgegangen ist. Weiter- 
hin wurde der Bau dann 
einer durchgreifenden mit 
der Weihe von 1282 ab- 
schließenden Umgestaltung 
unterzogen, in der er zur 
Gewölbebasilika, wie sie jetzt 
dasteht, umgewandelt wor- 
den ist. Näher auf diesen 
Punkt einzugehen, ist aber 
hier nicht der Ort; 11 ) eine 
weitergehende Klarstellung 
kann, wenn sie überhaupt 
möglich ist, nur auf Grund einer eingehen- 
den baulichen Untersuchung erfolgen und 
mufs die Begründung dann unter Beigabe 
eines umfassenderen zeichnerischen Materials 
erfolgen. Die hier gegebenen Erörterungen 
sind aber hinreichend, um erkennen zu lassen, 
dafs die bisher zur Geltung gekommenen An- 
schauungen die Baugeschichte des Churcr 
Domes nic ht erschöpfen. 

Die Rundfenster, an welche diese Bcmer- 

"l Es mag erwähnt werden, dafs die Sargmauern 
de* Mittelteil ilTes die gleiche, durch abweichende 
Mauertechnik «ich kennzeichnende Erhöhung wie die 
Mauern des Chorquadralea zeigen, aber weder den 
Mauerabsatz, noch sonatige Merkmale aufweisen, welche 
auch hier auf das ehemalige Bestehen einer Flachdecke 
bezeugen. Man wird annehmen dürfen, dafs das 
Langhaus bei der Umgestaltung des XIII. Jahrh. eine 
Erneuerung erfahren hat, bei der vom alten Bau nur 
die SeitenschifTmauern benutzt worden sind. 



Kundfenttcr mit üuftercr ßrmalung. 
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kungen angeknüpft worden sind, sind durch 
den Aufbau der Chormauera zwar etwas ver- 
deckt, sonst aber wühl erhalten. Sie haben 
eine Lichtöffnung von o.GS m Weite, der Durch- 
messer der .lutseren Laibungskanlen, der innen 
und aufsen gleich grofs ist, mißt 1,66 m, die 
Mauerstärke endlich beträgt 1,14 m. 

Neben der diesen Fenstern für die Bau- 
geschichte des Domes zukommenden Be- 
deutung, beanspruchen dieselben ein be- 
sonderes Interesse wegen der hier erhalten 
gebliebenen Aufsenmalereien, mit denen die 
Kirche eh emals geschmückt war. Dem Um- 
stände, dafs kein Anlafs vorlag, die in dem 
Dachraum verbauten Teile der Giebelmauer 
des Chorquadrates mit neuem Putze oder 
neuer Tünche zu überdecken, dieselben aber 
auch gegen die Wittcrungseintlüssc geschützt 
waren, ist es zu verdanken, dafs der alte Aufscn- 
putz sich so wohl erhalten hat 

Und deutlich tritt auf diesem Putze die 
Bemalung hervor, mit der die Rundfenster 
des Giebels in ebenso wirkungsvoller wie ein- 
facher Weise geschmückt waren. Dieselbe 
zeigt einen Wechsel von weifs und hellrot 
gefärbten Bogenstcincn, die nach aufsen hin 
ein Ring mit einem Drcicckmuster von glei- 
chem Farbcnwechsel umsäumt. Die Musterung 
wird von leicht in den Putz eingetieften 
Linien umrandet Die Ausführung ist eine ziem- 
lich sorglose ; so variieren die Köpfe der Bogen- 
steine an der inneren Laibungskante in ihren 
Abmessungen zwischen 7 - 9cm, ander äufseren 
zwischen 14— 16cm; die kleinen Bogenstcine der 
Einfassung der Lichtöffnung passen in der An- 
ordnung nicht zu den grofsen der Laibung, 
sie sind vielmehr ganz unabhängig von diesen 
gezeichnet und ebenso ist die den äufseren 
Abschlufs bildende Dreieckverzierung ohne 
Rücksicht auf die durch die Bogensteine ge- 
gebene Teilung disponiert. Alles dieses sind 
aber Unregelmäßigkeiten, die, weit entfernt, 
sich störend bemerkbar zu machen, gerade 
durch den Wegfall der Schablone der Zeich- 
nung Charakter geben.") 

Die vorangcschicktcn baugeschichüichen 
Erörterungen weisen den Weg zur Feststellung 
der Zeit, der die äufere Bemalung des Chores 



(Schw.; 

Kirche 



*) Nach Mitteilung von Piofeuor Zeinp, Freiburg 
w.), befiodet »ich eine ähnliche Malerei an der 
lie de* Klntten xo Munster in Graubttnden. 



angehört. Es ist daraus hervorgegangen, dafs 
die Fenster durch den 1282 geweihten Bau 
in Wegfall gekommen sind, dieselben also 
einer früheren Periode angehören. Da die 
Malereien sich ganz der Zeit anpassen, die 
durch die Weihenachrichten von 1178 und 
1208 festgelegt worden Ist, so wird man nicht 
fehl gehen, wenn man dieselben als ein Er- 
zeugnis der Zeit betrachtet, die die flach- 
gedeckte Kirche schuf, sie also der Zeit um 
1200 zuweisen dürfen. 

Während v. Fisenne im Hinblick auf den 
Kostenpunkt der Wiederaufnahme der Aufscn- 
bcmalung bei Kirchenbauten pessimistisch 
gegenübersteht und sich damit bescheidet, dafs 
die erhaltenen Malereien beschrieben und einer 
Restauration unterzogen werden, redet Meckel 
der Rückkehr zum alten Farbenschmuck kräftig 
das Wort. So sehr man ihm darin beistimmen 
kann, das nächste Mittel, um zu diesem Ziele 
zu gelangen, wird aber doch wohl darin be- 
stehen müssen, da», was noch erhalten ge- 
blieben ist — es ist ja, da es sich um 
Schöpfungen handelt, die der Zerstörung in 
schlimmster Weise ausgesetzt waren, unend- 
lich viel weniger als der uns überkommene 
Bestand an Innenmalereien — wieder herzu- 
stellen und diese Werke dann selbst ihre 
Werbekraft erweisen zu lassen: verba docent 
exempla trahunt. Und da mag dann an 
den Abt und den Konvent von Laach die 
Bitte gestellt sein, die ihnen anvertrauten 
Bauten im alten Farbenschmuck neu wieder 
erstehen zu lassen und damit ein Beispiel zu 
geben, das nicht ohne Nachwirkung bleiben 
kann. Und selten günstig liegen hier die Ver- 
hältnisse. Ein weltbekannter Bau, der, wie 
Bcissel festgestellt , an Farbenresten noch 
aufweist was zu einer Wiederherstellung erfor- 
derlich ist; über diesen Bau gebietet ein Orden, 
dem die Pflege der Kunst von jeher eine Her- 
zenssache gewesen ist; und dieses Kloster be- 
sitzt in dem friiheren westfälischen Kirchenbau- 
meister Wilhelm Rincklake, jetzt Pater Ludgcrus, 
eine gute Kraft zur Lösung dieser Aufgabe. 
Aber nicht nur die Wiederherstellung dessen, 
was an alten Aufsenmalereien noch erhalten 
ist, tut not, nicht minder notwendig ist ihre 
Veröffentlichung. Mögen auch hierin die Bene- 
diktiner von Laach vorangehen! 

lenlch. W. Effmann. 
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Liturgische Saugröhrchen im alten Lederfutteral. 

(Mit Abbildung.) 




|m Schatz des Erfurter Domes haben 
sich zwei der heute selten gewor- 
denen liturgischen Saugröhrchen 
aus dem Anf. des XV. Jahrh. erhal- 
ten, doppelt interessant, weil das dazu gehörige, 
gleichzeitige Futteral auch noch vorhanden ist. 
Das merkwürdige, bisher noch nicht veröffent- 
lichte StQck verdient gewifs die Publikation. 

Bekanntlich wurden die Röhrchen (fistula, 
calamus etc.) vornehm- 
lich beim Laienkelch 
verwendet, um ein et- 
waiges Verschütten und 
Abtropfen oder son- 
stige Inkonvenienzen zu 
verhindern Wie man 
seit der frühromani- 
schen Zeit bestrebt war, 
die Kelche ihrer Be- 
deutung entsprechend 
aus edlem Metall her- 
zustellen, so auch die 
dazu gehörigen Saug- 
röhrchen. So erklart 
sich, dafs die beiden 
Erfurter Fistulae aus 
Silber sehr sauber und 
zierlich gearbeitet sind. 
Ihre L&nge beträgt 18 
cm. Beide haben ein 
seitlich angesetztes, an- 
nähernd kreisrundes 
Plättchen mit vorsprin- 
gendem Randlcistchen 
als Handhabe oder Griff, 
der Rohrchen einen sorgsam gearbeiteten klei- 
nen Teller zum Auffangen etwa hcrablliefsen- 
der Tropfen. 

Aufgehoben werden diese Fistulae in einem 
Lederfutteral mit etwa ovalem Durchschnitt. 
Im Innern Lst durch einen hölzernen Steg 
eine Zweiteilung für die Röhrchen hergestellt. 
Die gesamte Länge des Futterals bei fest 
anschliefsendem Deckel beträgt 20'/t em, der 
Querdurchmesser an der durch die Henkel 
und den Trichter bewirkten Erweiterung 
6'/» cm - ^ er ebenso einfache wie zweck- 
entsprechende Vcrschlufs des Futterals ge- 
schieht durch eine am unteren Teil befestigte 
Darmsaite, die am Deckel beiderseits durch 
je zwei in das Leder eingestochene, vor- 
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springende Osen gezogen, über dem Deckel 
einen bequemen Henkel bietet. 

Seinen Wert erhält das Futteral durch die 
geschmackvolle und korrekte Lederarbeit. In 
das heute stark nachgedunkelte, fast schwarz- 
braune Leder sind die schmückenden Orna- 
mente eingeschnitten, so dafs sie plastisch oder 
reliefartig sich vom Untergrund abheben 
Dieser Lst durch Einpunzen gerauht, wodurch 
auch koloristisch ein Ge- 
gensatz zwischen glatten 
und stumpfen Flächen 
entsteht. 

Das zierliche Meister- 
stück ist kennzeichnend 
für das sichere und ein- 
heitliche Stilgefühl der 
hohen Gotik, die jedem 
liturgischen Gebrauchs- 
gegenstand ornamental 

gerecht zu werden 
wufste. Die untere Hälf- 
te des Futterals ist ge- 
schmückt durch eine 
graziös geschwungene 
Ranke, besetzt mit je 
drei gröfseren und klei- 
neren stilisierten Blat- 
tern, in denen wir, mit 
Rücksichtauf den Zweck 
des Futterals, w ohl Wein- 
blättcr erkennen dürfen. 
Die wulstartige Ausbau- 
chung zeigtaufder einen 
Seite ein Rankenornament, dem, der unteren 
Hälfte des Futterals entsprechend, auf der an- 
dern nebeneinandergereihte Dreiecke die noch 
heute übliche Kerbschnittmanier verraten. Je 
eine zierliche, wie ein Fragezeichen geschwun- 
gene Ranke mit zwei Blättern schliefst die 
Dekoration des Deckels, nachdem er sich ver- 
jüngt hat, ab. 

Weimar. Dr. Otto Buchner f. 

[Der verehrte Vertaner, teil kurzem unserer Zeit- 
Kchrift ein hochgeschätzter Mitarbeiter, itt am 18. Au- 
gust zu Erfurt, wo er an der kunsthittorischen Aus- 
stellung mitwirkte, einem typhösen Fieber erlegen, im 
Alter von nur 31 Jahren, viel zu früh entrissen der 
archäologischen Wissenschaft, namentlich des Mittel- 
alters, als deren kenntnisreichen und begeisterten, die 
höchsten HofTnungeu weckenden Vertreter er sich be- 
reits bewahrt hatte. K. I. P. ] D H. 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

XVI. (Mit 3 Abbildungen.) 
32. Chormantelstickerei mit dem Toten- Paramenten aber fremdartigen Gebiete de« 
tanz im Dom zu Osnabrück (Kat.Xr.68l). Totentanzes entnommen sind. Die Lasurtechnik, 
Von einem Pluviate des XVI. Jahrh. be- in der die letzteren auf roter Sammetunterlage 
wahrt der Dom zu Osnabrück noch die Sticke- | ausgeführt sind, hat, wenigstens auf der Kappa, 




reien : Kappa und Stäbe, merkwürdig derart gelitten, dafs die Einzelheiten nicht mehr 

durch ihre technische Ausführung, noch merk- mit Sicherheit zu erkennen sind; die ornamen- 

würdiger durch ihre Darstellungen, die dem taten Partien hingegen, in dem aufseist soliden 

dieser Zeit sonst geläufigen, den kirchlichen Sprengverfahren gestickt, haben sich bewährt 
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gegenüber den schweren Angriffen, die sie 
auszuhalten hatten. 

Die Kappa, 41,5 cm breit, ist an einer 
Rankenborte befestigt, an der die Stäbe her- 








unterhangen. Ganz im Sinne ihrer, bereits der 
zweiten Renaissanceperiode angehörigen Orna- 
mentik sind die beiden dekorativen Baldachine 
gehalten, von welchen die durch das Mittel- 
kreuz geteilte Szene bekrönt ist Auf der einen 
Seite stürmen drei Todesgestalten als Skelette 
mit faltig herabhangenden Tüchern, mit dem 
Stundenglas, der gezückten Lanze, der erhobenen 
Sense in der Hand auf die drei von der an- 
deren Seite zur Falkenjagd heranreitenden, 
aufs reichste kostümierten Weltmänner, von 
denen der erste entsetzt hinweist auf die 
plötzlich drohende Gefahr, sich zurückwen- 
dend zu seinen Genossen. Aus Silberfäden mit 
Überfangstich sind die Skelette gebildet, durch 
Plattstich die Draperien, wie die Karnations- 
teile bei den Rittern, deren Gewänder zumeist 
durch Gold- und Silberlasuren gewonnen sind. 
Aus Silberfäden sind auch die aufzüngelnden, 
blau konturierten Flammen gebildet, die 
zwischengestreut den Grund beleben. 

Die beiden Stäbe, 24 cm breit, besser er- 
halten, sind hinsichtlich der Ornamentik wie 
der figürlichen Darstellungen gerade so behan- 
delt, also auf rotem Sammetgrund mit Leinen- 
unterlage, die Baldachine in Sprengtechnik, der 
Tod in Silberfäden mit gelblichem Überfang, 
schwarzen Augen und Mund, weifslichen Tuch- 
zipfeln, die Vertreter der einzelnen höheren 
Stände zumeist in Gold- und Silberlasuren, 
sowie in Plattstickerei für die Karnationen, 
Futterumschläge u. s. w., in übergelegten Seiden- 
fäden der abwechselnd in Gelb, Blau, Grün 
quadrierte Fliesengrund. Auf dem einen Stab 
sind die kirchlichen, auf dem anderen die welt- 
lichen Würdenträger versinnbildet und zwar: 

a) der Papst mit Tiara und Stab, der Tot), 
der ihn mit fortzieht, die Sense über der Schulter; 
b) der Kardinal mit Hut und drcibalkigcm Kreuz, 
nach dem der Tod greift; c) der mit Mitra und 
Krtimmstab gerüstete Bischof, den der Tod mit 
beiden Händen fafst; d) der mit Bügelkrone 
und Reichsapfel geschmückte Kaiser, den der 
Tod mit beiden Händen packt; e) der mit 
Krone und Zepter paradierende Herzog, den der 
Tod mit der Sense in der Hand fortreist, endlich 
f ) der Edelmann in Mantel und Barett, vom Tode 
entfuhrt, der den Sarg auf der Schulter trägt. 

In den letzten Jahrzehnten des XVI. Jahrh. 
dürften diese überaus merkwürdigen Stickereien 
in Westfalen ausgeführt sein, wohin Bewegung 
und Ausdruck die vorzüglich entworfene und 
ausgeführte Zeichnung verweisen. 

Schmalge o. 



Digitized by Go fifl ie 



241 



1903. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 8. 



242 



Silbervergoldetes romanisches Leuchterchen im Privatbesitz zu Köln. 

(Mit Abbildung.) 




ic Altar- und Devotionsleuchter der 
romanischen Epoche, die sich in 
verhaltnismäfsig groCser Anzahl er- 
halten haben, zeichnen sich viel- 
fach durch phantastische Gestaltung und gn.fscn 
Reichtum aus. Die mei- 
sten sind in Bronze ge- 
gossen und durch ani- 
malische Bildungen be- 
lebt, nur wenige aus 
Silber gebildet. Alseines 
der zierlichsten letzte- 
rer Art darf das hier ab- 
gebildete angesprochen 
werden, welches (mit 
dem rotkupfernen Dorn) 
17 cm hoch, kurz vor 
der Mitte des XIII. 
Jahrh. am Niederrhein 
entstanden sein dürfte. 
Drei flache Tatzen mit 
eingraviertem Zickzack- 
Dessin leiten durch eine 
vorzüglich modellierte 
Löwenmaske zu dem 
prisraatichen Untersatz 
über, welcher aus drei 
hligranierten, steinver- 
zierten Trapezen gebil- 
det ist. Schmiegenartig 
ansteigend sind sie auf 
den Ecken durch eine 
Rinne geschieden, und 
ein dreiseitiges Plätt- 
chen bildet den Ab- 
schlufs, zugleich die Ba- 
sis für die runde Büchse, 
die als Schaft aufsteigt, 
durch zwei Kristall- 
knäufchen in Gestalt 
flacher Kügelchen unter- 
brochen. Diese drei Schaftbüchsen, die im 
Inneren noch durch ein, unten angekeiltes, 
Kupferröhrchcn, also in der ursprünglichen 
Art, miteinander verbunden, sind mit einer 
kraftig wirkenden, weil stark gekörnten Dia- 
mantmusterung verschen, die zugleich wegen 
der Mannigfaltigkeit des Effektes — spiral- 
förmig und Zickzack — von grofsem Wert ist. 




Der kleine flache Tropfteller mit seinem ein- 
getriebenen Linienornament bildet einen vor- 
züglichen Abschlufs. — Das Leuchterchen ist 
vortrefflich erhalten bis auf den Filigran- 
schmuck, der in gekörnten Schneckenwindun- 
gen besteht mit spora- 
disch aufgelöteten Kü- 
gelchen, wie sie zu den 
in der spütromanischen 
Periode besonders be- 
liebten Verzierungsmit- 
teln zahlen, mit Ein- 
schlufs der Cabochons, 
um welche sich die 

Ranken gruppieren. 
Leider ist dieser Stein- 
schmuck, der dem Fu- 
fse Farbe und Leben 
verlieh, abhanden ge- 
kommen: die gröfseren 
ovalen Bergkristalle und 

die bunten runden 
Steinchen. — Der ein- 
fache klare Aufbau, der 
feine Dekor und die 
zierliche Form verleihen 
dem kleinen nur 1 15 
Gramm wiegenden Ge- 
genstande einen unge- 
meinen Reiz, wie er 
für ein ähnliches Ge- 
brauchsobjekt von kei- 
ner Kunstperiode über- 
troffen wird. Wäre er 
nicht aus Silber gebil- 
det, so würde er viel- 
leicht auch mit Email 
geschmückt sein, ob- 
gleich dieser um seine 
Entstehungszeit bereits 
den Höhepunkt über- 
schritten hatte, auch für kleine Stellen nicht recht 
zur Verwennung kam. Für ein Hausaltarchen, 
wenigstens für die Privatdevotion bestimmt, 
würde er auch die Übertragung in eine gröfsere 
Form ertragen, die ihn für den Altargebrauch 
verwendbar machen würde, also für einen viel- 
fach begehrten, der Berücksichtigung noch sehr 
bedürftigen Zweck. Schnittte n. 
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Kunstfahrt der Utrechter St. Bernulphus- 
Gilde im Jahre 1900 nach Löwen, 
Villers, Brüssel. 
Ii. 

Im groben Speisesaal des »Hotel des Ruine««, 
der alten klö»tcrlichen Korn- und Ölmühle, geräumig 
placiert, reichlich und freundlich bedient, fanden 
sich die Reise- und Gildebruder wieder ganz zu 
Hause. Die hohe Decke mit ihren kolossalen Unter- 
lägen und kraftigem Gebalk verbreitete einen feinen 
Duft von Eichenholz, ganz Ubereinstimmend mit ihrem 
der mittelalterlichen Kunst zugewandten Studium; 
dieses Zimmer- und Schreinerholz ersten Ranges, in 
unserer Zeit so teuer und selten, hier so verschwen- 
derisch angewandt, versetzt den Geist von selber in 
frühere Jahrhunderte und Zustände. Unser erster 
Sekretär, der Vorbereiter der Reise, Mgr. A. Jansen, 
hatte sich den Kall gut überlegt und gab uns schon 
hier im voraus die notigen historischen und Örtlichen 
Fingerzeige; er wufttc. einmal eingeführt in diesen 
Zauberort, würde keiner mehr ruhig und andächtig 
der nüchternen Geschichte sein Ohr leihen. Da 
drinnen noch einige kurze Erklärungen zur Orientie- 
rung, zum Oberblick des Ganzen, bereitwillige Ant- 
wort auf einige nähere Fragen — aber dann keine 
Pläne mehr, keine Grundrisse und Durchschnitte ; 
wir dürfen uns ganz hingeben dem ersten, mächtigen, 
unbeschreiblichen Eindruck. Noch vor hundert Jahren 
erhob sich hier eine der imposantesten Abteien mit 
allem Zubehör, eine in sich abgerundete und abge- 
schlossene, fast vollkommene kleine Welt. Die eigen- 
nützige Menschenhand hat sie nicht ganz abtragen, 
nicht ganz vernichten können; sie hat die Mönche 
vertrieben, und dadurch den Chorgesang verstummen 
machen, die nützlichen Hand- und Kunstbetriebe ge- 
stört, dem ausgebreiteten Haushalt, dem sorgsamen 
Garten- und Ackerbau Einhalt getan ; die Dächer sind 
abgebrochen, die Fenster zerstört. Gewölbe und Pfeiler 
zum Teil eingestürzt — aber die Poesie hat ihren 
Einzug in diese verlassenen Mauern jubelnd gehalten ; 
mit Sonnenglanz und Mondesflimmer, mit Blumen und 
Gesträuch und schattenreichen Baumwipfeln; sie hat 
ihre Werke in Übereinstimmung mit dem verfallenen 
Menschenwerk wunderbar malerisch arrangiert ; sie 
winkt und lacht uns zu, die Schöne, und ladet uns 
ein, Uber eine grobe Vergangenheit zu sinnen, 
von den Strapazen einer rastlosen Gegenwart uns zu 
erholen und einer besseren Zukunft zu gedenken. 
Wollte einer für etliche Wochen sich in diese wunder- 
bare Stdlc zurückziehen um sich seinen Phantasien 
zu überlassen oder die Einrichtung einer grandiosen 
Abtei zu studieren, so würden wir ihm raten, als 
wissenschaftliche und poetinche Lektüre mitzunehmen 
Montakmberts herrliches Werk: >LesMoines de I Oc- 
cident« und Weber« Klostercpo» das herrliche »Drei- 
zehnlinden«. 

Wie oft sagt man und hört man sagen : diese 
schlauen Mönche ! Welche herrlichen Plätzchen wufsten 
sie auszuwählen ; wie verstanden es diese frommen 
sie das Himmlische 



das irdische Lehen höchst erträglich sich einzurichten, 
alle Reize der Natur, alle Gaben eines fruchtbaren 
Bodens behaglich zu geniefsen. Aber diese lachenden 
Täler und Hügel, die uns jetzt entzücken, waren ur- 
sprünglich Orte voller Schrecken. Den ersten Pio- 
nieren der Zivilisation sank daa Herz in die Schuhe 
oder die Sandalen, wenn sie zur Urbarmachung sol- 
cher Wüsten sich anschickten. Daa strenge Gebot 
eines heiligen Klostervaters, zuweilen ein Zuruf, ein 
Trosteswort von oben waren erforderlich, um sie aus 
ihrer Rat- und Mutlosigkeit aufzurichten. Nur i 
weise wurden Äcker und Wiesen erobert, erst 
langer Zeit machten Baracken und Scheunen Platz 
für endgültige monumentale Gebäude; die anhaltende, 
geduldige, nach keinem sofortigen Profit haschende, 
aber einer gesicherten Zukunft zustrebende Mönchs- 
arbeit vermochte selbst der Natur abzugewinnen, waa 
der modernen SchafTenshast unerreichba 
Weinbau begleitete die Klosterbruder bis 
in unsere nördlichen Gegenden; die Gewächse von 
Villers durften sich gewifs guter (Qualität rühmen, da 
wir sie als fürstliche Tischweine erwähnt finden Auf 
Sankt Bemards Befehl machten sich im Jahre 1146 
zwölf Mönche und fünf Brüder von Clairvauz auf den 
Weg, Laurentius ist ihr Führer. Sie kommen in die 
Nähe von Nivellcs und lassen sich dort an einem 
wüsten Ort nieder; gar zu wüst. Auf ihre Klagen 
mufs Sankt Bernard selber herüberkommen, um sie 
zu ermutigen. Nein, der gewählte Platz scheint auch 
ihm nicht geeignet; er führt seine Kinder in ein be- 
nachbartes Tal, in dessen Grund ein Flürchen 
strömt. Dort pflanzt er daa Kreuz als Mittelpunkt 
für Gebet und Arbeit, Sehr einladend scheint es 
auch dort nicht ausgesehen zu haben, denn er ruft 
aus: An diesem fürchterlichen Ort werden viele ihr 
Heil finden! In hoc loco horrorls plures salvabuntur! 
AU die wilde Natur ein wenig gezähmt, der Thyle 
ihr Lauf zwischen festen Dämmen angewiesen war, 
konnte mit der vorläufigen Einrichtung von Kloster 
und Kirche begonnen werden, wozu die gefällten 
mächtigen Eichen Holz in überflufs lieferten. Schon 
gleich aber wurde ein grofsartiger Plan entworfen, 
wonach, die provisorischen Zelte ersetzend, ein Bau 
erstehen sollte, geeignet, viele Jahrhunderte zu über- 
dauern. Der achte Abt von Villers, Kart Graf von 
Seyne, macht 11A7 den Anfang mit der Einrich- 
tung zweier Schlafsale für Mönche und Brüder. Der 
Reichtum wächst, die Abtei erwirbt Weinberge am 
Rhein und die Fischerei bei Dortrecht Konrad, 
Karls Neffe folgt ihm ; er war Abt von VUlers, Clair- 
vauz und Citeauz. wird Bischof von Porto, das Licht 
des ganzen Ordens, ein Licht der Kirche. Als päpst- 
licher Legat beteiligt er sich am Krieg gegen die 
Albigenser, aber auf seinem Sterbebett ruft er aus : 
Warum hab' ich nicht allzeit in Villers gelebt, unter 
den Klosterschülern, mit den Kirchenbrüdern die Gc- 
lalse spulend. Der zehnte Abt, Waller von Utrecht, 
scheint sich hauptsächlich den geistlichen Übungen 
gewidmet zu haben. Der folgende, der elfte Abt, 
Wilhelm von Brüssel, ist wieder ein Mann der schaffen- 
den Tat ; er gründet Klöster, wird Abt von < 
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alt solcher vom Papel Gregor IX. nach Italien abge- 
tanst, und von Kaiser Friedrich mit anderen Abten 
und Prälaten in Haft gehalten. Gleich Konrad er- 
fahrt er, dar* da drauUcn nicht alle* Gold ist. wu 
glänzt. II meurt brisf par le chagrin. Mit Arnold 
von Löwen, 1240, geht Villers schönste Periode zu 
Ende. Herzog Heiniich zeigte sich ihm besonders 
geneigt, nannte ihn: son tres eher pere — und lief« 
zum Zeichen dieser Freundschaft ein Individuum 
hangen, das seinen Zelter gestohlen hatte. Der Herzog 
erhielt jahrlich vom Kloster ein Kleid zum Geschenk, 
welches er anlegte, wenn er sich von Gefahren be- 
droht wähnte. Es stellt sich Krebsgang ein. Arnold 
von Gestelle nimmt 1271 erst nach zweimaliger Wahl 
die Abtswtlrde an. Sein Widerstand erklart sich aus 
seinem frommen und einfachen Sinn. Die BrUder 
finden keinen Reiz mehr in der Einsamkeit. Sie 
machen Ausflüge unter dem Vorwand, dalä sie die 
Hofe beaufsichtigen müssen. Nur Laien, höchstens 
Laienbroder haben sich mit der Landwirtschaft zu 
befassen. So entscheidet der neue Abt. Er stellt 
die Ordnung wieder her und vollendet die Kirche. 
Jakob von Sorna), erschreckt durch den Rockgang 
auf intellektuellem Gebiet, bestrebt sich, neuen Eifer 
für das Studium zu erwecken; die scriptoria oder 
Zellen fÜT die Abschreiber legen Zeugnis ab für seine 
Hrm'J hangen. Dieser Abt vergafs niemals, dal* er 
einst einfache! Mönch gewesen; er schlief mit den 
Brüdern im gemeinsamen Schlafsaal, gesellte sich zu 
ihnen beim Morgengebet und im Refektorium. Minder 
vorteilhaft für das Kloster erwies sich seine Gewohn- 
heit, in der Umgegend, besonders in Nivelles, zu 
predigen. Wohl entflammt er die Herzen der Glau- 
bigen für* himmlische Vaterland, aber seine Sorge 
wird innerhalb der Klottermauem schmerzlich, ver- 
mitst, ein allgemeines Unbehagen macht sich be- 
merkbar. Jakob entaubert sich seiner Funktionen 
und zieht sich nach Ciairvaux zurück, Zwietracht teilt 
die Brüder. — Heinrich von Mclsbrock wird von der 
einen Partei erkoren, die andere wählt Robert de, 
Bloquery. Der letzlere erringt den Sieg und führt 
ein strenges Regiment. Man schreibt ihm den Neubau 
des Klostcrganges vor dem Refektorium zu, 1287. 
Der zweiundswanzigste Abt, Nikolaus von Gest, ein 
Vetter de* Herzogs Jan IL von Brabant, vertauscht 
Grand -pro mit Villers. Er baut in Brüssel: 
Un pied a terre pour le* abbes de Villen. Was 
würde Sankt Bernard zu dieser Einrichtung gesagt 
haben ? Aber wer bekümmerte sich noch um die 
Grundregel des berühmten Urabtcs? Raduard von 
Mcchelen kehrt bald zurück nach St Bemard, woher 
er gekommen, wie sein Vorgänger sich nach Ciair- 
vaux zurückgezogen hatte. Jacques de Plancenet wird 
1310 mit der AbUwürde bekleidet, verzichtet darauf 
aber schon 1315. 

Woher diese Unruhen, diese Entmutigung ? Wir 
lassen die Erklärung folgen: Die weltliche Macht 
an, die Klöster zu bekämpfen, ihnen bedeutende 
auflegend und den Erwerb von Grundbesitz 
beschränkend. Die Fürsten forderten immer höhere 
Subsidien von ihren Vasallen, und als diese sowohl 
wie die Bürgerschaften reklamierten und protestierten, 
wurde von den Klöstern ein Teil jener Kontributionen 
erhoben. Villers wollte sich dieser, als unrechtmäßig 
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angesehenen Forderung nicht fügen. Die Mönche 
verliefsen lieber ihre Zellen, und jeder nahm mit, was 
er transportieren konnte. Die Gemeinschaft teilte sich 
und fand Unterkunft in verschiedenen der Abtei ge- 
hörenden Hausern. 

Jacques de Plancenet hatte sich vor diesem Ge- 
wittersturm zurückgezogen, indessen noch Zeit ge- 
funden, da« LaienbrOderquartier zu vergröfsern und 
zwei scriptoria zu errichten. Der funfundzwanzigste 
Abt, Jan von Malre, vereinigt allmählich die BrUder 
wieder in Viller* ; eine schreckliche Hungersnot, eine 

Die Abtei gerät in Schulden, mehrere Äbte, sich 
aufser stände sehend, die Ordnung wieder herzustellen, 
legen nach kurzer Zeit ihr Amt nieder. Durch ein 
Privilegium, welches Dirk von Brigade vom Herzog 
Jan Hl. erhält, wird die Sache nicht besser. Die 
Gläubiger sollen kein Recht mehr haben, die Mönche 
in Halt zu hatten oder ihre Güter in Beschlag zu 
nehmen. Dann nur immer lustig drauf los gelebt! 
Jan von Brüssel, der neunundzwanzigste Abt, verteilt 
ohne Scheu Bücher, Äcker und Wälder unter den 
Brüdern. Die folgenden Äbte stellen die Ordnung 
wieder hei. Unter ihnen tut sich ein alter zucht- 
liebender Militär hervor, Alberic de Genappe. Unter 
Martin de Ur.y kehren Wohlfahrt und Überflufs zu- 
rück. Er regiert von LIM? bis 138.'., verstand aber 
nicht Mafs zu hallen, und erlaubte sich am Hofe 
Herzogs Wcnzeslaus tolle Ausgaben. Die Mönche 
sind nicht mit ihm einverstanden, und da ihre Vor- 
stellungen unbeachtet bleiben, stecken sie ihren ver- 
schwenderischen Obern ins Gefängnis. Nach seiner 
Befreiung stirbt er in Elend und Wahnsinn. Die 
Kirche wird I 433 piächtig ausgeschmückt auf Geheifi 
Gerhards von Löwen. Denis von Zevendonck verläist 
1524 Lierre, wo er Dcchant des Kapitels von Sankt 
Gomaru* war, und kommt nach Villeis. Als Novize 
angenommen, legt er noch am selben Tag die Ge- 
lübde ab und wird am folgenden zum Abt geweiht. 
Der neue Abt rühmt sich der Freundschaft Karls V.. 
welcher 4000 Livres von ihm leiht. Frans Vleys- 
houvers von Brüssel begünstigt lfittX die Opposition 
gegen den König von Spanien, was zur Folge hat, 
dafs die Altäre der Abteikirche umgestürzt, ihre 
Grabmaler entweiht, ihre kostbaren Reliquien zer- 
streut werden. 

Robert Henrion — 1587 — bringt durch gute 
Verwaltung den Wohlstand zurück, die Kirche wird 
wiederhergestellt, neue Gebäude erstehen. Von Dom 
Hernien wird erzählt, dal» er 1020 in den Flammen 
umkam, was als Strafe des Himmels angesehen wurde ; 
einst hatte der Abt das Urteil zu fällen über d. r Zau- 
berei und sonstiger Hexenkünste angeklagte Ordens- 
angehörige; sie wurden, ohne Schuld bekannt zu 
haben, auf otTenem Markt verbrannt; sie hatten den 
Abt vor Gottes Richterstuhl geladen. Jacques Hache 
baut 1710 das neue Palais, das Fremdenquarticr 
und die prachtvolle Bibliothek. Es folgen noch Zän- 
kereien mit Josef II, und dann erscheinen die Herren 
Franzosen, derem Treiben eine .guerre de partisans" 
nicht Einhalt zu gebieten vermag. N.icli dem Ge- 
setze vom 15. Fructidor wurden Orden, Kongrega- 
tionen, Abteien u. s. w. aufgehoben. Villers wird am 
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13. Dezember 17!>6 Verlanen and am 2.V Joü 1797 
zum Verllauf ausgeboten. 

Dai »ind 10 einige Griffe am der Jahrhunderte 
umfassenden Klosterchronik, welche denselben Fehler 
aufweist, wie alle Geschichte. Grofse Ereignisse, 
Unruhen, Mi lageschicke, Verbrechen werden ausführlich 
gebucht, die dazwischenliegenden Zeiten ruhigen und 
fruchtbaren Schaffens bleiben unvermeldet. Wir 
nehmen jetzt die Chronik der Ruinen aur Hand. 

In dem Kaufakte wird allein aufgezahlt, was di- 
rekten Nutzwert hat: Mühte, Wohnungen. Stille, 
Scheunen, Obst- und Gemüsegarten. Die grofse Kirche, 
der Kluslerdom, wird mit absolutem Stillschweigen 
tibergangen. In drei Teilen wurde die Abtei ver- 
kauft; bald aber gelang es Herrn Laterradc. den 
ganzen Besitz in seiner Hand zu vereinigen. Er re- 
sidierte Im Palast der Abte und begann, das beste 
und wertvollste Material zu verkaufen. Auf Anstiften 
eines Exmönchs vertrieben ihn 1K14 die Bauern; 
diese Braven aber setzten nun das Geschäft für eigene 
Rechnung fort; Laterradc konnte den kritischen 
Moment jener Baueravisitc nicht vergessen, und Uber- 
trug sein Eigentum 1820 Herrn Charles Lambert. 
Selbstverständlich Ubernahm dieser das Abtragungs- 
geachlft. Villen wurde ein Steinbruch für die 
L'm£<-£cnd, ein Magazin von Baumaterialien Aber 
ein Ritter trat auf; die verlassene Witwe, die 
unterdrückte Waise, die gekränkte Schöne , fand 
einen Verteidiger auf Leben und Tod in Herrn 
Licot. Er erwarb sich den Ehrennamen: l'homme 
des ruines de Villers Alle Zeit, die er wahrend 
zwanzig Jahre erübrigen konnte, widmete er Villcrs. 
Er studierte, fouillicnc, zeichnete Grundriste auf, ver- 
fertigte Skiszen und Photographien. Wenn es »ich 
eben einrichten liefs, kam er mit seinen Schülern von 
Brüssel herüber, sie unterrichtend, mit ihrer Hülfe, 
setzte er seine Studien und Arbeiten fort. Wer aber 
verstand in jener Zeit eine derartige Leidenschaft? 
dahinter mufste etwas Geheimnisvolles stecken, viel- 
leicht ein verborgener Schatz. Sollte jener Licot mit 
seiner Mannschaft, wühlend, messend, zeichnend, 
einem Reichtum auf der Spur sein, der ihm am aller- 
wenigsten zukam? Also flüsterte man: Die Pfennig- 
fuchser fühlten sich beunruhigt, der Intendant unter- 
sagte schnauzenden Tones dem eifrigen Architekten 
jeglichen Aufenthalt innerhalb der Ringmauern Aber 
der Sehte Liebhaber, der wahre Ritter Uefs sich nicht 
abschrecken. Er erwartete die rauhe Jahreszeit, hielt 
sich bis zur Nacht im Hotel verborgen, und mit 
wenigen vertrauten Arbeitern setzte er bei Fackel- 
schein das begonnene Werk fort. 

Doch auch diese» konnte nicht unentdeckt bleiben, 
mufste sogar noch mehr Sensation erregen. Eines 
schönen Tages sah Herr Licot den Polizcikommiisar 
erscheinen , zur Vornahme einer strengen Unter- 
suchung; die Anklage lautete auf Diebstahl, in der 
Abtei begangen. Mit der grofsten Zuvorkommenheit 
zeigte der Verbrecher alles, was er ausgeführt: Ab- 
bildungen, Aufnahmen. Abgüsse von Ornamenten und 
Profilen. — Die Ruinen wurden inzwischen mehr und 
mehr von Fremden in Augenschein genommen, nament- 
lich als die Linie Lowen-Charleroi über Villers ge- 
führt und dort ein Bahnhof eingerichtet wurde. Der 
Verfall aber nahm immer zu, Gewölbe und Mauern 



stürzten ein, kolossale Schutthaufen entstanden ; die 
Besucher liefsen ihrer Zerstörungswut den Zügel 
schiefsen. Wind und Wetter, Frost und Hitae taten 
das Ihrige. 

Endlich nahm die Regierung sich der Sache an, 
expropriierte die ganze Abtei und trug Herin Ijcot, 
dem treuen Liebhaber von Villers, auf: nicht dir 
Restauration der Baulichkeiten, sondern die Weg- 
räumung des Schuttes, die nötigsten Arbeiten und 
Fürsorgen zur Stütze und Befestigung des noch Vor- 
handenen. 

Müssen wir schon die Hoffnung auf Erneuerung 
der alten Herrlichkeit aufgeben, so fühlen wir uns 
doch beruhigt in der Gcwifsheit, dafs die hehren 
Spuren einer grofsen Vergangenheit nicht ferner 
ruchlos verwischt werden können, dafs Geschichte, 
Natur und Poesie ihrer Rechte nicht verlustig geben 
werden, dem Eigennutz, der Zerstörung!- und Partei- 
wut preisgegeben, Ehre und Dank dafür, Herrn 
Licot, l'homme dea ruines de Villcrs 1 

Einrichtung der Abtei. Die Kirche, 02 m lang. 
2tj m breit ; das Querschiff, 4'2 m lang und '26 ■» 
breit. An der Südseite ein Kreuzgang, östlich und 
westlich umgeben von den SchlafsJlen der MAnche 
und Laienbrlider. Vorschriftsmafsiger Anichlul's de« 
Dormitoriums der Mönche an das Querschüf und Ver- 
bindung zwischen beiden. Unter diesem Saal Kapitel- 

I saal und Parloir des moines. An der Südseite des 
Kreuzgangs Calefaktorium, Refektorium und Küche. 
Dieses der Kern der eigentlichen Abtei aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert. Westlich der Kirche der grofse 
Cour du travail, mit einem Aufsentor. das auch den 
nichtklösterlichen Kirchenbesuchern Eintritt gewahrt. 
Diesen grofsen Platz schlichen die Werkstätten ein 
und die grofiartigc Brauerei, eine sweischifilge Halle 
mit einer mittleren Säulenreihe, die man für eine 
zweite Kirche angesehen hat. Östlich hinter der 
Kirche Hegt der Friedhof, ösüich hinter dem Kreuz- 
gang das Noviztat, ebenfalls mit Kreuzgang und 
Binocnhof , in derselben Flucht, mehr südwärts, die 
("our d'honneur, mit dem Palast der Abte und den 

l Herbergen für Gaste, Arme und Pilger. Hinter all' 
diesen Baulichkeiten waren auf dem Hügelhang der 
Garcnne Glrtcn angelegt; an erster Stelle amphi- 
theatralisch mit Terrassen und Fontänen, der Galten 
für den Abt und seine Gaste. Das Ganze von einer 
hohen Mauer umschlossen, hat eine Ausdehnung von 
fünfzehn Hektar. 

Hindurch strömt die Thyle, bei ihrem Eintritt 
sofort eine kolossale Mahleneinrichtung in Betrieb 
setzend, welche das Kloster mit Mehl und öl ver 
sorgte. Ein Leprosenhaua befand sich beim Friedhof, 
bei der Küche . la cour des poules". Durch den 
Garten der Äbte stieg man empor zum Gipfel der 
Garenne, wo eine Kapelle stand, 1013 vom Abt 
Henrion N D. de Montag a zur Ehre errichtet. Eine 
Lindenallee verband diese Kapelle mit Sankt Bernards 
Oratorium auf dem Robcrmont, nördlich von der 
| Kirche. Daneben findet sich eine kleine Einfassung, 
vordem zum Schutz eines wunderbaren Baumes be- 
stimmt. Hier pflanzte der Heilige seinen Pilgerstab, 
um den Brüdern den Klosterplatz anzuweisen. Der 
Stab wurzelte in der Erde und wuchs aus zu einer 
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prachtigen Eiche, Villen Wahrzeichen, bis ein Blitz- 
schlag 1097 sie vernichtete. 

Die Kirche, wie »chon erwähnt, von den Dimen- 
sionen einer Kathedrale, itt eine kreuzförmige Ba- 
silika ; der Chor ist verhlltnismafsig kurz, das Schiff 
dagegen von aufsergcwöhnlichcr Lange, indem es 
zwischen der Vierung und der Vorhalle zehn Joche 
aufweist. Auch das Kreuzschiff ladet weit aus mit 
drei Jochen an beiden Vierungssciten; es hat wie das 
Langschiff Seitenschiffe. Chor, Trartscpt und et- 
liches Langschiff entstammen der ersten Hilfie des 
Xlll.Jahrh., der westliche Teil der zweiten. An der 
Nordseite sind zwischen den Strebepfeilern sieben Ka- 
pellen eingebaut, am Schlufs des XlV.Jahrh. Unter den 
drei westlichen Jochen ist eine Krypta angelegt. Das 
Ganse zeigt die edlen, strengen Formen der ersten 
gotischen Periode. Nach St. Bernards herben Vorschrif- 
ten mufsten die Baumeister sich mit dem konstruktiv 
Unentbehrlichen begnügen; Blatt- und Tierornament 
sind durchgingig vermieden, auch die Kapitale zeigen 
nur einfache Protilierung. Das schlanke Mittelschiff 
hat 2H Meter Hohe; die außergewöhnliche Höhen- 
entwickelung des Triforiums fallt auf; sie ist eine 
Folge der steil angelegten Pultdächer, unter welchen 
ein unterer Strebebogen geschlagen ist, welcher zu- 
gleich die Dachpfctten tragt, wahrend darüber in 
freier Luft ein zweites System von Strebebogen den 
Stund der hohen Gewölbe sichert. Höchst eigentüm- 
lich ist die Behandlung des Choraufbaues; zwischen 

also in Triforiums- 



F.ben so auffallend ist die Fensteranlage in den Trans- 
sepigie beln. Drei Fensler nebeneinander gehen bis 
zur halben Triforiumshöhe, ilarOber ist der Raum 
rostartig durchbrochen, mit neun Öffnungen, sieben 
runden und zwei dreieckigen, sich dem Verlauf des 



te Monument neben der Kirche, 
ist da« Refektorium, ein Raum von H3 zu N.r.O Meter, 
mit der nördlichen St:hin.ilaeite dem Kreusgang zuge- 
wandt und südwärts weit ausladend Uber die angren- 
zenden Räume, so dals im Osten, SUdcn und Westen 
hohe und breite Fenster geöffnet werden konnten, 
von Morgen bis Abend Sonnenlicht und 
fand — ein grober Vorzug in 
Anbetracht des Heizverbotes. Das Refektorium besafs 
in der Mitte eine Reihe von fünf Säulen, die seine 
Gewölbe trugen. In den grofsen und schönen 
Fenstern ist zum Teil das Mafswrrk erhalten ge- 
blieben. Die südliche Mauer zeigt ein Freskobild 
der hl. Jungfrau mit dem Kind, von Engeln umgeben. 
Eine Wendeltreppe führt zur Tribüne, bestimmt für 
den wahrend der Mahlzeit vorlesenden Bruder. In 
der Küche findet sich aufser dem Rauchfang eine 
riesenhafte „Cheminee d'aerage* auf Säulen durch 
Bogen verbunden, wodurch die reichlichen Dufte und 
Dämpfe der klösterlichen Pflanzenkost entweichen 
konnten. Östlich vom Refektorium liegt das Calefak- 
torium. Gemaf« Viollet-Ie-Duc kamen nach dem Ab- 
singen der Laudes, bei Sonnenaufgang, die erstarrten 
Mönche sich auftauen und ihre Sandalen schmieren, 
bevor sie sich an ihr Vormittagswcrk machten. 

Vom Kreuzgang sind noch hie und da romanische 
und fruhgotische Reste sichtbar. Der Kreuzgang be- 



zweckte nicht altein die Verbindung der verschiedenen 
Räumlichkeiten, er war zugleich ein Wandelpfad, ein 
Flau für Privatgebel und Betrachtung, wo die Ordern - 
raSnncr verweilten, wihrend der, nicht dem Chorgesang, 
dem gemeinschaftlichen Gebet oder der Arbeit vor- 
behaltenen Zeil. Er war, wieder gemäls Viollet-Ie-Duc 
nach der Kirche der wichtigste Teil der Abteien , 
sein häufig hochmonumcntaler Charakter bestätigt 
diese Auffassung. Welter sind noch vorhanden Audi- 
torium, Kapitclsaat und Sprechzimmer, colloquii I 
wo die Brüder mit leiser Stimme «ich 
durften, was sie mit Geberden nicht ausiudrttckcn 
vermochten. 

Die Vorschrift absoluten Stillschweigens scheint 
ein *> hr umfangreiches Geberden, und Fingerspiel 
hervorgerufen zu haben. Man meint darin den Ur- 

Es ist interessant zu betrachten, was man zu 
Zeiten des grofsen Abtes und Reformators unter Ein- 
fachheit und Armut verstand. Mancher Paler, manche 
Nonne unserer Tage, in einem kahlen, leeren, ge- 
weitsten Kubus eingeschlossen, würde hier entrüstet 
ausrufen: Aber das ist ja ein königlicher Palast, das 
sind Festsale. fürstliche Gange und Gelasse, und da 
soll man dem Erlöser nachstreben in Entbehrung und 
Abtötung ! 

Der grolse Heilige würde antworten: Man soll 
Armut nicht verwechseln mit Armseligkeit. Seht, ich 
habe gegen Luxus und Übertreibung geeifert; den 
Übermütigen Meifscl des Bildhauers, der tausend 
phantastische Figuren, passende und unpassende, hervor- 
brachte, hab' ich in strenge Zucht genommen; dem 
allzu verschwenderischen Pinsel Mafs und Regel vor- 
geschrieben. Ich habe ferner nicht zugelassen, data 
der Fuls des Klosterbruders über Engel und Heilige 
hinschritt, dafs er sie ungeniert verunreinigte; aber 
habe ich nicht eingeschränkt, der sach- 
ind nötigen Konstruktion nicht widerstrebt, die 
guten Baustoffe nicht ausgeschlossen. Für den 
Klosterbau, das Jahrhunderte überdauernde Kleid der 
Gemeinschaft, habe ich den cdelen Schnitt, das gute, 
haltbare Gewebe beibehalten; nur die Spitzchen und 
Litzchen, den überflüssigen Anhang habe ich ab- 



Heiliger Bernard. du hast Recht gehabt; standest 
du zuweilen der Kunst scheinbar feindlich gegenüber, 
du bist doch ihr und sie ist dir treu geblieben. Was 
du mit den Demigen geschaffen hast, ist grolaartig 
und herrlich in seiner verhältnismäßigen Einfachheit. 
Ach, hatten wir den Geist und — die Mittel — dir 
nachzufolgen in Armut und Enthaltsamkeit, wie du 
sie verstanden hast! 

Zum Schlufs ein Histörchen — ich wetls nicht, 
in welcher Zeitung es vor kurzem stand — welches 
in hellem und lieblichem Licht die Bedeutung und 
den Einflufs dieser alten, leider verschwundenen Kon* 
vente erscheinen lafst. Diner bei Hofe und ein be- 
kannter Bischof unter den Gasten. Bald üble seine 
Unterhaltung auf die Gesellschaft einen ungewollten 
Zauber aus. Welch eine ruhige, gesellige Sicherheit 
im Tun und Reden. Woher hat der Mann seine so 
klaren, menachenfreundlichen Begriffe genommen, 
woher diese Anmut des Ausdrucks, diese Tiefe der 
Auffassung und vor allem dies Originelle, Nichtall. 
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tagliche, Ganzpersönliche? Wer hatte ihn die Wirk- 
lichkeit, die Zustande *o richtig kennen und schätzen 
gelehrt? Und wer in alter und neuer Literatur ihn 
als<i unterwiesen, dafs nicht allein grundliche Kenntnis, 
sondern auch Liebe und Begeisterung dietem Unter- 
richt entsprossen war? Der gute Mann mochte wollen 
«der nicht, seine Aussprüche, ihm selber so gewöhn- 
lich und natürlich, weckten die allgemeine Andacht, 
er wurde malere «oi, der Mittelpunkt der Tafelrunde. 

-Aber Hochwürden-, sagte plötzlich der Fürst, 
.wie hoch ich Ihre Gaben und Talente schätze, mit 
denen Sic uns unterhalten, unterrichtet und bezaubert 
haben, ich darf und kann sie doch nic ht ansehen 
als einzig angeborenes Eigentum, sie scheinen mir 
mit der groUten Sorgfalt und Treue gepflegt und 
entwickelt zu Kein; Sic müssen eine aufxei Kcwöhn- | 
liehe Erziehung genossen, wackeren Lehrmeistern 
vieles zu danken haben. Wollen Sie uns darüber 
nicht einiges mitteilen?* „Ich würde mich beschämt 
fühlen, Majestät-, antwortete der Prälat, .bei diesen 
schmeichelhaften Worten, wenn Ihre Einsicht nicht in 
die Tiefe gedrungen wäre und den Born entdeckt I 
hatte, woraus ich schöpfen durfte. Ich darf Ihr Kom 
pliment annehmen, nicht für mich, aber fUr meine hoch- 
geschaUten und geliebten Jugendlehrcr, die guten 
Mönche von .... Ach, sie sind verschwunden, 
zerstreut, uestorben. Ich würde vor Wehmut ver- 
gehen bei dieser Erinnerung, wäre ich mir nicht be- 



wulat, dals es Aufgabe des Menschen ist, am Wer- 
denden mitzuwirken und nicht dem Verschwundenen 
nachzutrauern." Ach ja, wir errichten Schulen, immer 
mehr Schulen, der Unterricht wird allgemein, ein ge- 
wisses Kenntnismafs ist jedem erreichbar. Aber 
dieser Unterricht „en gros" kann nicht anders als 
maschinenmäßig sich gestalten. Wie kann ein Lehrer 
so und soviel Köpfe vor sich sehend, und nach einem 
Jahr dieselbe Anzahl etwas mehr vollgetrichterter 
Köpfe einem höheren Kollegen überliefernd, wie kann 
er in persönliche Beziehungen zu seinen Schülern 
treten, wie soll er das Individuum nach individueller 
Anlage behandeln und entwickeln? O seht, die guten 
Mönche nahmen aus der Umgegend geweckte Knaben 
in ihre Zucht und Obhut; sie traktierten ihre Schüler 
nicht blols auf Grammatik und Syntax, Mathematik 
und Naturwissenschaft — sie gönnten ihnen weit 
mehr; persönliche Sorge, herzliche Liebe, ihre < 
kostbaren Erfahrungen im Verein mit den 
Hülfsmitteln, Warnungen, Lebensregeln einer langen 
Reihe von Vorfahren. Sie statteten sie aus mit dem 
Mafsstab des Ewigen, um ihn an das Zeitliche zu 
legen, mit der Geschichte der Jahrhunderte, welche 
die täglichen Ereignisse verständlich macht, mit gött- 
licher Geduld, der Frucht einer Betrachtung, welche 
lehrt, das alles Irdische vergänglich ist und vergeht, 
aber dafs ein neues, ein reicheres Leben erstehen 
wird aus „den Ruinen' I (Schtuii folgt.) 

Alfred Tepe. 



Bücherschau. 



Weltgeschichte der Kunst im Altertum. 

Grumirifs von Ludwig von Syhel. Zweite ver- 

besierte Auflage. Mit 3 Farbtafeln und :iK() Text. 

bildern. Marburg 1D03, Elwert. (Preis 10 Mk., 

geb. I'i Mk ) 
Trotz der zahlreichen Abbildungen, die mit vielem 
Geschick ausgesucht und mit Sorgfalt ausgeführt sind, 
will der Verfasser keine Beschreibung der Denkmäler 
liefern, trol» der vielen Namen, die er anzuführen weifs 
und liebl, auch keine Geschichte der Künstler, son- 
dem eine Geschichte der Kunst, und zwar in der 
Aufeinanderfolge der Epochen, in denen sie ihre Ent- 
wicklung gefunden hat, also eine Weltgeschichte der 
Kunst; zunächst in der Beschränkung auf das Alter. 
Iura, welches für ihn mit der Epoche Justinians, also 
mit der Sophienkirche schliefst. Diesem Programm 
gcmäfs werden die Denkmaler auf ihre Ursprungszeit 
geprüft und unter diesem Gesichtspunkte zusammen, 
gestellt in lebendigem Vortrag, dem Nachklang des 
Anschauungsunterrichts, aus dem offenbar das Buch 
herausgewachsen ist. — In drei Teile zerfallt es: in die 
Zeil des Orients, der Hellenen, der kömer, in je drei 
Perioden jeder Teil. Die Grundlagen werden durch 
die Stufe des Holzbaues und die erste Epoche des 
Monumentalbaues in Chald&a, Ägypten, Troja elc. ab- 
gebildet; die zweite Periode sieht bereits unter dem 
Zeichen des Weltverkehrs, die dritte zeigt die Orien- 
talen (Ägypter, Babylunier, Assyrier) und Hellenen im 
Wettbewerb. — Der altertümliche griechische Stil 
zeigt sich in der Marmorskolplur mid im Steintempel 



und endet mit der Perserzeit, um in der zweiten Pe- 
riode, der Epoche des Phidias, des korinthischen Stils, 
des Praxiteles, die groben Meister zu zeiligen, im Ab- 
schluß, seit Alexander, die Epoche des Hellenismus. 
— Die Zeit der Römer zerfUlt in die Periode der 
Republik, da die Griechen autgebeutet wurden, in die 
Kaiserzeit von Augustus bis Hadrian und bis in die 
; Entartungen des Barocks, endlich in die Kunst Kon. 
[ stantins und Justinians, die zum groften Teil dem 
Christentum dienstbar wurde und dem Byzantinismus 
die Wege bahnte. — In groften Zügen, aber unter 
Verwendung sehr vieler, bis in die neuette Zeit ent- 
deckten Details, entrollt der Verfasser sein interessant» 
Entwicklungsbild, dank der vollkommenen Beherrschung 

H 



Die Kunst der Renaissance in Italien und 
im Norden von Wilhelm Lübke, vollständig 
neu bearbeitet von Prof. Dr. Max Semrau, ist so- 
eben als der III. Band des Grundritset der Kunst, 
geschichte bei Paul Neff (Karl Büehle) in Stuttgart 
erschienen. (Preis geb. 12 Mk.*i 
Ein Blick in denselben rechtfertigt die Vorher«- 
lungsfrist von nahezu 3 Jahren, denn das in ihm ver- 
arbeitete Material hat hier fast den doppelten Umfang 
der XL Auflage erreicht, so dafs noch ein IV. Band 
nötig ist, der mit dem Barockstil einzusetzen hat. 
An diesem Wachstum ist in entsprechendem Malte 
die Illustration beteiligt, die f» farbige Tafeln, 3 Heho- 
nnd 4Hft Textabbildungen umfsfsl, 
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lkh ausgewählt, namentlich hinsichtlich der (italienischen) 
Architektur, auch viele gute Zeichnungen bietend, 
neben einer Aniabl etwa» verschwommener Auto- 
typien, dazu manche* Ungewöhnliche, daher Über- 
raschende. — Dai I. Kapitel behandelt in sehr in- 
struktiver Weite ,,Die Grundlagen der Re- 
naissance in Italien und im Norden", die 
weit zurückgeschoben werden, auf Kosten des Mittel, 
alter*, das hinsichtlich seiner Selbständigkeit, Indivi- 
dualität doch wohl etwas unterschätzt, in betreff seiner 
Innigkeit nicht hinreichend gewürdigt wird. — Eine 
glänzende Darlegung ist das II. Kapitel mit seiner 
.Architektur der Kenaiss ance*, von dem die 
Hälfte auf Italien fillt, und noch viel mehr tritt dieses 
in den Vordergrund im HI. und IV. Kapitel, welche 
.Die bildende Kunst Italien* im XV. u. XVI 
Jahrh.- behandeln. Sie beginnt mit der florentini- 
sehen Plastik des Ghiberti (also nicht schon mit der 
Pisaner); der Malerei des XV. Jahrh., die mit dem- 
selben Zeitpunkte einsetzt, wild die doppelte Seiten- 
zahl gewidmet; verhältnismässig noch viel mehr fillt 
für sie naturlich in der Heroenzeit des XVI. Jahrh. 
ab, und man merkt es dem Verfasser an, dafs er sich 
hier mit besonderer Vorliebe ergeht, auf Grund eigener 
Forschungen und vollkommener Kenntnis der unteT 
dem Text verzeichneten Literatur. Dafs er darüber im 
V.Kapitel „Die bildende Kunst aufserhalb 
Italiens im XV. u. XVI. Jahrh * nicht vernach- 
rissigt hat, beweist schon dessen Umfang von 200 
Seiten, von denen zwei Drittel auf Deutschland fallen, 
nachdem auch die stammverwandte niederländische 
Malerei, namentlich ihr Ausgang*, und Kernpunkt, der 
Center Altar, eingehend behandelt ist. Auch die neuer, 
dingt hervorgetretenen nord- und suddeutschen Meisler 
Francke, Multtcher, Witz werden berücksichtigt, aber 
noch nicht der Hamburger Bertram; bei dem als 
deutsche Eigenart mit Recht hervorgehobenen Holz- 
schnitt und Kupferstich wird die Farbloslgkeit wohl 
zu sehr betont, beim Kunathandwerk die Teppich. 
Wirkerei, die vornehmlich in Nürnberg blühte, und die 
Kunststickerei, die am Niederrhein glänzend debütierte, 
nicht hinreichend anerkannt. — In der neuen Gestalt 
hat das Buch an der ihm früher mit Recht nachge- 
rühmten Lebrbaftigkeit nichts verloren, an Gründlich- 
keit und Zuverlässigkeit entschieden gewonnen, so dafs 
sich um so mehr die Hoffnung aufdringt, der Schlufs- 
band möge nicht zu lange auf sich warten lassen. D. 

Das St. Jakobsportal in Kegensbilrg und 
Honorius A uguttodunensia. Beitrag zur Iko- 
nographie und Literaturgeschichte des XII. Jahrh 
von Dr. Jos. Ant. Endres Kempten 1003. Veri. 
von Kösel. (Preis 7,50 Mk.) 
Als ein Hauptkrenz für die Forscher auf dem Ge- 
biete der mittelalterlichen Ikonographie galt da» so 
reich wie sonderbar geschmückte Porta) der Kegens- 
burger Schottenkirche; und als ein besonderes Glück 
ist es zu betrachten, dafs der Regensburger Professor 
Endres zu diesem Schmuck endlich den Schlüsse) ge- 
funden hat, den das schon im frühen Mittelalter hoch- 
geschätzte Hohelied bietet, besonders sein Kom- 
mentator Honorius von Antun. Diesen Autor, wie das 
von ihm inspirierte Portal, belteffen die wichtigen 
Entdeckungen, die der Verfasser in seiner vornehm 



ausgestaltetes, mit Abbildungen des Portal* wie ver- 
schiedener, höchst merkwürdiger, romanischer Miniatu- 
ren aus diesem Kommentar des Hohenliedes ver- 
schonen Monographie niedergelegt bat In den ersten 
fünf Abschnitten, die dem Hohenliede, seiner Be- 
deutung im früheren Mittelalter und namentlich seinem 
berühmten Erklärer Honorius gewidmet sind, liefert 
der Verfasser die Grundlage für seine Erklärung, die 
namentlich auf die Deutung des Hohenliedes als der 
Versinnbitdung und Verherrlichung des bräutlichen 
Verhältnisses der menschlichen Seele zu Christus ba- 
siert. Von grobem Wert itl hierbei der Nachweis, 

| dafs Honorius als Klausner in Regensbnrg (wahr- 
scheinlich an dem ersten Schottenkloster Weih St. Peter) 
gelebt und seinen Kommentar über das Hohelied dem 
Abt Gregor I. als Erbauer des Portals gewidmet hat, 

I In diesem frappanten, für Geschichte und Inhalt der 
spätromanischen, also zur höchsten Entwicklung ge- 

| dtehenen Symbolik hochbedeutsamen Nachweis, in 
dem einzelne, übrigens sehr tiefsinnige Vermutungen 
wohl noch der endgültigen Bestätigung bedürfen, lösen 
sich die meisten Rätsel, welche die Figuren des Por- 
tales aufgeben, namentlich die Königsgestall des 
Sponsus, der Drache, die Liebespaare, wie der mit 
dem Torriegel und Schlüssel hingestreckte Mönch 
Rydan, der als der Meister des Portal* sich enthüllt. 
Auch für die mancherlei sonstigen tierischen und 
pflanzlichen Gebilde hat der Verfasser in geistreichen 
Kombinationen die mehr oder minder Uberzeugenden 
Deutungen gefunden, im letzten, achten, Abschnitt 
auch die damals so beliebte Zahlensymbolik nachge- 
wiesen. — Die ganze, Überaua anregende Studie ist 
musterhaft hinsichtlich der Methode, höchst wertvoll 
durch ihre Ergebniste, die sehr geeignet sind, die in 
mächtigem Aufblühen begriffenen kunstsymbolischen 
Forschungen zu heben und zu fördern. Schnittte o. 

Palmsonntagsprozession und Pal roe sei Eine 
kultur- und kunstgeschichllich-volkskundliche Ab- 
handlung zum Kölner Palmesel der kunsthistorischen 
Ausstellung zu Düsseldorf 1902 (Samml. Schnütgen) 
von Professor Dr. Eduard Wiepen. Hanstein, 
Bonn 1903. (Preis 1 Mk.) 
Dem Palmesel, der, nur in einigen Dutzenden von 
Exemplaren erhalten, erst im letzten Jahrzehnt auch 
literarisch die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat, 
wiii met der Verfasser diese Studie, von der Beschrei- 
bung des Hauplexemplares, des einzigen in den Rhein- 
landen erhaltenen, ausgehend und seine Bestimmung 
darlegend, um in drei Kapiteln die Bedeutting des- 
selben im Rahmen der Kultur-, der Kunstgeschichte, 
der Volkskunde zu prüfen. Hierbei gelangt der Ver- 
fasser zu manchen interessanten Entdeckungen, die 
sich auf Palmsonntagsprozession und Palmesel im 
allgemeinen wie speziell in Köln bezieben, auf den 
Ausgangspunkt, den Einzug Christi in Jerusalem zu- 
rückgehen, den Einfluts auf das Volksleben in Ver- 
gleichen, Sinnsprüchen und dergl. schildern. Bei 
diesen mit grofsem Fleifs und Geschick geführten 
Untersuchungen ergab sich, im Gegensatze zu dem 
vollständigen Fehlen von Exemplaren des Palmcsels 
in Norddeutschland, die Uberraschende Tatsache, dafs 
I er auch hier verbreitet war. selbst in Hamburg und 
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Wismar. — Für diese schöne Fracht itr Düsseldorfer 
Ausstellung und eigenen Forschens verdient der Ver- 
fasser wärmsten Dsnk. Schofltgr». 

Weltgeschichte in Charakterbildern. I. Ab- 
teijung. Entstehung und BlMe der altorientalischen 
Kullurwelt. Cyrut von Ernest Lindl. Mit 
einer Karte und 98 Abbild. Kirchheini. (Pr. 4 Mk.) 
Die gerade jetzt im Vordergrund der speziellen 
Forschung wie des allgemeinen Interesses stehende 
altorientalische Kultur, insoweit sie sich auf Baby, 
lonien, Ägypten, Assyrien besieht, wird hier 
hinsichtlich ihres Ursprunges und ihrer Entwicklung 
untersucht, bis zu dem Abschlüsse, den sie durch 
den grofsen Eroberer Cyrus gefunden hat, den Ver- 
einiger der einzelnen Staaten zur persischen Welt- 
monarchie, durch die Eroberung Babylons T>39 v. Chr. 
— In 4 Kapiteln wird diese Entwicklung darge- 
stellt, in der bald dieses, bald jenes Volk mehr hervor, 
tritt, stets aber das israelitische eine grofse Rolle 
spielt bis zur Zerstörung Jerusalems und dem baby. 
Ionischen Exil — Das V.Kapitel ist dem kultur- 
geschichtlichen Rückblick gewidmet, der den 
Zusammenhang der einzelnen Staaten in bezug auf 
ihre Kulturentwicklung in Kunst, Wissenschaft, Religion 
eingehend erörtert. Dieser Erörterung dienen die 
meisten der durch das Buch zerstreuten vorzüglichen 
Abbildungen, die nicht nur den Vorzug zutreffender 
Erlauterang, sondern auch ungewöhnlicher Originalität 
haben, so dafs schon das Durchblättern grofses Inter- 
esse weckt. — Bei der Aktualität vieler hier behan- 
deller Fragen darf grofse Teilnahme gerade für dieses 
Charakterbild erwartet werden, welches ohne Zweifel 
dasjenige Alexanders des Grofsen voi bereitet, des 
Schöpfers vom griechisch-mazedonischen Weltreich. 

Schnitten. 

Weltgeschichte in Charakterbildern. V. Ab- 
teilung. Die Vollendung der Revolution. Napo- 
leon I. von Karl Kitter von Landmann. 
MK 1 IH Abbildungen. Kirchheim. (Preis 4 Mk.) 
Die Würdigung des grofsen Kaisers als Meister 
(Erfinder) der modernen Kriegführung steht hier im 
Vordergrunde, so dafs hinler den KeldxOgen, die in 
sehr klarer, ja drastischer Weise meisterhaft geschil- 
dert werden, die übrigen Grofslaten des gewaltigen 
Korsen etwas in den Hintergrund treten. Cewifs 
werden auch seine slaalsmätinischcn Vorzüge und 
Leistungen, die mit seinen kriegerischen Erfolgen aufs 
engste zusammenhangen, geschildert, anch seine För- 
derungen des öffentlichen Lebens, der ganzen Ver- 
waltung wie des künstlerischen Betriebes. Dieser 
knüpfte, ganz im Geiste des napoleonischen Denkens 
und Strebens, an die Antike an und erreichte eine 
eigenartige Ausgestaltung im Empirestil, der, dank 
zugleich seiner technischen Vollendung, nach der Re- 
volution Eiuflufs erlangte, weil Uber die Grenzen Krank- 
reichs, wie dieses vor derselben dem Geschmack fast 
aberall die Wege gewiesen hatte. Diese Slllrichtung, 
wie sie namentlich im Kunstgewerbe sich zeigte, wird 
hier durch mehrere Illustrationen veranschaulicht, 
wahrend die meisten Abbildungen den zeitgenössischen 
Persönlichkeiten und hervorragenden Begebenheiten, 
Schlachten, Paraden usw., als interessante Beigaben 
gewidmet sind. SrhnOtgen. 



Henry Thode: Schauen und Glauben (40 Pf.). 
— Wie ist Richard Wagner vom deut- 
schen Volke zu feiern? («0 Pf.) — Carl Win- 
ters Verlag in Heidelberg. 

I. Den bereits früher von ihm ausgesprochenen 
Gedanken, dafs die Kunst zur Religion und Kultur 
fuhren mlisee, entwickelt der Verfasser weiter, indem 
er das XIX. Jahrh. als die durch Beethoven, Goethe, 
Richard Wagner geschaffene, grofse Kulturepocbe 

! preist, die dem schauenden Auge klar vorliege als 
' die Vorstufe zum Glau ben, und zwar an das Christen- 
tum, für welches der Verfasser einen neuen Reprä- 
sentanten ersehnt und erhofft, aber ohne hierbei, im 
Uberschwange der Phantasie, auf die Kirche hinzu- 
weisen. 

II. Welche Stellung Richard Wagner in dieser 
neuen christlichen Kulturperiode einzunehmen habe, 
sucht der Verfasser darzulegen durch eine Feier, die 
er für seinen Heros plant, die Gestallung derselben 
den Ideen des zu Feiernden entnehmend. Hierbei 
gehl er auf die Tragödie der Hellenen zurttck, ihr 

! Entstehen aus dem Wesen der Völker prüfend, ihren 
Nachklang in Schiller und Goethe preisend, ihre 
Vollendung durch die Tonkunst in dem christlichen 
Mysterium fordernd, welches der Genius Wagners ge- 
schaffen habe. — Diesem müsse eine eigene Feier 
gewidmet werden, für die der Verfasser eingehend 
das Programm entwirft, und zwar in der Einrich- 
tung für Deutschland, wie für das Ausland. b. 

Die .Alte und Neue Welt' (deren Verleger. 
Benziger & Co., jährlich 21 Hefte ä 35 Pf. versendet) 
beginnt ihren neuen. XXXVIII. Jahrgang schon mit 
dem 1. August und verspricht für denselben 1000 
Illustrationen wie vermehrten Umfang. Für dieses 
• Versprechen darf sie Glauben beanspruchen suf Grund 
ihrer Leistungen im letzten Jahrgang, die aufserordenl- 
lich mannigfaltig sind hinsichtlich der Schrift- wie 
der Bildwerke Gedichte, Romane, Novellen, Bio. 
graphien, Irteransche, kunslgeschichtliche, technische 
Aufsätze, Reisebeschreibungen und Naturbilder wech- 
seln in bunter Reihe, und für die Frauen und Kinder 
sind eigene Abteilungen eingerichtet. Ungemein reich- 
haltig ist auch die Illustration, in der selbst farbige 
Kunstbeilsgen nicht fehlen. Diesem durchweg gut 
ausgewählten und ausgeführten Apparat, der religiöse, 
historische, allegorische, naturwissenschaftliche, land- 
schaftliche, namentlich auch zeitgeschichtliche HiMer 
(Porträts) mit anerkennenswerter Aktualität bietet, darf 
besonderes Lob gespendet werden. B. 

Der .Regensburger Mar ien - Ka lender* für 
das Schaltjahr 1H04 (Verlag von Pusiet, Preis .'.0 Pf.) 
ist wiederum reich an belehrenden Mitteilungen und 
interessanten Erzählungen, dazu gut illustriert; nament- 
lich verdienen die Farbentafel von SchmahU-Knöfler 
und die Originalholxschnilte Eva und Maria nach 
Feuerstein alles Lob. 

„Benziger'a Marien-Kalender* und .Ein- 
siedl er- K a 1 e n d er' für 1904 bieten viele zeitge- 
I mäfsc Anweisungen wie erbauliche Berichte, und auch 
1 die zahlreichen Abbildungen sind durchweg recht be- 
friedigend, zumal das Titelbild: Veronika reicht Jesus 
das Schweifslucb, ein Farbendruck aus dem Kreut- 
i weg-Cyklus too f? cuent ein. {} 
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Vereinigung 

zur Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst 



er Mangel einer gröfseren reich illustrierten Zeitschrift, welche die 



\ J Fragen der Kunst im christlichen Sinne behandelt, ward seit Jahren 
vielseitig empfunden, auch auf „Generalversammlungen der Katholiken Deutsch- 
lands" wiederholt betont. Im Auftrage <lor Breslauer Generalversammlung 
berief Freiherr Cl. von Heereman auf den 12. Juli 1887 nach BONN einen 
grofsen Kreis von Interessenten. Von diesen wurden für das Programm die 
leitenden Gesichtspunkte erörtert und festgestellt, ein provisorisches Komitee 
gewählt und die Ausgabe von Patronatscheinen beschlossen, deren Besitz 
das Stimmrecht auf den Generalversammlungen verleihen sollte. Als die 
Zahl dieser Scheine auf neunzig angewachsen war, erfolgte am 11. November 
zu Bonn die erste Generalversammlung, welche die „Vereinigung zur 
Förderung der Zeitschrift für christliche Kunst" konstituierte, deren 
Satzungen bestimmte und einen Vorstand von 20 Mitgliedern erwählte. Dieser 
übertrug dem Domkapitular ALEXANDER SchnüTGEN die Redaktion und nach 
mehrfachen Verhandlungen am 18. Februar 1888 der Firma L. Schwann zu 
DÜSSELDORF den Verlag. Nachdem der Vorstand von seinem Rechte (§ 4 
der Satzungen), seine Zahl auf 24 zu erhöhen, Gebrauch gemacht hat, besteht 
er aus folgenden Mitgliedern: 

Ehrenpräsident: Seine li::uiienz Herr Kardinal Or ANTONIUS Fimjiikr. Erzhischot' von KÖLN. 
Ehrenmitglieder : Seine bischöflich« n Gnaden Herr Bischof Dr. PAULUS VON KKi'I'l FR von 

Roti knhi RC. 

Seine bi*ch<illichen Gnaden Herr Weihbischof Karl Si.hkoi» zu Trjf.R. 
Landesrat a. D. A. FMITZF.N (Dilssl LDOrf). Professor Dr. Al.B. F.HRHARD (STKASSbURGi. 

Vorsitzender. Privanluzent Dr ED. FlkMKMCH-KlCHARTZ 

Domkapitular Dr. K. Dustf.rwald (Köln). (Bo.\n>. 

Kassenfuhrer. Fabrikbesitzer ArnoldGuillkaumk i KÖLN). 

Hi.toncnmaler Frani Crfmfr (DUsski - Koni«!. Bäumt F. C. HeiMann (KÖLN ). 

Dorf). Schriftführer. Pastor Dr. P. Jacobs (Werden). 

Domkapitular J. ALDKNKIRCHF.N (Trif.R;- RetfienmysfwulUhrer W. LUDüWtuü {BONN- 
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architektonisch gegliederten Pfeiler zwischen 
dem Marienbilde und den Gruppen so aus- 
geführt, wie es in Brüsseler und Antwerpener 
Schreinen damals üblich war. Von selbst ent- 
steht nun die Frage: „VVelche Teile sind von 
Douvermann, welche von seinem Nachfolger 
ausgeführt?" Eine Beantwortung derselben 
ist darum doppelt schwer, weil das ursprüng- 
lich unbemalte Werk im Jahre 1845 mit Kreide- 
grund überzogen und in Farbe gesetzt wurde, 
so gut man es damals verstand. Wir dürfen 
aber trotzdem aus späteren Werken des Meisters 
einen Rückschlufs wagen und dafür halten, 
jedenfalls seien 
Jesses Stamm- 
baum in der 
Fredella und 
in der Kehle 
rings um den 
in der Mitte 

quadratisch 

überhöhten 
Schrein, ein 
grofser Teil der 
Gruppen, so- 
wie die beiden 
reichen Pfei- 
ler, welche in 

der Mitte 
rechts u. links 
vom Marien- 
bilde aufstei- 
gen, von Dou- 
vermann ge- 




2. Arbeiten des Heinrich Douver- 
mann zu Kalkar. (1517-1533.) 
Im Jahre 1517 siedelte Heinrich Douver- 
mann nach Kalkar über, wo er als Bürger auf- 
nommen ward') und noch in demselben Jahre 
einen Sohn verlor, für den er den Sarg, der 
Sitte gemäfs, im Hospital kaufte.', Die Kirchen- 
rechnung von 1518 berichtet (S. 261), der 
Bürgermeister von Kalkar und ein Teil der 
Schöffen seien im Hause des Thoenis mit dem 
Bildschnitzer Douvermann zusammengekommen, 
um mit ihm einen Vertrag abzuschliefsen, wo- 
bei 13 Quart Wein getrunken wurden. Aus 

einer im Kir- 
chenarchiv 
ruhenden Per- 
gamenturkun- 
de v. 29. März 
des folgenden 
Jahres erhellt 
dann, dafs es 
sich um „unser 
liever Vrou- 
wen Taeffel ter 
Noet" handel- 
te, d. h. um 
den Marienal- 
tar, in dessen 
Schrein die sie- 
len Schmerzen 
( Nöten ) der 
Gottesmutter 
darzustellen 
waren. Bis heu- 



schnitzt. lakob Abb. I. Die Kre uz tr agun i[. Au» dem Altar der «ieben Schmerzen zu Kalkar. %C Steht der 

Von Heinrich Douvermann. 1519 



Derichs scheint 
die Baldachine über den Gruppen vollendet zu 
haben, vielleicht auch die schwebenden Engel 
oben neben dem Madonnenbilde und über der 
Geburtsszene. Abgesehen von diesen fünf 
Engeln ist alles noch rein gotisch und ohne 
irgend einen Anklang an Kunstformen der 
Renaissance. 

Bis zum Jahre 1515 wird Douvermann in 
den Protokollen des Stadtarchivs von Kleve 
genannt. Es scheint, dafs er nach Verlust der 
Arbeit für die dortige Stiftskirche ein bedeuten- 
des Werk für das regulierte Chorherrcnkloster 
Gnadental bei Kleve im Angriff nahm, vielleicht 
einen Hochaltar für die neue Kirche daselbst.') 



•) Schölten, Kleve, 343 f., ÖOR. 



selbe wohl- 
erhalten in der Kirche zu Kalkar. Meister 
Hans Molnar bürgte mit seinem ganzen Ver- 
mögen dafür, Douvermann werde bis zum 
nächsten Weihnachtsfeste (1519) „die Tafel" 
d. h. den Schrein vollenden. Es kann sich 
aber nicht um die Fertigstellung des ganzen 
Aufsatzes mit seinem Untersatz und mit seiner 
Bckrönung gehandelt haben, da in den Rech- 
nungen der Liebfrauenbruderschaft von 162<> 
noch Zahlungen für denselben Altar aufgeführt 
werden. Ein gewisser Stocken empfing für 

T ) Stadtrechnung von 1817, S. 92 b. 

') Armenrechnung von IM 7 bis 1.M8, S. I I. 
Ober den Ankauf solcher Sfirge vergl. Wo] ff, •Ge- 
schichte der Stadt Calcar«, (Frankfurt a. M. 1893. 
Foesaer), S. 46, 49, 52. 
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Douvermann 7 Gulden und 2 Albus; andere 
erhielten Geld, weil sie ihm auf Kosten der 
Bruderschaft zwei Schweine, Malz und Weizen 
geliefert hatten.') Da der Schmerzensaltar 
1522 durch den Weihbischof von Cöln kon- 
sekriert wurde, dürfte dessen Aufsatz damals 
wohl vollendet gewesen sein. Trotzdem ist 
die Bekrönung erst 1528 hinzugekommen; denn 
in diesem Jahre meldet die Kirchenrechnung 
[S. 184} Heinrich Douverman habe 6 Gulden 
erhalten für „onser liever Frouwen in der 
Soennen" d. h. für das im Strahlenglanze der 
Sonne oben auf der Spitze des Aufsatzes 
stehende Bild der Gottesmutter (Abb. 2). 

Eine eingehende 
Beschreibung des Al- 
tares ist hier unnötig, 
weil sie öfter gegeben 
worden ist. 10 ) .Es ge- 
nügt, daran zu erin- 
nern, dafs um ein äl- 
teres, verloren ge- 
gangenes Bild der 
Schmerzensmutter in 
figuren reichen Reliefs 
folgende Szenen ge- 
schildertsind: 1. Christi 
Darstellung im Tem- 
pel, wobei Simeon zu 
Maria sprach: „Deine 
Seele wird ein Schwert 
durchdringen", 2. die 
Flucht nach Ägypten, 
3. wie Jesus, der von 
Maria mit Schmcr- 



welcher hoch oben zwei weitere Engel auf 
Fialen stehen. 

Alle Beurteiler sind einig im uneinge- 
schränkten I .obe der technischen Meisterschaft, 
womit vor allem der Stammbaum gearbeitet 
ist Die Gruppen enthalten vollrund ausge- 
führte Figuren aus Eichenholz. Der Meister 
verzichtete von Anfang an auf eine Polychro- 
mie, mufste darum stärkere Licht- und Schatten- 
wirkungen in sein Werk bringen. Er hat es 
nach gehöriger Austrocknung mit Firnis Uber- 
zogen, um es gegen Feuchtigkeit und Würmer 
besser zu schützen. Das Innere der Augen 
hob er mit weifser und schwarzer Farbe hervor. 

Wahrscheinlich hat er 
auch die Lippen rot 
gefärbt. Die Tracht 
der dargestellten Per- 
sonen schliefst sich an 
die damals am Nie- 
derrhein beliebte Mode 
an. Die Schuhe enden 
vome in einer sehr 
stumpfen Bogenlinie. 
Sehr verschiedenartig 
sind die breiten Mützen 
der Männer und die 
hohen Hauben der 
Frauen gebildet, doch 
tragen Maria und ihre 
nächsten Begleiterin- 
nen über den Kopf 
gelegte schleierartige 
Tücher. Johannes d. E. 
hat immer langes 



zen gesucht wird, im Abb. I. Marienbild au» der Hokrönung de« Allirr» der Lockenhaar und bleibt 
nt i . «leben Srhmenen zu Kalkar , 

Tempel unter den Von Helnricn Douverm , nn , m(L ohne Kopfbedeckung. 

Lehrern thront, 4. wie 

Maria ihrem Sohne auf dem Kreuzweg folgt 
(Abb. 1), 5. wie sie unter dessen Kreuz 
steht, 6. bei der Abnahme vom Kreuze, 7. beim 
Begräbnisse bittere Tränen vergiefst Wie im 
Maricnaltare zu Kleve ist in der Predella sowie 
in der Kehle des Schreines der Stammbaum 
Jesses ausgeschnitzt. Auf dem Schrein aber 
zeigt eine Sibylle dem Kaiser Augustus, ein 
Engel aber dem Evangelisten Johannes die mit 
der Sonne bekleidete Gottesmutter, neben 



') Wölfl, »Geschichte« 140. 

l0 ) Wolf f. Die St. Nikolai Pfarrkirche tu Cal 
car«, CaJcar 1880, S. 76 f.; »Getchichle der Stadl 
Calcar«, ick» f., Giemen, » Kunatdeokmlter« 1, 82 f.. 
•rotelbat die weitere Literatur nachgewiesen ist. 



Die Falten verlaufen 
gern parallel und halten lange dieselbe Richtung 
ein, gewinnen aber bei knieenden und sitzenden 
Personen natürlich mehr Abwechslung. Sie sind 
noch oft dreieckig und geknittert, häufiger jedoch 
bogenförmig, lassen die Formen des Körpers 
genügend hervortreten und folgen denselben. 
Die Männer haben stark hervortretende Backen- 
knochen und, wenn sie bartlos sind, wie die 
Frauen, ein stark hervortretendes Kinn. Die 
Gesichter sind sehr verschiedenartig, individuell, 
jedoch selten edel. Weil Douvermann eben 
Leute seiner Umgebung als Vorbilder benutzte, 
ist alles spiefsbürgerlich und kleinstädtisch. 
In den Hintergründen sind Berge, Bäume und 
Bauten klein dargestellt, fast nur angedeutet, 
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weil das Hauptgewicht auf das Figürliche gelegt 
ist. Genrehafte Züge findet man in vielen 
Gruppen. Trefflich ist z. B. bei der Flucht 
nach Ägypten das Heranschleichen zweier 
Räuber, und bei der Kreuzigung das Treiben 
übermütiger Söldner und Knappen beobachtet 
und wiedergegeben. Frisches lieben bringt in 
alle Darstellungen Bewegung und Wechsel. 
Alles geht zwar noch voran im Geleise der 
spatgotischen Kunst, aber ein Suchen nach 
neuen Formen ist doch unverkennbar. Fleifsige 
Gewandstudien bewahren den Meister vor 
schematischen, eintönigen Falten und er neigt 
sich immer mehr dazu, statt dreieckiger ge- 
schwungene Falten zu geben. Das zeigt sich 




Abb. B. Dlt Kr5nan( Marin. Aui dem Marienaltar« 
zu Xanten. Von Heinrieb Douvermann. IS38. 



schon, wenn man die Gruppe der Kreuz- 
tragung (Abb. 1) mit dem etwa 10 Jahre später 
entstandenen Marienbilde fAbb. 2j vergleicht, 
das den Schrein krönt. 

Nach Vollendung des Altares der sieben 
Schmerzen blieb Douvermann in Kalkar. Er 
zahlte nach Ausweis der Kirchenrechnung von 
1524 (S. 83) der Kirche !} Gulden Miete, diese 
aber liefs in dem genannten Jahre sowie 1528 
in seinem Hause auf ihre Kosten Verbesserungen 
anbringen. Auch in der 1527 aufgestellten 
Liste der Bürger, welche Beiträge zu einem 
„Bollwerk an der Aldenkalkarschcn Pforte" 
zahlten, wird Douvermann genannt. Wolff be- 
hauptet, der Meister habe „damals an einem 
andern Altare der Pfarrkirche gearbeitet",") 
ohne jedoch anzugeben, was dies für ein Altar 

") .Geschichte der Stadl Calcar« 1 10. 



gewesen sei. Allem Anschein nach war es der 
Schrein des Altares der hl. Crispin und Cris- 
pinian, der Patrone der Zunft der Schuhmacher 
und Lohgerber, bei dem 1517 eine Vikarie 
gestiftet wurde. Im Schrein standen die Sta- 
tuen der beiden genannten Heiligen neben 
einem mit stofflichen Gewändern bekleideten 
Marienbild, das wohl 1698, als die Flügel des 
Älteres erneuert wurden, dorthin gestellt wurde. 
Diese Flügel und die Bilder der Predella sind 
seit 1818 am Annaaltar verwendet, die beiden 
Statuen der Patrone stehen auf dem in reichem 
Renaissancestil ausgeführten, weiter unten zu 
behandelnden Dreifaltigkeitsaltar. Ihr Falten- 
wurf gleicht so sehr demjenigen der hl. Vero- 




Abb. 4. Die Verkündigung. Au« dem Marienaltar«- 
zu Xanten. Von Johann Douvermann. 1536. 

nika und des Simon von Cyrene in der 
Gruppe der Kreuztragung (Abb. 1) im Altare 
der sieben Schmerzen, dafs sie mit ziemlicher 
Sicherheit dem Douvermann zugewiesen werden 
dürfen. 1 *) 

Nach (.'lernen ,s ) vollendete der Meister um 
diese Zeit eine Darstellung der Geburt Christi, 
welche ins F.rzbischöfliche Museum zu Utrecht 
gelangte, und eine schön ausgeführte, unbe- 
malte Grablegung aus Eichenholz zu Uedem im 
Kreise Kleve. 

**) A. a. O. 26, 75, 85, H7 und »9; »Die St. Ni- 
kolai-Pfarrkirche« 43. Beachtenswert ist auch, data 
das reiche Haar der genannten Heiligen ao gebildet 
ist, wie dasjenige des neben der hl. Veronika stehen- 
den hl. Johannes. Uberd es trlgt ein hinler dem 
hl. Johannes stehender Mann eine eigenartige Motie, 
die von derselben Form ist wie die Motte des heil. 
Crispin. 

") »Kunstdenkmller d. Kheinprovinr. [, |88, 574. 
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3. Die Anfange der Renaissance in 
den von Heinrich Douvermann und 
seinem Sohne für Xanten gelieferten 
Werken. (1583-1544.) 

Oer von Douvermann für Kalkar gefertigte 
Marienaltar erregte so allgemeines Aufsehen in 
der Umgegend, dafs das Kapitel von Xanten 
einen ähnlichen zu besitzen wünschte, der 
1536 aufgestellt wurde. ") In ihm hat Douver- 
mann sein Kalkarer Meisterwerk weiter ent- 
wickelt und vervollkommnet. 

Wie zu Kalkar hat er auch zu Xanten in 
der Predella den Anfang, in den Kehlen des 



das zu Kalkar geleistete. Die Anordnung ist 
viel klarer und besser abgewogen, der Falten- 
wurf seiner Figuren bedeutender. Die ein- 
zelnen Gestalten drängen sich nicht mehr auf- 
einander und seine Gruppen sind in weit bes- 
seres Verhältnis gesetzt zu den sorgfältiger be- 
handelten Hintergründen. 

Wer sollte nicht erwarten, in diesem Meister- 
werk eine einheitliche Durchführung zu finden? 
Eingehenderes Studium zeigt dagegen, dafs hier 
zwei Bildschnitzer von sehr verschiedenen 
Richtungen nebeneinander arbeiteten : Der alte 
Douvermann, welcher ungefähr 5(> Jahre zählte, 




v 



Abb. 5 Derbl. Petrue. Auad. 
Drelfaltlgkelt«attare zu Kalkar 
Von Heinrich Douvermann- 
Um 1S40 



Abb. 6. Die Taufe Chrl»ti. Au« dem Dreifaltiu- 
keltnaltare zu Kalkar. 

Von Johann Douvermann. Um 1540. 



Abb. 7. Der hl Apoatel Johan- 
ne». AM dem Johanneaaltare 

tu Kalkar. 
Von Arnold van Tricht. im. 



Schreines die Fortsetzung des Stammbaumes 
Jesses in unübertrefflicher Kunstfertigkeit ge- 
schnitzt. Oben in der Bekrönung verehren 
auch hier Augustus und Johannes die im 
Sonnenglanz stehende Gottesmutter. 

In den Schrein stellte der Meister um ein 
älteres Marienbild folgende Gruppen: 1. Die 
Abweisung des Opfers Joachims, 2. Marias Ge- 
burt, 3. ihre Opferung, 4. ihre Vermählung, 5. die 
Verkündigung (Abb. 4), 6. die Heimsuchung, 
7. ihren Tod und 8. ihre Krönung (Abb. 3). 

Der Meister überbot nicht nur in diesen 
Gruppen, sondern auch in der ganzen Anlage 

14 1 Beittel, »BaufUhrung. III 83 f.; >Kun»t. 
denkmiler der Rheinprovinz« I, 360 f. 



und sein Sohn Johann. Der Vater ist noch 
beherrscht von den alten, gotischen Formen, 
die er vereinfacht, grofszügiger und klarer 
bildet. Sein Sohn hat sich dagegen vollständig 
der neuen Kunstrichtung hingegeben. Er hat 
nicht nur bei den meisten Gruppen die Hinter- 
grunde und Geräte in den Formen der Renais- 
sance ausgeführt, mit Blumen und Blattwerk 
verziert, die nicht mehr gotisch sind (vgl. die 
Rückwand des Thrones in der 3. Abb.), son- 
dern auch in den beiden Gruppen der Ver- 
kündigung und Heimsuchung sich von der 
alten Art vollständig getrennt. Bei der Heim- 
suchung hat der Vater ihn noch in Schranken 
gehalten, wohl auch die Gesichter selbst aus- 
geführt, in der Darstellung der Verkündigung 
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aber liefs er seinem Sohne volle Freiheit und 
Selbständigkeit (Abb. 4). Das Gesicht des 
Engels, der vor Maria eine grofse Urkunde 
entfaltet, ist mißlungen. Die Figur der aus- 
erwählten Jungfrau, welche sich erschreckt, auf 
ihrem Betschemel knieend, mit dem Oberkörper 
umwendet, ist zwar nicht ohne Verdienst, aber 
wenig edel gebildet. Die Gruppe kündet sich 
an als Erstlingswerk eines lebhaften, kühnen 
Neuerers, der eben aus der Fremde heimkehrte 
und nun zeigen will, wie die Kunst auswärts 
in berühmten, grofsen Städten neue Wege ver- 
folgt, für die auch er sich begeistert hat. 

In den Jahren 1533 bis 1544 brachte Johann 
Douvermann, „der Bildhauer (statuarius) und 
Sohn des Bildhauers Heinrich Douvermann" 
von Kalkar nach und nach die für den 
Hochaltar bestimmten Büsten nach Xanten. 
Da sie indessen von Arnold Duerkoep (1538 
bis 1538) und Rütger Krop (1544) mit Kreide- 
grund überzogen und versilbert wurden, wäh- 
rend alle übrigen Werke der Douvermann, so 
viel bekannt ist, ursprünglich ohne Polychromie 
blieben, haben sie viel von ihrer Eigenart und 
Kraft verloren, sind also zur Beurteilung des 
Stiles beider Meister weniger wertvoll. Gleiches 
gilt von einem Rahmen, den wohl der jüngere 
Douvermann 1540 für den Aufsatz des Xantener 
Hochaltars schnitzte. 



4. Der Sieg der Renaissance in den 
Werken des Johann Douvermann und 
des Arnold van Tricht. 

In den Rechnungen von Kalkar wird 
Douvermann 1528 zum letzten Male genannt, 
in denen von Xanten 1544. Trotzdem hatte 
er bis zum letztgenannten Jahre, vielleicht auch 
noch später, zu Kalkar seine Werkstätte. Sollte 
er 1528 bis 1544 keine weiteren Arbeiten für 
Kalkar geliefert haben, obwohl dort in jenen 
Jahren mehrere neue Schreine hergestellt 
wurden? Das scheint kaum glaublich. Manche 
Wahrscheinlichkeitsgründe sprechen dafür, 

'*) Et Wann kaum der grofse halbkreisförmige 
Rahmen oben auf dem Xantener Altaran&atz sein, da 
Heinrich nur Mi Weiftimge erhielt. seil) Sohn Johann 
als Trinkgeld I. Das Kapitel halte das Holz ge- 
lieren Für jede der BUslen zahlte es dem Bildhauer 
J bis 2'/« Goldgolden (zu -12 bis 51 Wettlingen), 
während die Versilberung mit Einschhifs der vom 
Goldschmied eingesetzten Halbedelsteine 3 bis 4 Gold- 
gulden kostete, demnach teuerer war alt die Schnitz, 
arbeit. Vergl. Beissel a.a.O. Ulf. 



Heinrich und Johann Douvermann hätten nach 
Vollendung des Xantener Marienaltares (153G) 
den Autsatz des Dreifaltigkeitsaltares in 
der Kalkarer Kirche hergestellt, welcher jetzt auf 
dem Altartisch der hl. Crispin und Crispinian 
steht. Vom Dreifaltigkeitsaltare wird freilich 
1518 gemeldet, „er sei vor kurzem errichtet 
und gebaut, konsekriert und geweiht worden". 
Wolff hat diese Nachricht auf das Schreinswerk 
bezogen, obwohl sie offenbar vom steinernen 
Altartisch handelt Die Predella des Drei- 
faltigkeitsschreines mag mit ihren drei Ab- 
teilungen, worin zwischen künstlichen Blumen 
die kleinen, fein vergoldeten Figürchen des 
der hl. Magdalena erscheinenden Auferstandenen, 
der Gottesmutter und der hl. Agnes gestellt 
sind, noch vom ältern Aufsatz stammen. Da- 
gegen ist der jetzige Schrein offenbar Jahrzehnte 
1 nach 1518 geschnitzt worden. In ihm stehen 
! die prachtvollen Sundbilder der Apostelftirsten 
j (1,18 m hoch, Abb. 5) neben der Figur der 
hl. Magdalena (1,20 m hoch]. Wegen des Titels 
des Altares (die hlste. Dreifaltigkeit) ist über der 
Figur der hl. Büfserin die Taufe Christi (Abb. 6} 
angebracht. Der Herr steht im Jordan unter- 
halb des Brustbildes des himmlischen Vaters, 
von dem aus die abhanden gekommene Taube 
des Heiligen Geistes auf ihn herabstieg. Offen- 
bar lautete der volle Name des Altares: „Altar 
der hlsten. Dreifaltigkeit, der hl. Apostel Petrus 
und Paulus, Magdalena, Agnes" usw. 

Die drei Hauptfiguren stehen zwischen vier 
aufserordentlich reich ausgeführten Stützen 
und unter prachtvollen, die Stelle gotischer 
Baldachine vertretenden Ornamenten. Jene 
Stützen sind zusammengestellt aus vielgliedrigen 
Säulenstücken, Putten und Scheiben mit Brust- 
bildern; in jenen Ornamenten aber sieht man 
Soldaten in antiker römischer Tracht neben 
unbekleideten Kindern. Letztere treten hier 
nicht unvermittelt ein; denn bereits im Xantener 
Marienaltare finden sich zwei ähnliche nackte 
Gestalten auf den Pfosten des Bettes, der 
sterbenden, von den Aposteln umgebenen 
Gottesmutter. 

In der Kehle des Schreines hatte der Bild- 
schnitzer im pflanzlichen Ornament kleine, 
heute meist verloren gegangene Figürchen an- 
gebracht Schon diese Kehle des überhöhten 
Schreines erinnert an Douvermanns Marien- 
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altäre in Xanten und Kalkar, obwohl freilich 
ihre Ornamente und Figürchen dort gotisch, 
hier aber nicht mehr gotisch sind. Entschieden 
spricht für eine Zuweisung der Gruppe der 
Taufe Christi (Abb. 6) an Johann Douver- 
mann nicht nur der Faltenwurf, welcher in 
dieser Schnitzerei, den beiden Darstellungen der 
Verkündigung und Heimsuchung im Xantener 
Marienaltar nahekommt sondern mehr noch die 
Bildung der Flügel der Engel. Wahrend näm- 
lich solche Flügel in andern Werken dieser 
Zeit und Gegend oben am Rande gerade ver- 
laufen, haben sie bei drei Engeln in der Gruppe 
der Taufe Christi in Kalkar ebenso wie beim 
Engel der Verkündigung in jenem Xantener 
Schrein (Abb. 4) einen tiefen, halbkreisförmigen 
Einschnitt. Auch die 
Anordnung der Federn 
ist hier und dort so 
eigenartig und so ähn- 
lich, dafs sie auf die 
Hand desselben Schnit- 
zers hinweist, also auf 
diejenige des Johann 
Douvermann. Von ihm 
stammen aber die drei 
grofsen Figuren des 

Dreifaltigkeitsaltares 
(des heutigen Crispin- 
altares) nicht. Letztere 
gleichen so sehr den 
sechs wertvollen Figür- 
chen der beiden Pfeiler, 
welche das Innere des 
Xantener Marienschreines in drei Teile zer- 
legen, dafs sie dem Heinrich Douvermann zu- 
gewiesen werden müssen. In jenen Pfeilern 
kommen übrigens bereits Einzelnheiten vor, 
welche die im Kalkarer Dreifaltigkeitsschrein 
zur üppigsten Fülle entwickelten Kenaissance- 
dekoration einleiten und ankünden. 

Wie jener Xantener Aufsatz ist auch 
dieser Kalkarer ein Werk zweier Meister. Der 
ältere, Heinrich Douvermann, schuf die grofsen 
Standbilder, Meisterwerke eines reichen, aber 
klaren, spätgotischen Stiles; der jüngere, Johann, 
der Sohn dieses Heinrichs, bildete die poesie- 
volle Ornamentation und die Gruppe der 
Taufe Christi (Abb. 6). Ähnlichkeit mit den 
freilich überreichen Pfeilern in der Mitte des 
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Abb. B. Die Krönung Marian. Au» dem Johanne» 
altare zu Kalkar. Von Arnold van Tricht. 1544 



nard zu I^cau in Belgien. Zu derselben Rich- 
tung gehört auch ein schönes Gitter der grofsen 
Kirche zu Haarlem. ") 

Neben den beiden Douvermann erscheint 
in den Rechnungen von Kleve, Kalkar und 
Xanten ein Meister, welcher den Sieg der 
Renaissance vollendete: Arnold van Tricht 
(Utrecht,. Ordnet man die betreffenden An- 
gaben jener Rechnungen der Zeit nach, so 
ergibt sich folgende Reihe: 1540 erneuert 
Arnold (Amt) den Kronleuchter zu Kalkar, 
154.4 Ubernimmt er zu Kalkar die Herstellung 
eines Johannesaltares, 1549 arbeitet er am 
Hochaltare zu Xanten, 1552 am Hochaltare zu 
Kleve, 1551 bis 1553 liefert er für die 
Xantener Victorskirche zwei Steinbilder der 
hl. Dreikönige und deren 
Baldachine, 1553 ver- 
setzt er zu Xanten eines 
der von Kanonikus 
ßerendonck gestifteten 
Stationsbilder, 155G mo- 
delliert er ein Marienbild 
für die Krönung des 

kupfernen Leuchters 
im Xantener Chore, 
1460 lieferte er Arbei- 
ten nach Kleve. 18 ) — 
Wolff schreibt ihm auch 
den 1539 datierten, im 
Kreuzgange der Xante- 
ner Kirche eingemauer- 
ten Grabstein mit der 
Darstellung der Verspot- 
tung Christi zu. 1 *; Das wichtigste seiner Werke, 
der Johannesaltar von Kalkar, war mit 
dem oben behandelten Dreifaltigkehsaltar 1902 
zu Düsseldorf ausgestellt und ist dort allge- 
meiner bekannt geworden.*") Über den Namen 
seines Meisters und die Zeit der Anfertigung 
meldet eine Brudcrschaftsrechnung von Kalkar 



") Isendyck, . Documenta classe». I8*t<— 1KH7 
Retabte pl. 3 und 1H8Ü Bailustrade pl. 21. 

") Beissel III. 19, 23. 89t, 5« f., 108 and 
115. — Wolff, .tieschichte« 137; Die St Nikolai- 
Kirche 25. 28; Schölten, Kleve :.««». 

'*) Die St. Nikolai- Kirche 38, wo durch einen 
Lesefehler Arnold van Wicht atehl, statt van Tricht. 
Beissel III, . r >6 und 115 Anm. 

") N. 321 and 322. Abb. des Dreifaltigkeit». 

altares Tafel 13, Abb. des Johannesallares. »Bonner 
Dreifaltigkeits- (bezw. Cnspinus-)schremes zeigt j Bnrbncher cx . Tafel z „ s ., 1H und , KunitdeilU . 

vor allem der reiche Altaraufsatz von St. Leo- miler der Rheinprovinz I« Tafel 6. 
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zum Jahre 1543: „Item soe meyster Arndt den 
back verdinckt was up sintejohans altair, aen 
om beuelt VI daler 1 rider, fäcit X gülden 
XXII albus." Wolff Tand im Schrein auf dem 
Fufsgestell des Standbildes des hl. Johannes 
des Taufers den Namen Johann Boegel nebst 
dessen Wappen. Er führte daraufhin aus, der 
Genannte sei 1527 bis 1543 Mitglied und vor- 
züglicher Wohltäter der Anna-Bruderschaft ge- 
wesen und werde 1540 als Ratsherr genannt. 
Er habe auch jenes Standbild geschnitzt") 

Indessen ist der letzte Teil dieser Angaben 
in seiner Geschichte der Stadt Kalkar weg 
gehlieben, weil im Xantener Südportal am 
Fufse mehrerer Statuen in ähnlicher Weise 
die Namen der Stifter eingegraben sind.*») 
Boegel hat jene mit seinem Namen bezeichnete 
Statue bestellt und bezahlt Darum redet die 
Rechnung der Bruderschaft nur von dem 
Schrein (back), den sie zu bestellen hatte, nicht 
von den Statuen, deren Herstellung sie der 
Freigebigkeit anderer verdankte. 

Arnold van Tricht, ein als tüchtiger Bild- 
hauer urkundlich beglaubigter Meister, würde 
nicht die Herstellung eines Schreines über- 
nommen haben, dessen Statuen einem andern 
in Auftrag gegeben worden wären. Heute steht in 
seinem Johannesaltare an dem Platz eines Ma- 
rienbildes die gotische, aus dem Katharinaaltar 
stammende Statue des hl. Severus. Von diesem 
Katharinaaltare rührt auch die jetzige Predella 
des Johannesaltares her. Die auf dem Johannes- 
schrein stehenden Bilder zweier Evangelisten 
sind Reste eines andern Werkes, können aber 
Arbeiten des Arnold van Tricht sein. Die 
Malereien der Flügel wurden erst im XVII. 
Jahrh. ausgeführt. Sicher stammen von Arnold 
die Ornamente des Johannesschreines, die in 
dessen seitlichen Abteilungen stehenden, 
1,25 m hohen Figuren Johannes des Täufers 
und des Evangelisten (Abb. 7), sowie oben in 
der Überhöhung des Schreines die Gruppe der 
Krönung Mariens (Abb. 8). Offenbar hat der 
Meister den Dreifaltigkeitsschrein nachgeahmt, 
dessen reiche Pfeiler und Ornamente aber ver- 
einfacht. Vergleicht man die der Überhöhung 
des Dreifaltigkeitsaltares eingefügte Gruppe der 



Taufe (Abb. 6) mit der in der entsprechenden 
Stelle des Johannesaltares befindlichen Gruppe 
der Krönung Marias (Abb. 8), so ist eine grofse 
Schulverwandtschaft unverkennbar. Man beachte 
z. B. die starke Falte am Körper Christi unter- 
halb der Brust und die Gesichtszüge fast aller 
Personen. Auch haben die Ornamente über 
den drei grofsen Standfiguren auffallende Ähn- 
lichkeit Scheibler») betonte bereite 1883. 
dafs der Dreifaltigkeitsaltar dem Johannesaltar 
sehr gleiche in der Anordnung und in den 
Renaissanceornamenten der Einfassungen. Ja, 
er war nicht abgeueigt, die sechs Standbilder 



*<) Die Sl. Nikolai.Kirche 21 f. 

Jr ) Geschichte der Stadl Calcar 137 Anmerkung; 
Beinel, • Baufahruiig« III 49 Boegel in seitdem 
mit Unrecht »nch in andern Werken all Bildichnitier 



der beiden Johannes im Johannesaltare, der 
beiden Evangelisten auf dessen Schrein und 
der Apostelfürsten im Dreifaltigkeitsaltare einem 
und demselben Meister zuzuschreiben, obwohl 
er zugab, die Standbilder der hl. Petrus und 
Paulus müfsten wegen ihres altertümlichem 
Faltenwurfes aus einer frühem Zeit stammen. 
Jedenfalls beweisen seine Aufserungen, dafs 
in den beiden in Rede stehenden Altiren 
eine „Antithese" doch nicht verkörpert ist, 
dafs nicht im Dreifaltigkeitsaltare nieder- 
ländischer, dagegen im Johannesaltar italie- 
nischer Einflufs herrscht**) Beide huldigen 
der neuen, in den Niederlanden nicht ohne 
Frankreichs Vermittelung von Italien aus ver- 
breiteten neuen Geschmacksrichtung. Ersterer 
ist etwas früher, ist reicher und poesievoller, 
weil Johann Douvermann, sein Meister, mehr 
Geschick besafs und die Stifter bedeutendere 
; Mittel zur Verfügung stellten. Johann Douver- 
mann hat seinen Vater nicht bis zum Bruche 
mit gotischen Überlieferungen geführt, ihn aber 
doch mehr und mehr beeinflufst und der neuen 
Kunst näher gebracht; den Arnold van Tricht 
hat er vollständig beherrscht, ihm vielleicht als 
Nachfolger die Werkstätte seines Vaters über- 
lassen. Johann erscheint in den alten Nach- 
richten zuerst 1533, zuletzt 1544; Amt zuerst 
1540, zuletzt 1560. 

Vergleicht man die zu diesem Aufsatze ge- 
gebenen Abbildungen, so ist es lehrreich zu 
sehen, wie in Kalkar vom Jahre 1519 bis um 
das Jahr 1544 der Stil sich änderte. Um wie- 
viel edeler und ruhiger ist die Kreuztragung 
des Heinrich Douvermann (Abb. 1}, als die von 
seinem Sohne geschnitzte Taufe Christi (Abb. 6)1 
Der ältere Douvermann hat in seiner Krönung 



") »Zeitschrift für bildende Kunst XVIII« (1883) 64. 
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Marias (Abb. 8) ein feierliches Bildwerk ge- 
schaffen, wahrend Arnold van Tricht sich bei 
Darstellung derselben Szene (Abb. 8) in hohles 
Pathos ergeht Würdiger hat doch Heinrich 
die Gestalt Gottes des Vaters gebildet, auf 
dessen Knie er die Weltkugel sicher ruhen 
läfst, während Arnold diese Kugel so unten 
auf den Boden legt, dafs sie durch den Druck 
des Fufses eigentlich ins Rollen kommen und 
herabfallen müfste. 

Nicht minder lehrreich ist ein Vergleich 
der abgebildeten Standbilder. Schon in dem 
1528 von Douvermann dem altern geschnitzten 
Marienbilde (Abb. 2) fangen die Falten an 
sich freier zu bewegen. Freier, weiter, aber 
auch geschwungener sind sie 1640 in dessen 
SUndbild des hl. Petrus {Abb. 5), flatterhaft, 
schleifenförmig und dem neuen Geschmack 
huldigend in Arnolds Bild des hl. Johannes 
aus dem Jahre 1544 (Abb. 7). 



Dieser Arnold van Tricht ist der letzte 
Bildhauer Kalkars, über den urkundliche 

. Nachrichten vorhanden sind. Zu Xanten 
stellte er die letzten Figuren auf im eben 
vollendeten Mittelschiff des alten Domes des 
hl. Victor, zu Kalkar den letzten Altar- 
schrein. Hier wie dort besiegelt er den Unter- 
gang der Kunst des Mittelalters und die Herr- 

I schaft der Renaissance, die er in seinen Werken 
auch darum in trefflicher Weise einfuhrt, weil 
er aus der alten Zeit eine so tüchtige tech* 
nische Schulung mitbrachte. 

Armut und Religionszwistigkeiten hinderten 
von jetzt am Niederrhein die Kunsttätigkeit 
Erst in den letzten Jahrzehnten ist dort wieder- 
um durch Anlehnung an die Meisterwerke der 

; alten Kalkarer Bildschnitzer neues Kunstleben 

i entstanden, das die alten Schätze instand 

| setzte und neue hinzufügt. 

Luxemburg. Steph. Beitsel S. J. 



Zur Tiersymbolik, 




eit der Zeit der Romantik, d. h. dem 
beginnenden Interesse für die 
deutsche mittelalterliche Kunst, 
I macht sich eine Richtung bemerk- 



bar, welche daraufhinausgeht die einstige Kunst 
in ihrer ganzen Gedankenfülle, ihrem ganzen 
Reichtum an symbolischen Beziehungen zu er- 
gründen. Man hat dabei oft über das Ziel 
hinausgeschossen, indem man den dekorativen 
Zutaten vornehmlich der Gotik, den Tieren 
und Ungeheuern gröfsere Bedeutung zulegte, 
als ihnen wohl in der Tat gebührt Dies gilt 
auch von der Verwendung von Tieren auf 
Grabsteinen. 

Bereits Schnaase (»Geschichte der bilden- 
den Künste« IV, 274) machte darauf aufmerk- 
sam, dafs die symbolische Bedeutung von Tieren 
auf Grabmälern sehr schwankend und unklar 
sei. „Sonderbar genug ist es, dafs uns von 
manchen Gebräuchen, denen offenbar eine Sym- 
bolik zugrunde liegt, keine Erklärung über- 
liefert ist" 

Damit war eigentlich ein deutlicher Wink 
gegeben, den ungelösten Fragen nachzuspüren, 
doch blieb die Anregung Schnaases seither 
unbeachtet. Noch heute gilt es als feststehend, 
den Löwen zu Füfsen einer Grabfigur als Symbol 
der Stärke, den Hund als das der Treue, den 
Drachen als das des überwundenen Bösen an- 



entlich auf Grabmälern. 

zusehen, obgleich auch Schnaase schon als rein 
äufserlichen möglichen Grund die Verwendung 
von Tieren zur Verdeckung der Fufssohlen 
annahm, eine Voraussetzung, der Otte (»Hand- 
buch« I, 493) widerspricht Inwieweit es ge- 
stattet ist, sinnbildliche Beziehungen anzuneh- 
men, dürfte sich am besten aus dem Befund 
der Denkmale selbst ergeben. 

Die Tiersymbo'ik spielt in der romanischen 
Kunst besonders in der Miniaturmalerei eine 
bedeutsame Rolle. In der Architektur in- 
dessen dienen sowohl Löwe als Drache, und 
andere phantastisch-dekorative Geschöpfe, sehr 
häufig als Träger. Die Frage aber, ob man in 
derartigen Bildungen symbolische Beziehungen 
oder im Sinne des Ornaments rein dekorative 
Tiere zu erkennen hat ist manchmal sehr 
schwer zu entscheiden. Wenn — wie in 
Wechselburg — am Nordportal der Kloster- 
kirche Löwe und Drache im Tympanon ein- 
ander gegenüberstehen, während daneben ein 
anderes Tympanon als Schmuck das Gottes- 
lamm aufweist ist mit voller Bestimmtheit an- 
zunehmen, dafs sich hier eine symbolische, 
Deutung ergibt. Steht auf der Kreuzigungs- 
gruppe aus Freiberg — nun im Museum des 
Altertumsvereins zu Dresden — Maria auf 
einer Schlange, dann erklärt sich diese Dar- 
i Stellung aus der bekannten biblischen Ver- 
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heifsung. Johannes, als Gegenstück, hat aber der 
Symmetrie wegen ein Untier mit einem Kopf 
und zwei Leibern erhalten ; hiereine sinnbildliche 
Beziehung herauszufinden ist schon schwerer. 

Am Lettner des Domes zu H?lberstadt — 
etwa gleichzeitig entstanden mit dem zu Wechsel- 
burg — steht wiederum Maria auf einem Dra- 
chen, Johannes dagegen auf einer zusammen- 
gekauerten männlichen Figur. Wer ist darin 
zu erblicken? In Wechselburg, wo sich zu 
Füfsen Maria' und Johannis eine bärtige und 
eine unbärtige männliche kniende Gestalt 
findet, hat man auf das besiegte Juden- und 
Heidentum geschlossen, aber da die im hohen 
Chor des Magdeburger Domes eingemauerten 
Apostel und Heiligen ebenfalls auf kauernden 
Menschen fufsen, die man früher Nero, Hc- 
rodes usw. getauft hat, könnte man sich zu 
der Vermutung hinübergeleitet fühlen, in diesen 
Figuren weiter nichts zu erblicken, als ver- 
größerte Nachbildungen von Elfenbeinschnitze- 
reien. So zeigt z. B. der Elfenbein decket des 
Echternacher Codex in Gotha den gekreuzigten 
Christus über der kauernden Gestalt der Terra. 

Die Skulpturen im Magdeburger Dome sind 
zwischen 1210 und 1220 entstanden, und bil- 
den eine Vorstufe zu den reifen Wechselburger 
Werken. In Wechselburg begegnen wir auch 
noch zwei männlichen Gestalten, die zur Zeit 
aufserhalb des Chores aufgestellt sind, ehemals 
aber vielleicht mit zu der grofsen Kreuzigungs- 
gruppe im Chor gehörten. Die eine stellt 
vermutlich Melchisedek dar, einen Mann in 
priesterlichem Gewände mit Stab und Kelch. 
Kr steht auf einem Drachen. Der andere, ein 
jugendlicher Mann in römischer Rüstung, viel- 
leicht der Hauptmann Longinus, hat einen 
Löwen unter den Füfsen. Gehörten beide Fi- 
guren einst wirklich zur Kreuzigungsgruppe, 
dann sind die Tiere unter ihren Füfsen einfach 
aus Gründen der Symmetrie zu erklären. (Vergl. 
Hasak S. 24 und 25.) Bei dem reichen Formen- 
schatz, der dem Wechselburger Plastiker zur 
Verfügung stand, ist es wohl denkbar, dafs er 
die kauernden, als Postament dienenden Wesen 
nach Möglichkeit variierte. 

Wir haben also im hohen Mittelalter eine 
ganze Anzahl von Beispielen stehender Figuren, 
mit Tiergestalten unter ihren Füfsen, und 
es ist eigentlich nicht verwunderlich, wenn die 
Grabplastik diese einmal angeschlagenen 
Töne weiterklingen liefs. 



Das früheste Beispiel 6gürlichen Schmuckes 
an der Fufsplatte eines Grabmonuments ist das 
des Bischofs von Wettin ;f 1152), im Dom zu 
Magdeburg. Der schräggestellten Fufsplatte 
einen harmonischen Abschlufs zu geben, hat 
der Giefser eine winzige Nachbildung des an- 
tiken Dornausziehers zugefügt, noch von För- 
ster (»Denkmale« III, S. 17) für eine kleine 
„weibliche Figur" gehalten, der der Bischof „zum 
Zeichen seiner Keuschheit" den Hirtenstab in 
i den Nacken setzt. Dies Beispiel ist kennzeich- 
! nend für das der Romantik eigene Streben, 
möglichst viel in die Weike des Mittelalters 
hineinzugeheim nissen. 

Dafs dies Streben noch nicht erloschen ist, 
zeigt die Besprechung Hasaks über das Grab- 
mal des Grafen Dedo und seiner Gemahlin in 
Wechselburg. Auf der in reicher Weise aus- 
gebildeten Konsole der Gattin schauen aus dem 
Geranke zwei Köpfchen hervor, „vielleicht die 
beiden vorangegangenen Söhnchen". Da aber 
gleiche Bildungen mehrfach an Kapitalen im 
1 Chor des Magdeburger Doms und an der gol- 
' denen Pforte zu Freiburg auftreten, ist hier die 
i Vermutung Hasaks abzulehnen. 

Im weiteren Verlaufe des Mittelalters bür- 
i gert sich die Sitte, Tiere zu Füfsen der Ver- 
| storbenen anzubringen, mehr und mehr ein. 
Zum erstenmal bei dem Grabdenkmal des 
Wiprecht von Greitzsch in Pegau (XIII. Jahrlu 
wo sich unter der schrägen Fufsplatte die 
Fragmente eines Löwen befinden. Derselbe 
wurde zwar bei der Restaurierung des Denk- 
mals nicht hergestellt, doch erscheint sein Vor- 
; handensein wichtig im Bereich dieser Betrach- 
tung. Förster, und auch noch Otte er- 
blicken im Löwen wie im Drachen an Grab- 
skulpturen ein Symbol von Tod und Sünde, 
Puttrich in den gleichen Tieren das Attribut 
männlicher Kraft. Heute gilt der Löwe, wie 
ein Blick in die Kunstinventarisationen zeigt, 
als „Symbol der Stärke". Wir finden also am 
Grabdenkmal zu Pegau dasselbe Tier wie in 
Wechselburg zu Füfsen des römischen Haupt- 
manns, in Freiburg zu Füfsen Abrahams. 

Bei Anlehnung an die hergebrachten Erklä- 
rungen erscheint eine Deutung schwer; sehr leicht 
indessen bei der naheliegenden Erwägung, dafs 
der sich unter die Deckplatte schmiegende 
Löwe den unschönen Winkel unterhalb der 
Fufsplatte ausfüllen soll, er verdankt also seine 
Anbringung lediglich der ästhetischen Erop- 
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findung des Künstlers. Wie das Magdeburger 
Beispiel (Dornauszieher) lehrt, erkannte man 
bereits recht früh, dafs eine kahl hervorragende 
FufsplaUe keinen künstlerischen Anblick ge- 
währte und zu einer Verkleidung herausfor- 
dern mufste. Und so erklärt sich auch das 
allmähliche Verschwinden der Fufs platten 
zugunsten der Konsolen aus künstlerischen 
Rücksichten. 

Verzichtete die Plastik seit Beginn der Gotik 
auf reichere Ausgestaltung des Fufsrandes, so 
beginnt um 1330 in Deutschland mehr und 
mehr die Verwendung von Tieren zu Füfsen 
der Verstorbenen. 

Die Darstellung von I^owe und Drache 
hatte in der deutschen Miniaturen- und Wand- 
malerei, sowie in der Architektur seit roma- 
nischer Zeit nie aufgehört, so wenig, wie die 
der Apostel, von denen ja Markus durch das 
Sinnbild des 1^3 wen vertreten ist. Und da 
Löwe, Hund und Drache auch in der gotischen 
Architektur, z. B. als Wasserspeier, stets eine 
grofse Rolle spielten, so waren diese Tiere 
niemals aus dem Formenschatz verschwunden 
und jedem Steinmetzen geläufig. 

Symbolische Beziehungen in Löwen und 
Drachen unbedingt zu leugnen, würde freilich 
bei einzelnen mittelalterlichen Denkmälern, an 
denen diese Tiere als Uberwunden dargestellt 
sind, nicht ratsam sein. Anders aber ist es, 
wenn an die Konsolen, um deren Schräge zu 
beleben, ein Teufelchen oder ein Drache in 
rein dekorativer Absicht angeklebt ist, wie z. B. 
am Epitaph des Ludwig Merke in F.isenach, zu 
Füfsen des Schmerzensmannes, oder am Deckel 
des Severi-Sarkophags in Erfurt, zu Füfsen St. 
Severi. — Im XIV. Jahrh. schwindet mehr und 
gegensätzlich zum XIII. jahrh., in dem an- 
scheinend eine gewisse Einheitlichkeit in der 
Verwendung der Tiere: I«öwe und Drache ge- 
herrscht hat, das Verständnis für Tiersym- 
bolik. Es drängen sich Tiere ein, denen eine 
sinnbildliche Bedeutung garnicht zugesprochen 
werden kann, die als Wappenhalter sich be- 
tätigen, sich untereinander bekämpfen oder 
einander zärtlich umschlingen, die zu den Ver- 
storbenen Uber sich hinaufknurren, sie an- 
fauchen, oder ihnen demütig den Saum des 
Gewandes lecken. Kurzum, wir finden eine 
vollkommene Regellosigkeit und Willkür, genre- 
hafte, frei erfundene Züge, denen eine tiefere 
Bedeutung nicht zugrunde liegt. 



Ich habe absichtlich die Auswahl der Tiere 
beschränkt; die vorhandenen Anführungen wer- 
den wohl genügen, die seitherigen Überlieferun- 
gen der symbolischen Deutungen stark zu er- 
schüttern. 

Der Löwe mit einem Kopf und zwei 
Leibern ist dargestellt auf einem Epitaph in 
Eisenach (Gymnasium) um 1350, und etwa 
gleichzeitig auf dem Grabstein des landgrafen 
Ludwig des Eisernen in Reinhardsbrunn. Sind 
hier nicht symbolische Beziehungen völlig aus- 
geschlossen? — Auf dem Epitaph des Dietrich 
von Witxleben in Arnstadt und der Tumba 
Georgs von Meifsen in Schulpforta befand sich 
wahrscheinlich ursprünglich ein Löwe, der heute 
aber zerstört ist ; erhalten findet er sich indessen 
auf dem Grabmonument der fürstlichen Kinder 
aus dem Meifsener Hause zu Schulpforta, und 
schliefslich am Denkmal des Grafen von Kirch- 
berg um 1420 zu Kapellcndorf. 

Es ist sehr auffällig, dafs auf der Skulptur 
zu Schulpforta auch das Mädchen auf einem 
Löwen steht; gewöhnlich trifft man bei weib- 
lichen Figuren den Hund. — Warum soll 
schließlich nicht auch einmal unter den Füfsen 
eines Kindes „das Sinnbild böser Leidenschaf- 
ten, roher Naturkräfte, der Sünde und des 
Todes" liegen? Denn das Symbol „männlicher 
Stärke" kann doch nicht in Betracht gezogen 
werden. 

Dem Drachen begegnen wir auf dem 
Denkmal des I^andgrafen Ludwig 1. zu Rein- 
hardsbrunn um 1350. Mit lebhafter Armbe- 
wegung stöfst der Landgraf den Schaft seiner 
Lanze dem Drachen in den Schlund, ein Amt, 
das sonst St. Georg ausübt. Vermutlich hat 
Nikolaus Postar an ein solches Vorbild 
gedacht, als er das Denkmal schuf, dennoch 
erscheint es zweifelhaft, ob hier die Handlung 
symbolisch gedacht ist. Schon Dedo von 
Wechselburg hält die Sturmfahne in der Hand, 
ein auch auf Werken des XIV. Jahrh. häufig 
und typisch wiederkehrendes Motiv. 

Erhielt das Denkmal des I^andgrafen Lud- 
wigs des Eisernen einen phantastischen Doppel- 
löwen, so mag die Freude an der Schöpfung 
dekorativ wirkender Tiere Veranlassung ge- 
geben haben, den Landgrafen Ludwig 1. als 
Drachentöter zu bilden, vielleicht auch lag eine 
I.okalsage von der Besiegung eines Ungeheuers 
dieser Darstellung zugrunde. Auch auf dem 
Grabmal der jungen Frau im Dom zu Halle 
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hat sich ein Drache niedergekauert. Was soll 
er bedeuten? Etwa „den Sieg christlichen Le- \ 
bens und Strebens Uber die Mächte der 1 
Finsternis und des Unglaubens", wie man um 
die Mitte des XIX. Jahrh. zweifellos angenom- 
men haben würde? 

Der dekorativen Verwendung eines kleinen 
Drachens am Severisarkophag ist bereits Er- , 
wähnung getan. Weitere Drachenbeispiele sind | 
mir nicht bekannt. 

Der Hund, „das Zeichen der schönsten I 
Frauentugenden, der Treue", findet sich nur 
selten. Auf dem Epitaph des Witzleben in 
Arnstadt ist er zerstört, dagegen sehen wir ihn 
auf dem Epitaph des Grafen Kirchberg zu 
Kapellendorf bei Jena. Das Grabdenkmal der 
Landgräfin Jutta zu Reinhardsbrunn zeigt einen 
Schofshund, den die Landgräfin auf dem 
linken Arme trägt, während die rechte Hand 
ein Zepter fafst — Auf dem Grabstein des 
Allenblumen im Dom zu Erfurt schaut ein 
kleiner Hund unter dem Mantel der Gattin 
hervor. In den beiden letzteren Fällen ist also 
ftir eine symbolische Deutung kein Raum, und 
es sei darauf hingewiesen, dafs auf den Dar- j 
Stellungen vornehmer Frauen des XIV. Jahrh., 
wie erhaltene Wandteppiche und kunstgewerb- 
liche Arbeiten zur Genüge zeigen, ein kleiner 
Schofshund, als beliebtestes Spielzeug, nur 
selten fehlt. 

Anderseits aber finden wir den Hund in 
zahlreichen Fällen auch als Attribut der Ritter 
und sogar der Geistlichen. Was soll hier das 
Symbol „der schönsten Frauentugend" ? Gegen- 
über diesen Tatsachen liegt es unendlich nahe, 
in der Verwendung des Hundes nichts anderes 
zu erblicken, als eine Anerkennung seiner 
Treue und Anhänglichkeit an den Herrn und 
die Herrin. Wie er zu deren I^ebzeiten ein 
steter Begleiter war, so auch im Tode. Aber 
diese Deutung war zu einfach und naheliegend, 
um seither geglaubt zu werden. Gerade dafs 
auch Geistliche nicht etwa einen, sondern 
mehrere Hunde zu ihren Füfsen haben, die, als 
zierliche Schofshunde gebildet, oft lebhaft be- 
wegt an den Verstorbenen emporspringen und 
klettern, das hätte doch stutzig machen und 
die Annahme symbolischer Deutungen hindern 
müssen. Es ist auch bis dahin unbeachtet ge- 
blieben, dafs manchmal, z. B. am Denkmal der 
1898 verstorbenen Gräfin Margaretha von Berg 
und Ravensburg (zu Altenberg bei Köln), die 



Hunde mit Schellen versehene Halsbänder 
tragen, mithin als Haustiere deutlich gekenn- 
zeichnet sind; und wenn wir auf dem Grabmal 
der KurfUrstin Anna von Brandenburg (f 1612) 
einen Hund „Männchenmachen" sehen, so ist 
dies Kunststückchen doch nur ein genrehaften 
niedlicher Zug, der das Vorhergesagte bestätigt 
Der Hund ist also hauptsächlich Attribut der 
Persönlichkeiten, die nicht im grofsen, kriege- 
risch bewegten Leben stehen, sondern mehr an 
die Häuslichkeit gebunden sind. Die den 
Rittern zur Begleitung gegebenen Hunde sind 
meist sehr starke, grofse, zähnefletschende Tiere, 
nur selten kleine SchofshUndchen , die oft 
löwenartig geschoren, ein Mittelding zwischen 
Löwe und Hund darstellen. 

Sehn aase erwähnt, dafs auf dem Grabe 
eines englischen Ritters zu Norfolk er einem 
I^öwen einen Hund zugesellt gefunden habe, 
mit dem beigeschriebenen Namen „Jakke", und 
schliefst daraus (IV. 27b), dafs „also auch das 
Andenken des treuen, vielleicht mit beerdigten 
Tieres erhalten werden sollte". 

Ein derartiges Beispiel ist mir in Deutsch- 
land nicht bekannt, doch ist der Fall sehr 
kennzeichnend. 

Selbst wenn man annimmt, dafs die ange- 
führten Denkmale mit Löwe, Hund und Dra- 
chen irgend welche, uns heute unverständlich 
gewordene Symbolik in sich trugen, so gibt 
uns das Grabmal des Landgrafen Hermann II. 
zu Reinhardsbrunn ein Rätsel auf. Der Land- 
graf fufst nämlich auf einem Hirsch. Was hat 
der Hirsch, der ein Symbol Christi nach dem 
Physiologus sein kann, oder auch das Heils- 
verlangen nach dem Taufwasser vorstellen mag 
(Otte I, 485), mit einer Grabskulptur zu tun? 
Und wenn er symbolisch zu deuten ist, wie 
darf der Landgraf sich auf ihn stellen? 

Die sich aufdrängenden Zweifel, ob die 
Kunst des XIV. und XV. Jahrh. noch sinnbild- 
liche Beziehungen ausgedrückt hat, sind also 
nur zu berechtigt. Bis in das XIII. Jahrh. 
hinein war die mittelalterliche Kunst noch stark 
durchsetzt von einem ausgeklügelten und sehr 
ausgedehnten symbolischen System, denn die 
ganze Kunstubung lag noch in den Händen 
der Klostergeistlichkeit. Dann bildete sich be- 
kanntlich das Bauhüttenwesen, welches sich vom 
kirchlichen Einflufs allmählich löste. Damit aber 
mufste in der Kunst das scholastisch-didak- 
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tische Element sehr zurücktreten und manche 
symbolische Beziehung verloren gehen. 

Schnaase hat (IV, 275, Randnote) eine 
nur kleine Anzahl auffälliger Symbole zuFüTsen 
Verstorbener erwähnt, so an dem Grabmal des 
Markgrafen Dittmar und dessen Sohnes zu 
Nienburg a. d. Saale (um 13"j0), unter des Va- 
ters Füfsen den Löwen, unter denen des Sohnes 
einen „Wilden Mann" mit Keule. Ob letz- 
terer öfter auf Grabfiguren erscheint, wäre ein- '. 
gehender Untersuchung wert, denn das Motiv I 
kehrt gern auf gravierten Metallplatten des j 
XIV. Jahrh. wieder, z. B. auf der 1357 datierten I 
Platte des Albert Hovener - Stralsund. Ein 
langhaariger Meermann, der in ein Horn bläst, 
wird hier von rückwärts durch einen Drachen 
angefallen, und auf der Grabplatte des Johann 
von Soest zu Thorn (1361) wird der den 
„wilden Mann" bedrohende Löwe von einem 
anderen Manne angegriffen. Unter der Figur 
der Gattin aber erblickt man einen Hund und 
— ein an einer Nufs fressendes Eichhörn- 
chen. Auf zwei „wilden Männern" steht der 
1474 gestorbene Johann von Lüneburg in Lü- 
beck ; auf je einem gefesselten „wilden Mann" 
und je einem angeketteten Löwen John und 
Gerhard de Heere (f 1382 und 1398) in 
Brüssel. (Die Platten sind abgebildet bei 
Creeny, Monumental brasses etc.) Weiter er- 
wähnt Sc hu man die Tumba des Grafen Geb- 
hard von Querfurt (f 1383), wo zu des Grafen 
Füfsen ein Hund und ein I-öwe miteinander 
kämpfen. Ineinander verbissene Löwen und 
Drachen zeigt das Denkmal des Bischofs Ma- 
thias von Bucheck (f 1328) im Dom zu Mainz. 
Das Grabmal des Siegfried von Eppstein weist 
einen I^öwen und einen Drachen auf, die, von- 
einander abgewandt, nach oben fletschen. — 
Wenn Heinrich II. von Schlesien auf einem 
Mongolen steht, so deutet dies sicherlich auf 
kriegerische Taten des Verstorbenen hin; die 
FUfse des Bischofs Rupert (| 1394) zu Pader- 
born ruhen auf zwei überwundenen Fein- 
den; und wenn zu Füfsen von Heiligen, so 
z. B. in St. Goar auf der Grabplatte des Orts- 
heiligen, sich Teufel zeigen, erscheint dies 
als ein weiterer Beweis, dafs man je nach Be- : 
Stellung und je von Fall zu Fall den die Fufsplatte 
maskierenden plastischen Schmuck variierte. 

In eigentümlicher, für diesen Fall wohl 
symbolisch zu deutender Weise, hat die Äb- 
tissin Gertrud zu Quedlinburg einen Adler 



zu Füfsen, der mit der rechten Klaue einen 
Löwen mit Schlangenschwanz, mit der Linken 
einen Drachen, der ein Wickelkind im Maul 
hält, packt. Adler und Löwe treten am 
Denkmal des Erzbischofs Wolram von Jülich 
(f 1348) im Kölner Dome auf. Hier mögen 
die evangelischen Symbole auf die Wahl der 
Tiere eingewirkt haben. Im bayerischen Na- 
tionalmuseum befindet sich die Deckplatte vom 
Grabmal des Heiligen Simpertus (Nr. 311), um 
1492 entstanden. Das Werk, dem Riemen- 
schneiderschen Kunstkreis nahe, zeigt den Bi- 
schof auf einem Wolfe stehend, der ein 
nacktes Kind im Maule tragt; das Kind streckt 
flehend den rechten Arm zum Heiligen empor. 
Hier ist der Wolf, der liegende entnommen, ein 
Attribut des Heiligen. 

Von einer logisch oder bewufst ange- 
wandten Tiersymbolik auf Grabmonumenten 
darf folglich für die Zeit vom XIV. Jahrh. an 
kaum noch gesprochen werden. Die Aus- 
nahmefälle sind so häufig, die Willküilichkeiten 
in der Zahl der Tiere und in der künstlerischen 
Auffassung und Anwendung so auffallend, dafs 
die in den Tagen der Romantik gegebenen 
Deutungen durchaus nicht stichhalten wollen. 
Bei den zu Füfsen der Geistlichen ruhenden 
Drachen mag noch die einstige Vorstellung 
nachwirken, die in dieser Form das über- 
wundene Böse darstellt, gleichwie bei den 
Ungeheuern unter den Füfsen Christi, Mariä 
und einzelner Heiligen. Aber an sich ist der 
Drache nur die Ausgeburt mittelalterlicher 
Phantastik, ein Nachklang einer in der Volks- 
seele wachen Vorstellung eines mystischen 
Fabelwesens. Wo käme man hin, wollte man 
in den an gotischen Kirchen unendlich oft 
wiederholten Drachen als Wasserspeier das 
Prinzip des Bösen, das der Weltlust erkennen? 
Wie die wunderlichen Geschöpfe höhnisch vom 
Dachrand heruntergrinsen, müfsten sie ja eher 
den Triumph der Sünde und Verderbnis über 
die christlichen Heilswahrheiten verkünden. 
Das aber kann doch unmöglich angenommen 
werden. 

Wie bereits ausgeführt, ist die Darstellung 
des Löwen immer im Gebrauch geblieben. 
Im Mittelalter wurde der „König der Tiere" 
oftmals nach Deutschland gebracht, was, 
wenn atich nicht chronistisch beglaubigt, doch 
durch zahlreiche Lokalsagen belegt wird. Auch 
die Kreuzzüge und die Berührung zwischen 
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Abend- und Morgenland mögen zur besseren 
Kenntnis des gröfsten Raubtiers beigetragen 
haben. Villars von Honnecourt hat in 
seinem Skizzenbuch einen Löwen gezeichnet, 
den er selbst gesehen hat, und an Höfen wur- 
den zur Kurzweil im Zwinger neben anderen 
wilden Tieren auch Löwen gehalten. — Was 
Wunder, wenn der Löwe als „Herrentier" das 
Vorrecht erhielt, als das Attribut der Ritter 
und Herren aufzutreten? Er weist auf den 
hohen Stand und die Vornehmheit der Ver- 
storbenen hin und ist als Symbol hoher 
Geburt, nicht aber der männlichen 
Stärke, Kraft und Tapferkeit, ge- 
schweige denn der Sünde und der teuf- 
lischen Gewalt aufzufassen. Und so er- 
klärt er sich auch als Begleiter von fürstlichen 
Frauen und Kindern. 

!>er Löwe erfährt übrigens eine merkwür- 
dige Wandlung. Im XIV. Jahrh. und zu Be- 
ginn des XV. Jahrh. erscheint er, dem gotischen 
Proportionskanon entsprechend, aufserst schlank, 
im Laufe des XV. Jahrh. rundet er sich zu 
behäbiger Fülle. Amüsant ist zu sehen, wie 
die Löwenbilder aus dem Riemcnschneider- 
schen Kreis sich durch die weinerlich ge- 
kniffenen Mundwinkel als ein Echo des sich 
in des Meisters Werken zeigenden sentimen- 
talen Ausdrucks erweisen. — Aus dem wilden 
Raubtier wird ein treuherzig-zahmes Haustier, 
das gleich dem Hund zärtlich des Ritters Füfsc 
leckt. Das beste Beispiel dieser veränderten 
Auffassung bietet die Grabplatte Kaiser Ludwigs 
des Bayern in der Frauenkirche zu München. 
Sie schildert die Versöhnung des Herzogs 
Albrecht mit seinem Vater, Herzog Ernst, der 
bekanntlich des Sohnes Gattin, Agnes Bernauer, 
hatte ertränken lassen; ein Löwe, der Versöh- 
nung sichtlich sich freuend, steigt schmeichelnd 
an Albrecht empor, und bekundet dadurch 
sein herzliches Wohlwollen. 

Traten von 1860— 1450 etwa in Deutsch- 
land die Tiere an Grabmonumenten am häufig- 
sten auf, so verschwinden sie später allgemach. 
Eine Ausnahme scheint Franken zu bilden, das 
den Löwen bis zum Hereinbruch der Renais- 
sance beibehält. Jedoch gestattet der Mangel 
an Vorarbeiten noch keine genaue Feststellung, 
ob sich in Deutschland bei der Darstellung 
von Tieren etwa provinzielle Unterschiede er- 
geben, dies oder jenes Tier mehr oder weniger 



bevorzugt wurde. Es möge dies wetteren 
Forschungen vorbehalten bleiben. 

Wie weit sich das ausgehende Mittelalter 
von den Anschauungen der romanischen Zeit, 
in der doch Löwen und Drachen eine grofce 

I symbolische Rolle spielten, entfernt hatte, 
spricht sich in der Schrift des bayerischen 
Abtes Angelus Rumpier aus, wo es an einer 
Stelle heifst: „Non reprehendo debitum oma- 
tum, sed superfluum. Nam et picturae libri 
sunt laicorum. De his autetn picturis dixertm, 
quae passionem Christi continent et martyrum 
agones. Sed quid faciunt in ecclesia leones? 
quid leonae, <iuid dracones? quid denique cae- 
tera animalia?" 

Schnaase zitiert diese Schrift, wagt aber 
trotz der ihm aufgestiegenen Zweifel — was 
von seinem Standpunkt aus auch begründet 
ist — nicht, die übliche Annahme der Tier- 
symbolik in der Grabplastik aufzugeben, und 

I in den Tieren nur das zu erkennen, was sie 
sind: dekorativ wirkende, mittelalter- 
licher Kunstfreudigkeit entsprungene 
Attribute! 

Über einer nicht endenwollendcn Freude 
an der liebevollen Ausgestaltung von Einzel- 
heiten, und der dem Deutschen eigenen Lust 
am Fabulieren, waren etwa vorher vorhanden 
gewesene sinnbildliche Beziehungen in Ver- 

j gessenheit geraten. Vielleicht sogar haben diese 

j kaum bestanden ; denn wäre die Darstellung 

| und Verwendung der Tiere in der Tat in einer 

| Art scholastischer Formulierung festgelegt ge- 
wesen, so müfsten die Denkmäler gleichartiger 
sein und könnten nicht solch freudige Mannig- 

I faltigkeit zeigen. Wie dem auch sei, die Fülle 
der erhaltenen Grabskulpturen beweist, dafs die 
mittelalterlichen Plastiker sich nicht an ge- 
gebene Regeln hielten, sondern, frisch und un- 
befangen ihren Weg verfolgend, sich bemühten, 
ein System umzustofsen, um für sich selbst 
volle Freiheit des Schaffens zu erringen. 

Zum Schlüsse möchte ich betonen, dafs die 
Verdienste von Puttrich, Förster, Otte, Schnaase 
durch meine Angriffe auf ihre symbolischen 
Deutungen in keiner Weise bemäkelt werden 

I sollen. Als Romantiker hatten sie vor der heu- 
tigen, mehr auf dem Boden nüchterner Betrach- 
tung stehenden Generation das Bestreben voraus, 
aus den Werken des Mittelalters möglichst viel 

I Geheimnisvolles hervorzulocken. 

Hr. Otto Rachner f- 
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf. 

XX. (Mit Abbildung.) 



37. Gesticktes Reliquienluch der Pfarr- 
kirche zu Blankenheim (Katal. Nr. 801). 

Unter den zum ersten Male ausgestellten 
sechs Blankenheimer ReliquientUchlein, von 
denen zwei in XV, 123-128 dieser Zeitschr. ver- 
öffentlicht sind, nimmt das vorliegende hinsicht- 
lich des Reichtums der figuralen Stickerei die 
erste Stelle ein. Es besteht in einem roten Sam- 
melbrokat, dessen Ecken mit den vier bekannten 
Wappen, dessen Mitte mit drei Figuren bestickt 
ist, einem Priester im Pluviale, der die mit Gold- 



licher Lasurtechnik behandelt sind, mit ein- 
facher Silberverbrähmung. Das die Mittelfigur, 
eigentlich die Reliquie, in weitgeschwungenem 
Warf sehr dekorativ Uberspannende Spruchband 
aus Silberfäden mit weifslichem Überfang und 
bläulichem Umschlag hat die goldene Minuskel- 
inschrift: de sudario gloriose virginis marie. 
Die breite Art, mit der die Mittelfigur ge- 
zeichnet ist, mehr schwebend, als stehend, in 
verklärtem Ausdruck und mit zierlicher Hand- 
bewegung, klingt in den beiden Diakonen wieder, 




kördclchen eingefafste Leinenreliquie ausbreitet, 
und zwei Diakonen, die sie knieend verehren. 
Der scharf charakterisierte, porträtartige Kopf des 
Priesters ist im Gobelinstich ausgeführt, ebenso 
die Hände und Albe; die Aufsenseite desChoi- 
mantels zeigt grünliche Goldlasuren, sein Futter 
grünen Gobelinstich, sein Besatz schnecken- 
förmig aufgenähte Silberkördeichen auf blau 
besticktem Grund; die Agraffe besteht in zwei 
tafelartigen, goldumränderten Stickereien, Stola 
wie Parura in uberfangenen Goldfäden. Die 
Diakonen, welche die ehrwürdige Reliquie kaum 
zu berühren wagen, schwingen mit einer Hand 
ein Weihrauchfafs, das ganz in Gold gestickt 
«st, wie die über dem Rücken herabhangenden 
dicken Quasten der Dalmaliken, die in grün- 



und dafs dieses und noch viel mehr durch die 
Stickerei zum vollendeten Ausdruck gekommen 
ist, beweist schlagend die Höhe, welche die 
Nadelmalerei im XV. Jahrh. am Niederrhein er- 
reicht hat, der Tafel- und Miniaturmalerei zur 
ebenbürtigen Nebenbuhlerin erwachsen, trotz 
viel schwierigerer Technik. — Dafs sie in dieser 
Bedeutung nur selten in die Erscheinung tritt, 
hat vornehmlich seinen Grund in der schlechten 
Erhaltung fast aller alten Stickereien, die für 
den Gebrauch bestimmt waren, und zumeist 
nicht für einen so vorübergehenden und so 
wenig angreifenden, als die vorliegende, der fast 
der volle Reiz der ursprünglichen Frische be- 
wahrt geblieben ist, selbst hinsichtlich der ab- 
getönten Farben. Schnitt gen. 
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Winke für die Anfertigung und Vertiefung 
derParamente von Jos. Braun, S.J. Mit zwei 
Tafeln und 74 Abbildungen im Text. Ergänzung tu 
der Sammlung von „Vorlagen für Paramentensticke- 
reien". Herder, Freiburg 1904 (Mk. 6,40.) 
Zu den am Schluß dea Jahre« 1902 erschienenen, 
soeben bereit» neu aufgelegten 200 Vorlagen 
(vergi. dieae Zeitschrift XV. 286/287), ist das obige 
Handbuch eine äulserst willkommene Ergänzung ; viel- 
mehr al« dieses, eine Oberaus zeitgemäße, ja dringend 
notwendige Anleitung für die Beschaffung der Para- 
mente, ihr Material, ihre Form, Ihre Austlattungsart. 
Die letztere wird durchweg von weiblichen Kräften 
besorgt, (zu denen freilich in den letzten Jahren, von 
Frankreich und Belgien ausgehend, mannliche Sticker 
vereinzelt hinzugekommen sind, auch im Dienste von 
Paramcntengeschäften, die vielfach zur Verbreitung 
„billiger und schlechter" Stoffe, wie zur Verwäsaerung 
der Verzierungen beigetragen haben). Neben den 
in der Regel von künstlerisch ungetchulien Unier- 
nehmern betriebenen Geschäften, gibt es leider nur 
wenige eigentliche Berufsttickerinnen , denn ihnen 
wird durch jene Konkurrenz die Tätigkeit sehr er- 
schwert, zumal, im Unterschiede von den früheren 
Jahrhunderten, für eigenartigen und reichen Dekor 
nur selten grossere Summen geopfert werden. Da 
solche auch nur in seltenen Fallen zur Verfügung 
stehen, so ist die Mitwirkung von Dilettantinnen, 
namentlich von freiwilligen , die für diese« edle 
Frauentchaften im Dienste des Heiligtums das rich- 
tige Verständnis haben, durchaus erwünscht, und, 
wer ihnen die Arbeit erleichtert, durch gute Vor- 
bilder und Anweisungen, erfüllt eine wichtige, er- 
habene und verdienstvolle Aufgabe. Sie ist nicht 
leicht, denn sie setzt nicht nur viele kunsthßton»che 
Kenntnisse, sondern auch gründliche kunsttechnische 
Erfahrungen voraus, und gerade die letzteren sind 
nur äulserst mühsam zu erringen, daher nur wenigen 
eigen. — Über Beides verfügt, dank der sorgsamsten 
Studien, in ungewöhnlichem Matse der Verfasser, der 
die liturgischen Gewander zum Spezial£c£cnstand 
seiner Forschungen gemacht bat, mit der Fabrikation 
der Stoffe vertraut, in den Spitzen- und Stickerei- 
Arten durchaus bewandert ist. endlich die Stilgesetze 
kennt, so dafs er genau weifs, welche Formen von 
den einzelnen Techniken gefordert, bzw. gestattet 
werden. — Aua dieser Grundlage ist daa votliegende 
Buch herausgewachsen, die erste erschöpfende und 
ganz zuverlässige Anleitung, die unter Verzicht auf 
theoretische Erörterungen, Oberall den praktischen 
Zwecken dient durch klare, illustrierte Unterweisungen. 
Diese beziehen sich im I. Teil auf die Para- 
raente, die zuerst im allgemeinen behandelt 
werden, also hinsichtlich des Stoffe», der Ausstattung, 
der Veitterungsmittel, der liturgischen Farben, sodann 
im besonderen, insoweit zunächst die liturgischen 
Gewänder in 13 Rubriken besprochen werden, dann 
die stoffliche Ausrüstung des Altars und der gottes- 
dienstlichen Geräte (20 Rubriken), endlich son»tigc 
Paramcntc: Kircbenfahnen, Wandbehang etc. (acht 
Rubriken). Der Behandlung der Paramcntc ist der 
dritte Abschnitt gewidmet, »o dafs auf alle ein- 



rschau. 

| schlägigen Fragen ausgiebige, durchaus bestimmte 
; und korrekte Antwort erteilt wird. — Fast ebenso 
umfänglich ist der II. Teil, der sich eingehend mit 
. den Spitzen beschäftigt, natürlich noch spezieller 
mit den Stickereien; hier werden Stick- Material. 
-Stiche, -Techniken. -Arten in fünf Kapiteln so 
genau analysiert, praktische Bemerkungen für die Aus- 
führung von Stickereien und fOr die Eigenschaften 
der Stickmuster so instruktiv beigefügt, dafs kaum 
etwaa von Bedeutung vermifit wird. — Das Kapitel 
Ober die Restauration schadhafter Sticke- 
reien, (an die schon vorher zutreffende Mahnungen 
geknüpft waren), hätte die Warnung zur Vorsicht 
; fast noch stärker betonen sollen, denn bei dieser 
| Prozedur erscheint manches alte Kunstwerk gefährdet, 
für dessen Herstellung, wenn sie überhaupt noch 
möglich und ratsam ist, nur der allergrOUte Respekt 
und die alle/geschickteste Hand ausreicht. — Der 
Anhang bringt eine Auswahl von Inschriften, 
deren Verwendung sich sehr empfiehlt, vorausgesetzt, 
dafs die Schriftsäge durchaus korrekt sind und von 
guter dekorativer Wirkung. — An ganz gewandten 
Zeichnern für Paramentenstickerei ist großer Mangel, 
der sich vornehmlich durch den leidigen Umstand 
erklärt, dafs ihre Dienste wenig begehrt und mit 
Widerstreben ordentlich honoriert werden; auch hier 
sollten weibliche Kräfte alles aufbieten, den höchsten 
> Ansprüchen zu genügen. — Bei der staunenswerten 
Fülle des Gebotenen mag die eine oder andere Er- 
gänzung personlicher Verhandlung mit dem verehrten 
Verfasser vorbehalten bleiben. — Alle, die Interesse 
haben für die Paramcntik. Priester wie Laien, KQmtlcr 
wie Besteller werden ihm Dank wissen für seine vor- 
trefflichen „Winke", hinter denen sich eine wahre 
Hochflut von klaren und verlätstichen Unterwei- 
sungen versteckt, so daß wohl endlich der Unfug auf 
diesem Gebiete aufhören wird. Schnett;«». 



Moderner Cicerone der Union: Deutsche Ver- 
U«» Gesellschaft in Stuttgart. Zu den in dieser Zeit- 
schrift XVI, Sp. 191, bereits besprochenen beiden 
Banden ist Rom III: Die Umgebung Romt hinzu- 
gekommen. Von Dt. Thassilo v Scheffer. Mit 86 
Abbildungen und einer Karte. Gebunden 2,50 Mk. 
Derselbe behandelt zunächst die Campagna, 
wie sie sich nach vier Seiten, nämlich vor der Porta : 
S. Sebastian, San Paolo, Pia und del Popolo aus- 
breitet, die Entwicklung und Hauptpunkte beschrei- 
■ bend, insoweit sieden Geschieht»- und Kunst- 
( freund, aber auch den Naturfreund interessieren. 
' In der gleichen Umfänglichkeit werden die Sabiner- 
und Alba nerge b i rg e besprochen, viel knapper 
'. die Seeküste. — Der Verfasser versteht es, bei 
dem Oberall veranstalteten Rundgange das Wesent- 
liche zu betonen, den Zusammenhang zwischen der 
Innenstadt und den Aulsenorten zu markieren und an 
der Hand vorzüglich ausgewählter und ausgeführter 
Bildchen die Hauptpunkte zu beleuchten, so dafs die 
I Rundfahrt so unterhaltend wie belehrend ist. 

Rom I, Antike Kunst, soll demnächst folgen und die 
I geschickte Feder Holtzingers wird dieser vielleicht 
| schwierigsten Aufgabe ohne Zweifel gerecht werden. 8. 
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